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und ſie ſich dieſen ganz hingeben koͤnnen, und deshalb 
müffen fie auch darin zu einiger Fertigkeit gelangen, 
Es fol ungewöhnlich feyn, daß zwei oder mehrere Mäd⸗ 
chen oder Frauen zufammen tanzen, fondern Eine läßt 
fich mit ihrer Geſchicklichkeit ſehen, und die Andern Flat 
ſchen ihr Beifall zu. Indeſſen fol dieſes Tanzen nur 
eine frivole Erziehung bei den Türkiſchen Frauenzim⸗ 
mern verrathen, wie fie in den Harems gewöhnlich ift, 

. denn die rechtlichen Frauen der Türken foll man nur 
fehr felten tanzen ſehen; indeffen läßt ſich hierüber wohl 
ſchwer genau Auskunft geben, da fie ben übrigen Euros 
päern felten zu Geſicht kommen und meifteng in den Ha- 
rems verftedt find. Es giebt aber bei ihnen öffentliche 
Tänzerinnen, wie bei den Alten, welche fich in den Häur 
fern bei Saftmählern für Geld fehen lafjen, und den 
Tänzerinnen ber Römer nichts an Unverfchämtheit nach« 

. geben. Ihre größte Kunft befteht in unzüchtigen Stels 
.; lungen und Bewegungen, worin fie es weit gebracht has 
ben follen. Sie felbft find folche Perfonen, die, wie ges 
wöhnlich, im Stande der Verachtung leben, der ihnen 
durch denäugenblidlichen Beifall, den man ihrem fchlan« 
. Ben und beweglichen Körper zollt, fchlecht vergütet wird. 
Auch Denon befchreibt diefe Tänzerinnen in feiner 
Reiſe in Nieder- und Dber- Aegypten wäh» 
‚ rend derFeldzüge desGenerals Bonaparte“). 
Man nennt fie in Egypten Almé's; es find eine Urt 
Bajaberen, wie diein Hindoftan. Denon fagt von ih» 
nen: „Wir verlangten von den, Schechs ung Almé's 

. zu bringen, allein tie Regierung des Landes (Egypten) 
machte einige Schwierigkeiten, ihnen die Erlaubniß, zu 
‚und zu kommen, zu ertheilen; denn von den Blicken der 
‚ Ungläubigen entweihet Fonnten fie ihren Ruf verlieren, 
ja * um ihr Gewerbe kommen. Hieraus laͤßt ſich 


—* 





: 9) Aus dem Franzoͤfiſchen uͤberſetzt, und mit einigen Anmerkungen 
. Bagieite, von D. Ziebemann. Berlin, 1803. ‚6. 86 u. f. 
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abnehmen, wie tief ein Franke in den Augen eines Mu- 
felmannes herabgefegt ift, weil ihre liederlichften Frauen⸗ 
zimmer noch durdy unfern Blick entweihet werden können. 
Einige alte wieder gut zu machende Beleidigungen, die 
Anwefenheit eines Generals, und vor allemdie zweihun- 
dert Soldaten, fchafften die Hinderniffe weg; die Almo's 
kamen, und wir merften an ihnen nicht, daß fie an ben _ 
politifchen Rüdfichten und den religiöfen Bedenklichkei⸗ 
ten der Schechs Antheil’hatten; fie machten ung jedod) 
mit zierliher Grazie das ftreitig, was wir glaubten für 
die geringfte Gefälligkeit halten zu müffen, nämlich ihre 
Augen und ihren Mund zu enthüllen; denn das Uebrige 
ward uns gleihfam aus Zerfireuung überlaffen, und in 
furzem nicht mehr daran gedacht, daß man ung etwas 
zu verbergen hätte; doch zeigte ſich Alles nur durch ge 
färbte Gazen und: fchlecht befeftigte Oürtel, die nachläßig 
mit einem nicht reizlofen, und mir etwas Franzöſiſch 
vorkommenden Spaße wieder in Ordnung gebracht 
wurden. Sie hatten zwei Inftrumente, einen Dubelfad 
und eine Trommel aus einem irbenen Topfe, mitgebracht, 
worauf mit den Händen getrommelt wurde. Es waren 
‚ihrer fieben, zwei tanzten, bie andern fangen unter ber 
Begleitung von Eaftagnetten, die wie Beine Zimbeln 
in der Größe eines Laubthalerd gemacht waren. Die 
Bewegung, womit fie folche an einanderftießen, gab ih» 
ren Händen und Fingern einen unbefchreiblihen Reiz. 
Ihr Tanz war anfangs wollüftig, aber bald wurde er 
ausichweifend, und ftellte nichts als den finnlichen 
Rauſch auf eine grobe und unanftändige Art vor; und 
was diefe Gemälde noch efelhafter machte, beftand darin, 
daß Einer von ben beiden Muſikanten, deren ich erwähnt 
babe, in dem Augenblide der größten Ausgelaſſenheit 
mit einer dummen Miene die Beraufchung ftörte, womit - 
der Auftritt fchließen follte.e Sie tranken Branntwein 
aus großen Släfern, wie Limonade, audy waren he, vb» 
gleich hubſch und jung, doc erſchöpft und verklühet. 
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zwei auögenommen, bie eine anffalkende Aehnlichkeit 
mit zwei berühmten Pearifer Frauenzimmern hatten. 
Die Grazie iſt ſo fehr eine bloße Naturgabe, daß Jo⸗ 
fepbina und Hanka, bie Feine andere Erziehung hat⸗ 
ten, als welche für dag niedrigfte Gewerbe inber verbor- 
benften Stadt'gehört, als fie nicht mehr tanzten, alle 
feinen Manieren der beiden Weiber batten, denen fie 
glichen, und die liebEofende fanfte Wolluft, die fie ohne 
Zweifel denen aufbehalten, welchen fie ihre geheimen 
Guunſtbezeugungen verfchwenden. Man läßtdiefe Almé's 
bei allen ihren Ausfchweifungen, ihrer ſchlechten Lebens⸗ 
art, in die Haremd fommen, um die jungen Mädchen 
in Allem; was fie ihren Männern angenehmer machen 
- Pönne, zu unterweifen; fie geben ihnen Unterricht im 
Tanzen, Singen, in der Grazie, und in allen wollüſtigen 
Künften. Es ift nicht zu perwundern, daß da, mo dic 
Wolluſt den Weibern zur vornehmften Pflicht gemacht 
wird, die, welche die Salanterie als ein Gewerbe treiben, 
die Rehrerinnen des ſchoͤnen Geſchlechts find; fie werden 
an den Gaſtgeboten zugelaffen, die fich die Großen ein- 
ander geben, und auch ein Ehemann läßt fie rufen, wenn 
er fein Harem einmal aufheitern will.”. So weit De- 
non. — Auch du Mont, ber ihre Fänge i in Aften mit 
angefehen, befchreibt fie fo: „Sie machen im Tanzen 
allerlei Bewegungen mit ben Schenfeln oder Penden, 
drehen die Augen, ftellen fi) manchmal ohnmächtig, und 
machen taufend Stellungen, welche die verworfenften 
Meiber nicht in Europa machen würden.” — Nichts foll 
aber toller ſeyn, als die Tänze Türkiſcher Bauern, 
welche in Derdrehungen ımb Bewegungen des Körpers 
beftehen, die unbefchreiblich find. Sie fpringen mit Hefe 
tigkeit umber, flampfen mit den Füßen, ſchlagen mit ei⸗ 
nem diden Stode, den fie in ben Händen halten, gegen 
‚ben Fußboden ımd gegen bie Wände, und fchreien wie 
.:Befefjene. Diefe heftigen Bewegungen des Kopfes, der 
Arme und der Beine feßen fie ſo lange fort, bie fie 


% 
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nicht mehr Fönnen, da fie dann genöthiget find, ſich ans» 
zurnuhen, und oft wie betäubt binfinfen. — An einem 
Feſte bei einer Beichneidung wurde daffelbe von Ara» 
bern und freigelaffenen Schwarzen gefeiert. Die Weis 
ber tanzten im Kreife mit Stöden in den Händen, theib 
ten fih dann in Paare, fchlugen die Stöde von Zeit 
zu Zeit über den Kopfe zuſammen, wobei fie einiger 
maßen Taftbeobachteten, und zu der ohnehin ziemlich une 
barmonifchen Muſik ein wildes Gefchrei machten. Ein 
Paar fonderte fid) darauf von den übrigen ab undtanzten - 
mit Gaftagnetten. Jenen Tänzen der Türfifchen Bauern 
verdient nichts beffer an die Seite gelegt zu werben, 
alsdiereligiöfen Tänze derDerwifche.Chande 
ler hatte Gelegenheit, einen folchen Tanz in dem Tem» 
pel der Winde mit anzuſehen. Der Tempel der Winde 
ift ein adytediges Gebäude, an deffen Seiten auswärts 
Bilter der Winde zu fehen waren. Man findet eine 
Beſchreibung und Abbildung davon in Pott ers 
Archäologie Die Derwiſche faßten ſich an und bil 
deten einen Kreis. Mit langſamen Schritten wurde an» 

- gefangen ſich fortzubewegen nach einer ebenfalls lang. 
famen Mufik. Bon Zeit zu Zeit hörte man von ihnen 
den Ausruf: Alla! (Gott). Nach und nady wurde 
Muſik und Bewegung geſchwinder, aud) die Ausrufun 
gen verdoppelten ſich: Alla! la ia il Alla! (Gott! er 
ift der einzige Gott!). Immer ſchneller und fihneller 
wurde die Mufif, und eben fo fehnell drehete fich der 
Kreis der Tänzer. Die Ausrufungen wurden ſtärker, 
und edfamen, außer den erwähnten, noch andere Sprüche 
binzu. Jetzt riß ſich der erſte Derwiſch, wie im Tau⸗ 
mel des Entzückens, aus dem Kreiſe, trat in die Mitte, 
und drehete ſich im Mittelpunkte des Kreiſes um ſich 
ſelbſt herum, indem er auf den Zehen des einen —* 
ruhete, der gleichſam die Achſe war, und mit den Zehen 
des andern Fußes ſich die drehende Bewegung vob. 
Nachdem er ſich cine Weile allein in ter Mitte GCoo 
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batte, fo riffen fi) nady und nach mehrere aus dem 
Kreife, welcher dadurdy immer enger wurde, bis etwa 
fünf in der Mitte .feyn mochten. Sowohl bie Bewer 
gung des Kreifes, als die Wirbel, worin fich die mittle⸗ 
ren Derwifche dreheten, wurden immer fchneller, und bie 
Geſchwindigkeit der Letteren flieg bis auf einen erflaun 


Jihen Grad; ihre aufgelöfeten Haare flagen um die 


Schultern, ohnefie zu berühren. Die übrigen Derwiſche 
tanzten immer um die mittlern- herum, ſchrien mit Hef⸗ 
tigkeit ihre Yuszufung her, und bewegten dabei den Kopf 
rückwärts und vorwärts. Dieſes trieben fie fo lange, 
bis einige ohnmächtig nieberfielen und in jene Exſtaſe 
verfielen, worin fie göttliche Oefichte und Offenbarumgen 


zu haben vorgeben. Diefen Zuftand hält man für einen 


natürlichen Erfolg einer fo heftigen AUnftrengung und 
einer fo taumelerregenden Bewegung. Man gewahrt in 
unfern Balletten zuweilen eine Nachahmung dieſes fon« 
derbaren Wirbeltanzes. — Don dem Tanze der neuen 
Griechen, ſowohl des neuen Königreicdyg, ald auch 
derjenigen, die fid) noch unter Türkiſcher Hoheit befin 
den, ift fhon Th. 179, S. 633, Einiges gefagt wor: 
den; fie haben noch Manches von den alten Griechen 
bavon beibehalten. Auch der Kranicht anz (Gera- 
nos) ift noch dafelbft im Gebrauche. Reiſebeſchreiber, 
welche Griechenland durchreifeten, um die Sitten und 
Sebräudye der Einwohner Fennen zu lernen, berichten 
uns, daß der Tanz der neuen Griechen luſtig und aufe 
geräumt fey, Es giebt zwei Arten des Tanzes. Die 
erfte Art ift eine Art Dorf-Courante, welde von 
zwei zu zweien. getanzt wird. und die zweite Art iſt der 
Gavotte oder dem Branle ähnlich, zu welchem jeder 
binzutreten Fann, ſowohl Männer ale Weiber, und fol. 
ches untermifcht, wie in Frankreich beim Passe-pied; 
indeffen ift dennoch ein Unterſchied zwilchen dieſem 
Zanze und bem Passe-pied, indem man ſich bei diefem 


die Band ganz natürlich giebt, und in dem. Zange der 
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Griechen find die Hände fo verſchlungen, daß die rechte 
Hand des Tänzers die linfe Hand der Taͤnzerin erfaßt, 
die ihm zur linken Seite fteht, und daß feine linfe Hand 
die rechte von derjenigen erfaßt, die zu feiner rechten 
fteht, und fo geht es fort bis zum Letzten. Derjenige, 
welcher den Branle aufführt, reiht NRiemanben die Hand; 
er hält nur einen Schnupftuch bei einem feiner Zipfel, 
und giebt deu andern feiner Dame, damit er einen hin- 
länglichen Raum behält, um feine Maaßregeln zu neh» 
men, und den Branle nady feiner Fantaſie zu drehen 
und zu wenden. Anfangs beginnt der Tanz ganz ernſt⸗ 
baft im Pas der Sarabande, indem man zwei Schritte 
vorwärts und drei Schritte rüdwärts thut, fobald man 
aber nad) und nad) anfängt, warm zu werden, fo wird 
der Zanz luftiger, man fängt an zu hüpfen und zu lan» 
fen, und foldye® immer nach den Regeln der Kunft, wo⸗ 
burch der Tanz an interhaltung gewinnt. Der Anſtand 
der Griechen felbft fol fehr viel zur Schönheit des Tan⸗ 
368 beitragen, und dann auch, daß fie fehr aufgeräumt 
- und luſtig find. — Der Tanz der nenern Perfer ges 
ſchieht zwar nad) der Muſik und taftmäßig, jedoch ohne 
Kunft, ohne regelmäßige Schritte, und ohne beſtimmte 
Touren, meiftend im Kreife herum. Feder hüpft für ſich 
allein, wie er Luſt hat, bald auf dem einen, bald auf dem 
andern Fuße, und zwar fo ſtark, ald möglich, um den 
Körper ſtark zu erfchüttern. Die Tänze bei den rohen 
oder noch wenig Kultur befißenden Nationen in Afrifa 
und Amerika findet man in den Artikeln Süd-A frifa 
und Süd⸗Amerika, Tb. 178, erwähnt. — Die 
Tänze der Wogulen befiehen, nah Pallas, in kur⸗ 
zen Berfegungen und Fortbewegungen ˖der Füße, welche 
dabei immer dicht an einander gehalten werden. - Es 
pflegen immer nur zwei Perfonen mit einander zu tan» 
zen. Eie bewegen fidy gegen einander in einfachen oder 
durchichlungenen Kreifen, fo daß gemeiniglich Einer Lem 
Andern den Rüden zulehrt. Sie halten mitkeien Aw 
p 
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den weiße Tücher in die Höhe, und. machen damit und 
mit dem Kopfe allerlei Afferten, ausdrucksvolle Bewe⸗ 


gungen, und taktmäßige Zudungen. — Der. Oſtiaken 
Jänze find fehr fonderbar und eigentinimlich, audy von 


- verfchiedener Art, aber alle pantomimildy nachahmend 


und größtentbeils lächerlich ; fie erfordern viel Anjiren: 


:. gung und Uebung. Die vorgeftellten Haudlungen find 


von ben Geſchäften hergenommen, melche biefem Molke 


. am wicdhtigften find, und am öfterfien vorfommen, näm⸗ 
‚:„Kchvon der Jagd verfchiedener Thiereund Vögel, und dem 
Fiſchfange. DieStellungen, der Gang und die Sprünge 


: dee Thiere werden in dieſen Tänzgen auf eine fehr komi⸗ 


ſche Urt nachgeahmt. So ſtellen die Tänzer z. B. die 


. Befchäfte der Zobeljagd, den Gang des Kraniche, den 


. Flug und Raub der Mäufefallen und andere dergleichen 


Dinge durch ihre Bewegungen dar. Auch äffen fie dag 


Betragen anderer Nationen, 5. B. der Ruſſen, nad). 


Diefe ſatyriſchen Tänze find ihnen die liebiien. Der 


- Rranichtanz ift ſehr mühſam, indem fid) ber Zänzer da- 
- bei unter einem-Pelze verbirgt, den er an einen langen 


Stod befeitiget, wodurch eine Figur.gebildet wird, die 
ungefähr die Geftalt eines Kraniche bat. Diefer Kra- 
nichtanz foll aber nicht ald Segenftüh zudem Geranos 
der alten Griechen aufgeftellt werden Fünnen. — Die 
Tänze der Samojeden beftehen in beflänbigem 
Dreben im Kreife, ohne daß die Tänzer darin fonderlid) 
von der Stelle fommen. Dabei fchnarchen fie einige 
-Zöne ſtatt der Muſik. Die Tänze der Kalmücken 


ſind theils theatralifche,, theild Gefellfchaftstänge. Die 


Erſteren find die züchtigen Tänze und Solog, weldhe am 
meiften von unverbeiratheten Mädchen, die einzelw aufs 
treten, aufgeführt werden; fie befichen bloß in taktmaͤßi⸗ 
gen weichlichen Geberden und Leibesbewegungen, wobei 
die Tänzerin fich kaum von der Stelle bewegt, und nur 
hen Takt mit den Füßen anzeigt. Die jungen Männer 
Sanzen dagegen paarweile mit allerlei laͤcherlichen, auch 
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wohl unzüchtigen Bewegungen nady maurifcher und ta- 
torifcher Art. Ueberhauptaber gebrauchen die Kalmücken, 
gleich den Armenianern, die Hände und Urme im ‘Tanzen 
am meiften, und die Füße weniger noch als die Zataren. — 
Die Tatarifchen Tänze beilehben aus mannigfalti- _ 
gen, zum Theil wollültigen Bewegungen, des Körpers 
und der Arme, weldye bald geichwinder, und bald lang» 
ſamer ausgeführt werden, und viel Fertigkeit bei den 
Tänzern vorausfegen. Die Füße werden dabei nicht 
febr vom Boden erhoben, fondern nur nebeneinanber. 
und poreinander anf verfchiedene Arten verſetzt. Sprünge 
und große lebhafte Pas kommen nicht dabei vor, fo daß 
man fagen fann, daß mehr der übrige-Körper und die 
Arme, als die Füße bei. diefen Tänzen zu thun haben. 
Die Bewegungen werden mit Pfeifen und Haͤndeklat⸗ 
fchen begleitet. Das Geſagte gilt von den Tänzen der 
Männer. : Die Frauensperfonen haben eine fehr ein- 
fache und für den Zufchauer ziemlich unterhaltende Art 
. zu tanzen; fie drehen fich nämlich mit. Berjeßungen der 
Füße langfam im Kreiſe oder um ſich felbit herum, und 
thun dabei fehr verichämt. Eine alte Frau ruft ein 
Mäbchen nad) dem audern auf, flellt ed auf den Platz 
bin, wo es dann feine Touren macht, und die Hand vor 
das Seficht hält. Nachdem es ſich eine Weile gedrehet 
bat, ift der Tanz vorbei, unb ein anderes Mädchen 
fonımt an die Reihe. — Bei den Kamtſchadalen 
befiehen die Tänze, wie bei den Oſtiaken, in Nachah⸗ 
. mungen bed Ganges und der Stellungen der Thiere, 
“ wie fie folche auf der Jagd zu beobachten Gelegenheit 
haben, uur.haben fidy die Letztern ein Thier zum Vor⸗ 
bilde gewählt, das eben nicht zum Yehrer des Tanzes 
geſchickt ift, nämlich-den Bären. Die genaue Nachah- 
mung der ungeſchickten und tölpifchen Bewegungen Dies 
ſes Thieres macht die größte Kunſt des Kamtſchadali⸗ 
ſchen Tänzers aus. Die zum Theil poſſitlichen Stel 
lungen follen ſich nicht beſchreiben lahen. Man tamn 
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nur im Allgemeinen davon bemerken , baß ber Körper 
immer gebüdt ift, die Knie gebogen find, und die Arme - 
fo gut, als möglich, die Bewegung der Bordertagen de3 
Thieres nachmachen. Es giebt zwar mehrere Abände- 
rungen in den Tänzen diefer Nation, allein der Bären: 
tanz, auf den fich die Kamtichadalen etwas zu Gute 
thun follen , ift der Grund ihrer ganzen Orſchestik. — 
Bei den Sumatranern fommt der Kriegs» und 
"der Geſellſchaftstanz vor. Der Erſtere hat mit 
dem Pyrrhiſchen Tanze der Griechen viele Aehnlichkeit; 
er beftcht in heftigen Verdrehungen des Leibes, und in 
allerlei Sprüugen, womit zwei Partheien- nad) dem 
Takte aus einer gewiflen Entfernung auf einander los⸗ 
gehen, wie Streitende. Sie find mit Lanzen und Dol. 
chen bewaffnet, und gerathen oft in eine ſolche Wuth, 
daß fie die Alten, weldye aldZufchaner zugegen find, mit 
Gewalt auseinander bringen müffen. Dieſe Kampfſpiele 
werden an gewilfen Tagen im Fahre, und insbeſondere 
‚am Ende der jührlichen Feſte oder des Monats Ramadan 
gehalten. Die gewöhnlichen Geſellſchaftstänze dieſer 
Nation find für den, der an Europäifche Tanzkunſt ges 
wöhnt ift, theils zu fchläfrig, theils zu frei. Es tanzen ent: 
weder zwei Frauensperſonen, oder zwei Wanneperfonen, 
oder zulegt Alle vermiſcht. Ihre Bewegungen dabei find 
fehr langfam, der Körper wird vorwärts gebogen ; die Da- 
men fchlagen fi) von Zeit zu Zeit mit einem Fächer, den fie 
in der Hand halten, fanft an den Ellenbogen, ober faffen die 
Enden ihres feidenen Salendang$, und breiten fie hin 
ter fich aus, fo wie unfere Damen ihre Schürzenuup Roͤcke 
mit fpigen Fingern angreifen und zierlich ausbreiten. Die 
ganze Stellung und Bewegung ifl gesmungen, unb 

" manchmal etwas fredy, nad) unfern Begriffen; indeffen 
follen fie damit Feine unzüchtigen Ideen verbinden. Den 
Takt halten fie fehr genau, und die Tänzer unterflügen 
Pin einander ſehr gut, obgleich fie nicht nach vorgefchrie- 
denen Zouren tanzen, fonbern ſich wilkührlich hierhin 
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und borthin bewegen. Die Europäifchen Tänze kom⸗ 
men ihnen lächerlich vor. Zwei Perfonen, die ein Me⸗ 
nuet tanzen, kommen ihnen vor, wie zwei Kampfhähne, 
die wechfelöweife gegen einander und zurüdgehen; die 
Eonteetänze find. ihnen zu heftig und za verworren, — 
Die Delawaren und Irokeſen haben verfchiebene 
Arten von Zänzen, da ſie große Liebhaber des Tanzes 
find. Jede feierliche Zufammenkunft ift mit einem Tanze 
verbunden, ja es vergeht faft Feine Nacht, da nicht ein 
Tanz gehalten wird, zu welchem ſich die Tugend beider: 
ley Geſchlechts begierig einfindet. Den alltäglichen oder 
gewöhnlichen Tanz balten fie entweder in einem großen 
Kaufe oder auf einem freien Plage, um ein Feuer herum; 
fie tanzen im Streife, und haben allemal einen Vortän⸗ 
zer, nad) welchem fie fi richten. Die Mannsleute find 
voran, und die Weiber ſchließen ben Kreis; diefe tanzen 
mit vielem Anftande, ald wenn es dieernfthaftefte Hand 
lung wäre; fie lachen nicht, reden nicht mit den Manns» 
leuten, nody weniger fcherzen fie mit ihnen, welches ih⸗ 
nen feinen guten Ramen machen würde; fit hüpfen oder 
(pringen audy nicht, fondern ſchlagen nur mit einem 
Fuße an den andern wechfelämeife ein wenig vor und. 
dann wieder rückwärts, doch fo, daß fic immer etwas 
vorwärts fommen. Auf diefe Art glitichen fie mit gro» 
Ber Leichtigkeit wieder zurüd. Dabei halten fie fich fehr 
gerade, und laſſen die Arme am Leibe herunter bangen. 
Die Mannsieute hüpfen, ftampfen dabei, daß der - 
Boden zittert, und jauchzen überlaut; dabei kaun man 
recht fehen, wie gelenkig und wie leicht fie aufden Füßen 
find. Ihre Muſik befteht in einer Trommel, die einen 
ſchlechten Ton giebt, aber dennody zu ihrem Zwecke 
tauglich genug ift, indem fie nur dazu dient, den Takt 
anzugeben, welchen die Indianer, wenn ihrer aud) nod) 
fo viele zufammen tanzen, immer fehr genau beobachten. 
Iſt ein Tanz ganz zu Ende, fo ruhen fieein wenig aus, 
der Trommeljchliger hört aber nicht auf zu teommen 


a Tampund Tamgeinfı. 
mb dazu zu fingen, bis ein anderer Gang anfängt. Ein 
- folder Tanz währt gewöhnlich ‚bis nach Mitternacht. 
.. Bei einem andern Zange, ber nur für Mannöperfonen 
üt,:flehen fie nach der Reihe dazu auf, und jeder tanzt 
mit großer Leichtigkeit und Kühnheit. Er beſingt dabei 
ſeine eigenen oder die Thaten ſeiner Vorfahren, und die 
Geſellſchaft, die in einem Kreiſe auf dem Boden um 
ihn herum ſitzt, giebt durch einen ſehr rauhen Ton, den 
ſie Alle zugleich mit großer Heftigkeit ausſtoßen, den Takt 
‚am. Bon diefen gewöhnlichen Tänzen find diejenigen 
verſchieden, die nur bei befondern Gelegenheiten gehal⸗ 
ten. werden, worunter auch der Friedenstanz gehört, 
. welcher auch der Pfeifentanz genannt wird, weil Das 
Ealumet oderbie$riedenspfeipfe incinemfoldyen 
Tanze überreicht wird; er üt der vornehmfle. Die Tän- 
zer gehen dabei einander die Hände, und hüpfen in ei» 
‚nem gefchloffenen reife eine Weile herum; plöglich läßt 
der Bortänzer die Hand cine feiner Nachbarn log, ben 
Andern aber hält ex feit, hüpft auf einem Flecke, dreht. 
: fid) im Kreife herum, und zieht aufdiefe Weife die ganze 
Geſellſchaft .an ſich, daß fie jich gleichlam um ihn ber» 
umwickelt, und endlid) Alle in einem, Haufen beifam» 
men find;. fchnell fahren fie aber wieder auseinander in 
. ihre'vorige Ordnung, und halten bei allen dieſen Wen⸗ 
dungen einander inımer an den Händen fefl, welches die 
Kette der Freundſchaft vorftellen fol; auch wird ein Ge⸗ 
fang dazu angeftimmt, der blos für diefe Feierlichkeit 
gemacht if. — Der Kriegstanz, den fie nur halten, 
wenn fie in ben Krieg ziehen, oder aus demfelben zu- 
rückkommen, ift fürchterlich. Niemand nimmt Theil 
daran, ald die wirklichen Krieger, welche ſich bazu bes 
-waffnen, ald wenn fie gleich gegen den Feind zu Felde 
. ziehen follten. Der Eine von ihnen trägt: eine Flinte 
ober das Kriegäbeil, der Andere ein langes Meier, ber 
: Dritte eine Kriegskeule, womit fie um fich. Ichlagen und 
ga.erFennen geben, wie fie.mit ihren Feinden umgehen 
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wollen oder fchon umgegangen find. Dabei fellen fie 
ſich fo wild, daß es für den Ulneingeweiheten fchauber- 
haft anzufehen iſt. Ein Anführer fängt den Yang an, 
und befingt dabei feine und feiner Borfabren Helden. 
thaten. Wenn er dann mit der rzäblung einer merk · 
würdigen That fertig iR, fchlägt er mit feiner Krieged- 
keule aus allen Kräften gegen einen Pfahl, der mitten 
im Kreiſe zu diefem Zwede in die Grde gefeht. worden. 
So tanzt hernach ein Jeder, wie die Reihe an ihn 
kommt, befingt die Thaten feiner Familie, und beichließt 
mit einem Schlage an den Pfahl, Zum Schlufle.tan- 
zen fie alle zugleich, welches ber fürchterlichfte Auftritt 
iſt, indem fie die ſchrecklichſten und graͤßlichſten Stellun- 
gen annehmen, und einander zu hu zerſchlagen, zu zerhauen, 
und zu durchſtechen drohen. Mit außerordentlicher Fer⸗ 
tigkeit wiffen: fie aber ben: Stößen oder Schlägen aus⸗ 
zumeidhen. Um den ganzen Auftritt noch gräßlicher zu 
machen, erheben fie ein eben fo wildes Gefchrei;’alß fie 
in Schlachten zu. thun pflegen, To dag man fie für einen 
HGaufen rafender: Beute halten follte. Bei dieſem Tanze 
. "Brauchen fie zuweilen cuch eine: Art Pfeifen von Rohr, 
die einen durchdtingenden und mwidrigen Laut von fid) 


"geben. Die. Irdkeſen ftellen den Kriegstanz auch oft zu 


Friedenszeiten an, um ihrer Heldenthaten von Zeit zu 
-  Beir feierlich zu gedenken. — Der Opfertam wird bei 
..den Opferfeften und andern Sffentlichen Friedensbezeu⸗ 
gungen gehalten. — Die übrigen Tänze der hier nicht 
erwähnten Nationen in Afien, Aftifa, Amerika ꝛc. kom⸗ 
men fo ziemlich mit den angeführten, und den fchon 
2b. 179 befchriebenen Tänzen überein, wenigſtens find 
die Abweichungen nicht fo merklich, daß fie hier noch 
‚einer befondern Erwähnung bedürfen. 
Mas vie: höhere Tanzkunſt, Fr.la haute danse, 
anbetrifft, fo wird dieſe von den Tänzern von Profeſ⸗ 
fion,. den Solotänzern umd Figuranten, (omıtl 
männlichen, als weiblichen Geſchlechts, autgeführt, UM 
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ſolches auf den Theatern in Balletten, Pantomimen 


oder auch auf großen Bällen, Hofbällen ꝛc. Es find 
die eigentlichen theatralifhen Tänze, die zur Bes 
luftigung des Hofes und des Publikums auf den Schau. 
bühnen entweder als Zwiichenfpiele zwiichen den Auf⸗ 
zügen einer Oper, oder als befondere Nachipiele beim 
Scluffe einer Borftellung , die aber mit dem Stüde 
felbft Feine weitere Derbindung haben, gegeben werden. 


Die hauptfächlichfien Pas, welche in dem theatralifchen ' 


Zanzegebrauchtwerben, find fchon oben beichrieben wor 
den; audyift der eigentliche Zwedder höheren Tanzkunſt 
und ihr Unterfchied von der gemeinen ſchon Th. 179 
erBlärt worden. — Man theilt die theatralifchen Täuze 
oder Ballette in vier Klaffen: 1) In ernfthafte 
Z änze, von hohem Charakter, oder in hohe pantomi» 
mifche Tänze, bie von Solotänzern und Tänzerinnen 
ausgeführt werden, alſo Solotänze von hohem ernſt⸗ 
haften Charakter find. Sie erfordern viel Feinheit und 
Geſchmack, die meifte Kunft in Stellung und Bewe 
gung, nicht eden hohe und fhwierige Sprünge und Ka⸗ 
priolen, aber defto mehr langfame und fchwebende Pas, 
die nicht geringe Geſchicklichkeit des Körpers in Hal 
tung des Gleichgewichts voraugfegen. Diefe Tänze har 
ben ihre Entſtehung hauptiächlich dem berühmten No» 
verre in feinen Lettres sur la Danse zu verdanken. 
Man wählt gern zu diefen Tänzen Perfonen von gro⸗ 
Gem und fchönen Wuchfe und edlem Anftande, weil diefe 
fidy zu den hohen oder erhabenen Charaktern am be 
ſten fchiden. Hierzu Fommt nun nody Feinheit des 
Ausdrucks und der Pantomime, die beſonders geſchickt 
ſeyn muß, Alles auszudrüäden, was die Leidenfchaften 
in Geberden hervorbringen, oder wie äußere Geberden 
alle Leidenfchaften, die im Innern flürmen, durch das 
ftumme Spiel ausdruͤcken. Ale Eituationen oder Las 
gen des Lebens werben durdy die Stellungen im Tanze 
und durch die feine Mimik außgebrüdt, und fo, daß fie 
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J weitläufig über dieſe theatralifche Zanzfunf i in Befchreis 
bung berfelben zu ſeyn, fo kann hier nur auf die oben 
: - erwähnten Briefe No verrens verwieſen werben, welche 
Aufſchluß über diefe Kunft in allen ihren Theilen geben. 
3. Hier nody Einiges. über bas Ballett im Allgemeinen. 
Nach genaueren Unterfuchungen der böhern Tänze der 
Wlten, follen dieſe noch fehr von dem verfchieden feyn, 
was die Neuern nachher Ballett genannt haben; denn 
. ‚jene maren eben fo fehr Seftifulation, Mimik, aldTans; 
die vorzuftellenden Segenftände wurden darin nicht bloß, 
wie in dem Ballette ber Neuern, durch eine allgemeine 
Bewegung des ganzen Körpers, oder allenfall& durch 
eine, dieſer allgemeinen Bewegung deffelben, angemef- 
. jene, mit ihr harmonirende, und ihr untergeordnete Ber 
wegung der einzelnen. Gliedmaßen, fondern durch die 
beziehungs⸗ und bebeutungsvolle Bewegung der Letz⸗ 
tern ausgebrüdt; auch fcheinen fie nur darauf bedacht 
geweſen zu feyn, die Gegenftände, welche fie vorftellten, 
felbft bervortreten zu laffen, und nicht ihre Kunft in den 
reiguollen Bewegungen des Körpers. Daher waren ihre 
Tanze reine Pantomimen, und der Begriff, welchen fie 
.. mit: dem Worte « ‘asus, Saltatio, verbanden, war nicht 
. Immer derfelbe, den wir mit dem Worte Tanz, Danse, 
. verbinden. Indeſſen heißen, beidem Lucian, jene Tänze 
- auch auf die vorher angezeigte Art, nur war die Bewe⸗ 
‚gung bes Koͤrpers dabei abgemefjen, und wurde von ber 
Mufſik geleitet, welches nicht immer der Fall bei unfern 
Pantomimen ift; audy ftellen fie, diefen gemäß, alle Are 
ten von Handlungen dar, und Noverre felbft gefteht 
in feinen Briefen über die Tanzkunſt, ©. 18: „Daß 
dic Kuuſt der Pantomime, welche Benennung er aud) 
feinen Balletten giebt, heut zu Tage weit eingeſchränk⸗ 
ter iſt, al fie unter der Regierung des Auguſtus war; 
daß es eine Menge von Öegenftänden giebt, die ſich ver. 
mitteiſt der Geberden nicht ausbrüden laffen, daß Alles, 
‚a8 ruhige Unterrebung heißt, darin nicht mehr Statt 
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finden kann.“ Blanfenburg will den Werth der 
Ballette des Noverre weder erkennen, noch herabwür⸗ 
digen, will jedoch, Haß Alles darin immer mehr auf ma⸗ 
lerifche Stellungen der handelnden Perfonen, ats auf 
völlige Verdeutlichimg der Sache felbft hinauslaufe, 
und wenige feiner Ballette wärden, wenn man ben In⸗ 
halt derfelben vorher nicht genau wiffe, ganz vollfommen, 
und in allen ihren Theilen verſtändlich und begreiflich 
feyn. Mit den Pantomimen der Alten follen fie aber 
nicht zu vergleichen feyn. Dagegen beftehe daß große 
Derdienft des No verre in Verbannung der hölzernen 
Symmetrien und Tanzmeiftermarieren aus dem Ballette; 
fogar feine, auch von Sulzer angenommene, Verglei⸗ 
chung zwifchen dem Ballette und dem hiſtoriſchen Ges 
mälbe, und die daraus für jenes gezogenen Kolgerungen 
follen Beine ſcharfe Prüfung aushalten, wenigfteng follen 
dergleichen Aehnlichkeiten nicht fehr brauchbar it einer 
Theorie feyn. — Das Ballett der mittleren Zeiten un. 
terfcheidet fi) von der Pantomime der Alten nicht bloß 
dadurch, daß ed mit Reden untermifcht war (eigentlicyer 
Geſang war nicht immer bamit verknüpft), fordern 
auch dadurch, daß Feine, mit dem Erftern unzertrennlicye 
GSeftitulation dabei Statt fand. Man findet dergleichen 
Ballette aus jener Zeit nur größtentheild bei den Fran⸗ 
zofen. Die glänzendflen und fchönften hat der Zurniv 
Hof gegeben. Ihr Erfinder war ein Graf Aglio. 

Don Deutfchen find nur zwei, von einem David 

Schirmer verfertigte und zu Dresden in den Jahren 

‚1650 und 1655 von dem Hofe aufgeführte befannt. 

Das erfte heißt ein Ballett vom Paris und ber He» 

lena, und daß zweite das Ballett der Glüdfeligkeit. 

Cahüſac jagt überhaupt von ihnen: „Siehatten zwar 

viel Bewegung, aber Beine Handlung; der Tanz malte 

einige Perfonen der Zabel und Geſchichte, allein das 

Gemaͤlde glid) dem gewöhnlichen Gemälde, welches wur 

einen Augenblid darftellen kann. Der zufammengeiette 
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Tanz, der die Leidenſchaften ausdrücken ſollte, konnte 
nur im Vorbeigehen darin Platz finden.“ — Gegen Ende 
des ſiebzehnten und am Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hörte das Ballett, in fo fern es bloßer Tanz 
ift, oder das, was man fo nannte, in Frankreich auf, 

. etwaß für fich allein beſtehendes dieſer Art zu feyn. Es 
wurbe mit dem mufifalifchen Drama, der Oper, verbun⸗ 
‚ben, aljo mit Gefang; der Tanz wurde den Worten 
- ganz untergeordnet, und follte nur die Handlung bele⸗ 
ben, fie vollftändiger machen, alſo auch in Vokal⸗ und 
Inſtrumentalmuſik liegen. Hieraus entfland nun dieje⸗ 
nige Dichtungsart, welche dei den Franzoſen noch jegt 
Ballett heißt, und welches auch die Deutfchen ange- 
nommen haben. Quinault war der Erfinder vieler 
Anwendung ded Tanzes, und das Feſt des Bacchus und 
ber Liebe, im Jahre 1671 aufgeführt, das erſte Werk 
diefer Gattung; er nannte ed jebody noch nicht Ballett, 

- fondern Paſtorale, verfertigte aber fpäterhin zwei 
Stüde unter jenem Titel: den Triumph derLiebe 
und den Tempel des Friedens. Allein in biefen 
mufifalifchen Dramen führt eigentlidy weder der Tanz 
die Handlung, noch die Handlung eigentlicy den Tanz 
herbei. Die auftretenden Perfonen hatten Beinen eigenen 
Zweck, fie erfchienen nicht, um irgend eine Handlung 
für fidy felbft auszuführen; fie waren Werkzeuge in der 
Hand bed Dichters, um die Zufchauer zu beluftigen, und 
dem Könige Ludwig dem Dierzehnten Schmeidye- 
leyen zu fagen. Erſt La Motte führte im Sahre 1697 
wirkliche felbftthätige Weſen in das Ballett ein; denn in 
feiner Europe galante, welche in dem gedachten Jahre . 
erfchien, und wozu Campra die Muſik machte, ent: 
fpringt Tanz und Geſang aus der eigenen Gemüths⸗ 
flimmung der handelnden Perfonen; fie wollen durch 
jene entweder Liebe erweden oder bezeugen ꝛc. Dieſes 

- Stüd ward in-der Folge Mufter des Balletts, und der 
Gharafter befjelben dahin beftimmt, daß, fo wie in der 


u Tanz und Tanzkunſt. 19 


Dper, Tanz und Sefang, und fo aud) Beluftigung, fich 
aus dem Stoffe der. Handlung entwideln, fo entwidele 
fich in dem Ballette aus bem Tanze und Geſange eine 
Handlung; jene find aljo die Grundlagen diefer. Des⸗ 
halb hat eben die Handlung weder in den Stüden bes 
La Motte, nod) in den Stüden feiner Nachahmer 


“eine Einheit; denn die verfchiedenen Entreen machen 


Fein unter fic) und durch fich felbft verbundened Ganze, 
ſondern eben fo viel Bleine Handlungen aus, welche nur 
durch gleiche Zwecke, oder allgemeine gleiche Beziehun⸗ 
gen, die mit den verfchiedenen einzelnen Handlungen 
nichts gemein haben, mit einander verknüpft worden 
find. Auch ift der Zanz auf Feine Urt charafteriftifch 
darin, daß heißt, er ftellt Beine befondere Handlung dar, 
noch unterfcheiden ſich z. B. in der Europe galante die 
vier darin auftretenden Nationen durch die Eigenheiten 
beffelben von einander; man tanzt darin, um zu taugen, 
und man muß ein Franzoſe feyn, um dem La Motte, 
fagt Blanfenburg, dieErfindung fo hod) anzurechnen, 
wie es geichehen ift; fie leitete indeffen fehr bald zu ähn⸗ 
lichen. Schon im Jahre 1699 verfertigte Regnard 
das Sarnaval zu Denedig, welches Campra in Muſik 
fegte, und in welchem an einen doppelten Liebeshandel 
unter gewöhnlichen Leuten verfchiedene Dergnügungen 
des Carnavals, und alfo aud) Tänze gefnüpft find, ohne 
daß fie mit der Handlung felbft auf andere Art in Der 
bindung fliehen, als in fo fern fich diefe zur Zeit des 
Carnavals zuträgt. Er nannte diefes Stüd Comedie- 


‚Ballet, und obgleich viel frühere Stüde der Franzöfie 


ſchen Bühne, weldye Bwifchenfpiele hatten, wie Pſyche, 


‚die Prinzeſſin von Elis, George Dan» 


bin, ber eingebildete Kranke, der bürgerliche 
Edelmann ar. 2. von Moliere, ſchon dieſen Na- 
men führen, fo ift ee nachher doch nur derjenigen Gat⸗ 
tung geblieben, von welcher fid) der Tanz nicht trennen 
läßt, da er ſich doch von den angeführten Dransen tten» 
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nen läßt, ohne daß diefe am Zufamnienhange verlieren ; 
denn er bilbet hier nur Zmifchenfpiele, die fortfallen 
kuoͤnnen, und nur als eine Ergögung des Publifums dies . 
nen, und von Neuem auf das Stüd fpannen; aber die 
fe8 Stüd wirkte minder, als ein ähnlicyes Stüd des 
genannten 2a Motte: le Carnaval et la Folie; auh 
fol diefes, wenn von theatralifchen Dergnügungen die 
Rede ift, den Vorzug verdienen. Der Tanz wird darin 
durch die handelnden Perfonen felbit ausgeführt, oder 
body veranlaßt, und dieſes wird wahrfcheinlich dadurch, 
daß diefe Perfonen übernatürliche und allegoriiche We⸗ 
fen: der Gott Plutus, die Jugend, die Thorheit und 
das Karnaval, find, obgleidy der Dichter aud) wirkliche 
Weſen, wie einen Trupp Matrofen, einen Dichter, einen 
Muſikus 2c. als Untergebene der Thorheit mit einges 
führt hat. — Eine dritte Gattung des Balletts ift die 
Daftorale, das Paftorale-Ballett, deren Erfin» 
dung fid) auch von La Motte berfchreibt. Auch nannte 
Quinault fein vorzüglich aus Tänzen zufammengefeße . 
tes Feſt des Bacchus und der Liebe Paftorale; 
aber in der Iſſo des FaMotte, die bereits im Jahre _ 
1697, und vermehrt im Jahre 1708 auf dem Theater 
erfchien, hängt ber Tanz mehr mit der Handlung ber 
Derfonen zufammen, oder vielmehr das Stüd hat eine 
für fi) ſelbſt beſtehende Handlung, und die darin tan⸗ 
zenden Schäfer, Faunen, Satyren, Driaden ꝛc. verbin⸗ 
den damit einen eigenen Zwed. Alle diefe Gattungen 
haben in der Folge verfchiedene Abänderungen erlitten 
ober Zufäge erhalten. — So führte 5. B. Dandhet, 
im Fahre 1710 in die von Campra gelegten: Fetes 
Venitiennes komiſche Entreen oder Zänze ein, aud) 
brachte man Helden, Könige, Fürftenze. in das Ballett, 
welches, zur Unterfcheidung von dem gewöhnlichen, 
Ballet heroique genannt wurde. — Füſelier machte 
- Im Jahre 1723 mit feinen von Eolinde Blamont 
in Mufik gefegten Fêtes grecques et romaines ben 
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Aufang einer wichtigen Verbeſſerung des Balletts. Er 
verſuchte darin den Tanz wirklich darſtellend zu machen, 
. oder einen Theil der Handlung wirklich tanzen zu laſſen. 
Er brachte aber den Tanz unſchicklich an. Er ließ 
3. B. den Kampf der Ringer in den Olynıpifchen Spie⸗ 
len dadurdy vorftellen, indem diefer Kampf, der eigenen 
Anlage-feines Stückes nach, fchon geendiget war. Den 
wichtigften Schritt that aber Cahüfac mit feinen, im 
Jahre 1747 geipielten und von Rameau gelegten 
Fetes de P’Hymen et de P’Amoar, Er verband darin 
nicht nur die Mafchinerien mit tem Ballette, foudern ber 
- Tanz in feinem Stüde ift auch zugleich eim wefentlicher 
nothwendiger Theil des Inhalts ; allein das Stück fchien 
feinen Beifall zu finden, und der wirklich handelnde oder 
Handlung austrüdende Tanz ift dadurch nicht auf dem 
lyriſchen Theater eingeführt worden. An Tanzdramen 
' aller Art, dag heißt, an Ballets, Comedies-Ballets 
und Pastorales-Ballets, hat es indeffen ‚nicht gefehlt. 
„Außer den bereits genannten Dichtern haben J.F. Duche, 
Joſeph de Eartout, de la Bruere, Mid. de 
Bonneval, J. Fr. de la Noue, Fr. Ang. be - 
Moncrif, Ir Arouet de Voltaire, Pierre 
Ehr. Roy, Fried. Marmontel, Sedaine Brw 
net, Monnier, Eoudray, Desfontaines und 
Andere deren noch gefchrieben, und außer den angeführ- 
ten Komponiften haben Blaife, der Marg. von 
Braffac, Bois-Mortier, Eolaffe, J.J.Mou⸗ 
ret, Gervaig, Fr. Francoeur, Bourgeois, 
Mondonpille, Grenet,dela Sarde, Fr. Re 
bei, Royne, Mid. Monteclair, de la Barre, 
Ch.Sodi, Rob. des Broſſes, J. B. Fonlquier, 
Monſignuy Floquet, Agolan und Andere derglei⸗ 
chen geſetzt. Nur wenige von den älteren haben ſich auf 
dem Theater erhalten; denn außer der Purope galante 
ſpielte man von dieſen nur noch bis zur Reyublik les 
Elemens, les Amours des Dieux, Zeiindor Roi der 
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Sylphes, und die Fôtes grecques et romaines. Uebri⸗ 
ens find in den eigentlichen Franzöͤſiſchen, und auch Ita⸗ 
ieniſchen, Opern immer noch Taͤnze oder Ballette als 

Zwiſchenſpiele geblieben; ſie ſtehen aber ſelten in einer 

genauen Verbindung mit dem Stücke, oder find volle 

kommen gut darin angebracht, und noch übler wirkt es, daß 
* nicht die handelnden Perfonen der Oper, fondern andere . 
fie ausführen; auch herrfcht in ihnen immer, wenn man 
die Kleidung der Tänzer ausnimmt, die größte Ein 
förmigfeit.— Zulegt verfuchte No verr e aus dem Tanze 
etwas allein für ſich Beftehendes zu machen, oder bloß 
durch ihn ganze Handlungen darzuftellen, wie ihm ſchon 
als Schriftfteller Cahüfac, Diderot, Roufieau 
und Andere vorgearbeitet haben; fogar eine Tänzerin, 
die Madame Sale, hatte bereitd im “Jahre 1732 den 

Pygmalion, die Ariadne 2c. 2c. ziemlicy glüdlich, tan⸗ 

zend, dargeftellt, und an den fogenannten Panto» 

mimen, befonders bei der Stalienifchen Komödie, hatte 
es nie gefehlt. Uebrigens find die ſtummen Schanfpiele 
bei allen Volkern, auch bei den roheſten, anzutreffen. 

Don den Mimen und Pantomimen der alten Deutfchen 

giebt eine Abhandlung im achten Bande des neuen Bü⸗ 

cherfaals der fhönen Wiſſenſchaften und freien Künfte 
von Sander einige Nachricht. 

Man hat es immer in Zweifel gezogen, daß das 
Ballett Eindrud madyen könne, indem der Tanz wohl 
etgöße und das Auge verblende, aber die Pantomime - 
nicht auf den Zufchauer wirfe, den Ausbrud immer 
nur halb verftändlich laffe, und um fo mehr bei demjeni⸗ 
gen, der davon wenig Senntniffe befäße. Wenn aber 
eine hiftorifche Handlung in einem Gemälde auf und 
einwirkt, bei uns Empfindungen bervorbringt, fo Fann 
es auch durdy das Ballett gefchehen, und bier um 
fo mehr, da durdy die Pantomime diejenigen Andeutun« 
gen gegeben werben, weldye den Charakter der barftellen- 

den Derfonen bes Balletö weit mehr hervorheben; 
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dann fann das Ballett auch eine Reihe von Handlun- 
gen darftellen, und dieſe mit einer dazu -paffenden Muſik 
begleiten, welche die Eindrüde der Pantomime verftärkt, 
die Empfindungen erhöhet, wovon uns der Maler nureine 
Scene ohne weitere Eindrücke geben kann, ohne eine 
mufifalifche Sprache, und ohne den Genuß erhöhender 
Mittel, des Zanzed. Man wird zwar hier immer ein 
wenden fünnen: Warum man intereffante Handlungen, 
die das Drama volllommen vorftellen fann, durch ein 
ſtummes Spiel vorftellen fol? Warum dergleichen 
Handlungen durdy die Pantomime im Tanzen auss 
- drüden, bie fi durdy die Rede im Handeln auf der 
Bühne zu Jedermanns Verſtändniß fo deutlidy geben 
lafien? Wozu kann alfo dad Ballett nüten? Welche 
Zwecke kann es erfüllen, doch nur diejenigen, dag Auge 
und Ohr zu ergögen, ohne wohlthätige Empfindungen 
zurüdzulaffen, die auch der Zufchauer mit nad) Haufe 
nimmt. Hier fannman einwenden: daß ed Handlungen 
giebt, die von der Art find, daß fie Fein großes Feld 
brauchen, um vorgeitellt zu werben, und wiederum ane 
dere, die zwar ein audgebehntes Feld haben, fich aber 
mehr auf eine allgemeine Handlung beziehen, die Empfin« 
dungen fid) fo zu fagen zu einer einzigen zufammendrän® 
gen. Wie z. B. der Einzug eined Helden, der von eis 
nem erfämpften Siege zum Wohle feines Volkes zurück 
fehrt, daS er gerettet hat, und von ben Bürgern mit der 
Freude, dem Danke und der Ehrfurcht, die ex verdient, 
empfangen wird. Eine folche Borftellung kann am befien 
durch ein Ballett oder den Scyaufpieltanz nachgeahmt 
werben; bier ann dur Tanz und Pantomime Alles 
ausgedrüdt werben, was in der Seele der ihn Empfan- 
"genden vorgeht; aber e8 gehörtnoch etwas mehr dazu, als 
Fünftliche Sprünge und manierlidye Schritte; es gehört 
dazu den freudigen Empfang im Tanze auszudrücken, 
und dergleichen Handlungen giebt e8 eine Menge, wo 
man. Ehrfurcht, Dank, Freude 2c: in Mienen, Stortuen. 


. 
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' und Bewegungen vorftellen kann; denn dergleichen Hand» 
lungen ſchicken fich nicht ‚für da8 Drama, aber zum 
Ballette eignen fie fi vorzüglich. Dieſes wäre nun bloß 

. beieingelnftehenden Balletten ; aber eben fo gut kann man 
fie and) mit dem Drama oder der Hauptdarftellung des 
Schaufpield in Derbindung bringen; denn der Tänzer 
bat gerade das in feiner Gewalt, wodurch die Leidens 
ſchaften ſich am Präftigften ändern. Wenn er nun nach 

‚ geendigtem Drama, oder zwilchen den Aufzügen, vie 

: Eindrüde, die dann die ftärkften fegn müffen, durch 

bie Mittel, die er hat, unterhält, und den Gegenfland, 
der nur das Herz oder ben Geiſt befchäftiget, in neuen 
Geſichtspunkten zeigt, fo ann er fehr viel zur Wirkung 
des Stückes beitragen. In fo fern.alfo die Schaufpiele 
wichtig find, und fräftig auf fo mandye große und erha- 

‚bene Handlungen zum Wohle, eben fo auch auf Gebre⸗ 

chen und Schwächen des Dolfs zur Belehrung einwir- 
fen, eben fo kann es auch das Ballet: thun, wenn es 
gehörig behandelt worden, fo daß Zanz, Pantomime 

und Muſik eben vergleichen Wirkungen bervorbringen, 
wenn auch anders mobificirt. Bei der Borftellung in 
Balletten fcheint dad Sittliche weit leichter, als das 
Leidenfchaftliche ausgeführt zu werden. Ballette, die 
bloß einen allgemeinen fittlihen Charakter haben, vie 
Frohlichkeit, oder Ernſthaftigkeit, oder anftändige Sitten 
ausdrücken, ohne eine befondere Handlung vorzuftellen, 
find die leichteften. Wenn. man ung nun nad) einen in« 
tereffanten Drama, je nachdem es einen lufligen ober 
traurigen Ausgang gehabt hat, in einem Tanze dieſe 
Empfindungen überhaupt, nach dem befondern Orpräge 
der Sitten des Volks, bei dem die Handlung geſchehen 

Aft, vorftellt, fo wird ein folcher Tanz feine gute Wirkung 
nicht verfehlen. — Beſondere Handlungen in dem Bal⸗ 
lette vorzuftellen,, iſt ſchwer, weil es leicht ins Abge⸗ 
ſchmackte fällt. Es foll daher auch nicht die Handluug 

felbft, fonbern nur eine Allegorie derſelben dargeftellt 
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werden. Kat der Ballettmeifter eine beflimmte Hand» 
lung gewählt, fo muß er die vorzüglichfien Momente 
. darin zuerſt aufluchen, fo viele dann in. der Handlung 
vorkommen, fo viele Abſätze oder Perioden hat auch fein 
Ballett; dann muß er wieder diejenigen Momente here 
ausheben, welche die Hauptfache in feiner Vorſtellung 
find. Was zwifchen diefen Momenten liegt, ift von 
mäßigen “Inhalte, wozu er ſchickliche Tänze erfinden 
. muß, die dem Ehärakter und den Sitten der aufzutretene 
den Perfonen gemäß find; dabei muß jebod) alles Pe 
dantifche in den Stellungen und Bewegungen vermieden 
werden, welchesnachtheilig wirkt, und die Handlung einför⸗ 
mig macht, weil dann alle Tänzer wie Marienetten erſchei⸗ 
nen. — DieCharafterballette richten ſich in Kleidern, Ges 
berden, Stellung und Schritten nach dem, mag fie vorftel- 
len ſollen. Wenn 5. B. Bulfanshöhle, wie in derfelben 
Achilles Schwert gefchmiedet wird, vorgeftellt werden 
fol, fo gefchieht der Aufzug der Cyklopen in ihren 
Schurzfellen, mit Hämmern auf den Achſeln, um cinen 
Ambog ; bei der Vorſtellung der Elifäifchen Felder, dem 
Hinſcheiden eined Helden, der Aufführung von Cha» 
.rons Kahn, wird ein Tanz von Geiſtern, bei Tragö⸗ 
dien, ven Furien vorzsuftellen feyn. — Bei grotesfen 
Tänzen erfcheinen verfchiedene feltfam gekleidete Perfos 
nen in den wunberlichften Trachten, Stellungen und Be 
wegungen, und führen entweder einen trunfenen Bauer-, 
Zigeuner», ober einen Harlequinstanz auf. Hierher 
gehören auch die bizarren Zänze nad) den Landesge⸗ 
wohnbeiten, die Pickelhäringstänze, in welchen ein tüch- 
‚tiger junger Landmann mit einem drellen Bauermäd⸗ 
chen fic) künſtlich Herumfchwingen, und alle nur mög⸗ 
liche Drehungen und Schwingungen nad) ihree Manier 
verrichten; daher die Dorf», Hochzeitd» und Kirmeß⸗ 
“ tänge, die Erndtefeſttänze rc., die in Balletten aufgeführt 
werden, in.welchen ein Dorfgalan oder ein Hirt mit fei- 
ner Phollis ein Solo ouffühtt, dad in Yuikhynstium 
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von den übrigen Dorfbewohnern in Reihen⸗ und andern 
Tänzen accompagnirt wird. Auch die Schwelg- und 
Saufgelagstänze gehören hierher, wo trunfene 


- Handwerker, Bauern, Soldaten zc. fid) im Tanze pro» 


duziren und alle nur mögliche Stellungen annehmen, die 


beiBetrunfenen vorfommen. Diefe legteren Tänze müſ⸗ 


fen jedoch fehr fein gehalten werben, um nicht anftößig 
zu ericheinen, und beim Publikum, flatt die Lachluft zu 
erregen, Anftoß und Widerwillen erweden. Die Har⸗ 
monifhen Tänze find diejenigen, worin das Geklirr 
der Waffen bei Kriegern und Fechtern, das Schlagen 
mitden Kammern, wies. B. bei den Eyflopen, nad) dem 
Takte der Muſik gefchieht, welches felbft bei ben Fech⸗ 
tern mit dem Geklappere und Seflirre der Schilder und 
Schwerter nad) dem Takte und der Cadenz der Muſik 
geichieht; nur durdy die Beobadytung des Förmlichen 
bei diefen Tanzen, ohne daburdy in das Plumpe und 


- Gemeine zu gerathen, tritt auch bier die Kunft der 


Tänzer hervor, indem fie anftändig beluftigen und 
doch die frivolen Scenen darftellen. — Einzelne Ar 
ten theatralifcher Tänze find die Roure (f. Th. 81, 
S. 165), von ernfthaftem und erhabenen Charafter, 
die Ehaconne, Paffacaille\f. Th. 107, ©.961), 


. Sigue, Gavotte, Paftorale (f. Th. 108, 


©. 111), Mufette (1. Th. 98, S. 449), Sara: 
bande zc. ꝛc. Der legte Tanz, die Sarabande oder 
Sarabanda ift ein Spanifcher Tanz, der gleichfalls mit 
einer gewiffen Grandezza, oder einer gewiffen Gravität 
getanzt wird, wie viele ältere Spanifche und Franzöſi⸗ 
ſche Tänze. Er war zu feiner Zeit in Spanien fehr be- 
liebt, befonder8 wegen feiner kurzen Melodie oder Mu⸗ 
fif,, die immer zum Zange ben $, zum Spielen zuwei⸗ 
len den 3 Takt, langfam gefchlagen, erfordert, und zwei 
Neprifen hat. Sie hat feine andere Gemüthseinwir⸗ 
kunge 018 die Ehrfucht, doch hat die Xanzfarabanpe - 


‚eine engere und babei gravitätiſchere Einrichtung , als 
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die Spiel» und Geſangſarabande,; fie läßt Feine 
laufenden Noten zu, weil die Grandezza folche nicht lei 
den kann, fondern ihre Ernfthaftigkeit feft und fleif ber 
hält. — Die Chaconne oder Giacone bat Vieles 
mit der Paffacaille gemein. Die Muſik it $ Takt, 
und der Tanz gewährt mehr Befriedigung in der Aus: 
führung und im Anfchauen, ald Anmuth; indeffen fol. 
die Befriedigung aud) nut der Zweck dieſes Tanzes in 
der Oper feyn, daher er auch nur zu ſolchen Balletten 
gewählt wurde, die nur den Genuß, nicht die Kunft be» 
zwedten. Da die Chaconne aud) gelungen wurde, fo 
verband man oft beides, Tanz und Geſang. — Die 
Gique ift ein munterer Tanz, $ Takt, der von den 
Alten nicht fo gebraucht wurde, ald von den Neuern, 
weil fie die großen und ganzen Notenlichten, und Takt 
feßten. In den laufenden und muntern oder kühnen 
Paſſagen fommt der Gique die Sarabande, in ber 
Accentuaſion die Paffepieds, aber in der Taktart 
die Siciliane nahe, nur mit dem Unterſchiede, daß 
Letztere viel langfamer geht, und weniger munter, weni« 
ger hüpfend, aber um fo zärtlicher und auch anmuthi⸗ 
‚ger von Charakter if. — Die Gavotte ift ein Tanz, 
von dem die Melodie zwei Repriſen hat, jede von vier, 
acht und mehreren Malen, vier Menfuren und zwei 
Tempo. Jede Repriſe fol immer mit dem zweiten 
Tempo anfangen, und mit dem erſten aufhören. Die 
Bewegungen der Gavotte find gemöhnlidy) anmuthig, 
oft munter, und manchmal auch zärtlich und langfam. 
Die Alten haben die Gavotte aus verfchiedenen Ringel» 
tänzen zufammengefegt, und dabei moncherlei Sprünge 
und Bewegungen angebracht; fie hat aber fpäterhin, bei 
der Dervollfommnung der Zanzkunft, eine ganz andere 
Geſtalt erhalten wie vormald, wenn fie gleich noch die 
Kreisforn beibehalten worden. — Die neuen Italieni⸗ 
ſchen Ballettänge, fogenannten Pantomimen, 
oder das pantomimifcdye Ballett, follenTeinegrike 


— 
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Würdigung verdienen, obgleich fie auf der Bühne au 


in Deutichland nicht ohne Beifall aufgenommen wors 
den find, welches man jedod) dem Reize der Neuheit zu- 
‚ fchreiben will. Sie find größtenteils niedrigfomiich ; es 
fommen darin hauptſächlich vier Charaktere 'vor, die 
unter dem Namen Harlequin oder Urlequin, Do: 
lichinell, Scaramoude und Pierrot bekannt 
fin. Der Harlequin dient, nad Pauli (der diele 
Charaktere in feinen Elemens de la Danse fehr rich: 
tig bezeichnet), zu allen Nachäffungen und affenartigen 
Doffierlichkeiten ;derPolichinellzuallen Pantomimen, 
‚. welche die linfifchen und gelähmten oder verftümmelten 
Menfchen darftellen; der Scaramoude zur Nachah⸗ 
mung aller Medantereyen und Ungereimtheiten, und der 
Pierrot für die edle Einfalt und die Albernheiten. 
Er fügt hinzu: „Das Italieniſche Theater von Ric» 
coboni zeigt ung, daß die drei erfien Charaftere ung 
von den Komödien der Alten überfommen find, und daß 
der Harlequin der Mime der Römer iſt; der Polichi⸗ 
net die Figur, welche fie Maccug nannten; der Sea⸗ 
ramouche ift der alte Doktor, nur Pierrot iſt eine neue 
Erfindung bed Stalienifchen Theaters.” — Der thea- 
tralifcye Tanz zeigt daher die Vollendung in der Tanz⸗ 
kunſt; denn er beichränft fich nicht blo8 auf die mannig⸗ 
faltigiten Bewegungen der Füße und Arme, die auch 
in der niedern Tanzkunſt die möglichfte Ausübung 
erhalten; nicht anf den Förperlichen Anftand, der ſich 
auch in der eben erwähnten Tanzkunſt zeigt, fondern er 
zeigt die Grazie des Körpers durch ſchöne Stellungen 
und Wendungen, giebt durch Geberden die Sprache des 
Herzens oder Gemüths, oder alle verwidelten Neguns 
gen des Geiſtes zu erfennen, und zieht durch die Art 
der Darfiellung feiner ihm zugetbeilten Rolle die Zu⸗ 
ſchauer zur Bewunderung bin, und dieſes fowohl im 
Solo, als im Vereine mit den Yiguranten, indem auch 
- dier Allee mit Deäcifion in einanbergreifen muß, um 
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Ausdrud und Empfindung bei der hüpfenden graciöſen 
Körperbewegung den Zufchauern zu offenbaren. — Auch 
die Muſik muß bei den theatralifchpantomimifchen Täns 
zen von eigener Gattung ſeyn; denn fie macht gleich. 
fam den Text zu dem Gange und den Geberben des 
Tanzes aus; fie muß daher auch die Gemüthöbewegun. - 
- gen andeuten, die der Tänzer darzuftellen und auszu⸗ 
drüden hat. Allein nicht blos beim theatralifchen Tanze 
verdient die Muſik eine befondere Berädfichtigung, fon 
dern auch in der niedern Tanzkunſt; denn auch hier 
muß fie dem Charakter des Tanzes ganz angemeffen 
feyn, und es iſt daher Feine leichte Sache, eine gute 


Tanzmuſik zu ſchreiben; am ſchwerſten find die Ratio 


naltänze, welche in der Melodie, im Rhythmus, in den 
Einfchnitten und Schlußfällen, fo viel Eigenes und von 
. einander Abweichendes haben, wohin z. B. die Polo» 
naifen und Ungarifhen Tänze gehören. So 
weit die Tanzkunſt, als Kunſt betrachtet. Jetzt nun 
nod Einiges über die Bortheile und Nachtheile 
dieſer Kunſt in Rückſicht auf die Gefundheit des 
Körpers und auf die Moralität, worüber von den 
Erziehern und Erzieherinnen viel geftritten worden, ins 
bem fich viele Stinimen dafür und dagegen erhoben, 
andere wieder den Mittehveg einfchlugen und das Tan⸗ 
zen nur unter gewiffen Modifikationen für erlaubt hal 
ten. Ein ungenaunter Schriftfteller fagt im neuen - 
Hanndverfhen Magazine vom Jahre 1798 in 
einer Abhandlung über das Tanzen ald Erziehungs» 
mittel, und auf die Gefundheit des Körpers betrachtet, 
fehr wichtige Worte, die, auch noch jet, in neuefter Zeit, 
ihre vollfommene Anwendung. finden, und woraus id) 
Folgendes heraushebe: 0 


Es ift gewiß fein unbedeutender Vorzug unſeres 
Beitalterd (1790ger Jahre), daB man auch; die Gren⸗ 
sen der Erziehung weiter ausgedehnt hat, als Ge wa 
einige Jabrsehende früher geſteckt waren, und ber ter 
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intellektuellen Bildung der Jugend die koͤrperliche kei⸗ 
nesweges verabſaͤumt. Je mehr man eingeſehen hat, 
daß neben der intellektuellen und ſittlichen Veredelung 
des Menſchen, ſogar feine Brauchbarkeit für die Ge⸗ 
ſellſchaft von der Entwickelung, Uebung und Bildung 
aller koͤrperlichen Anlagen und Kraͤfte abhaͤngt, ſo er⸗ 
kennt man um ſo mehr die Nothwendigkeit, auf die⸗ 
ſelbe eine gewiſſenhafte Sorgfalt zu verwenden. Dieſe 
Richtung, welche die Paͤdagogik in unſern Tagen — 
Dank ſey es den Bemuͤhungen ſo vieler achtungswuͤr⸗ 


diger Männer! — genommen bat, läßt dann auch Je⸗ 


den, den entweder fein befonderer Beruf, als Erzieher, 
oder fein Acht philantropifcher Sinn veranlaßt, Rath» 
fchläge zu geben, durch deren Befolaung etwad zur 
möglichen Vervollfommnung ded phyfifhen Menfchen 
beigetragen werden fann, nicht ohne Grund hoffen, daß 
er, wenigftend bei dem befiern Theile der Geſellſchaft, 
nicht ganz ungehört bleiben wird. — Jene eifrigen Des 
mühungen unferer Zeit, aus dem Menfchen auch in’ 
Rückſicht auf feinen Körper dad zu machen, was er 
nach der Beflimmung und den vernehmlichen Winken 
der Natur werden fol, fest aber leider! immer noch die 
Mode, und wie man ihn nennt, der gute Ton, Hins 
derniffe und Schwierigkeiten entgegen, welche in der 
That nicht unbeträchtlich find. Daher erklärt es ſich 
vieleicht, wie ed fommt, dag man in unfern Tagen, 
wo man auf der einen Eeite der phyſiſchen Erziehung, _ 
wie fie es verdient, alle Sorgfalt widmet, auf der ans 
dern fid) aber wieder große Sorglofigfeit und arge 
Verftöße gegen ihre anerfannten VBorfchriften zu Schuls 
den fommen läßt. — Welcher Vater, welde Mutter, 
und welcher Erzieher, möchte es wohl gern zugeben, 
daß er mit den pädagogifchen Mitteln, den phyſiſchen 
Menfhen zu vervollfommnen, unbefannt wäre? und 
wer würde von ihnen, wenn er fie und feine Pflicht 
fennt, nicht geen Gebrauch machen? Diefed gefchieht 
auch wirklichz; denn wer fennt nicht die Bemühungen 
fo vieler verdienftvollee Männer, deren Namen foms 
mende Gefchlechter noch mit Nührung und Danf nens 
nen werden; wer fennt fie nicht, die Bemühungen dies 
fer verdienſtvollen Männer in Öffentlihen und Private 
Erziehungsanftalten? Man ift darauf beat, ducch 
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alle möglichen Mittel die Förperlichen Anlagen und 
Kräfte zu entwideln, zu üben, und zu bilden, und 
eben dadurd, dem Körper den Grad von Haltbarkeit, 
Gewandtheit und Gefchidlichfeit zu geben, deflen er fäs 
‚big ift, den er erreihen kann, und folglich erreichen 
fol. Man frägt jest nicht mehr bei jeder Förperlichen 
Uebung, die man mit dem Finde vornimmt: „Wird 
ed davon auch Fünftig in feinem beſondern Berufe 
oder Amte Gebrauch machen fünnen? oder fchidkt 
fi), fo etwad für den Stand, in welchem ed gebos 
sen iſt?“ Man bat gluͤcklich diefe Theorie, wobei Alles 
auf den baaren Ertrag berechnet war, verlaflen. Man 
fängt nach den Anweiſungen und dem Rathe ſachkun⸗ 
diger Männer immer mehr an, fihon von der Wicge 
. bes auf diefe Art das Kind zu erziehen, und ift oft 
unermüdet, diefen eingefchlagenen richtigen Weg zu vers 
folgen. So waͤchſt vieleicht dee muntere Knabe in 
der Fülle der Gefundheit heran, fo entknospt ſich viels 
leicht da8 junge Mädchen an der Hand der forgfamen 
Mutter — und beide machen ſchoͤne Hoffnungen für 
die Zufunft in der Seele dee Eltern rege. Aber ach! 
voll banger Beſorgniß begleitet diefe jungen Blüten 
das Auge des Welts und Menfchenfennerd; denn er 
kennt die gefährliche Klippe, an weldyer ſchon manche 
fhöne Erwartung ſcheiterte. Sie nähern fi) dem bes 
denflichen Zeitpunfte,. auf welchem ſich die Jugend, 
das Juͤnglings⸗ und Yungfrauenalter, von der Kinds 
beit ſcheidet; ihre Berhältniife werden mannigfaltiger, 
und je aufmerffamer die Welt auf einen ihrer jungen 
Bürger ift, um fo geößer find gewöhnlich die Ans 
ſpruͤche, welche fie an ihn macht, defto Foftbarer die 
Dpfer, welche er der ftreng gebietenden Mode zu brin⸗ 
gen ſich, anfangs oft wider feine Neigung, entfchlies 
gen muß. So verhält es fih, wie mich dünft, mit 
dem Tanzen. Der Sohn oder die Tochter des Mans 
ned im hohen oder mittleren Stande hat vielleicht Ffaun 
das fehlte oder achte jahr erreicht, fo vertraut man 
fie den Händen und der Sorge des Zanzmeifterd an, 
gewiß felten in der Abfiht, in welder es dod) ge> 
fcheben folte, fondern weil ed die Mode fo will, und 
um fie recht frühzeitig in den Stand zu ſetzen, doß (ir 
on Öffentlichen, glänzenden Bergnuͤgungen Antyek ney> 


32 


Tanz und Zanzkunft. 


men koͤnnen. Wenn bier nun der Verſuch gemacht 
wird, das Tanzen aus ernſtern Rüdfichten zu 
betrachten, als es gewöhnlich geſchieht, fo fol damit 
keinesweges der Verdacht erregt ‚werden, ald gebe dies 


fed von einem Feinde des Tanzens aud, nein, der. 


Verfafler ehrt vielmehr darin eine Öffentliche Ergoͤtzung, 
eine Erholung nad) langen anhaltenden Arbeiten, und 
ein Zeichen des Frohſinnes bei gewiflen Gelegenbeiten, 


welches durch fein hohes Alter gleihfam dazu geheili⸗ 
get ift. Died iſt es wenigftend bei dem Naturmens 


fhen immer. — Ausbruch der Freude, Er hüpft und 
tanzt, weil und wann er vergnügt ift; jeßt tanzt man, 
um vergnügt zu werden. Bei jenem erregt und vers 
anfaßt die Freude den Tanz, jest fol der Tanz die 


Treude erzeugenz felten aber findet man auf dem Tanz⸗ 


faale die Freude, wenn man fie nicht dahin mibringt. 
Der Tany ift zu ehren, fo fange. er in den Schranfen 
bleibt, welche ihm eine richtige Diätetif ſetzt, ald ein 
vortreffliches gymnaſtiſches Mittel, dem - Körper Ges 
wandtbeit und Anſtand zu verfchaffen, ihn zu ftärfen, 
und bierbei zugleich den Geift zu erbeifern. „Das 
Zanzen — dieſes find die Worte eines verehrungswürs 
digen praftifchen Erzieherd — follte anfangd mehr leh⸗ 
sen, den Körper gerade und doch nicht fteif zu halten, 
gerade, ſicher, und feft zu geben, ſich mit Anftand zu 
beivegen, und in allerlei Stellungen zu erhalten. Dazu 
müßte der Erzieher den Tanzmeiſter zu bringen fuchen. 
Died ift brauchbarer fürd ganze Leben, als die wirfs 
lihen Taͤnze, die auf die Bildung des Körpes oft weit 
weniger Einfluß haben, ald man denken foltte (Nies 
meyers Orundfäge der Erziehung ıc. S. 159). 


In diefen didtetifchen Schranfen verdient der Tan eis” 


ned Jeden Empfehlung, indem er gewiß zur Erhal⸗ 
tung und, Beförderung der Gefundbeit ded Körpers 
dad einige beiträgt. Er gewährt den Gliedern des 
Körpers eine Bewegung, welche in ihrer. Art einzig. ift, 
und vor jeder andern den Vorzug verdient; denn alle 
andern Bewegungen, weldye für den Körper fo heil⸗ 
fam und nothwendig find, um Stodungen zu verhüs 
ten, entfprechen nicht in dem Grade ihrer Beftimmung, 
ald er. Gemwöhnli wird durch fie die ganze Mas 


ine nur durdy einzelne Stöße , die imamer unterbros 


An . 
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Schlecht mit Kraft auszuriften, um nicht vor der übs 


ten Witterung und andern unangenehmen dußern Eins 
druüͤcken fogleich zu erfchredden, ja man fann es für das 
Mittel halten, dem Gange und der ganzen Haltung 
des Mädchend die Gragie .und die Würde zu geben, . 


..ıweldye dad richtig gewoͤhnte und fein empfindende Auge 


ſo ungern ‚vermißt. — Aus diefen ſcheinbar richtigen . 
Bemerfungen fließt nur eine Empfehlung des Tanzens, 
in fo fern dabei da& allgemeine Gefeß der Sparfamfeit 
und Mäßigung unaudgefest und gewiſſenhaft beobach⸗ 
tet wird,. und in fo fern man :dabei nicht die Sudt 
zu glaͤnzen und bewundert zu werden, oder andere Ne⸗ 
benumftände, vor welchen daß zarte.und .richtige Ges 
fühl erröchet, für den Hauptzweck, ‚die Geſundheit aber, 
und. förperliche Vervollkommnerung als gleichguͤltige 
Nebenſache betrachtet. Dieſes ſcheint aber haͤufig die 
einzige Anſicht zu ſeyn, welche man' von dem Tanzen 
nimmt. Gewoͤhnlich findet man ſich an dem dazu bes 
ftimmten Zage auf dem Tanzſaale ein, weil der Tag 
dazu ‚angefest ift, und ed einmal getanzt ſeyn foll, oder 
weil. man ſich anftaunen und feiner Gefchicflichfeit 
Weihrauch freuen laſſen wid, oder um die Langeweile 
zu fürzen, oder gar um der regen Sinnlichkeit ein Ges 
nüge zu leiften, nicht aber um die Vortheile davon zu 
sieben, welche es bei gewillen Einfchränfungen gewaͤh⸗ 
ren kann, und wovon oben im Allgemeinen. einige ans 
gegeben find. Was Wunder! wenn man diefes an ſich 
unfchuldige und vortrefflihe gymnaſtiſche Mittel, um 
dem Siörper Bewegung zu verſchaffen, ibm Anftand 
und Grazie zu geben, und auch zugleich den Geiſt nad) 
voßendetem Tagewerke zu .erheitern, fobald ausarten und 
die Gelegenheit werden fieht, wobei Geſundheit des Körs 
yerd und Geſundheit der Geele nicht felten vergiftet 
und zerrüttet werden? — Wie manche zarte Pflanze, 
mit mütterlicher Corgfalt gepflegt und gewartet, bat 
nicht der giftige Hauch ded Tanzes, ehe fie zur Blüte 
fam, wieder verwelfen gemacht. Es fcheint, wenn man 
in ‚einen: Zanıfaal A la Mode tritt, ald wäre man uns 
ter eine Gefelfchaft von Menichen verfest, die mit einan⸗ 
der den Sontraft gemacht bätten, wechſelſeitig und mit 
vereinigten Kraͤften ihre Gefundheit zu zerſtoͤren; dars 
auf deutet das wilde, ungezuͤgelte Durcgeinanderlaufen 
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bin, wobei alle Sträfte fo angeftrengt werden, daß man 
bei einer langen Reihe von “Paaren, nad) geendigtem 
Tanze oft voͤllig erfchöpft niederfinft. Statt, wie man ' 
es bei allen Vergnuͤgungen thun follte, die Beſchaffen⸗ 
beit feines Körperd zu Rathe zu ziehen, und im Vers 
bältniffe mit feinen Kräften zu Werke zu geben, fcheint 
man gleihfam in der Zerrüttung derfelben zu wetteis 
fern, und kaum fann man dazu den Augenblick erwars 
‘ten, wo der Wohlftand erlaubt, die Menuet — welche 
feineöweged die Verachtung verdient, womit man fie 
immer mehr zu behandeln anfängt, wovon ſich aber 
die Gründe leicht einfehen lafien — zu fchließen. Das 
bei ift es denn ganz in der Ordnung, wenn alle die 
Vortheile verloren geben, welche man fich bei einer weis 
fen, der Natur der Sache angemeſſenen Mäfigung mit 
Recht vom Tanzen verfprechen fonnte, und Mißbrauch 
entweiht auf diefe Art ein Vergnügen, welches an fich 
fo unfhuldig und deflen weifer Genuß fo fegendreich 


und wobhlthätig feyn würde. — Darin nun, daß man 


fih fo grob gegen die Geſetze einer richtigen‘ Didtetif 
verfündiget, Liegt auch die Löfung des Raͤthſels: 
„Warum man fi nach dem Genuſſe diefes Vergnüs 
gend gewöhnlich in eine Stimmung und in einen Zus 
ftand verfegt fieht, welcher gewiß nichts weniger, als 
angenehm iſt.“ Statt aufgeheitert und geftärft für 
die Gefchäfte des neuen Tages zu fen, fühlt man fich, 
wenn man nad) einer durchfäaußten Naht von dem 
Bachanale zurichfommt, in einen Zuftand verfegt, worin 
man vom Berdruffe und von Übler Laune gequält wird, 
worin man Efel, Unluft zur Arbeit empfindet, und auf 
welchen wohl gar Nervenſchwaͤche und andere Gebres 
hen nur zu bald folgen. Und wäre die gewöhnlich 
totale Berftimmung am folgenden Zage der einzige 
Nachteil, der mit einem folchen wilden Zanze verbuns 
den iſt, wäre fie daB einzige Opfer, welches man der 
Thorheit, die Gebräuche der Engländer und Franzoſen 
auf Deutfhen Boden zu verpflanzen, bringen mußte, 
ſo dürfte man ſich Gluͤck dazu wänfchen, aber mit dies 
fen vom Auslande entlehnten Zänzen, die für den 
Deutfchen Körperbau nicht paflen, baden wir eine 
Menge ungluͤcklicher Wirkungen kennen gelernt, und vr 
fraurige Erfaßrung gemacht, daß die Stunden der Wötre 
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oft bis ind dritte und vierte Glied heimgefucht werden.: 
Seit England und Frankreich aud beim Zanzen feine 
Geiftesherrfchaft über die Deutfchen geltend zu machen 
gewußt hat, und diefe auch Hier ihre Nationalität wils 
lig aufgeopfert haben, find alle die Tänze, welche und 
eigenthuͤmlich und unferer koͤrperlichen Eonftitution ans 
gemeflen waren, faft gänzlid) aus unferem Streife vers 
drängt. Die Lieblingdtänze unferee Vorfahren waren 
Menuet, Polonaife und Charaftestänze, die mehr zur 


Unterhaltung, gleihfam als Spiele, dienten. Hierzu 


bat in unfern Zagen dad wüfte Walzen die Hand zum 
innigen Bunde gereiht. Man ſcheint über dad Wal⸗ 
gen recht gefliffentlich eine grobe Selbfitäufchung zu uns 
terhalten. Man wählt ed zum Intermezzo, ald wollte 
man ſich dabei erholen, um für die nächlte Quadrille 
oder Anglaife neue Kräfte zu fammeln, und ſucht es 
ſich abſichtlich zu verhehlen, daß gerade hierbei alle Kräfte 
die hoͤchſte Anfteengung leiden. Stundenlang ſetzt man 
oft dieſes fchredliche und verwäftende Vergnügen, wel» 


ched aber einmal an dee Zagedordnung ift, fort, keu⸗ 


chend und athemlod, und vom Schweiße triefend endis 


get man. Die immerwährend gleihförmige Kreisbewe⸗ 


gung verfeßt dad Gehirn in eine Betäubung, die ihm 
gänzlich zuwider, und gewiß in mehr ald einer Hinficht 
nachtbeilig if. — Und eben dieſes Walzen, deſſen 
ſchreckliche Folgen für jeden unbefangenen Beobachter 
am Tage liegen, welches den Menfchen in phyſiſcher 
und moralifcher Hinſicht vergiftet, welches, indem es 
Uebelkeiten, öfters gar Ohnmachten und Nervenzufaͤlle 
veranlaßt, auch zu unfeufchen Stellungen und Berüh⸗ 
rungen, die gewiß feine Mutter ihrer Tochter außer dem 
Zanze nur eine Sekunde erlauben würde, Gelegenheit 
und Verfchub giebt, und oft bei dem unfchuldigen 
Mädchen und bei dem unverdorbenen Jünglinge Bes 
gierden erregt, die fie vorher noch nicht Fannten, und 
welche nun vielleicht die Rube und Zufriedenheit ihres 
Lebens zertrümmernz und eben diefes Walzen findet 
noch immer peaftifche Vertheidiger und fogar Lobreds 
ner aus allen Ständen. Unter diefen Umftänden bes 
darf es dann wohl nicht noch des Ruſſiſchen, des Co⸗ 
ſofiſchen ıc., welches der Conſtitution der Deutſchen 


durchaus nicht angemeſſen iſt, und wodei wehrere Des 
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Grauenzimmer, wodurch der Unterleib unnatuͤrlich eins 
. gepreßt wird, und durch diefes Einpreflen werden Stös 


rungen in den Sunftionen der Eingeweide deflelben be⸗ 


.. . wirft, und eine Berftimmung des Nervenſyſtems, ſchon 
. ohne das Zangen, und wie viel muß dieſes nicht bei 
demſelben bewirkt werden, wo.den Muskeln, und den 


übrigen Theilen des Körperd der freie Spielraum ges 
waltfam beengt wird; dann wird. aud) durch die leichte 
Balfleidung die plögliche Abfühlung noch ftärfer be» 
fördert. Oft fucht man diefelbe recht gefliffentlidy durch 
Hintreten an folde Orte, wo man. dem Andringen der 
frifchen Luft ausgeſetzt ift, und ahnt. dabei feine Ges 
fahrt. — Nachdem man nun, vielleicht den . größten 
Theil der Nacht hindurch, oder bis an den hellen Mors 
geu fih auf die mannlgfaltigfte Art an feinem Körper 
und feinee Geſundheit verfündiget bat, fo ertönt zulegt 
der traurige Glodenfchlag, welcher die vergnügte Geſell⸗ 


ſchaft an den Aufbruch erinnert. Jetzt fol eine Vier⸗ 


..tels oder eine balbe Stunde, die man mit Stilfißen 
- binbringt, und dem Abfühlen widmet, Alles wieder 


gut machen, und die Funktionen des Körpers, welche 
durch übertriebene gewaltfame Anftrengung unterbrochen 
waren, in den regelmäßigen Gang bringen, und man 
glaubt jeder Gefahr entronnen zu feyn, wenn nur die 
Oberfläche der dußeren Haut dann nicht mehr ausdlns 
ftet, wenn man den Heimweg antritt. Damit frheint 
ed aber nicht fo ganz richtig zu feyn. Die Ausduͤn⸗ 
ftungen der Lunge werden nicht mit den Ausdünftungen 
der äußeren Haut zugleich geendiget, und der Umlauf 
der Säfte kehrt fchwerlic) fobald in das natürliche 
Gleichgewicht zuruͤck. Selbft der große Abftand zwis 
fchen der heftigen erfchütternden Bewegung vorher, und 
der gänzlichen Ruhe, welcher man ſich nun überläßt, 
Tann nur ſchaͤdlich feyn, wie der Erfolg nur zu oft 
deutlich beweifet. Schlaflos bringt man, wenigftend 
fehr häufig, die noch übrigen Stunden der Nacht im 
Bette gu, wenn auch nicht Uebelbefinden und Kopfs 


- fhmers die Ruhe verfcheucht, und verläßt gewoͤhnlich 


am Morgen die Nuheftätte eben fo abgefpannt, als 
man fie betrat, oft mürrifch und von übler Laune ges 
quält, nachdem man fich auf derfelben, da der Schlaf 


ſich nicht einfand, alle Scenen vom Tanyfaal, wodurch 


I 
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vieleicht Unwille, Berdruß und Leidenfchaft erregt wors 
den war, aufd Neue ausgemalt hatte, und ift verdrofs 
fen und träge zu den Gefchäften, welche der neue Tag 
anweiſet; kurz krank an Seele und Koͤrper. Gewiß! 
der Morgen nach einer durchtanzten Nacht giebt dem 
aufmerffamen Beobachter reichen Stoff zu Bemer⸗ 
kungen. 

Es ſey bier der Mühe werth, noch auf einige Fol⸗ 
. gen. hinzudeuten, welche dad ausgedehnte Tanzen nach 
dem Urtheile der erste für einzelne Theile ded Körpers 
haben fann und bat, woraus fidy mehrere Erſcheinun⸗ 
gen-von fetdft erklären, welche man unter unfern Zeitz 
genoſſen Häufig wahrnimmt. Wenn man es weiß, 
wie fehe die Fuͤße bei der heftigen, zu langen und faft 
ununterbrochenen Anfttengung leiden; wenn man fers 
ner weiß, wie fehr enge Schuhe, welche die Diode vors 
ſchreibt, daB Anfchwellen der Fußblätter verurfachen, 
die Fuͤße verfrüppeln, die natutliche Qage und Richtung 
der Zehen verhindern, fo wird man kaum Urſache ba: 
ben, ſich über der unnatuͤrlichen und unfichern Gang meh⸗ 
serer Frauenzimmer, der fo fiblecht Fleidet, und fic mit 
einem natürlichen guten Anftande nidyt verträgt, zu 
verwundern; auch fiehbt man nebenher das Mätbfel 
geldiet, daß man fo häufige Klagen über Krankheiten 
der Füße, welche eben fo ſchmerzhaft, als befchwerlid) 
find, anftimmen hört, und doc) der Thorbeit immer noch 
treu bleibt, durch enge Schuhe feine Füße zu verderben 
und fich empfindliche Schmerzen zujuziehen. — Eben 
ſo bat das Zangen, wie es jetzt gefchieht, einen großen 
Theil der Inpäßlichfeiten zu verantworten, welche vor» 
züglidy in green Städten nicht felten. zur Tagesord⸗ 
nung gehören. Bei den häufigen Zufammenpreilungen, 
welche der Unterleib feidet, kann es nicht fehlen, daß 
die Eingeweide gefhwächt und die Funftionen der eins 
zelnen Theile umterbrochen werden müflen. Tiefe Uns 
terbrechungen find dann von llebelg begleitet, deren 
bloßer Name — Verhärtungen, VBerftopfungen, geftörte 
Berdauung ꝛc. — ſchon ſchreckt, und die um fo ſchreck⸗ 
licher find, je leichter fie in dem Körper einheimiſch werden. 
In dem Gefolge diefer fehlerhaften Dispofitionen, und 
der durch unordentlihe Miſchung des Hahrungdftaffts sder 
Saftes entftandene Schärfen, befanden fidy Kopiiiymers 
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sen, Fluͤſſe, Enghrhftigfeit, und was der Druck venftonfter 

rs 
vorbeingen kann. Auch an dem Magen werden Vers 
gehungen der Art heimgeſucht, daß er außer Stande 
geſetzt ift, feine Obliegenheit genau zu erfüllen; er rächt 
fit) aber auch gewöhnlich auf eine fchredliche Urt durch 
ein fchmersbaftes Drüden, welches oft der mäßigiten 
Mahlzeit folgt, und nicht weniger an den Zähnen durch 
die beftigiten Schmerzen, die gleichfalls daraus erzeugt 
werden. Nicht minder leidet die Bruſt dabei, indem 
die feinen Gefäße verftopft oder gar zerfprengt werden, 
und ein heftiges, oft mit vielen Schmerzen 'verbundes 
ned Huften, welches bei geringen Veränderungen der 
MWilterung gereist wird, legt den Grund zu den mans 
nigfaltigfien Leiden. Die Gefahr wird in’ dem Grade 
geößer. in weldhem man vielleicht anfangd zu unbes 
forgt dabei ift; denn dieſer geſchwinde Anlaß. endiget 
fi) nicht felten mit der ſchrecklichſten aller Krankheiten, 


- der Lungenfucht, deren trauriged Opfer mandyer Juͤng⸗ 


ling, der die Hofſſnung und Freude feine Vaterd, und 
manches blühende Mädchen ward, weldyes die Bierde 
und der Stolz feiner Mutter war. Die fhönften ide . 
zer Fahre, wenn die Entwidelung aller ihrer Anlagen 
und Kräfte rafcheren Schritteß zu geben anfängt, wer⸗ 
den oft dadurch für fie ein Inbegriff aller Schmers 
sen, und fie ſelbſt — ein Bild des menſchlichen 
Elends. Wenn man nun noch auf die möglichen 
Leiden, denen daB zweite Geſchlecht bei einem ſolchen 
unmäßigen Zangen entgegen gebt, Rüdficht nimmt, 
fo fann man nur die Verblendung beklagen, womit fidy 
Viele felbit die Quellen verftopfen, aus welchen tau⸗ 
fend der fhönften Freuden, die mit ihren individueßen 
Beltimmungen verknüpft find, unfeblbar fließen würs 
den, Fünftig ald Gattin den Mann glüdlich zu machen, 
welcher ihr feine Hand und fein Herz giebt, und als 
Mutter das Kind ihrer Liebe, an welches die Natur 
durch die feſteſten Bande fie fchließt, zu bilden und zu 
erziehen — dad ift die erhabene Beſtimmung des Maͤd⸗ 
hend, von deren gewiflenhafter Erfüllung dad Glüd 
ihred Lebend und ihre Würde abhängt, ibm feine erfte 


" Nahrung zu reichen, und eben dadurch dad Band immer 


fefter zu ziehen, voeldyed dad Kind wit der Mutter vers 
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fie veranlaßt, veird man fi) faum des Wunfches ers 
wehren fönnen, daß da& Tanzen zum Gegenftande 
der Aufmerffamfeit einer weifen Staatspolizey gemacht 
werden möge, und daß diefed nicht ganz unmöglid) ift, 
"haben einzelne Verſuche gezeigt, die man in der Schweiz in 
Nüdficht auf dad Walzen, und des unmäßigen Tanzen 
wegen im Oefterreichifchen gemacht hat. So lange dieſes 
aber nad) der aegenwärtigen allgemeinen und befonderen 
Lage der Dinge : mit. mancherlei nicht unbedeutenden 
Schwierigfeiten verbunden ift, fo lange follten es wes 
nigſtens alle Eltern und Erzieher zum Gegenftande ihr 
rer unausgeſetzten Aufmerkfamfeit und ihrer anges 
firengteften Sorge fi) machen. — 


Wenn: nun gleich in diefem übrigens gehaltvollen 
Auflage manche Irrthümer vorfommen, wie z. B. bei‘ 
den Tänzen felbft, indem die Menuet und Polo» 

naife gleichfalls. Feine Deutſchen Tänze find, und der 

Walzer ein längft befannter und ausgeübter Deut 

ſcher Tanz ift, der. nur manche Derbefjerungen im Laufe: 

feiner Anwendung erfahren hat, fo muß man doch mit 
den Betrachtungen und Borfchlägen, die hier in Hin⸗ 
ficht ded Tanzes entwidelt werden, wohl einverftanden 
feyn, wenn man auf das Uebermaaß und die Urt feiner 

Anwendung oder feines Genuffes ſieht. Auch haben . 

die Engliichen :und Franzoöſiſchen Tänze, die ung über 

Famen, und die Th. 179, ©. 714 u.f., angeführt wor 

den find, feinen fo ausſchweifenden Charakter, als von 

ihnen gefagt worden; ift biefes jedoch der Fall, fo liegt 
e3 in der Ulchertreibung, die man diefen Tänzen durch 
eine zu hoch geitellte oder zu ſchnelle Muſik giebt, ins 
dem man bier die gemeffenen Takte überfchreitet, und 
den mäßigen Tanz in einen raufchenden und wilden ver» 
“ wandelt, wie diefed auch beim Walzen der Fall iſt, der 
oft zum Galopp gemacht wird, und der Zweitritt oder 

Galopp zum Carrier. Man bleibt dann nicht bei eis 

ner aufheiternden Mufif, welche die Bewegung des Kör: 
pers In den gemefjenften Schritten leitet, ſondern ver. 


⁊ 
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- langt eine rafche und wilde, welche die Schritte überflü 
gelt, aljo der Tänzer Mühe hat, nachiufommen; denn 
die Muſik richtet fich nicht nad) dem Tänzer, fondern 
diefer muß fich nad) deren Cadenz richten; denn fic läßt 
nicht auf fidy warten. Wenn man daher einen raſchen 
Gang verlaugt, fo muß dieſem natürlich Genüge ge 
ſchehen, und tolched auf Koſten der Geſundheit, weil 
man bier den Maaßſtab überfchreitet, wie ed auch bei 
andern Vergnügungen gefchieht, wenn man fie über 
treibt. — Wirfliche Gegner des Tanzes haben demſel⸗ 
ben auf alle mögliche Weife etwas anhängen wollen; 
fie haben Flecken aufgeſucht, die nur in ihren Augen als 
Flecken ericheinen, in den Augen eines jeden Dernünfti- 
gen, der ſelbſt getanzt hat, alſo dieſes Dergnügen aus 
eigener Erfahrung Fennt, nie ald Flecken bemerkt wor: 
den find; denn wenn man behauptet: daß für die Un» 
ſchuld kaum etwas Gefährlicheres erfonnen werden kann, 
als unſere Zänze, oder ſagt: „der Tanz ſey ein Vergnü⸗ 
gen, wodurch Begierden angefacht oder Gedanken er⸗ 
regt werden, wofuͤr die Unſchuld erröthet,“ ſo kann man 
demſelben wohl nichts Schlechteres nachſagen, als dieſes; 
denn unſere Tänze find doch Peine Tänze ber Bajade⸗ 
ren und dee Almees, die das Gepräge der ausſtudierte⸗ 
ften Eoquetterie an fi) tragen, und nur dazu dienen, 
um Begierden anzufachen, oder zu erregen. In unferen 
Tänzen erblidt man nicht dergleihen Stellungen, fie 
find ehrbar und züchtig. Wenn dergleichen die Unfchuld 
erröthen machende Begierden ja. beim Tanzen angefacht 
werben, fo fann die Urfache nur eine ganz andere feyn, 
als der Tanz felbit, und Leuten, die mit ſolchen Begier- 
den ſchwanger gehen, kann vielleicht der Tanz Anlaß 
zu böfen Begieden geben, und fie folchen folgen, wenn 
ſich eine Gelegenheit dazu darbietet; allein ſolcher indi- 
viduellen Augfchweifungen wegen, die auch bei heilige. 
ren Zweden, ald das Tanzen zum Gegenftande hat, 
begangen werben, kann man wohl nicht ein Drranüigen 
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verſchreien, was edlere Abfichten bezweckt, als blos den 
Genmuß der Bewegung und der Freude; denn derjenige, 
der dad Vergnügen ded Tanzen genießen will, ſich daſ⸗ 
ſelbe zum Zwecke macht, um nad) den Regeln der Kunft 
zu tanzen, wird fich zügellofen Begierden dabei nicht 
überlaffen; fein Geiſt richtet feine Aufmerkſamkeit auf 
einen andern Gegenfland; und geſetzt audy, die Liebe 
wäre mit im Spiele, der geliebte Gegenſtand wäre das 
Biel feiner Anftrengungen, fo hat doch andy dieſes nur 
eiwas Edles, indem hier nicht von einer Buhlichaft, ſon⸗ 
dern von einer anfläudigen oder gefitteten Liebe die Rede 
ift, die das Ziel der Anftrengungen durch den Beifall 
des erwählten Segenftandes gekrönt wifjen will, um da- 
durch Fine Stufe in dem Herzen ded acliebten Gegen. 
flandes höher zu ſteigen. Wenn es daher Ausnahmen 
von der eblen Abficht des Tanzens giebt, fo kann demnach 
der Gebrauch deffelben, um des Mißbrauches willen, 
sicht befchränft oder verboten werden, denn wäre dic 
fes, wie viele Dinge müßten dann nicht befchränft oder 
verboten werden. — Was die Gefallſucht beim 
Tanzen anbetrifft, fo liegt diefe in der Natur des Men- 
fhen; es iſt eine angeborne Neigung , die nicht gut zu 
befiegen ift, beſonders bei dem zweiten Geichlechte. Da 
non der Tanz nur anftändige Stellungen und Bewer 
gungen zu feinem Zwede bat, fo kann es dody wohl 
nicht als etwas Unrechtes angefchen werben, wenn Je⸗ 
mand die Anitändigkeit fo weit treibt, daß er dadurch 
Andern gefällt; dieſes kann gewiß nicht zu firäflichen 
Begierden Deranlaffung geben, wenigfteng iſt dieſes un- 
ter gefitteren Leuten nicht zu glauben, auch widerfpricht 
diefem die Erfahrung anf Bällen und allen Tanzver⸗ 
gnügungen. Wenn die Stellungen und Bewegungen des 
Tanzenden aber frech, unanftändig und unkeuſch feyn 
follten, fo würde man doch aud) die Zufchauer mit bes 
rückſichtigen müffen; find nun diefe gefittet, fo werben 
fe dergleichen Zänze verabjcheuen, und find fie ungefit- 
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nehme Perfon, verliert dieſes Angenehme, wenn fie 
tanzt, indem ihre Bewegungen fleif, gezwungen, und 
nicht reizend ſind; dagegen wieder Perſonen, die weder 
eine ſchoͤne Gefihtsbildung haben, noch angenehm im 
Umgange find, fehr fchön tanzen. Man Farin annch> 
men, daß unter zehn taufend Perfonen, die getanzt has 
ben, faum zehn ober fünfzehn find, die fid) beim Tan» 
zen verliebt haben, jo daß ein Ehebündniß daraus ent» 
ſtanden if. Man kann alſo hieraus nicht die Regel 
machen: Wer tanzt, verlicht fich, oder fällt auf unreine 
Begierden; denn mo dieſes geichieht, da ift auch nicht 
der Tanz Zweck der Erholung und Freude, noch viel 
weniger um fich funftvoll zu produciten und dadurch 
- Beifall zu erndten. — Moraliften find fogar fo weit 
- gegangen vorzufchlagen: daß jedes Geſchlecht für fich 
allein tanzen folle, weil dadurch jede Deranlaffung zu 
böjen Begierden wegfalle Diefer an und für ſich fchon - 
ganz unhaltbare Vorſchlag it gebührend abgeichlagen 
worden; denn die Abſicht des Schöpfer konnte doch 
wohl feine andere feyn, als daß, außer der Fortpflanzung 
des Menfchengelchlechts, das Weib dem Manne zur 
Geſellſchaft gegeben fey, um, außer den Arbeiten, Müs 
ben und Sorgen, ſich gegenfeitig in Umgange zu cr 
heitern; daher liegt auch dag Vergnügen oder die Er» 
heiterung, die jedes Gefchlecht in dem Umgange mit 
dem andern findet, in feiner Natur; und dann lehrt aud) 
die Erfahrung, daß hauptfächlich das männliche Ges 
fchlecht fanfter und gefälliger durdy den Unigang mit 
dem weiblichen werde, fich die rauhen Seiten, die feiner 
‚ Natur mehr eigen find, abfchleifen und polieren. Das 
“ begründete Sittengefeg unter civilifirten und kultivirten 
Voͤlkern macht, daß Männer in Geſellſchaft der Jung: 
frauen und rauen, überhaupt des andern Geſchlechts, 
fid) gefitteter und zurüdhaltender betragen, und ſich 
Manches nicht erlauben, was in bloßen Gefellfchaften 
von Männern ohne Bedenken geſchieht. Diele Kodet 
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audı beim Tanzen eine vollfonmene Anwendung ;"denn 
Jeder befleißiget fih auf Bällen ꝛc. artig, befcheiden und 
‚gefällig gegen das weibliche Geſchlecht zu fenn, daffelbe 
mit gehöriger Achtung zu begegnen. Er fürchtet das 
Urtheil einer fchönen Richterin, und ift behutſam auf 
fich felbft, und auf feine Neußerungen; er beftrebt ſich 
feine Stellungen und Bewegungen fo anfländig ju mas 
hen, damit er der Tänzerin nicht mißfälltz fie dagegen 
. bietet wiederum Alles auf, um dem Tänzer zu gefallen, 
eine wechfelieitige Ermunterung, um fid) anftändig und 
gefittet.zu betragen, ohne die Gefallfucht, eine natür 
liche Neigung des Menfchen, auszufchließen; denn audı 
daß Urtheil eines feinen gebildeten Mannes it einem 
Trauenzimmer nicht gleichgültig, und es richtet auch 
feine Beftrebungen dabin, dieſes für fich günftig zu er» 
werben. Man gewahrt: hierang, daß nur durch die Ges 
genwart und das Handeln beider Gefchlechter ber Tanz 
Gelittet, fanft oder leidenfchaftslos, und anftändig wer 
den kann, wofür die Erfahrung auch längft- bei Pulti« 
virten Dölfern entichieden hat; denn der wilde Tanz, 
das zügelloſe Springen, iſt eigentlich fein Tanz, wie er 
fich für gefittete Menfchen geziemt. Ganz andere ver» 
hält es fich in Sefellichaften, wo jedes Geſchlecht allein " 
tanzt. Hier finder bei dem männlichen nicht dag Gefäl« 
lige, die befcheidene Zurüdhaltung, das anfländige Bes 
tragen im Tanze felbit Statt, fondern man erlaubt ſich 
hier Manches, was man unter Männern nicht für un- 
- anftändig hält, was aber in Geſellſchaft der Frauen 
wegfaͤllt. — Dann wirft man dem Tanze vor, daf er 
das Blut erhige, und dadurch zu manchen Unregelmä- 
ßigkeiten Veranlaſſung gäbe, die im Strudel der erhig- 
ten Phantafie vorkaͤmen. Man führt an: „Daß wenn 
nach einem Tonrnee abgefallen werde, am Ende der 
Reihe der Tänzer feiner Dame an den Bufen fliege, 
der männliche Arm um die Schnürbruft der Dame, und 
ihr Arm um die Schultern des Tänzerd geſchwwogeo cn, 


48 J Tanz und Tanzlunſt. 


und Beide fo im möglich nahen vis-A-vis, er halb 
tanzend, fie halb getragen, fortfaufen, fo werbe dieſes 
doch gewiß erhigen.” Wenn diefeß gefchehen if, giebt 
man zur Antwort, fo müffen die Tänzer ihre Kunft 
‚ fchlecht verftanden und feinen Begriff von Anfländige 
keit, Peine Cadenz, feine Gewalt über ihren Körper ges 
babt haben. Diefeö zu beweifen fey bier erlaubt. Der 
ı Zänzger foll nämlid) nad) einem Zournde im Abfallen 
am Ende der Reihe der Tänzer, weldyes wohl bier fo 
viel ald Eolonne heißen fol, feiner Dame an den Bus 
fen fliegen; dann muß er freilich fliegen, wenn er bis an 
dad Ende herunter will, und dann ift wohl zu glauben, 
daß er in einer folchen Aufwalluug feiner Dame unan» 
fändig an den Buſen fliegt; thut er es aber, wenn er, 
wie in acht Schritten geſchieht, durch zwei Paare ab» 
fällt, fo it er erftlich Fein Tänzer, denn er hat feinen 
Körper, feine Beine nicht in feiner Gewalt, er ift plump 
und ungefchidt, oder ed mangeln ihm die Kräfte, ſonſt 
muß er mit dem achten Schritte auf dem Punkte fie 
ben, den ihm die Figur ded Tanzes anmeilet. Wer das 
nicht kann, kann audy nicht tanzen, und fein liegen ift 
nicht Tanz, fondern ungefchidte plumpeWildheit. Zwei 
tens muß ein folcher Tänzer feinen Begriff von Anſtän⸗ 
digkeitim Tanzen haben, fonft würde er nicht ungeſchickt 
auf eine Dame einlaufen, fondern mit Bemerfung der 
Cadenʒ einen Schritt von der Dame entfernt ftehen bleiben, 
fonft möchte der Choc, bei einem Fliegen an den Bufen, 
ſehr fchlecht ausfallen. Wenn nun Tänzer und Dame, 
der männlidye Arm um die Schnürbruft der Dame, 
und ihr Arm um die Schultern des Tänzers gefchlune 
gen, im möglichft nahen vis-ä-vis, er halb tanzend, fie 
balb getragen, fortfaufen, fo ruht die Pointe hierin nur 
auf dem naben vis-ä-vis, weil bei einer ſolchen Annä- 
berung beider Perfonen, nur wenig Raum zum Anein⸗ 
onderdrüden übrig bleibt; allein auch diefes findet bei 
gefitteten Zänzern nicht Statt; denn fie würden zuerfl 
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bei aller Kunft und Geſchicklichkeit nicht vermeiden Fön. 
nen, einander auf die Fuüße zu treten, und dann gehört 
dieſes auch nicht zu einem ſchicklichen Tanze, ſondern 
‚zu einem ungefchidten.. Die Höflichkeit des Tänzer er. 
fordert.eg ohne Ausnahme, daß er in der gehörigen Ent: 
fernung von feiner Dame bleibt, und nicht auf fie ein- 
dringt. Was nun das halbe Tragen des Tänzerd und. 
. das halb getragen werden der Dame betrifft, jo muß 
zwar der Erftere feiner Dame eine ſchickliche Hülfe ger 
ben, aber er kann fie nicht halbitragen, da er es mit kei⸗ 
nem ätherifchen Körper zu thun hat; und vom Saufen 
iſt gar nicht Die Rede, deun wer ordentlich tanzt, richtet 
fich nach der Muſik, und darf ſich nicht geichwinder bes 
wegen, al dieſe ed erlaubt; mithin kann das Erhigen 
im Tanzen nur in ber leichten YAufwallung des Geblütes 
beftchen,, welche® die Bewegung bei jungen, überhaupt 
Fräftigen und gefunden Leuten hervorbringt, aber ohne 
Nachtheil der Sittlichleit. Auch der Dorwurf, den man _ 
dem Tanze macht, daß er leicht neidifche, mißgänflige, 
feindſelige oder andere lafterhafte, der Schambaftigkeit 
und Unichuld zuwider laufende Aufwallungen in dem 
Menſchen hervorbringt, fcheitert an der Erfahrung, die 
man-täglic) in anftändigen Tanzzirkeln machen Fann. 
Denn Neid und Mißgunſt können nicht allein beim 
Zanze entftehen, jondern auch bei allen andern Hands» 
lungen, wo Vorzüge bervortreten, die ber Unverftand be> 
neidet, jeber Andere aber ſich bemühet, fie zu erreichen . 
- oder wohl gar zu übertreffen, aber ohne Neid, und beim 
Zange möchte gerade diefe Ericheinung am wenigften 
oder feltenfienvorfommen ; denn die Eigenliebe des Men. 
fchen macht, daß er feine Fehler nicht fieht, daß er glaubt 
er.macht Alles am beften, befonders bei foldyen Hand» 
lungen, die er nicht felbft an ſich beurtheilen ann; denn 
der Tanzende kann feine Stellung, feine Gebärden f ſelbſt 
nicht fehen, daher glaubt Jeder, daß er am beſten tanzt. 
Nur das. Einzige,. weldyes den Neid erregen Tann, , 
Dee. tebn. Enc. Ih. CLXXX, D 
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‚wenn eine gute und beſcheidene Tänzerin Andern vorge⸗ 
zogen wird, gern ein Jeder mit derjelben zu tanzen 
wuͤnſcht. Ferner bat man aufgeworfen: „daß auch feinde 
felige Aufwallungen beim Zanzen erzeugt würden.“ 

- Hierzu rechnet,man gewiß die Duelle, die ſich in Folge 
ded Tanzes ergaben, wo junge Leute, aus den höhern 
Ständen, aufBällen durch die abgefchlagene Hand einer 
Dame, die einem Andern zugewandt worden, ober durch 
Dortanzen, durch dag auf den Fuß Treten, durch Ohr⸗ 
feigen und andere Beichimpfungen zum Duelle genö- 
thiget wurden; indeffen find dieſes nur feltene Fälle, die 
ſich nicht bloß durch ten Tanz erzeugten, fondern auch 
bei andern Selegenheiten :vorgefommen find; oftmals 
find aber dergleichen Aufwallungen auf einem friedlichen - 
Mege geichlichtet werden, und e8 fam nicht zum Duelle. 
— Was nun aber zulegt die lafterhaften, der Scham- 
baftigfeit und Unfchuld zuwider laufenden Aufwallun- 
gen, die beim Zangen entjtchen follen,. betrifft, fo mögen 
fievorhanden ſehn; allein gewiß in einem fehr Fleinlichen 
Maaßſtabe, gegen die wirkliche Tugend, die fih auf Fe⸗ 
fligkeit des Charakters und der Sitten fügt. — Ein 

- Schriftfteller fagt: „Was muß das wohl für eine elende 
erbärmliche Tugend feyn, die fich noch dazu auf eine 
überzeugende Erfenntniß der Religion gründen foll, 
wenn jede, einen fchnellern Umlauf des Bluts verur- 
fachende Bewegung, Annäherung an eine Perfon des 
andern Geſchlechts, Umfaſſung derfelben mit einem Arme, 
dieſe Tugend vernichtet und über den Haufen wirft? 
Iſt dieſes wahr, fo ift Tugend ein Hirngeſpinnſt, ein 
unthätiges Ding, daß nur fein Daſeyn fo lange hat, ale 
nicht die geringfie Wirkung irgend einer gegen fie thätig 
feyenden Urfache einen auch nur leichten Einfluß auf fie 

. hat. Eine fo leicht zu zerflörende Tugend iſt nichts wertb; 
- denn Tugend muß erſt Dadurch bewährt werden, daß fie 
- ben Derfuchungen widerfland, daß fie Aulaß hatte, et- 
. was Döfes zu thun, und that es nicht; denn fonft ift 
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Tugend und Wirflofigkeit einerlei. Zweierlei fann man 
ſich bei einer tanzenden Gefellichaft denken: entweder fie 
beficht zum Theil oder ganz aus Lafterhaften, oder es 
find Leute, die Tugend und Ehrbarkeit lieben. Die Er» 
fteren werden in allen Berhältniffen ihrer Laſter fich er⸗ 
freuen, die Legteren können aber nicht alle ihre Grund» 
fäge verleugnen und lafterhaft werden, oder die Tugend _ 
ift eine Sache, die nichts werth ift, weil fie zu nichts 
nüßt. Und wie wird es in weit wichtigern Dingen wer- 
den, wo dad Wohl und Wehe vieler Taufenden von 
dem Thun oder Laſſen eined Menfchen abhängt, und 
die Derfuchung weit größer ift, als beim Tanzen.” — 
— Man könnte nun fragen: Was wird ein gefundeg, 
ganz unfchuldiges junges Mädchen von fiebzehn big 
zwanzig Jahren, dad zum erftien Male mit einem rafchen 
Füngling einen Eotillon, eine Ecofjaife, einen Walzer 
tanzt, fühlen? — Es wird auf die Art verlegen’ feyn, 
wie ein junger Kandidat, der zum erften Male prediget, 
oder wie hundert andere Menjchen, bie eine. Handlung, 
weldye Geſchick erfordert, zum erften Male in einer Ver⸗ 
‚fanımlung von mehreren Menichen vornehmen, wiez.B. 
der Schaufpieler, der Sänger zc. , der zum erſten Dale 
die Bühne betritt und ſich öffentlicy vor dem Publikum 
hören läßt. Das Mädchen wird bange.feyn, daß fie ed 
nicht gut genug macht, oder fie wird fchamroth werben, 
wenn ein munterer Füngling fie zum Tanze auffordert, 
und fie ihm zum erften Dale die Hand: zu diefem Der 
gnügen reicht, etwas andered wird die junge Schöne 
nicht empfinden, und folten des Jünglings Blide ihre 
Herz entzünden, follten fidy beim erſten Tanze mit ihm 
Empfindungen im Bufen regen, fo find es doc) gewiß 
keine unkeufchen, Peine Gefühle gegen die Tugend, fons 
dern ein ganz natürliches Erwachen der Tungfräulidy 
Zeit, im Gegenüber eines jungen fittfamen Mannes. — 
Wueoenn etwas Tadel verdient, fo ift es das zu rafche 

Zangen, das rafche Walzen und Galoppiten. wid alter, . 
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daß es unanſtaͤndig iſt, oder geeignet ſey, die Tugend zu 


zerſtoͤren, ſondern weil es der Geſundheit ſchaͤdlich iſt, 


und man die Sache übertreibt, ſich nicht mit ſeiner 
Dame leicht, geſchickt und cadenzmäßig umdrehet, ſon⸗ 
dern raſcher, nach einem ſchnelleren Laufe der Muſik, da⸗ 
hin fährt. Wie nachtheilig das raſche Walzen und der 
Zweitritt oder ber Galopp auf die Geſundheit des Kör⸗ 
pers iſt, wird aus Folgendem erhellen. 


ausgeuͤbt, und die Folgen, die es ſich dadurd zus 


So beilfam eine den Kräften jeden Körpers indi⸗ 
viduel angemeflene Bewegung ift, um die Ordnung 


in der thierifchen Oekonomie zu erhalten, fo nachtheis 
lig für Körper und Geift ift eine übertriebene, allzu 


beftige, zu welcher man dad zu rafıhe Wakzen und den 
Bweitritt machen muß. Diefe gewaltfame Körper und 
Geift zerrüttende Erfchütterung, wird leider von dem 
ganten weiblichen ftädtifchen Gefchlechte Teidenfchaftlich 


ziebet, entfpinnen ſich zwar oft langfam, aber fie wers 
den dadurch um defto bedeutender, Wenn diefe anges 
führten Tänze tadelnswürdig und nachtheilig find, fc 
werden fie es noch mehr bei Perfonen des weiblichen 
Geſchlechts, und ihrer Gefundheit weit nachtheiliger, da 
die Anlage zu Krankheiten bei ihnen größer ift, indem 
die Natur weislic, ihre feften Theile, ald Sinochen und 
Muskeln, fchwächer und zarter gebauet batz diefe nas 
türlihe Schwäche aber mit einer Ichhaften Reizbar⸗ 
feit, Empfänglichfeit und Empfindlichkeit ihrer Nerven 
verbunden ift, deshalb fie auch zu Wallungen des 
Bluts und zu den Leidenfchaftsreisen leichter geneigt 
find; fie empfaͤnglich macht, alle üblen Folgen einer 
folhen Ausfchweifung in einem weit höheren Grade 
zu fühlen, und fid), nad) der Modefpradye, des Lebens 
zu freuen. Aucd wenn fie von der Natur mit dem 
gefundeften Körper und den beften Kräften ausgeruͤſtet 
wären, fo find dennody die Folgen von der Art, daf 
man, ohne viel zu wagen, dieſe Neumodentänze, bes 
fonderd den Galopp oder Zweitritt, ald eine Quelle 
von der Schwäche ber jegigen Generation, und der zus 


neömenden Sterblichkeit bei vielen Völkern anfehen 
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fann. Man fönnte die Wahrheit dieſes Satzes mit 
den Beugnifien "der größten Aerzte befräftigen, wenn 
nicht die meiften Frauenzimmer diefe traurige Erfah⸗ 
sungen bei ihren Bekannten gemacht hätten, wenn fie 
nicht gefehen hätten, wie Viele von ihrem Geſchlechte 
diefes wilden und die Gefundheit zerftörenden Vergnuͤ⸗ 
gend wegen in dem Frühlinge ihres Lebens dahin ger 
rafft worden find. Gefchwinder und vermwüftender müfs 
fen aber diefe Folgen in derjenigen Periode ihred Les 
bens feyn, in der- fie ihre Reinigung haben, welche 
in unferen Klima mit dem vierzehnten und funfzehn⸗ 
Lebensjahre, und beidem jüdifchen Frauenzimmer noch 
früher, eintritt, da zu diefer Zeit der Körper reisbarer 
und für jeden Eindruck empfänglicher if. Es kann 
nicht oft genug gefagt werden, wie wichtig diefe Epoche 
für dad andere Gefchlecht fen, und welchen beträchts 
lichen Einfluß fie auf deflen Gefundheit und höhere 
Beitimmung, dem Staate eine gute Nachkommenſchaft 
zu liefern, babe, und deshalb müfle es feine ganze 
Aufmerkfamfeit darauf richten, ale Diätfehler zu vers 
hüten, auch ade Erhigungen und Erfältungen. So 
beilfam ihm auch in diefem Beitpunfte Heiterfeit ded 
Geifted und eine gelinde Bewegung des Körpers ift, 
fo nachtheilig ift jede Ubertrichene Erhitzung. Mir 
würden gewiß nicht To viele blaſſe oder bleiche Geſich⸗ 
ter ſehen, und fo viele Klagen tiber eine ſchwaͤchliche 
Gefundheit hören, wenn man die Stunden der Erhos 
lung zu folchen förperlihhen Bewegungen anmendete, 
welche fabig wären, den Umlauf des Bluts zu befürs 
dern, die Säfte zu verdinnen, den Sörper zu gleicher 
Beit ftarf, biegfam und gefchmeidig zum machen, und 
den Geift durch angenehme Unterhaltungen aufzubeis 
tern. Gefchehe diefes, fo würde man nicht fo viele 
fhwindfüchtige, auögezehrte und entnervte Weiber, 
Mädchen und Kinder umher fchleichen ſehen. Diefe 
Vorwürfe treffen nicht dad ganze Gefchlecht der fünfs 
tigen Mutter, fondern nur biejenigen, "welche unbes 
dachtſam genug find, fid) den raufchenden Tanzver⸗ 
gnügungen, dem Walzer, Galopp ıc., ganz hinzugeben, 
und dazu noch hißige Getränfe zu genießen. KHiervon 
ift jedoch der regelmäßige Tanz, als eine garantie 
Peibesübung ausgenommen, der nad) einen vrgelumt” 
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gen Takte der Muſik in gewiſſen Schritten gehalten 


wird, wozu ſelbſt auch der Walzer oder Dreitritt ge⸗ 
hoͤrt, wenn er nicht galoppirend getanzt wird. Denn 
der anſtaͤndige Tanz beſitzt die Eigenſchaft, dem Koͤr⸗ 


per eine angenehme Bewegung zu verſchaffen, den 


Kreislauf des Bluts und dadurch die unmerkliche Aus⸗ 
duͤnſtung durch die Haut zu befoͤrdern, und da von 
dieſen Ausleerungen die geſunde Miſchung unſerer 


Saͤfte, die Ernaͤhrung, die Ausbildung des Wuchſes 


und die Biegſamkeit und Staͤrke der Gelenke abhaͤngt, 
fo erhellt daraus, daß ein maͤßiger Genuß des Tan⸗ 
ens dem Koͤrper heilſam iſt, aber nicht die Uebertrei⸗ 
ung, das Genießen en Carriere. Soll und daher der 


Tang diefe wichtigen Bortheile feiften, fo muß er nicht 


von der Bahn abgehen; er muß dem Alter, den Sräfs 
ten, den Temperamenten, furz der individuellen Bes 
fchaffenheit eines jeden Körperd angemeflen feyn, er 
muß gelinde und in fanftem Tempo angefangen, und 
nur nad) und nad) verftärft werden, damit nicht gleich 
das Blut in eine zu beftige Tewegung gefest und das 
Oleigsewicht des Kreislaufs geftört wird; er muß 
nur fo lange fortgefegt werden, Bid man von weitem 
den Anfang einer Fleinen Müdigkeit und cinen über 
den ganzen Körper verbreiteten angenehmen warmen 
Dunft empfindet, aber aud) dann nach und nad) abs 
nehmen. Daber follten alle Bälle billig mit Menueten 
eröffnet und gefchloffen wderden, und dazwiſchn Anglais 
fen, Ecoffaifen, Polonaifen, von wenigen Paaren getanzt, 
ohne Walser folgen, das heißt, hinter der erften Menuet, 
dann ein Walzer in mäßigem Tempo ıc. Durch das 
Anfangen oder Beginnen mit einem leichten nicht ers 
hitzenden Tanze, wie die Mienuet, wird das Blut leicht 
in Bewegung gebracht, fo daß feine plögliche Erhitzung 
gefchieht, und durch die Beendigung des Balles mit eis 
ner Menuet, wird dad Blut wieder almählig abgekühlt, 
fo daß feine plögliche Abfühlung durch einen fchnellen 
Stilftand nad) einem erbigenden Tanze erfolgt. Das 
bei muß der Tanzfaal oder Tanzboden boch und ges 
raͤumig feyn, und durch Ventilatoren die darin bes 
findliche Luft, durch die Tranfpiration der Tanzenden 
und Bufchauer, durd) eine Menge brennender Lichter, 


oder durch Zampendunft, durch WohlorrdGe ler Urt 
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verderbt, abgeleitet werden, wozu anf den gewöhnlichen 
Zanzböden noch der Tabaksrauch fommt, der bier 
gleichfalls nachtheilig einwirft. — Wenn nun gleich der 
nad, diefer Vorfchrift abgewogene Tanzgrad der Ges 
ſundheit zuträglich ift, fo beftdtiget doc) täglich die Er⸗ 
fahrung, daß diefed Tempo von ber flüchtigen Jugend 
uberfchritten wird, und der Nachtbeil, weldyer daraus 
in der Folge erwaͤchſt, wird .durc dad geſchwinde 
Einathmen ciner faum arhembaren Luft, wozu ſich der 
Bodenftaub, die Echweißdämpfe, die auf gewöhnlichen 
Tanzboͤden, wo Jeder einfpricht, :oft- mit anftedenden 
Dünften von Kräsftoffe, der Siphilis ıc. vermifcht find 
nod) vermehrt. Hierzu kommt nun noch der vißbrauc 
des Punſches und der heißen Getraͤnke, und oft ſogar 
der gewuͤrzhaften Modeſchnaͤpſe oder Liquere, die ſchnelle 
Abkuͤhlung des Koͤrpers bei Luftzuͤgen der Thuͤr⸗ und 
Fenſteroͤffnungen, durch Umwechſelung der Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, die nahe am Leibe getragen werden, noch mehr 
erhoͤht und vervielfacht. — Je heftiger nun die Bewe⸗ 
gung in den Lieblingstaͤnzen vor ſich geht, um ſo 
ſtaͤrker wird auch das Blut in dem Koͤrper umherge⸗ 
waͤlzt, und den erhitzten Schwelgern and Schwelgerinnen 
Schweiße ausgepreßt, wodurch das Blut ſeiner einge⸗ 
ſogenen Fluͤſſigkeiten in allen aͤußern und inwendigen 
Theilen beraubt wird. Es verliert dadurch zu viel von 
ſeinen Beſtandtheilen und ſeiner milden Beſchaffenheit, 
indem es die Tanzhitze in den kleinſten Gefaͤßen aus⸗ 
doͤrrt; die ſtockenden Saͤfte in den Gefaͤßen werden 
ſcharf, erzeugen Schmerzen, Kraͤmpfe und Spannun⸗ 
gen, das Fett verzehrt ſich, die Kraͤfte nehmen zuletzt 
unvermerkt ab, und der Koͤrper gleicht einer Mumie, 
die ſonſt freundlichen erheiternden Geſichtszuͤge werden 
graͤmlich, und das Skelett blickt neidiſch auf die volle 
Reife und den befluͤgelten Gang ſeiner Schweſtern, de⸗ 
nen es ehemals auch glich. Wenn man alle uͤbrigen 
Folgen ſolcher bacchanaliſchen Feſte auf den gewoͤhn⸗ 
lichen Tanzboͤden genau erwaͤgt, ſo wird man leicht 
einſehen, daß ein jeder heftiger Tanz, beſonders das 
Walzen, als eine Quelle unzaͤhliger Uebel anzuſehen 
iſt, welches auch die tägliche Besbachtung an fo vie⸗ 
len Tauſenden, Leider! überflüffig beftätiget, Diele 
Bolgen muffen nun bei fehr zarten Und wmaggren Orte 
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fonen bed weiblichen Geſchlechts, ſo wie bei denen, die 
bereitö mancherlei Schärfen in ihren Säften verheims 
(ihen, und an Berftopfungen oder Erfchlaffungen .eis 
ned Eingeweides leiden, noch früher eintreten, um fo 
mehr, wenn dergleichen raufchende Tänze im Sommer, 
oder in geheisten Sälen oder Zimmern zugelaſſen wers ' 
den, auch zu einer Zeit, wo die atmoſphaͤriſche Luft⸗ 
wärme an und für fi) ſchon dad Blut fläffiger, zur 
Faͤulniß und ermattenden Schweißen geeigneter.madht, 
und.die Reizbarkeit des Körpers fehr erhoͤhet. Daß 
beffige Bewegung überhaupt in unfern GSäften eine 
ſtarke Neigung jur Faͤulniß bervorbringt, beweifer fos 
-gär dad Fleifch des Wildes, deflen Genuß durch die 
in ibm bervorftechenden fcharfen Beſtandtheile das 
Blut in lebhaftere Wallungen verfest, und Scheiße 
bervorbringt,; weil die flüchtige und immer furchtfame 
fcheue Lebensart der wilden Shiere in. den Wältern, 
. die von Menfchen ꝛc. Heftändig angefallen werden, fie 
dem beftändigen Gehege und allen heftigen Leidenſchaf⸗ 
ten: des Wuth, dem Zorne, dem Schrecken ꝛc. ausſetzt, die 
der Hunger noch vervielfältigetz daher befommt das 
durch ewiged Heben (ohne an dic Berwundungen zu 
denfen, für die fein Wundarzt forget), durd) das tägs 
liche Erhitzen (was ift.Erbisen andered ald ein mos 
bificirted Verbrennen der ſaͤuerlichen Blutſtoffe, eine 
alkaliſch flüchtige, übelricchende Befchaffenbeit) gebeste 
hier einen fo hoben Grad von Faͤulniß, daß die Hunde 
fogar, die auf der Jagd zumeilen analoge Erhisuns 
gen und Schweiße auöftehen, das ihnen vorgeworfene 
Fleiſch des Wildes serabfcheuen. Da der auffallendfte 
Schaden, welchen dad Walsen, der Galopp, der Länder ıc. 
verurfact, fi befonders in der Bruft und der Lunge 
außert, fo muß bier zuerſt auf den Nachtbeil aufmerfs 
fam gemacht werden, welcher in NRüdficht der Bruft 
erzeugt wird; auch muß bier noch erinnert werden, 
daß ſowohl Jünglinge und Männer, ald Mädchen und 
Frauen zwifchen dem furnfjehnten und fünf und dreifs 
figften Jahre Bruftfehlern unterworfen find. Diefe Bes 
merfung ift befonderd wichtig für alle mageren Blondi⸗ 
nen; denn diefe find cd, welche nad) den Erfahrungen ber 
größten Herzte ohnedies zu Bruftfranfheiten die größten 
Anlagen haben; je blonder und yarter fie alle Kot, ie Eb⸗ 
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hafter ihr Temperament, je rofenfarbiger ihre Geſichts⸗ 
farbe ift, je mehr die Natur jie mit einem ſchlanken Wuchſe 
audgeftattet hat, je länger ihr Hald, und je enger ihre 
Bruſt ift, und je mehr ihre Schultern hervorragen, 
um fo forgfältiger follten fie fich, vorzüglich vor einer 
fo gewaltfamen Erfchütterung, ald der Galopp ıc. ift, 
in Acht nehmen; fie koͤnnen dann verfichert feyn, daß 
ihre Lungen, bereits in einen engern Raum eingefchlofs 
fen, leichter die Folgen einer folchen Teichtfinnigen 
Sorglofigfeit empfinden müflen, die um fo leichter 
- eintreten, wenn ihr Körper ſchon mancherlei Schärfen 
eingefammelt bat, und an Berftopfungen leidet, bes 
fonderd wenn fchon einige Umänderungen in ihrem 
periodiſchen Blutabgange Statt fanden, oder fie in ih⸗ 
ren früheren Jahren einem öftern Itafenbluten unters 
worfen gewefen, ein Umftand von befonderer Wich⸗ 
tigfeit, welcher felbft der Aufmerffamfeit und dem 
Scharfſinne des Hippofrates nicht entging. erste, 
"welche öftere Gelegenheit haben, Schwindfüchtige zu 
unterfuchen, beobachten faft immer, daß diefe Kran⸗ 
fen einem häufigen Rafenbiuten und oͤfterem Schnus 
pfen vorber unterworfen gewefen. Man füge zu dies 
fem Tanzen, ald einem gewillen Zerftörungsmittel der 
Gefundheit, noch-die reisbaren Merven und die Voll 
faftigfeit der jungen Srauensperfonen hinzu, fo wer⸗ 
den fich die ublen Folgen eines erhisten fcharfen Blus 
tes noch lebhafter entwickeln, durch jede heftige Glie⸗ 
derbewegung wird dad Nervenſyſtem entweder zu ſehr 
angeftrengt, oder in einer widerfinnigen Richtung bes 
wegt, wodurd das Blut in eine ftörende Erfchüttes 
sung verfeßt wird, fo daß es in wenigen Gefunden 
sw fchnel und in zu großer Menge nad) der rechten 
Herzlammer zurüdfommt, diefe aber unfähig, fo viel 
Blut auf einmal zu beherbergen, weil fie es nicht fo 
fhnell in die Lungenpuldadern wieder fortftoßen fann, 
fühlt den daher entfpringenden Widerftand, und «6 
erfolgt der feuchende Athem, engftlichfeit, Herz⸗ 
flopfen, und, jedoch in feltenen Fallen, Berfprengung 
des Herzend. Die Lungen aber, welche faft aus laus 
ter Blutgefäßen befteben, deren größte Stämme uns 
mittelbar aus der rechten Herzkammer entitehen, uud 
aur mit einer fehr zarten. Haut eingefaht find, Tune 
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um fo viel größeren Schaden leiden, da ſchon im 
natürlichen Zuftande der Umlauf ded Blutes in ihnen 
viel fchneller, ald in allen übrigen Eingeweiden ges 
ſchieht, und fie ihrer zarten Struktur wegen dem Ans 
triebe ded Blutes weniger zu widerftchen fäbig find. 
Wie leicht können daher, befonderd bei vollbluͤtigen und 
reisbaren, und bei ſchwaͤchlichen Perſonen, welche fchon 
an Berftopfungen leiden, die Gefäße von der Menge 
des Blutes widernatürlic ausgedehnt oder gar ycrrifs 


‚fen werden, wodurd Bluthuften, oder im lesteren 


Falle der Blutſturz veranlaßt wird, defien unausbleib⸗ 
fiche Folgen, wenn die Lunge von dem Blute übers 
ſchwemmt worden, Erſtickung ift, oder auch, welder 
Fall häufiger iſt, entzündliche Stodungen entftchen, 


‚ welche dann leicht unvermerft in die fchrecflichfte als 


fer Krankheiten, in die Aungenfucht übergehen fünnen. 
Man bat felbft Familiengefhichten, daß .verfchiedene 
Srauenzimmer von Stande nach diefen Parforcetänr 
zen, und felbft im Balliaale geftorben find, indem fie 
plöglich der Schlag gerührt hat, wozu dad enge Ein⸗ 
swängen in eine Schnürbruft beigetragen bat. Und 
wie viele anf. ihre Gliedergefchmeidigfeit ftolse Juͤng⸗ 
linge und Mädchen haben bereitö oder müflen noch 
für die Vergehungen eined Leichtſinnes in ihrem Alter 
büßen,.und dennoch fieht man täglich fo viele Tanzs 
fchweftern mit verzerrten gefurchten Geſichtszuͤgen, oder 
mit einem von woallendem Blute ftroßendem Ange⸗ 
fihte und triefendem Echweiße, ſich dem Tanze in die 
Arme werfen, und im Genufle diefer Freude, welcher 
ihre gefchmeidigen Gelenke fo frühzeitig fteif macht, 
und wohl gar zur Gicht vorbereitet und lähmt, ihre 
ganze Gefundheit, das hoͤchſte Gut der Menfchbeit, 
völlig zu Grunde richten. — Die Wirkungen des Wals 
send, des Galoppirend ıc., find aber den uͤbrigen Theilen 
bed menfchlihen Körperd nicht weniger nachteilig. 
Durch jenes ubermäßige Kreisfchleifen wird die Anhaͤu⸗ 
fung eines erhitzten Blutes in den Gefäßen ded Kopfes 
vergrößert; cd entſteht neues Kopfweh, Schwindel, 
Schlaflofigfeit, allerley Krämpfe, Echwäche ded Ges 
fihts, Augenentzuͤndungen ıc., und wenn dad Gleich⸗ 
wicht der Organe nicht wieder hergeſtellt wird, 


Schlagfluß, Blindheit und Taubheit, vorläes bei volls 
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bluͤtigen Perſonen, beſonders wenn ſie einen kurzen 
Hals und großen Kopf haben, um ſo leichter zu er⸗ 
folgen pflegt. Durch dieſe Galoppaden wird das Ge⸗ 
hirn und ſelbſt die innern Sinne in ihrer Staͤrke er⸗ 
ſchuͤttert, und, daher kommt auch die Traͤgheit des Geis 
ſtes und die uͤble Laune, die manche Tanzheldin nach 
einer durchjubelten Wonnenacht am folgende Tage ſo 
muͤrriſch macht. Das Reſultat wird daher ſehr auf⸗ 
fallend gewiß: daß das uͤbertriebene Tanzen, vor⸗ 
zuͤglich die oben angeführten Kreistaͤnze, der Rogſam⸗ 
keit des Geiſtes eben ſo ſchaͤdlich iſt, als der Geſund⸗ 
beit des Koͤrpers, uud es trägt alfo, außer andern. 
vopſiſchen Urſachen, zu der Geiſtesſchwaͤchung und der 
daher entſpringenden Verdrießlichkeit und Muthloſig⸗ 
keit nicht wenig bei, dagegen iſt ein maͤßiges Tanzen 
wiederum ſehr heilſam auf den Koͤrper, und eine der 
beſten Leibesuͤbungen, die einen wichtigen Einfluß auf 
den Geift bat, welches auch die Gefchichte aller Stans 
aten, und zw allen Zeiten beftätiget; daher würdigten 
auch Regenten, welde den Einfluß derfelben auf die 
Denfungsart der Bürger, und alfo auf den Staat 
kannten, diefelbe immer ihrer befondern Aufmerkfams 
feit. Wie forgfältig war daher aud) niht Lyfurk 
in der Einrichtung der Leibesuͤbungen und der Tänze 
feiner Spartaner, und fo aud) Rom. 

Was nun den Schaden betrifft, den das Walzen 
und der Galopp auf den Unterleib dufert, fo ift dies 
fer nicht minder groß; denn wenn man bedenkt, daß 
der ‚Unterleib diejenigen Eingeweide enthält oder vers 
birgt, welche zur Ernährung des Körper& das Ahrige 
‚beitragen, und einem jeden Drucke der obern Laſt uns 
tergeordnet, leicht nachgiebt, auch der dem LUnterleibe 
zugefügte Schaden der Gefundheit oft um fo nachtheis 
liger werden muß. Der Magen, diefe oft uͤberladene 
Speifefammier, und die dünnen und dien Gedärme, 
werden dadurch doppelt angegriffen, und von der ges. 
ſchwaͤnkten Laſt Heftig gefchaufelt, geſchwaͤcht, in ih⸗ 
ven Geſchaͤften geſtoͤrt, die Verdauung dergeſtalt ges 
ftört, daß ein unzeitiger ſchlechter Nahrungsſaft bes 
reitet wird, wodurch DBerftopfungen in den Gefrößs 
drüfen entftehen, und daraus waͤſſrige Kharie Sit, . 
die ſich an verfchiedenen Theilen did Köxverd dwx 
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friefelartige Ausfchläge und Geſchwuͤre au zeigen pfles 
gen. An den erften Wegen fammelt fih Säure und 
. auch Würmer, daher das bleiche Anſehen; die allges 
meine Ernährung des Körperd wird dergeftalt vers 
wirrt und gehindert, daß Schwäche, Auszehrung und 
‚anderer Nachtbeil für die Geſundheit unvermeidlich 
wird; aber auch die Leber und Milz können leiden, 
fo.daf ihre Gallabſcheidungen und andere Gefchäfte feh⸗ 
lerhaft werden. Im Blute vermehrt fich der gallige 
Stoff, die Natur bereitet eine unordentlich gemifchte, 
fcharfe Galle, welche, wenn fie fih in dem Syſteme 
der Portader anhäuft, Entzündung der Leber und der 
Milz veranlaßt, die leicht in eine bösartige Vereite⸗ 
zung übergeht, oder fie ergießt fi) in Ueberfluß in 
die Gedärme, und verurfacht durd) ihren Reiz heftige 
Kolifen, Magenfrämpfe, Darmentzündungen, Rubs 
sen, Durchfälle, Blutftuhlgänge, hitzige Sieber, ents 
zzuͤndliches und faulendes Gallenfieber, die Gelbfucht, 
- das -Gliederreißen, rofenartige Hautentzüundungen, als 
(erlei Auöfchläge, Tleden der Haut, Sommerfprofs 
fen, Finnen im Gefichte, he tige Krämpfe, Schwindel, 
ftarfe Kopfſchmerzen, Ohnmachten, Schlagflüffe, Aus 
genentzündungen, und andere unzählige Uebel. Auch 
fonnen von der Anhäufung ded gegen manche Theile 
des Leibes mehr, ald grgen andere Iheile gedrängten 
Bluted, fo wie von den reisenden Schärfen im Un⸗ 
terleibe Mutterblurflüfle, zu ftarfer oder unordentli⸗ 
her und befchwerlicher Abgang der monatlichen Reis 
nigung, das gänzliche Ausbleiben derfelben, und bei 
Manndperfonen Unterleiböbrüche, Beſchwerden der 
goldenen Ader, Hypochondrie ꝛc. verurfacht werden. 
Sehr wahrfcheinlich muß die Gefundheit auch darun⸗ 
ter leiden, daß jener zerftörende Schaufeltan;, jenes 
heftige Kreifen, die Ausdänftung der Haut in große 
Scheiße verwandelt, den Körper hierdurch widerna⸗ 
türlich veisbar machen, daher die Kraͤfte gefchwächt, 
dad Blut wegen der ihm entzogenen Flüfligfeit vers 
dicht, die gefunde Mifchung defielben zerftört, das Fett 
verzehrt, und alle Abs und Ausfonderungen aehindert 
werden. Hieraus ergiebt ſich noch, wie durch Trocken⸗ 
Beit und Magerkeit des Körperd frühzeitige Verwach⸗ 
ſungen der Gelenke, Steifigkeit der Slider , Wicitgelt 
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und Stumpfheit der Nerven, Verſtopfung und Ver⸗ 
haͤrtung der Leber und der Milz, und die daraus ent⸗ 
ſpringenden Uebel ſich entwickeln koͤnnen, und ſelbſt 
der Wachsthum gehindert werden muß. Es iſt daher 
nicht zu verwundern, daß man fo viele kraͤnkliche 

Menfchen umberfchleichen fieht, da die Siräfte der Nas 
tur endlich erfchöpft werden müflen, wenn man durd) 
ununterbrochene wilde Tanzjagden beftändig auf ein. 
zartes Nervenfuftem losftürmt. Es müflen hier noch 
viele andere Beſchwerden übergangen werden, welche 
aus diefer Quelle ihren Urfprung berleiten, aber fo 
viel ift gewiß, daß die Verallgemeinerung der bleichen 
Gefihtöfarbe, die fo häufigen Klagen über Beſchwer⸗ 
den eines zu ftarfen und zu fchmerzhaften monatlichen 
Blutfluſſes, die fo häufig vorfommenden Krämpfe 
und Blutvergiefungen ebenfalld- ven diefer Urſache 
abzuleiten find. — Aud) die Füße leiden dadurch; denn 
ed ift ein Gefeß in der Natur, daß jede Anftrengung _ 
eine Erfohlaffung zur Folge bat, welche um fo ber 

traͤchtlicher ift, je größer und ungewehnter die Ans 
firengung war. Da aber auf den Füßen, dem Ges 
feße der Schwere zu Folge, die-ganze Laft des Koͤr⸗ 
perd ruht, und der Umlauf des Blutes in ihnen lang⸗ 
famer und unregelmäfiger iſt, weil diefe zwei bewegs 
lichen Säulen des ganzen Gebaudes von dem Herzen 
entfernt find, und allerlei willführliche Biegungen, 
Wendungen und: Auftritte unternehmen, das Blut 
felbft aber gegen feine Schwere in die Höhe zu ſtei⸗ 


gen gezwungen wird, fo ift leicht einzufeben, daß fie 


durch Strumpfbänder am meiften leiden müflen. Das 
ber entipringt dad. Unvermoͤgen zu gehen, daher reis 
gende Schmerzen in den Füßen, fteife Knien; wegen 
ber Schwäche wird die in ben Fachern des Zellgewe⸗ 
bed abgefonderte gallertartige Flüfiigfeit nicht in dem 
Verhaͤltniſſe von den MWaflergefäßen wieder eingefos 
gen, in weldhen fie von den letzten Endigungen der . 
Scylagadern zur Erhaltung der Schlüpfrigfeit und 
Dewegbarfeit der Theile abgefchieden wurde; fie häuft 
ſich daher widernatärlid), und bildet wegen des aufs 
gehobenen Gleichgewichts, zwiſchen Anhaͤufung und 
Einfaugung, Geſchwuͤlſte der Füße, welche, wenn Gr 
zieht Bald ‚jertheilt werden, voegen der in ihnen Kari 


62 _ 


Tanz und Zanzkunft. 


- gewordenen Flüffigfeit. in eine rofenartige Entzundung 


‚übergeben, welche dann bösartige Gefchwüre oder 


Drand zur Folge heben. — Wenn nun der Nach⸗ 
theil, welcher fowohl den Frauenzimmern, ald Manns⸗ 
perfonen aus diefer Quelle erwaͤchſt, fo beträchtlid) 
ift, wie groß muß nun nicht die Gefahr feyn, wels 
cher dadurd) der Körper des neugeborenen Kindes aus⸗ 
gefegt wird, der fo zart in feinem ganzen Baue ift, 
und jeder treffenden Gewalt nachgiebt, fo wird man - 
leicht gewahren, daß dieſe zarten Fleifchpflangen alle. 
üblen Folgen in einem deito. höhern Grade fühlen 
müflen, und entweder im Srühlinge ihres Lebens von 
jenem beftigen Sturme umgeriſſen dahin welfen, oder, 
wenn fie auch zu einem Baume heranwachſen, den» 
noch nur unreife und vom Wurme geſtochene Früchte 
tragen fönnen. Da im findlichen Alter der Trieb 
des Blutes nah dem Kopfe verhaͤltnißmaͤßig ftärfer, 
als nad) den übrigen Theilen des Körpers ift, viel⸗ 
leicht weil der Kopf in den erſten Jahren ein größes 
red Volumen, und in den fpäteren Lebensjahren ein 
fleineres Volumen gegen der übrigen Umfang aus» 
macht, fo find fie auch Naſenbluten ꝛe. haufiger unters 
worfen; auch ift es einlenchtend, daß fie durch jene 
beftige Bewegung eine Anlage zum Schwindel, zum 
Sclasfluffe und andern Kranfheiten befommen, und 


ſelbſt Schwäche des Kopfes, das fogenannte ſchwere 


‚Gebrechen, die natürlichen Folgen find. Auf gleiche 
Weiſe leiden auch die Knochen, diefe gelenfigen Glie⸗ 
derftämme, da auch die weit fefteren Sinochen der Ers 
wachfenen von einer fortwirfenden Kraft endlid) ges 
bogen werden fünnen, wie viel leichter fann nun dics 
ſes nicht bei den Kindern gefchehen, und durch jene 
heftigen Tanzanftrengungen und die ftarfen Sprünge 
Krümmung der Beine, und wegen der Unvollfommens 
beit der Gelenke, Verrenfungen der Gliedergelenfe, we⸗ 
gen der vermehrten Schwäde der Fuße aber, wackeln⸗ 
der Gang, der oft bis in das fpätefte Alter anhält, vers 
urſacht werden, und ſolches noch um fo viel leichter, 
wenn das Kind fehr zart und weiblichen Gefchlechts 
iftz auch koͤnnen bei jungen Maͤdchen durch das Aus⸗ 
einanderzichen der Schenfel, wegen der ſchwachen Vers 


Bindung der Bedentnochen, die untere Oeffnung bes 
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Beckens im Verhältniffe gegen die obere, fo ſtark er⸗ 
weitert werden, daß im höheren Alter eine fchiefe Lage 
der Gebärmutter und ſchwere Geburten die natürlis 
hen Solgen find! — Man würde bier gern die 
Schwangern und Säugenden uͤbergehen, wenn nicht 
die tägliche Erfahrung und belehrre, wie Manche uns 
ter ihnen fich diefer Tänze zu tiberlaffen pflegen. — 
Die Achtung, welde man dem weiblichen Gefchlechte, 
ald der ſchoͤnen Hälfte der Schöpfung, ſchuldig ift, 
die Iheilnahme an dem traurigen Looſe, welches dafs 


ſelbe aus Kiche fiir und zu erwarten hat, die Liebes⸗ 


pflicht für den Staat, die allgemeine Menfchenpflicht, 
ja ſchon die Vernunft fordert uns auf, diefen Gegens 
ftand etwas näher zu betrachten; denn der Schaden, 
welcher in diefem Standpunfte, wo fie dem GStaate 
einen neuen Weltbürger verfprechen, aus dem Tanzen 
entfpringt, ift unbefchreiblid groß. Es follen bier die 
vielen Sranfheiten, die das Walzen, dad Galops 
piren und Ländern, fo wie jedes übertricbene Tanzen 
nad fi) zieht, und denen auch Schwangere unters 
worfen find, nicht wiederholt werden, fondern nur 
die nachtheilige Wirkung, die das Tanzen auf die 
ſchwangere Gebärmutter äußert, fol bier unterfucht 
werden. Da die fhwangere Gebärmutter, tbeild von 
dem Strotzen des Blutes, theild von der zunchmens 
den Größe der Frucht immer mehr und mehr aufs 
ſchwillt, und fi) nad allen Seiten bin ausbreitet, fo 
daß alle Eingeweide ftarf gegen dad Zwergfell in die 
Höhe gedrüdt werden, und die Reizbarkeit ded gan⸗ 
sen Körpers fehr gefpannt wird, welches auch die zu 
eben: diefer Seit eintretenden Nervenzufaͤlle, als Kopfs 
und Sahnfchmerzen, Herzklopfen, Ekel, Appetit nad) 
ungewöhnlihen Dingen und andern Erfrifchungen 
binlänglid) beweifenz; in dem zweiten, dritten und 
vierten Monate aber leicht Congeftionen nad) andern 
Orten bin entftchen, fo ift ed einleuchtend, daß die 
Gefahr, welcher ſowohl die Mutter, ald auch das Kind 
durd) eine fo gewaltfame Bewegung audgefegt ift, um 
fo beträchtlicher feyn müfles denn da in dem erften 
Monate der Schwangerfchaft die Muttergefäße mit 
den Organen des Mutterkuchens nur loſe Mo 
bangen, fo erhellt, daß durch eine fo erſoexvxe Ars 
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loppiren ift, und den dadurch verftärften Antrieb des 
Blutes die Verbindung leicht aufgehoben, und das 
durch heftige Mutterblutfluͤſſe, die dann leicht in cine 
bösartige. Vereiterung der Mutter übergeben, und 
eine Fehlgeburt veranlaft werden fünne, die um fo 
viel leichter erfolgt, wenn fich noch Preflen und Draͤn⸗ 
gen der Kleidung dazu gefellt. Auch fönnen in den 
legten Monaten der Schwangerſchaft fehr leicht, bes 
fonderd bei zarten Frauen, Srübgeburten erfolgen. 
Schon Hippofratesd, Sriedrid Hoffmann und 
Andere behaupten: daß fchlanfe und nette Frauen 
mehr zu. dem fogenannten Unrichtiggehen geneigt find, 
wenn aber auch dieſes nicht geſchieht, fo kann doc) 
ein ſolches Tanzen außer den oben angeführten Uebeln 
eined erhisten Blutes zw einer fchiefen Lage der Ge⸗ 
bärmutter, zu fchweren Geburten und gefährlichen 
Wochenbetten Gelegenheit geben, wo dann nicht fels 
ten ein früber Tod dad traurige Loos iſt, welches 
manche junge Mutter zu treffen pflegt. Aber felbft 
das Kind im Mutterleibe ift durch die Unachtfamfeit 
der Mutter nicht geringerer Gefahr Preis gegeben. 
Außerdem, daß dadurch eine fehlerhafte Lage des Kin⸗ 
des, vielfahe Verunftaltungen der ungemein biegfas . 
men, im beftändigen Dampfbade befindlichen Knochen 
verurfacht, und durch den heftigen Antrieb des, ohne⸗ 
die in der Gebärmutter eingefchloffenen kochenden 
Blutes daſſelbe erftidt, oder vielmehr verbrannt wers 
den fann, wird die Ernährung durd) fanfte Bewegung 
deſſelben fehlerhaft, und gleichfam vergiftend, und die 
Ausbildung einer fo zarten Pflanze im uberbeisten 
Gewaͤchshauſe gehindert. Wenn nun aud) eine Muts 
ter fo gluͤcklich iſt, ein elendes gelbſuͤchtiges Gefchöpf 
zur Welt und am die athmende Luft zu bringen, fo 
ift doch ein frühzeitiger Tod, oder ein unheilbares fies 
ches Leben dad traurige Loos, welches daflelbe zu ers 
warten bat, fo daß ed wohl fein Wunder ift, wenn 
die Familien und der Stgat mit Fränflihen und 
‚Schwindfüchtigen Sefchöpfen uberhäuft werden, und dic 


- Sünden der Mutter an ihren unfchuldigen Kindern 


oft. im dritten und vierten Gliede heimgeſucht wer⸗ 
den. — Ein gleicher Tadel trifit auch die Saͤugenden, 
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und eingeathmet wird, durch die Ausdänftung fo vies 


Nler Menfchen, durdy die Erleuchtung, durch dide Tas 


baföwolfen, in einer um fo kuͤrzeren Beit einen höheren 
Grad von Verderben erlangen; denn die in ihe befinds 


lichen Stoffe machen fie fehwerer, und nehmen ibe den, 


iu einem leichten und abkühlenden Athemholen erfors 
derlihen Grad von Elaſticitaͤt, indem fie die reinen 
Qufttheile mehr trennen, und dagegen ihre fonft lockeren 
Bwifchenräume einnehmen und ausfüllen. Dadurch 
wird fie unfähig, die Lunge gehörig audzudehnen, und 
die aus dem Blute entwidelten, zur Verderbniß ges 
neigten Stoffe in fi) aufzunehmen. Deshalb müllen 
wie in einem engen immer, wo viele Menfchen beis 
fammen find, oft und mit Anſtrengung Athen holen, 
und ſolches geſchieht defto Angftlicher, je mehr Kohlen⸗ 
ftoff und Waſſerſtoff fi in den Lungen anbäuft, das 
damit überladene Blut die Gefäße ausdehnt, und nicht 
ungehindert durch die Lungen fommen kann. Hieraus 
erhellt, daB alle oben angeführten Uebel um fo leichter 


und in einem bößeren Grade ſich entwiceln koͤnnen. 


Es ift alfo auch nicht zu verwundern, daß ſehr reizs 
bare oder folche Perfonen, welche an fich fchon ſchwache 
Zungen haben, ſehr bald: dad Nachtheilige eine ſolchen 
verborbenen Luftftoffes empfinden, indem fie fchwerer 
athmen; ihr Athem wird enger und: kürzer, fie bekom⸗ 
men Herklopfen, ihe Blut drängt fidy beftiger gegen 
den Kopf, daher fchwellen. die Gefäße des Angeſichts 
auf, und ein ftarfer Schweiß dringt durd) die Haut 
hervor, und nidyt felten treten Ohnmachten, oder, bei 


“ vorhandener. Anlage, Schlagflüffe, oder die oben anges 


führten Lungenuͤbel ein. Eelbft der Staub der Dielen 
des Tanzbodens, mit welchem die aufgethürmte Lufts 
wolke gefättiget ift, und mit jedem fehnellern Tanze, der 
durch Die raſch beflügelten Saiten» und Blafeinfteus 
mente erzeugt, in unfere Zungen eingeſogen wird, wird 
der Sefundheit ſehr nachtbeilig und gefährlich, felbft die 
Augen leiden dadurch. Da der Staub die Ausdünftun: 
gen der Runge unterdrückt, erzeugt er in der Zellenhaut 
derfelben Eteinfnoten, welche, wenn file eine gewiſſe 
Größe durch den Anwachs erreichen, das Athemholen 
verbindern, welches durch jede Bewegung, beſonders 


Such Sobes Treppenfteigen, durch dab Ablefen langer 
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Reden, und am meiften durch lautes Singen und Ges 
zänf kurz zu werden anfängt, und folchergeftalt erft 
nach einem oder zwei Jahren die Urſache der Lungens 
fhwindfucht wird, indem die Sandfaoten in den nabes 
gelegenen heilen Entzündung und: Eiterung verurfas 
hen. Auch fann durch den Deiz, welchen der Etaub 
verurfacht, Schnupfen und Huften bewirkt werden, bes 
fonderd wenn die Tänzer und Zänzerinnen fidy zur Ers 
bolung auf die Flur, "oder gar auf den Hof oder die 
- Straße begeben. Der Geſun heitszuſtand der Müller, 
Däder, Bildhauer, Steinmetzen, die ſich beftändig in 
einee mit vielem Staube angefüllten Atmofphäre aufs 
balten, leiften Gewähr für diefe Behauptung; denn 
Viele. unter ihnen leiden an einer langwierigen Ents 
zundung ihrer Zunge, wenn fie ſich nicht felbft durch 
vorgebundene Tücher ꝛc. fchüsen. Das. Siehe und 
Ausgezehrte diefer Leute zeigt ihren Lungenzuftand an. 
Da aud) zugleich der Drud einer folhen und umgebens 
‚den Luft auf den aͤußern Umfang ded Körper& vers 
mindert wird, fo kann das erhigte, in eine fchnellere 
Bewegung gefeste Blut, um fo leichter in die Haut⸗ 
gefäße eindringen, fie wiedernatürlih außdehnen, ers 
mattende Schweiße bervorbringen, und alle jene nach⸗ 
theiligen Seen um fo leichter zur Begleitung haben. 
Ja die auf der Oberfläche ded ganzen Körperd und der 
Lungen, befonderd befindlichen Yaflergefäße, deren Muͤn⸗ 
dung bei erhigten Körpern noch mehr geöffnet find, 
.. nehmen die in dee Luft ſchwebenden verdorbenen Säfte 
in ſich, und. leiten fie in die Mafle unferer Säfte, 
wodurd) dann das Verderben derfelben befördert wird. 
Man erzählt, dag zu Oxford im Jahre 1577, Richter, 
Raͤthe und. alle Anmefende, dreihundert an der Zahl, 
ploͤtzlich ftarben, ald man über. einige Miſſethaͤter in 
einem engen Zimmer Gericht hielt. Die Engländer nennen 
- diefen Tag noch bis jegt den Schwarzen Gericht ds 
tag. Ein anderes auffallended Beifpiel Hat der-Ritter 
von Bimmermann aufgezeichnet, da im Jahre 1750 
im Sommer in London bei der Verurtheilung einiger 
Verbrecher im engen Zimmer, unter den Richtern ein 
bösartiged Fieber ausbrach, welches felbft durch die 
Kleider anftedend geworden ift, und foift ed aud wit 
"der Anſteckung auf den Zangböden, welke ir Kdnıer 
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mit nad Haufe bringen, wenn fie fi in einer ſolchen 
Atmofphäre aufhalten. — Nicht weniger verdient der 
zu plögliche Wechſel einer faum athmenbaren Luft mit 
der Aufern Fühleren gerügt zu werden. Es ift leider 
feine Seltenheit, Srauendperfonen nur in einem düns 
nen Gewande, faft mit. halb entblößtem Körper fich 
unbedachtſam einer fo fchleunigen Abwechfelung in der 
Wärmetemperatur audfegen zu feben, obne daran zu 
denfen, wie theuer fie ſolche Vergehungen berahlen 
müflen, und wie viele fchon ein Opfer diefer leichtfins 
nigen Eorglofigfeit 'geworden find. Die unmerfliche 
Ausdänftung ift ein zur Gefundheitäpflege nöthiges 
Geſchäft dee Haut. Der Zweck derfelben ift, dad les 
bermanß der Wärme audzuleeren; denn da unſer Körs 
per fo befchaffen ift, daß fi in ihm immer mehr 
Wärme erzeugt, ald zue Erhaltung der Gefundheit ers 
forderlih ift, fo würde die Anhäufung derfelben der 


Geſundheit fehe nachtheilig werden. Um aber die Tem⸗ 


peratur ded Körpers im Gleichgewwichte zu erbalten,. 


b 02 


leert fie auch eine wäflrige Materie aud, welche in 
Geſtalt eined Dunſtes wegraudt, und nur dad Mits 
tel ift, jene audzufcheiden, um ihre Anhäufung zu vers 
hindern; und daher nimmt auch die Hige in den Fis 
bern wieder ab, wenn fih die Ausdünftung wieder 
ee, und fie vermebrt fi, wenn die Außdünflung 
ehlt. Wenn ſich gleid die Menge derfelben nicht ges 
nau beſtimmen läßt, indem fie nad) der Eebendart, nach 
den Temperamenten, Alter und nach der Temperatur 
verfhieden ift, fo Fann man doch annehmen, daß fie 
die Hälfte von dem ausmache, was man zu ſich nimmt. 
Auch beweifet ed der Echweiß, der nichts anders, ale 
eine verſtaͤrkte Ausdänftung ift, und ald Kleine Tropfen, 


welche zufammen zu fließen fcheinen, der aber aus 


derfelben Urſache entfteht, nur find fie bei ibm ers 
hoͤhet. Die Nachtheile einer zuruͤckgehaltenen Ausdlns 
ftung koͤnnen daher nicht unbedeutend feyn, beſonders 
wenn fie plöglih unterbrochen wied; denn da duch 
jede heftige Bewegung ded Körpers, und alfo auch 
durch jeden übertriebenen Tanı daB erhiste ſcharfe Blut 
flärfer in die Hautgefäße getrieben, und ein ermattens 
der Schweiß bervorgepreßt wird, der auf der Haut 


angehdufte Wärmeftoff aber die Häutnerven gegen ie⸗ 


/ 
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den Aufßeren Eindruck empfänglicher madt, fo fann - 
das nicht fehlen, daß vermöge ded Reize einer s 
ven Temperatur die Hautgefäße Frampfhaft zufammens 
geichnürt, die Auddünftung gehemmt, und fo eine wiche 
tige Funftion der Haut verlegt werde. Der Schaden, 
- der aus diefer Duelle entfpringt, ift größer, ald man 
anfangs denft. Ed entitchen daher nicht nur Schlags 
fluͤſſe, Kopffchmerzen, Augen: Obrens und Haldentzüns 
dungen, Zahnſchmerzen, rofenartige Hautentzundungen, 
Gelbſucht, Gallenfieber, Krämpfe, und wegen der ges 
bemmten Thätigfeit der Waflergefäße, und der dadurd) 
gehemmten Einfaugung, Waflergefhwülfte, Gliederreis 
fen, Ausfchläge, fondern es kann auch, da die innern 
Eingeweide, befonderd die Lungen, mit der Hast in eis 
ner genauen Berbindung fteben, die durch den Reiz 
einer falten Temperatur verurfachte Alteration der 
Sautnerven ſich leicht auf diefen oder jenen Theil forts 
pflanzen, nachdem in diefem oder jenem Theile fchon 
eine fränflicye Anlage vorhanden ift, fo daß daß ers 
biste ſcharfe Blur flärfer dahin geleitet. wird, in die 
fleinften feinen Endigungen der Pulsadern eindringt, diefe 
in widernatürlihe Schwingungen verfeßt,. und zugleich 
die Anfänge der zurücführenden Blutgefäße zuſammen⸗ 
ſchnuͤrt; daher entftehen dann wegen des aufgehobenen 
Gleichgewichts zwifchen Anbäufung und Ableitung, Ents 
zündungen, Pleurefien, welche leicht in Brand oder 
dody wenigftend in eine bößartige Vereiterung Überges 
ben, weil der Mangel an Kräften und die WVerderbniß 
der Eäfte nicht leicht eine Zertbeilung zuläßt, deren 
Begleiterin öfters ‚dann die Lungenſchwiadſucht iſt; 
oder es erfolgen unter günftigen limftänden nur Ras 
tharte, welche aber auch, wenn fie mit eindm Fieber 
verbunden find, und über ‚den vierten Tag dauern, vers 
dächtig find, und wenn fie oͤfters zuruͤckkommen, die 
bäufigften Lirfachen der Lungenſchwindſucht werden; 
denn da ein Katharr nihtd.anderd, ald eine fuperfis . 
ciele Entrlindung der debfigen Flaͤche der Luftwege ift, 
fo kann ſich diefe febr Jeicht auf die Lungen fortpflans 
zen. Tiſſot ſagt: daR das VBorurtheil, daß ein 
Schnupien nie. gefährlidy fei, alle Jahre viele Perſonen 
dad Leben fofte, und ein fehr geſchicktet und erfaiitener 
Acit antwortete einem Freunde, welchet in Kante“ ır 
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befinde fi) wohl und habe bloß den Schnupfen: der 
Schnupfen rafft mehr Menfchen fort, als die Peft. 
Denn wie leicht ift das Erfälten nach jeder felbft uns 


willkuͤhrlichen Erbigung, wenn man aud warmen Stus 


ben an die fältere Luft tritt, und befonderd wenn man 
Edftraßen erreicht, wo ein anderer Windſtrich ftrömt, 


ſo wie dee Schnupfen, befonder& bei Perfonen, welche 


gervehnt find Schnupftabaf zu gebraudyen, weil der 
Naſenkanal den heftigen Reiz täglich gewohnt ift, Außs 
leerungen des Schleimed über Audleerungen verurjacht, 
die überfpannten Schleimdruͤſen audgemergelt wer⸗ 
den, und der ftinfende Schleim faft einen permanenten 
Schnupfen bervorbringt. Wenn fi daher ein durd) 
lange und heftige Unterredung, Geränf, Singen, Tan⸗ 
zen, Laufen, und dergleichen Erhigter, gegen die uͤblen 
Solgen des Schnupfens, ded Flußfiebers und dergleci« 
chen Uebel fihern will, fo hält man fi) beim Audges 
ben ein Schnupftuch vor die Nafe, und die Perfon, 
welche Tabak fchnupft, sieht oft Faltes Waller in die 
Naſe, um den Reiz, befonderd vor dem Zubettgeben, 
aus dem Kopfe Fortiufchaffen, um die Drüfen wieder 
zu ftäcfen, voelche fonft manche üble Träume veranlaflen 
fönnen. Kurz, die Regel, fi nad) allen Erhigungen 
gegen gefchwinde Abkühlung forgfältig in Acht zu neb: 
men, ift eine der wichtigften, auf weldyen die menſch⸗ 
liche Gefundheit, dieſes hoͤchſte Erdengluͤck, berubet. 
Auch können alle oben angeführten Uebel, felbit Laͤh⸗ 
mungen, die Strafe einer foldyen leichtfinnigen Sorg⸗ 
lofigfeit feyn. Man bat Beifpiele von einer foldyen 
unvorfichtigen fehnellen Abfühlung ded Körpers, nad) 
einer vorhergegangenen Erhigung der untern Gliedma⸗ 
Gen bei Srauendperfonen entſtehen gefehen, welche felbft 
gegen die Berührung der Brenneileln gefuͤhllos blieben, 
und nur erft nad) einem anhaltenden Gebrauche von reis 
genden Salben, Spanifchen Fliegen und angebrachter 
Eleftricität, die Empfindbarfeit wieder befamen. Zuletzt 
fann eine zu frühe Entfleidtung und Entblößung, und 
noch gefchtwinder ein Fühler Trunk die gedachten Uebel 
noch mehr befchleunigenz daher wäre in diefem Falle 
eine Zafje warmer Kaffee den erhigten Tänzerinnen zu 


J empfeblen. 
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Diefed wäre nun fo Alles, was ſich für und wider 
das Tanzen, fowohl in phyſiſcher, in Beziehung auf die 
‚ Gefundbeit ded Körpers und Geiſtes, als auch in mo» 
raliſcher Hinficht fagen ließe. Daß vielleicht hier Man» 
es zu ſtark hervorgehoben worden, welches wohl ei» 
nige Modififationen erleiden kann, liegt in dem warmen 
Sntereffe für. die Menfchbeit, bei welchem ſtets bag 
Ucbel, welches diefelbe treffen fönnte, mit zu lebendigen 
Farben andgemalt wird, um davor zu warnen; benn 
dad Tanzen bat nur in der Uebertreibung Nachtheil, 
keinesweges aber als eine folide Yeibesübung, und ale 
ein Dergnügen, welches jeder Anftändigfeit zur Eeite 
geitellt werden kann, alfo auch nicht in den Eiflug der 
unanftändigen Beluffigungen gehört, vor denen man 
unbedingt warnen muß, ja es bat, wie fchon oben an» 
geführt worden, eine fehe edle Seite, indem dadurch 
der Körper Gewandtheit, Feinheit und Anftand er 
hält, um ſich in guter Geſellſchaft vor Leuten von Er 
zicehung zu produciren, und dann ift e8 aud) nod) die 
anftändigfte Beluftigung für beite Gefchlechter im Ver- 
eine, macht den Jingling und Dann auf manche Reite 
und Liebenswürdigkeiten ded zweiten Geſchlechts aufmerk⸗ 
fam, die ihm im Gewühle des Geſchäſtslebens entge⸗ 
ben, und wiederum die Jungfrau auf das Benehmen und 
Feinheitsgefühl der Fünglinge und Männer in ihrer 
Geſellſchaft, um ihre Gunft zu gewinnen. Lauter Ei 
- genfchaften, welche die Annehmlichkeiten des Lebens er» 
höhen. Werben fie unrichtig angewendet, welches jedoch 
nur felten in Beziehung auf die Moralität geſchieht, 
wohl mehr in phufifcher- Beziehung, in einem Ueberge 
nuſſe des Dargebotenen, fo liegt diefes nicht im Tanzen 
und in der Tanzkunſt, da ein jedes gebotene Vergnügen 
durch Uebergenuß fchädlicdy werden kann, wohlraber an 
den Genießern diefed Dergnügend. Ä 
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Tel oexarıns: vom Lucian. Umfterdam, 1687. Diefe 
Schrift enthält ein Geſpraͤch zwifhen Pucian und 
Kraton, worin jener diefen von dem Werthe der 
Tanzkunſt überseust. Hiſtoriſche Nachrichen, die 
Zansfünft der Alten betreffend. Erforderniſſe eine® 
guten pantomimifchen Taͤnzers. — Deutfihe Webers 
feßung in der Eammlung vermiſchter Schriften sur 
Beförderung der fchönen Wiflenfchaften und freien 

| Künfte Bd. 1. Berlin, 1759. 

.Jo. Meufsii Orchestra s. de saltatione veterum; im Sten 
Bande, S. 1234 des Gronovſchen Theſaurus. 

Jo. Bilbergh de Orchestra s. de saltatione veterum. 


5 psal., 1685. 
'L’Abbe du Parc. Idee des Spectacles anc. et nouv. 
Paris, 1668. | 


Traite de l’Origine de la Danse, in dem Extraordinaire 
des Mercure galant. 1680. 10. und il. Band. 

Deux memoires pour servir ä l’histoire de la Danse des 

Anciens par Jean Burette, im 2ten Bande der Me- 
moires de l’Accademie des Inscriptions. 

Dial. sopra le antiche saltazioni di Pier. Ant. Gaetani, im 
36ften Bande der Raccolta d’Opusc. scient. ed. filol. 

Claude Frangois Menestrier, des ballets anciens et mo- 
dernes selon les regles du theätre. Parıs, 1682. 
S. aud) Act. erud. 1683, p. 238 u. f. M 

Foinet Arbeau, Orchesographie, 1688. 

Feuillet (Maitre de Danse à Paris) Choregraphie ou l'art 
d’ecrire la danse par caracteres, figures et signes 
.demonstratifs. 2. Ed. 1701. Zeutfh in Zaus 
berts Werke. 

Muffard ‚, von den aus dem Heidenthume in die chrifte 
lihe Kirche Übergegangenen Gebräudyen. Cap. 5. 
(Diefed Werk findet man ohne Angabe ded Druds 
orts und der Jahreszahl erwähnt. Es wird darin 
von den Kirchentänzen Nachricht gegeben. 

Eprift. Heine. Brömeld Abhandlung von den Feſttaͤn⸗ 
zen der erſten Ehriften. Jena, 1704. 

Art of Kerr) by Gallini. Lond. (ohne Anzeige der Jah⸗ 
reszahl). 

Essay towards the history of Dancing. London, 1712 

Bonin, neueſte Art der galanten und theatealifchen Tanz⸗ 

Funft, 1712. “ 
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Berends Tanzkunſt, 1713, 

Pafhens Beihreibung wahrer Zanzfunft, mit einer 
Vorrede von Borfmann. Leipzig, 1743. MPaſch 
war Tanzmeiſter in Leipzig im Anfange des 18ten 
Jahrhunderts, und Borkmann in Serbſt. 

Eambranzi, theatralifche Tanzkunſt mit Kupfern. 1716. 

Gottfried Zauberts (Tanzmeiſters zu Leipzig) recht⸗ 
fchaffener Tanzmeifter oder gründliche Erklärung ıc. 
Reipzig, 1717. (Nah dem Urtheile der Sachkenner 
ift dieſes dicke, 1176 Seiten in 4. enthaltende Werk, 
ohne Vorrede und Regifter, mit mehr ald 50 Kupfers 
tafeln, vol choregraphiſcher Figuren, eines der vors 
süglichften Werke, nur ermüdend weitldufig und von 
Gelehrſamkeit ftrogend). 

€. Chr. Lange, Anfangsgründe zue Tanzkunſt (in der 
Mappemonde liter. ohne weitere Anzeige erwähnt). 

Dan. le Roy Ordeelkundige Aanmerkingen over de Dans- 
seryen, zo-der ouden, as lateren Volkeren. Rotter- 
dam, 1722. 

Pierre Bonnet' Bourdelot, histoire de la danse sacree et 
profane, ses progres et ses revolulions depuis: son 
origine jusqu’a present. Par., 1724. 

Gust. G. Zeltneri, Dissert. de Choreis veter. Hebraeor. 
Alt., .1726. 

Octav Ferrarii Dissert. de Mimis et Pantomimis, im 2ten 
Bud) von Sallengre's Theſ. S. 677 

Nic. Calliachii de ludis scenic. Mimor. ac Pantomim, syn- 
tagma, ebendafelpft, "S. 699 u. f. 

John Weaver, history of the Mimes and Pantomimes, 
with an historical account of several performers in 
dancing, living in the times ofihe Roman Emperors. 
London, 1728. 

Jo. Seb. Rentzii, Dissert. de ‚religiosis saltationib. vet. 
Judaeorum. Lips., 1738. 

Boulanger de, Rivery, Recherches „aietoriques sur les 
Mimes et Pantomimes, Paris, 1 

‘ Louis Oahusac, Trails historique : de -Danse, Paris, 

1753. 3 P. (eine ſehr ſchaͤtzbare Abhandlung, worin 
man aber Weniger Reifonnement, umd mehr biftoris 
fhe Data findet). Deutſch in der Sammlung vermiſch⸗ 

ter Schriften 1. u. f. B. 

‚Charles } Pauli (mailre à danser 3 YUnw. de Lens), 
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Elemens de la Danse. Leipzig, 1756. (Es enthält 

ein kleines Woͤrterbuch von Benennungen, die in der 

Zanzfunft. vorfommen, und mande gute Bemers 
ungen.) 

Hänfeld Tankunſt. 1755. 

Le Festin de Pierre, Ballet Pantomime, compose par M. 
Angiolini et represente à Vienne en Octob., 1761. 
Dieſe Belchreibung ift von H. Calzabigi. 

- D. Grünenberg, disput. an liceat saltare? 

Meletaon. von der Nugbarfeit des Zanzeb. 

O. J. 8. F. Kunſt nad) der Choregraphie zu. tanzen 
und Zänze zu fchreiben. Braunſchweig, 1767. (Ein 
fehe magerer Auszug aus Feuillet.) 

Noverre Lettres sur la danse et sur les ballets. Vienne, 
1767. 444 P. — Deutſch, Briefe über die Tanz⸗ 
funft und über die Ballett. Hamburg und Bremen, 

. . 1769. (Ein Haupthuch für den, der die höhere Tanz⸗ 
funft zu feinem Studium macht.) 

Theod. Franzisk. Peterfen, praktiſche Einleitung in die 

- &horegrapbie oder Tanzzeichnungskunſt, nad) dem 
Fransöfifchen Originale, nebft zwoͤlt Engl. Taͤnzen. 
3b. I. 1791. Schleswig. 84 S. Angehaͤngt find 
die Artifel „Tanz und Tanzkunſt“, aud Sulzer. 
(Ein fehr brauchbares Buch für Liebhaber des gefells 
ſchaftlichen Tanzes.) 

% 9. Kattfuß, Choregraphie oder vollftändige und 
leicht faßliche Anmeifung zu den verfchiedenen Arten 
der beut zu Tage beliebreften geſellſchaftlichen Tänze 

- flie Tanzliebhader, Vortaͤnzer und Tanzmeiſter. 2 Thle. 
mit Kupfern. Leipzig, 1800 — 1802. 

Taſchenbuch für Liebhaber der fhönen Zanzfunft. Kobl. 
und Leipzig, 1800. | 

E. €. Mädel, die Tanzkunft für die elegante Welt. Ers 
furt, 1805, 

Taſchenbuch der Tanzkunſt. Bredlau, 1811. 

Bartholdman (Akademiker, Univerfitätös, Tanz⸗ und 
Fechtlehrer, Choregraph zc.). Paul Bruno, die 
Zanzfunft in Beziehung auf die. Lehre und Bildung 
des wahren Anftandes und ded gefäligen Aeußern; 
ein gelindlicher Leitfaden für Schüler und Lehrer, für 
Eltern und Exjieher, ingleichen für angehende Diplos 
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maten und Maler. Entbaltend die Methodik, die 
Grundſaͤtze und die geläutertften Begriffe diefer Kunft, 
mit Hinfiht auf die Lehre, ſich in allen Stellungen 
und Bewegungen in der richtigften Haltung zu fins 
den, nebft der Lehre der hohen und hoͤchſten Hofeti⸗ 
quette. Mit zwei choregraphiichen Tobellen. Giefs 
fen, 1838. * 

E. D. Helmke, die Kunſt, ſich durch Selbſtunterricht in 

kurzer Zeit zum feinen Weltmanne und ſehr geſchick⸗ 
ten Taͤnzer zu bilden. (Neue Ausgaben, mit 3 Ta⸗ 
fein Abbildungen.) Leipzig, 1839 

Sam. Jac. Wolf, Erdrterungen der widtigften Urs 
fachen der Schwäche unferer Generation in Rüdficht 
auf dad Walzen. Deutſchlands Söhnen und Toͤch⸗ 
tern angelegentlihft empfohlen. Halle. 

G. 8%. W. Sponiger, dad Tanzen, in patbologifche 
moralifcher Hinficht erwogen. Berlin, 1795. 

Joh. Evang. Wesler, über den Einfluß des Tanzens 
auf die Gefundheit, nebft Verhaltungsregeln. Lands⸗ 
but, 1801. 

J. Wendt, Über den Tanz, ald Vergnügen und Echäds 
lichkeit, ein Beitrag zur Diaͤtetikf. Breslau, 1802. 

Dann finder man noch Auffäge über den Tanı 
und die Tanzkunſt in Sulzer allgemeiner Theorte 
der ſchoͤnen Künfte, in alphabetifcher Ordnung; vier 
Theile, neue Audgabe, mit Beiträgen von Blanfens 
burg. Leipzig, 1792—95. — An dem Taſchenbuche 
zum gefeligen Vergnügen, beraußgegeben von W. ©. 
Becker und fortgefekt von Fr. Kind. — Im Tafchens 
buche für Damen von Hüber, Lafontain, Pfefs 
fel und Sulzer auf daß Jahr 1798. ©. 77 bis 92. 
— Neuer Tanz und Ballkalender für das Jahr 1801, 
Berlin, bei Joh. Friedr. Ungar, mit 13 Kupfern. 
Anhalt: Geſchichte dee Tanzkunſt, über die Philofophie 
der Zanzfunft — ein Geſpraͤch; über alte und neue 
Baͤlle; Über den Tanz in pathologifcher Rüdficht; Über 
Maskeraden; über Seiltänger; über. den Tanz in anas 
tomifcher Rüdficht; Über Thiertänge; über den Tanz 
in pädagogifcher Hinſicht; Tanzlieder. — Sammlungen 
von Zänzen, ſowohl Mufif, ald Touren, bat man eine 
große Menge, und in London, Parid, Wien, Berlin, 

 Feipsig, Hamburg x. fommen von Zeit ya Rt mut 
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heraus. ine fehr anfehnlihe Sammlung ift diejenige, 
welche unter dem Titel Terpſichore in Leipzig er: 
fhien. — Einzelne Auffäge über Tanz; und Tanzkunſt 
findet man in verſchiedenen Zeitſchriften, ſowohl in den 
noch fortgehenden, als eingegangenen, die theils unter 
dem Titel von Magazinen, Journalen, Quartalſchrif⸗ 
ten, Portefeuillen, Anzeigen 2c.,-theild auch von Zeis 
tungen, fliegenden Blättern zc. erfchienen find und zum _ 
Theil noch erſcheinen. Mehrere ſehr gehaltvolle Auffäge 
fteben im neuen Sannöverfhen Magazine, in den 
Braunfchweigifchen Anzeigen, in der Beitung für die 
elegante Welt, im Greimüthigen, Morgenblatte ıc. ıc. 


Tanz, der Aegyptiſchen Priefter, f. unter Tanz 
und Tanzkunſt, Th. 179, ©. 642. 

— (Afrikaniſcher), Afrikaniſche Tänze, befon- 
ders bei den Südafrikanern, den verfchiedenen Neger⸗ 
völfern oder Negerflämmen; f. unter Südafrika, 
Th. 178, S. 49 u. f. — Beiden Hottentotten 
findet man audy den Paviantanz und den Bienen- 
tanz. Bei dem Erfteren machen fie die Stellungen und 
Bewegungen der Affen nad), indem fie auf Händen und 

Füßen tanzen, und bei dem Bienentanze machen fie dag 
Schwärmen der Bienen und deren Geſumſe nach. 

— (allegoriſcher), allegoriſche Tänze, Tänze, in 
welchen man die Sitten und Gebraͤuche einzelner Böls 
ker, in Kleidung, Bewegung, Stellung und Pantomi» 
men nachahmt; auch andere Anfpielungen auf Perſo⸗ 

nen ?ꝛc. madıt. 

— (Amerikaniſcher), Amerikaniſche Tänze, 

Tanze, welche bei den Ureinwohnern dieſes Welttheils, 

befonders bei den Indianern, aufgeführt oder getanzt 
werden. So jollen die Tänze don den Californiern bei 
den Erndtefeſten und andern Luflbarkeiten. etwas Thea⸗ 
tralifches haben; fie ftellen nämlich in ihren Tänzen die 
—— Verrichtungen, welche beim Fiſchfange, bei 
der Jagd, im Kriege, und bei andern wichtigen Vor: 
fällen pprzafommen pfiegen, durch varlenimilche Be⸗ 
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wegungen dar. Die Tänze der Mexikaner, überhaupt 
der Indianer diefer Staaten, werben bei der Muſik von 
Trommeln und Pfeifen aus Schilfrohr angeftellt‘, und 
befteben in mannigfaltigen, zum Theil poffirlichen Ber 
-wegungen und Stellungen. Dreißig bis vierzig Perfos 
nen ſtellen ſich in einen Kreis, fireden die Hände auf, 
legen fie wechfeleweile auf die Schultern, flampfen mit‘ 
den Füßen, und fpringen einige Stunden lang herum, 
bis fie müde find. Zuweilen begebeh fidy eine oder zwei 
Derfonen aus tem Kreiſe der Sefellichaft, um die chris 
gen durch Proben ihrer Gefchwindigkeit und Geſchick- 
lichfeit in einem Solo oder Pas de deux zu unterhals 
ten. Eie werfen 5. B. ihre Bogen in die Höbe, fangen . 
fie wieder, beugen fidy zurüd, und fpringen dann fehr 
fchnell wieder vorwärts. Don den Tänzen der Dela- 
waren und Irokeſen, f. oben, S. Il u. f. 

Tans(Afiatifher). Afiatiſche Tänze, die Taänze der 
verſchiedenen Voölkerſchaften Aſiens, der. Türken, Per⸗ 
fer, Tataren, Oſtindier, Wogulen, Oſtiaken, Samoge⸗ 
den, Kalmücken, Kamtſchadalen ꝛc., f. oben, S. 1 und 
S. 7 u. f., umd die verfchiedenen angezeigten Artikel in 
diefem Regifter. 

— , der Bajaderen, in Indien, hat mit dem oben, 
S. 2, beſchriebenem Tanze der Almees in Aegypten 
Aehnlichkeit; ſ. auch unter Tänzer und Tänzerin, 

weiter unten. 
— (Bären), f. oben, S.9; audy den Art. Tanzbär. 

— (Bauern), f. Th. 179, ©. 660, 732, und oben, 
S. 25. Die Bauerntänze fi fi nd größtentheils die in je 
dem Rande üblichen Rationaltänze, wie z.B. in Deutſch⸗ 
land der Walzer, Zweitritt, Länder oder Schleifer, eine 

. Art Ullemande ıc. | 
— (Bettler ), Bettlertänge, uneigentlich eine Be 

nennung der Tänze, welche in dem Bettlerflub in Lone 

don aufgeführt werden, wenn nämlich die Bettler Tone . 

don und ber Umgegend am Sonnabende in vemidlen 


78 Zanz CBiegel). Tanz (Dreb-). 
- zufammenfommen, ihre Einnahme berechnen, ihre Wirth. 
Schaftdangelegenheiten ordnen, fich gůͤtlich thun, und zum 
Beſchluſſe tanzen. 

Tanz (Biegel⸗), ſ. Tanz (Böttcher). 

— (Bienen), f. oben, unter Tanz (Afrifani: 
ſcher⸗). 

— (Boitcher⸗), Biegeltanz, ſ. unter Tanz und 
Tanzkunſt, Th. 179, ©. 738. 

— (Bühnen), ſ. Tanz (Tbeater:). 

— (Eanarien-), f. unter Tanz und Tanzkunft, 
Th. 179, ©. 662. 

— (Charakter⸗), Charaktertänze, werden diejeni⸗ 
gen Bühnentänze genannt, worin Solotänzer und Taͤn⸗ 
zerinnen, aud) die Figuranten, als befondere Eharal- 
tere auftreten, 3. DB. ald Gärtner und Gärtnerinnen, 
als Randleute, ald Schäfer und Schäferinnen, ald Tür 
Ten, Griechen, Armenier; als ein Sultan im Harem mit 
feinen Yavoritinnen, oder außer bemfelben mit feinem 
Gefolge; ald Pan, Silen mit feinen Walddienern und 
Dienerinnen, den Satyren und Nymphen, ald Bacchus 
mit den Bacchanten, ald Bulfan ‚mit feinen Eyflopen, 
als Fupiter mit den Himmel ſtürmenden Riefen zc. 2c. 
Die Unführer tanzen die Solos, und die Figuranten 
fallen dann mit ihren Tänzen ein, ſo daß dieſe Abwech⸗ 
ſelung der Solos und des Chors in Bewegung, Stel⸗ 
Pr und Pantomime die Zufchauer anziehen und feſ⸗ 

- feln 
— (Eontre-), R unter Tanz und Zanzkunft, 
Th. 179, ©. 718 
— (Bermild ), der Tanz der Derwiſche, ſ. oben, 
S. 5 wm 6 
—(D eutfcher), Händetanz, Allemande, ſ. Th. 179, 
S. 722; auch der Walser führt den Namen Deut⸗ 
(her Tanz. 
— (Dreb>), eine Benennung, womit ber Walzer oder 
Dreitritt (Deuticyer und Schottiſcher Walzer, Ra⸗ 
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dowa ꝛc.), der Galopp oder Zweitritt, der Länder, der 
Kreistang und andere Tänze belegt werden, in denen 
man ſich im Kreife herumdrehet. | 

Tanz (Englifcher), Anglaife, auch Coantry-Danse, 
f. unter Tanz und Tanzkunſt, Th. 179, ©. 788. 

— (ernfthafter), ernſthafte Zänze, fie ſtehen in den 
Geſellſchafts- oder Kammertänzen den luftigen entge⸗ 
gen; Zu diejen Zänzen werden die gravitätifchen Tänze 
gerechnet, die mit Anftand und Würde ausgeführt wer 
den, wozu die Courante, die verſchiedenen Menneten ꝛc. 
gehören, die jetzt aber größtentheils aus der Mode-ges 
Fommen find. Don den alten Zänzen diefer Art ifl 
fchon unter Tanz und Tanzkunſt, Th. 179, bie 
Rede geweien. 

— (Erdffnungs.), eine Benennung der Courante und 
Menuet, weil ehemals damit bei einem Balle derfelbe 
eröffnet wurde; fie waren die erften Tänze, womit ber 
Ball begann. 

— (Enropäifcher), Europäifche Tänze, nennt 
man diejenigen Tänze, welche von ben verfchiedenen 
Dölfern Suropad getanzt “werden, und die ſich in 
PKational und in angenommene oder überfoms. 
mene Tänze theilen. DieNationaltänze kommen faft 
bei jedem Volke vor, wie 5. B. in Deutfchland: ber 
Walzer, der Ringtanz, der Kehraus, der Hän- 
detanz oder die Allemande ꝛc.; in frankreich: - die 
Menuet, der Cotillon, dieQuadrille ꝛc.; in Eng⸗ 
lant. oder Großbritannien: der Contretanz, bie 
E coffaife oder dag Sch ottifche ꝛe.; in. Spanien: 
der Fandango, die Seguedilla ıc. x, und fo auch 
bei andern Nationen. Die angenommenen oder überkom⸗ 
menen Tänze find. diejenigen, weldye ein Volk von ei⸗ 
nem andern annimmt, fo fand aus Frankreich nach 
Deutfhland: die Sarabande, Courante, Menuct, 
Stangaile, der Cotillon, die. Quabrille ꝛc. gewandert; 
fo aus England ber Gontretang, die Ecollalie rc, and 
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- Polen die Polonaife zc;2c., und fo wieder aus Deutfdy 
land die Nationaltänge, wieder Walzer, die Allemandezc., 
nach Franfreich zc. ıc. 


Tanz (Eyer.), beiden Equilibriften, ein Tanz, welcher 


N 


zwilchenmiehreren Reihen von Eyern, die aufden Boden der 
Scaubühne hingelegt worden, fo ausgeführt wird, daß 


der Tänzer auf den Zehenfvigen zwiſchen diefen Eyern 


hindurch tanzt, ohne ein Ey zu berühren, vielmeniger 
ed zu zertreten; damit dann die Zufchauer fehen, daß 


. die ausgelegten. Eyer wirflidye Hühnereyer find, fo er 


ſcheint der Luſtigmacher oder Hanswurſt, und indem er 


es dem Tänzer nachmachen will, zertritt er die meiften 


der Eyer im Angelichte des Publikums. — Ein zwei« 
ter Eyertanz geichieht von den Eskamoteurs oder 


Taſchenſpielern. Man bringt drei Huhnereyer auf die 


Bühne, legt davon zwei auf den Tiſch, und dag dritte 


in einen Hut. Man bittet nun Jemanden um ein Pleis 
nee Nohr, zeigt es herum, um zu überzeugen, daß es 
ohne Borbereitung ift, legt es dann quer über die Deffe 
nung des Hutes, und in demfelben Augenblicde fällt der 
Hut auf die Erde, und das Ey figt am Spanifchen 
Nohre, ald warn ed daran geleimt wäre, fell. Nun 
fängt das DOrchefter irgend einen Tanz zu fpielen an, 
und das Ey büpft, .ald wenn es mit der Mufif ſympa⸗ 
thifirte, von einem Ende des Stabed zum andern, nadı 
dem jededmaligen Takte der Violiniſten, tanzend, und 
fo lange fort,.bi8 die Muſik zu Ende geht. — Die Aufe 
löfung dieſes Kunſtſtückes wird auf folgende Weiſe ge 
geben. Das En hängt vermittelii eines Pleinen Zapfeng, 
weldyen man der Pänge nach durdy eine Pleine Oeffnung 
in die Schale geſteckt, und der Quere nad) an der innern 


| . Fläche ber Eyerſchale angeſtemmt hat, welche Oeffnung 


man dann mit weißem Wachſe verklebt, mit dem 
Rohre zuſammen. Au dieſem Zapfen, der ein Haͤk⸗ 


chen bat, iſt nämlich ein weißes Pferdehaar mit 
dem einen Ende befeſtiget, wovon das andere Ende 
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an dem Kleiderfnopfe des Künfllers befeftiget ift, oder 
auch an einer, wie ein Haken gebogenen Stecknadel, 
und das unter dem Pferdehanre ganz nahe am Ey 
laufende Nohr oder Röhrchen dient denfelben zum 

Stügpunfte. Sobald nun die Muſik ihren Anfang 
nimmt, fo bewegt der Tafchenfpieler oder Eskamoteur 
das Rohr von der linken gegen die rechte, nnd von der 
rechten gegen die linfe Hand; hierdurch erfcheint es auf 
den erſten Blid, ald ob dag Ey längs dem Stabe hin« 
läuft. Die ganze Sache verhält ſich aber anders; denn 
‚da ed an feinem Faden beſtändig hängt, ſo bleibt fein 

Schwerpunkt immer in gleicher Diſtanz vom Hefte, an. 
welchem der Faden befeftiget iſt. Nur der Stab zeigt 

. dm Herumdrehen nad) und nad) mehrere Punkte an der 

. Dberfläche des‘ Eyes, wodurdy die Augentäufchung ente 
ftebt, fo, daß e8 den Zufchauern vorfommt, als ob das 

- für Muſik fo empfindfame Ey wirklid) nad) dem Tempo 
der Geige tanzt. Um die Sache noch täufchenter zu 
fpielen, und um der Geſellſchaft den Wahn beizubrin⸗ 
gen, daß ſich das Ey nad) den verfchiebenen Punkten 
des Nohrs wende, und daran auf» und abklettere, ſo 
dreht fich der Kunitler.ein wenig auf den Schuhabfägtn 
herum, und das Ey erhält, während der Zeit, als er 

ſich im Kreiſe herumdreht, wirklich in den Augen der 
Zuſchauer eine Bewegung, welche ihm das Anſehen 
giebt, ala ob es feine Stelle verändert, ob es gleich.bes 
ſtaͤndig von dem Punkte, wo daffelbe angeheftet iſt,i in 
einerlei Diſtanz bleibt. 

Tanz (Fackel⸗), ſ. unter Tanz und Tanzkunf, Ih. 
179, ©. 658 und 659 u. f., und ©. 739, . 

— (Fabhnen:), f. dafelbfl, ©. 734. 

— (fefliher), feſtliche Tänze, zu diefen Zängen 
rechnet man uneigentlich alle diejenigen Xänge, welche 
bei Hochzeiten, Kindtaufen, Erndtefeften, Kirchmeſſe, zur 

Friedensfeier, und bei andern Gelegenheiten getanzt 

. werden; da dieſes größtentheild nur vom Wolke, AR 
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heißt, von den untern Klaſſen bed Volks geſchieht, fo 
find es auhNationaltänze; aber auch andere Tänze 
fommen on die Reihe. ©. aud) Tanz und Tanz⸗ 
kunſt, Th. 179, ©. 731 u f. 
Tanz (Feuer), f. Tanz und Tanzfunf, Th. 179, 
S..669 uf. 
— (figurirter), eine Benennung des Balleits; auch 
der Quabrille. unter den Kommertänzen, weil barin 
viele Zanzfiguren vorfommen. 
— (Franzoͤſiſcher), Stangaife,Cotiltonz., f un⸗ 
te. Zanz.und Tanzkunſt, Th. 179, S. 716 u. f. 
— Bu den Franzöfifhen Sefellfhafts- oder Kam⸗ 
mertänzen rechnet man noch die Courante, Menuet, 
ben -Eontretang, der nady dem Englifchen gemobelt wor. 
den, die Quadrille ꝛc. 2c.; ſ. daſelbſt, S. 714 u. f. 
— ESriedens⸗), f. Tanz (Pfeifen). 
— EFroſcho), ein Tanz, der das Hüpfen der Froͤſche nach⸗ 
ahmt. 
— (Fundamental⸗), Fundamentaltänge, werden 
diqaigen Tänze genannt, welche die Grundlage der an⸗ 
dern find, ober woraus die andern gebildet worden; es 
* waren die Courante, die Bourree, und die Me- 
nuet. Jetzt find dieſe Tänze ganz aus ber Mode ge: 
kommen, wenigftend die beiden Erſteren, die Menuet 
wird noch hin und wieder getanzt. 
— (galanter), f. Tanz (Liebes). 
— (gemeiner), f. Zanz (Kammer). 
— (Gefellfhafts»), f. dafelbfl. . 
— (Griechiſcher), der alten Griechen, |. unter Tal; 
und Tauzkunſt, Th. 179, ©. 633 md 643 u. f.; 
der neuen Griechen, f. oben, S 6 und 7. 
— (Großsater).f. Tanz (Reiben.). 
— (grote$fer), die Grot eske, ein theatralifcher Tanz 
im Balkette; |. oben, &. 18. 
— (Haldbaube), der. Griechen, der Hortmos oder 
Bormus, f. unter Tan mb Tanylun ſt, = 179, 
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S. 646. Jünglinge und Jungfrauen waren darin, ab. 

“ wechfelnd hinter einander gereihet, gleichfam ein Hals⸗ 
band oder Halsſchnur vorftellend. in. Füngling 
führte den Reigen an, und fittfam folgte bie Jungfrau, 
and fo abwechfelnd. 

Tanz (Händer), f. Tanz (Deutſcher). 

— (Hanafifcher), f. unter Tanz und Tanzfunf, 
x, 179, &. 731. 

— Garmonifcherh, ſ. oben, S. 26. 

— (heiliger), f. Tanz (teligiöfer). 

— (heroifcher), Heroifhe Tänze, Tänze, in weis 

«hen die Heldenthaten geoßer Fürften, Feld erren und 
deren Gefolge geſchildert werden, ſowohl in Bewegung 
und Stellung, als auch in der Pantomime. 5 
— (Böherer), f. oben, ©. 13. 
— (Holländifcher), f. unter Tanz und Tanzkunf, 
Th. 179, &. 731 u. f. 
— (Fobannig.), f. "hafelbf, ©0658 
‚der Ifraeliten und Juden, ſ. daf., ©: 632 u. f., 
und 643. 

— (Ftalienifcher), J unter Tambourin, Th. 179, 
S. 596. Die meiſten Reiſenden, die Jtalien befschten, 
Fommen darin überein, daß die neuern Sstalienifchen 
Dolfstänze viel Abwechſelung haben, und befonders ſehr 
belebt werden durch das feurige Mienen⸗ und Geberden⸗ 
fpiel der Staliener, die beredetfte Poefie beiihrem Zange, 
Die SStalienifchen Zänge fi find daher voll Ausdrucks, 
vol Lebens, und von einer Diannigfaltigkeit, bie ben Bes 
weis liefert; daß Alles, was die Alten von’ der Anord⸗ 
nung der Tanzkunſt und von ihret Deredlung erzählen, 
nicht übertrieben ift. Deshalb war auch bei den Gries 
chen die Tanzkunſt von den früheften Zeiten an fehr 
geehrt. So rühmt Homer am Meriones, daß er 

ein guter Tänzer geweſen, und Sokrates fchämte fi 
nicht, fich im Tanze zu üben, und die Gefchichte hat 
uns den Nomen ded Kalliphron anibehokn, n% 
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Zanzmeifterd vom Epaminondas. In Stalien wer 
ben die Tänze durch dic Guitarre oder Mandoline-mit 
dem Tambourin begleitet, auch wohl durdy ein anderes 
Streichinſtrument. — Auch der Taranteltanz, der 
in Tarent und deſſen Umgegend vorkommt, gehört hier. 
ber. Er ſoll nach dem Stiche einer Art giftiger Spinnen 
- (Tarantula) erzeugt werben, die denjenigen, der diefe 
Derwundung erhält, in eine tiefe Melangyolie verſetzt, 
die oft mit dem Tode endiget, und nur durch einen hef⸗ 
tigen Tanz geheilt werden kann. Der Kranke tanzt aber 
.., „nicht eher, bis der Spielende die Melodie getroffen hat, 
die allein auf ihn ‚wirft. Diefelbe Melodie wirkt nicht 
... auf Ale. Der Gebrauch diefes Mittels fol ſich bloß 
auf Puglien einfchränken, obgleich) die Tarantel aud, in 
andern Gegenden Italiens, außer Puglien, wie in Siji- . 
‚lien, aud) bei Rom und Zivoli, gefunden wird. Die 
Zanzenden follen fi ch zuweilen für Geld fehen laffen, 
und ſolches fchon im Anfange des Mays, obgleid) der 
Biß diefee Spinnen nur in den heißen Monaten ge 
fährlich if. Man behauptet: zwar, daß diejenigen, 
.. welche durch den Tanz geheilt werden, durch die Lebhaf⸗ 
... ugfeit der Einbildungskraft, fobald die Melodie, nach 
.... welcher fie als Kranke tanzten, geſpielt wird, fich wie. 
‚der in ihren vorigen Zuftand fo verlegten, daß fie mit 
... eben ber Seftigkeit, mit eben ben Zudungen, wievorber, 
„ „tanzten. Hier ſcheint es aberwahrfcheinlich zu feyn, daß 
‚. oft ein Betrug zum Grunde liegt. Nach dem Grafen 
. Fü L. zu. Stolberg fol and) die Phantafie, der wir 
viel Boͤſes und fo viel Gutes verdanken, wohl eini- 
gen Antheil daran haben, und befonders bei den Bes 
„; wobnern SStaliend. Der Wahn, daf der Zarantelbiß 
melaucholiſch macht, fol bei Dielen, die gebiffen wer. 
- den, eine unmittelbare Urfache einer wahren Melancho⸗ 
lie ſeyn, und der Wahn, daß ſie der Tanz von dieſem 
Zuſtande befreiet, trägt mohl viel zur Tanzluſt bei, und 
Ey od mehr zu ded Tanzes glücklichem Erfolge. 


\ 
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Tanz (Ratmädifhen) f. oben, ©. 8. | | 
— (Kammer), Sejellihaftstan;, gemeiner oder 
- niedriger, auch profaner Tanz, fr. belle Danse 
genannt, hierunter verficht man die gewöhnlichen, in 
Europa, auch in andern Welttheilen, bei den kultivirten 
Dölfern, üblihen National» und fünftliden 
Tänze, welde nad) den Regeln der Zanzlunft erlernt 
‚ werden, zum Unterfchiede von den ehemaligen reli» 
. gidfen und den theatralifhen Tänzen, den 
Balletten ze. Man nennt fie daher Kammertänge, 
weil fie in Sälen und großen Zimmern getanzt werden, 
zum Unterfchiede von den Bühnentänzen, beshalb' 
nennt man fie auh Geſellſchaftstänze, weil fie von 
Familien, Freunden und Bekannten im Bereine, bei 
- fröhlichen Gelagen, Feften, oder auf Beranftaltung von 
Zanzmeiftern oder andern. Unternehmern (Entrepre- 
neurs) auf bezahlten Einladungen durdy eine Karte, - 
oder in Tanztabagien oder Wirthshäuſern durdy Ber 
zablung eines gewiſſen Entrees, aufgeführt werden. 
Die Benennung: gemeiner oder niedriger Tanz 
führt er im Gegenſatz des höhern oder Eunftvollen pan⸗ 
. tomimifchen Tanzes, des theatraliichen Tanzes, und 
profaner Tanz im ©egenfag des religiödfen. 
Die Rammertänze find daher die gewöhnlichen 
Geſellſchaftstänze, die theild von den Tanzmei⸗ 
ſtern gelehrt, theils auch, und beſonders die National. 
tänze, durch eigene Hebung zu einiger-fyertigkeit gebracht _ 
: werden. Sie find der Mode unterworfen, verfchwinden 
- und Tehren unter andern Formen wieder. &. auch uns 
ter Tanz und Tanzkanſt, Th. 179, ©. 712 u. f. 
— GKamtſchadaliſcher), ſ. oben, ©. 9. 
— (Rebraus-), Reibentang, f unter Tan; und 
 Zanzkunf, Th. 179, S.7 
— (Ketten), Fr. Chaine, ein Ruſcher Tam— der ſei⸗ 
nen Namen daher hat, daß die Tanzenden fh einander 
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bie e Hände geben, wodurch gleichſam eine Kette gebildet 


Can Rinsen), Kindertänge, Tänze, die von Kin⸗ 
dern aufgeführt werden, bie für Kinder gefeht werden, 
. wozu hauptfächlid, die Nationaltänge gehören, befonderd 
Koſakiſch, Hanakiſch ꝛc. | 
(Kirden.), Kirchentänze, f. unter Tanz und 
Tanzkunſt, Th. 179, S. 657 u. f. 
— (£nüppel), Stödertans, f. daſelbſt, S. 734. 
— (Tomifder), komiſche Tänze, ſowohl Kam: 
„..mertänge, ald Mastentänge, Polterabend: 
ſcherze mit Tanz, ald auh Bühnentänze, komi⸗ 
ſche Ballette, worin die Komik ſowohl in den Bewegun- 
gen und Sprüngen, ald audy in der Pantomime liegt; 
..% auch oben, unter Zanz und Tanzkunſt, ©. 15, 
‚und ©. 28, 
— (Kofakifcher), f. unter Tanz und Tanzkunſt, 
&h. 179, ©. 731. 
—_ (Rranid) ), ſ. dafelbfk, S. 646, und oben, ©. 8. 
"en. ‚f. unter Tanz und Tanzkunſt, Th. 179, 


— Eriegs⸗), 1. dafelbfl, S. 644, 648 u. f., 668, unb 
. oben, ©. 10, 12. 

— (Kröten.), f. Th. 54, ©. 115. 

— (Liebes-), galanter Tanz, f. unter Tanz und 
Tanzkunſt, Th. 179, ©. 635. Zu den Liebes: 
tänzen, galanten Tänzen, gehören mehrere Na⸗ 

. tionaltänge, wie z. B. der Spanifhe Fandang o und 
‚der Seguedilla,.der Ruffiihe Taubentanz oder 
Golubez, und fo mehrere andere, welche durch die 
Dantomime ein Liebeserklärung 2c. andeuten. 

— (fuftiger), weldyer dem ernfihaften oder ferieufen, gra« 
pitätifchen zc. Tanz entgegengeſetzt ift, der bloß Dergnüs 
gen athmet, wie der Cotillon, die Quabrille, der Wal. 
der, Galopp ze. ꝛc. 

— Mas ken⸗), vermummter Tanı, ein jeder 
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Tanz, ber maskirt gefchieht, wo bie Tanzenden fich nu⸗ 
ter Masken verſteckt haben, beſonders Charaftermasfen. 
Maskirte Bälle, auf. welchen Quabtillen, Eotillong ꝛc. 
mit Larven 2c. getanzt werden. 

Tanz (Mafurifcher), Maſurek, f. unter Tanz und 
Tanzkunſt, Th. 179, S. 731. 

— (Matrofen-), Schiffertanz, ſ. Tau Gol⸗ 
laͤndiſcher). | 

— (myfteriöfer), 1. Th. 179, ©. 642. 

— (National), Nationaltänze, diejenigen Tänze, 
‚welche einem Volke eigenthümlid, angehören, zum Une 
terſchiede von den überfommenen ober angenommenen 
Zängen. 

— (niederen), |. Zanz (Kammer). | 

— (Opfer), Opfertänzye, diejenigen Tänze, welche 
bei den Dpferfeften der alten Bölfer angeftellt oder be- 
Sm wurden, und die auch noch jegt ‚bei einigen 

Afiatifchen Bölfern begangen werden. 
— (Oſtiakiſcher), ſ. oben S. 8. 

— (Oſtindiſcher), ſ. oben, ©. 10. Hierher gehört 
auch der Tanz der Bajaderen. Diele Tänze beſte⸗ 
hen in verſchiedenen Wendungen und Stellungen, welche 
die Zänzerinnen mit der größten Geſchwindigkeit oder 
Schnelligfeit ausführen und verändern. Diefe Stelluns 
gen find aber oft jo unzüchtig, fo ber Ehrbarkeit im 
böchften Grabe entgegen, daß es dem Sittfamen einen 
Ankos giebt, ja die Sittſamklit beleidiget; denn fie fu- 
chen durch die mancherlei Stellungen ihres Körpers, die 
Sinnlichkeit zu erregen, Begierden zu erwecken, befon- 

ders wenn man fie ind Haus kommen läßt; denn Öffent- 
lidy nehmen fie fich mehr. in Acht; wenn fe aber in ei⸗ 

‚nem Zimmer vor: einigen Perfonen tanzen, :fo werfen 

. fie einen Theil ihrer Bekleidung fort, und wählen dann 
ſolche Tänze, welche bei den Zuſchauern die Begierden, 
wie fchon:bemerft worden, rege machen, welches auch 
. der. Zweck ihrer Zänze ift, da ſie and, inte Ra We 
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ein gewiſſes Honorar feil bieten, das heißt, fie widmen 
fi) dem Dienfte der Venus vulgivaga, obgleid, fie aud) 

- bei feierlichen Prozelfionen tanzen. Hieraus geht her⸗ 
vor, daß daß leichtfertige Leben, was fie treiben, bei den 
Indiern nicht verachtet wird, fonft'würde man es ihnen 

. verbieten, vor Gegenſtänden zu tanzen, die dad ganze 
+: Bolf verehrt.‘ Da der Tanz der Bajaderen ein Haupt 
zeitvertreib der Indianer ift, fo giebt ed auch fein Feſt, 
Beine Öffentliche Zufammenfunft, ja feine Hochzeit da- 

. : felbfl,, wo man dergleichen Tänzerinnen nicht fommen 
Nließe. So follen ganze Truppe von Tänzerinnen bei 
den -Pagoden angeftellt feyn, und dieſes zum Dieuſte der 
Braminen, welches jedoch nicht in allen Drten Oftin. 
diens Statt hat. Bei Prozeſſionen, welche in In⸗ 
dien bei den Pagoden abgehalten werden, folgen auf die 
Fackelträger (Leute mit einer Art Feuerbecken, worin 
.: getrod'neter und mit Del von Zeit zu Zeit angefeuchter 
ter Kuhdünger angezündet wird, weldyes die Indianer 
ihrer Gottheit ale Wohlgeruch fpenden) zwölf weiß ge 
Peidete Tänzerinnen, die, in zwei Reihen geftellt, den 
Magen vorangehen, worauf die Gögenbilder fichen. 
Wenn nun dee Geremonienmeifter, ber bem Zuge vor» 
angeht, mit einem Bleinen Slödchen läutet, 10 macht 
ber Zug Halt, und bie Tänzerinnen tanzen einige Au⸗ 
genblide um die Bildniffe herum, worauf der Zug ſei⸗ 
nen Marſch wieder fortfegt. Un der Pagode angefome 
men, geht der Zug einige Male um diefelbe herum, und 
die Tänzerinnen zeigen dann ihre Künfte vor dem ver» 
fanmrelten Volke bei den Leuchten, wozu auch oft noch 
bee Mondſchein fommt, der diefe Scene beleuchtet. 
Die Tänzerinnen find mit einem Leibchen befleidet, wo» 
von die Frifur der Aermel kaum bis an den Ellenbogen 
reicht, und weldyes nur eben den Bufen bededt,, dem fie 
nie entblößen. Dieſes Leibchen befteht in der warmen 
Jahreszeit aus einem feinen und durdhfichtigen Muffe: 
iin, ber ben Augen nidyts von dem verhehlt, was er be» 
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det. Das Leibchen wirb unten zugebunden; es fchlicht 
fo gut an, als wenn ed auf dem Leibe gezeichnet wäre. 
Es bededt und zeigt zugleich den Bufen, und dieſes um 
fo mehr, da fie fein Hemd tragen, das Leibchen alſo 
auf dem bloßen Feibe liegt. Don diefem Leibchen bie 
an die Hüfte find fic entblößt, von da ab ummideln fie 

den übrigen Theil des Körpers bis an den Knöchel herab 
mit einem Stüde Zeug, das wenigſtens drei bis vier 
Ellen lang iſt; e8 vertritt die Stelle unferer Frauenröckt, 
und wird an den Hüften mit einem ſchönen Gürtel von 
farbiger oder bunter Seide befefliget, der zuweilen mit . 
Gold oder Silber geflidt ift. Außerdem tragen fie Un 
terhofen, die bie auf die Ferien herabgeben, über welche 
fie nody eine Art von muffelinenem Gewande wideln, 
das weiter ift, als das Zeug, das ihnen zum Node dient, 
oben über tiefen, und dann einige Male um den Leib, 
das übrigbleibende Ende davon, werfen fie über die linfe 
Schulter, ziehen es daraufunter bem rechten Arme durch, 
und heften es auf der rechten Seite, zwifchen dem Guͤr⸗ 
tel und Keibchen, an, fo daß ungefähr noch eine halbe 
Elle davon, unter dem Arme hängen bleibt. Der Theil 
des Gewandes, der auf der Bruft liegt, wird auseinane 
dergesogen, um den Bufen etwas zu verhüllen. Zuwei⸗ 
len ziehen fie das Gewand, anftatt es über die Schulter 
gu. fchlagen, über ven Kopf, und wideln ſich fo darein, 
daß man faum ihr Seficht fehen kann. Wenn fie in den 
Wohnungen tanzen, löfen fie e8, wie ſchon oben ange» 
führt worben, und werfen einen Theil fort; bei öffentli« 
hen Taͤnzen pflegen fie e8 ganz abzulegen. Da fie 
nun noch mit Geichmeide, aus Gold, Silber und Ebel. 
feinen beftehend, bebangen find, fo foll ihre Tracht ein 
ſtolzes und edles Anfchen geben, das unfern Tänzerin, 
nen fehlt. Sie wifjen mit dem Ganzen fo zu koquetti⸗ 
ren, daß die Zufchoner angezogen werden müflen.  - 
Tanz Pabuanifc er), 1. Th. 179, ©. 731. 
— (Pavi an»), I. oben, ©. 76. 


—, der Perfer, f. bafelbfi, ©. 7. 
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Tanz (Pfanen.), Pavane, ſ. Ih. 179, S. 662,731. 

— (Pfeifen), Sriedenstanz, I. oben, ©. 12. 

— (Polniſcher), Polonaife, f. Th. 179, ©. 729. 

— (profaner), f. Tanz (Kammer). 

— (Provinzial), Provinzialtänge, Tänze, die in 
einzelnen Provinzen eined Staate oder Randes von 
den Landleuten oder Bauern bei ihren Feftlichfeiten ges 
balten werben. 

— Purebieiihen, f unter Tanz and Tanzkunſt, 
Th. 179, S. 644, 6 
— Meif⸗) ſ. daſelbſt, — 668 u. f. 
— (Reiben»), f. Tanz (Kebrauß:). 

— (religiöjer),religiöfe Tänze, 1.5.1790, 8.642. 

— (Ringe), ein ganz einfacher Tanz, bei welchem eine 

.. ganze Geſellſchaft in bunter Reihe, das heißt, männ⸗ 
liche und weibliche Individuen untereinander, fich bei 

- den Händen anfaffen, und einen Kreis oder Ring bil. 
ben, der fo groß ift, als es der Raum geflattet, und jo 
berum tanzt, bald vechts, bald links; daher diefer Tanz 
auch gewöhnlich im Freien auf einem grünen Plage, in 
einem arten, auf einer Wieſe, oder auf fonft einem 
dazu geeigneten Plage gefchieht, wo die Tänzer Raum 

. haben, und fich fo viele anichliegen Fönnen, als Luft 
zum Zanzen haben. Man verbindet mit diefem Tanze 
auch einige Spiele, indem man auseinander fährt, oder 
fi der Ring löfet, die Tänzer und Tänzerinnen fid) 
einzeln zerfireuen, und ſich daun wieder zu dem Ringe 
vereinigen, wie z. B. bei dem Gänfediebe 2c. — Bei 
ben Tafchenfpielern ift ber Ringtanz nach der 
Trommel ein bloßes Gaukelſpiel mit einem Ringe, wo» 

. mit fie nur noch ganz unerfahrene Leute täufchen Eönnen. 

. Der Spieler läßt fi) nämlicy einen Fingerring, Trau⸗ 
ring, aus der Gefellfchaft reichen, ob Silber oder Gold, 
ift gleich, und wirft diefen Ring in ein großes weißes 
Bierglad. Nun fängt er an die Trommel zu rühren, 
und der Ring tanzt in dem Glaſe nach dem Trommel» 


Zaun (Ruſſiſcher⸗. Tanz (Shut? N 
ſchlage auf und ab. . Dieles wird nämlich auf folgende 
Weiſe bewerkſtelliget. Der Taſchen ſpieler hat ſchon zwei 
Ringe, einen ſilbernen und einen goldenen, bei der Hand, 
woran ein langes Frauenskopfhaar befeſtiget iſt, das 
heißt, an jedem der beiden Ringe. Sobald ihm nun der 

- Ring übermadht wird, fo praftifit er ihn ſchnell in die 
Weſtentaſche, und läßt dafür einen ber Ringe mit dem 
daran gebundenen Haare in bag Glas fallen, wobei er 
aber dag eine Ende des Haares zwifchen den Fingern 
behält. Sobald er nun die Trommel, die auf demſelben 

Tiſche flieht, worauf fid) da8 Glas befindet, rührt, fo 

. bensegt ſich der Ring im Glafe auf und ab, tanzt allo 
darin. Es verſteht fich, daß er bei Ueberreichung eines 
- goldenen Ringes einen gelben, und bei Lieberreichung eis 

- nes filbernen Ninges einen weißen in das Glas wirft, 
‚und mit eben der Schnelligfeit weiß er audy die Ringe 

beim Abgeben wieder zu vertaufchen. | 

Tanz (Rulfifcher), Taubentanz, Golubez, ſ. un⸗ 
ter Tanz und Tanzkunſt, Th. 179, S. 732. 

— (Samojediſcher), ſ. oben, ©. 8. 

— GSanct Deits-), ſ. Th. 179, S. 658, und Veits 
tanz, in V. 

— (ſatyriſcher), Tanz (Spott '). 

— (Schiffer), |. Tanz (Holländifder). 

— (Schottifcdher), Ecoffaife, f. unter Zanz und 
Tanzkunſt, Th. 179, ©. 721. 

— (Schufter-), ein Tanz, der in mehreren Gegenden 
— vorkommt, jegt aber größtentheils eine Beluſtigung der 
‚Kinder geworden ift, die zugleich eine Art von Takt 
dazu fingen“), wobei fie erft die Stellung eines arbei- 
tenden Schuhmachers und deſſen Bewegung ‚mit den 
Händen nachmachen, und dann aufipringen und herum 

tanzen. | - 
—TTTAM „o do (höne Schuſterin, 
Du erfreueſt meinen an 


Alles! Mes! was du t 
Das ie reines —X Fun Tr 
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Tanz (Schwä bifcher), eine Benennung der Allemanbe 


in Schwaben und in der Schweiz, bie bei den untern 
Volksklaſſen fehr beliebt if; fie hat 2 Takt, ftatt daß 
die gewöhnliche Allemande nur 2 Takt hat. Diefer. 
Schwaͤbiſche Tanz hat etwas fehr Einnehmendes und 
Froͤhliches, und wird leicht ohne Lehrmeiſter begriffen; 
denn in den angeführten Gegenden findet man oft uns 
:. gelehrte Tänzer und Tänzerinnen, ‚die ihre Allemande 
"mit einer Annehmlichkeit tanzen, welche die Zufchauer 
-- anzieht. Auch kann man fagen, daß diefe Allemande 
-.ein wahrer Tanz der Fröhlichkeit iſt. Man kann auch 


. annehmen, dad Feine Deutfche Völkerfchaft fo gern 


tanzt, als Die MWürtembergifche; denn wo fich nur eine 
Violine oder eine Pfeife hören läßt, da wird auch gleich 
getanzt. Die Würtembergifchen jungen Leute laufen 
über die Grenze um. zu fanzen und fidh luſtig zu machen. 
Hier trifft alfo das Sprühwortein: Wer gern tanzt, 
dem wird leicht gepfiffen. Wo alfo der Jüngling 
weiß, daß ihm gepfiffen wird, da läuft ermit feinem Maͤd⸗ 
hen bin, umtanzen zu koͤnnen, und man denkt audy nicht 
daran, fie zu hindern, weil dieſem Volke das Tanzen 
von Natur eigen ift, und ed wohl gern Alles läßt, nur 
nicht das Zonen, "welches feine Krößte Keidenfchaft ift. 
— (Schwert), f. untere Zanz und Tauzkunſt, 
Th. 179, ©. 668 | 
— (Seil:), wozu audı das Tanzen aufdemDrahte 
gehört. Das Seiltanzen beflcher im Zanzen 
auf dem ſtraffen und im Tanzen auf dem ſchlaffen 
Seile, mit und ohne Balanzierſtange; ſ. den 
Art. Seiltänzer, Th. 153, S. 20 u. f. 


— (Solo.), ein Tanz auf der Bühne in einem Ballette, 


der von einem einzelnen Zänger, oder quch von einem 
- Paare, einem-Tänzer und einer Tänzerin, ausgeführt 
wird, und worin Beide alle ‚ihre Kunſt, fowohl in ſchö⸗ 
nen Stellungen, als auch iu der Pantomime ausdrüf. 
‚fen. Ju jebem Ballette ift iqmer die Sinrictung fo 


F — 


Tam (Spmifher-). Tan (Eodtm). 93 
getroffen worden, daß unter den Solotänzern immer 

- ein Paar hervortritt, und feine Kunft in irgend einem 
Charafter zeigt, 3. B. ald Landleute, ald Griechen, 
Türken, ald Hirten oder Schäfer, ald Jäger, Gaͤrt⸗ 
ner ꝛc. ⁊c. 

Tanz (Spaniſcher), Spaniſche Tänze, die Spani⸗ 
ſchen Nationaltänze, wie der Fandango, die Se: 
guedilla, der Bolero zc.; f. Th. 179, &.664, 683. 

— (Spott), ſatyriſche Tänze, find pantomirhifche 
Tänze, worin man bie. Gebrechen ber Zeit laͤcherlich zu 

. machen fucdht, indem man in den Taͤnzen fowohl in der 


Kleidung, als auch in den. Mienen und Geberden die . 


Modewelt nahahmt, alle Thorbeiten der Zeit ꝛc. 

— (Stöder:), Knüppeltanz, ſ. unter Tanz und 
Tanzkunſt, Th. 179, ©. 734. 

—, der Südfeeinfulaner, Sühindier . Th. 178, 
©. 264 u. f. 

— (Sumattaifcer), f. oben, s. 10. 

— (Tarantel:), fe Zanz (Stalienifher. 

— (Zatarifcher), f. oben, ©. 9. 

— (Zauben.), |. Zanı (Ruffifher). 

— (thbeatralifcheg), Theatertang, Bühnentany, 
diejenigen. Tänze, eldye auf der Bühne aufgeführt wer- 
den, und die entweder in großen Opern mit eingewebt 
find, oder für ſich allein, ale Ballette, beftehen, und 
von denen es mehrere Arten giebt, wie auch fchou oben, 
&.14 u. f., angeführt worden iſt; auch die einzeln vor 
Tommenden Tänze findet man dafelbft, ©. 26 u. fe aus 
geführt, 

— (Thier-), Thiertänge, die Abrichtung der Thiere 
zum Tanze, wozu man bie Affen, Bären, und 
Hunde gebraudyt, von den Lehteren die Pubel oder 
Budel und die Spige ober Schaͤferhunde; auch bie 
Mopfe laſſen fich abrichten. Wie diefe Abrichtung ge 
ſchieht, ehe man unter Thier abrichtung nad. 

— (Zodten.), Ei Artikel, 
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Tanz (Türkiſcher), ſ. oben, S.1u. f. 

— (Ungariſcher), Ungariſche Taͤnze, ſ. dieſen Ar⸗ 
tikel, unter U. Ä | 

— (Bermählungs-), wird ber Fadeltanz und auch 
der Kehraus genannt, weil beide Tänze bei Bermählun- 

gen und. Hochzeiten vorkommen, alfo bei den Höchſten 
und bei den Niedrigiten im Volke. | 

— (MWaffen-), Kriegstanz. f. unter Tanz und 
Tanzkunſt, 26.179, S. 668 u. f., und oben, S. 10. 

— (weltlicher), profaner Tanz, wird dem religid- 
fen Zange: emtgegengefeßt. Yu den. weltlichen Tänzen 
gehören die Rammertänze und die theatralifchen oder, 
Bühnentänze. Ä | 

— (Woguliſcher), ſ. oben, &. 7. 

Tanzbaͤr, MBär, welcher zum Tanzen abgerichtet iſt, 
und der gewöhnlich allein von feinem Führer, mit-einem 
Maulkorbe verfehtn, herumgeführt wird, damit er feine 
Künfte für Geld: produeirt, oder auch in-Derbindung 
mit einem Kameele und einem Affen, die ihn mit:ihren 
Künften unterftügen.- Auch gebraucht man diefe® Wort, 
um einen plumpen Zänzer anzudeuten, fo wie man eis 

nen ſchlecht aufgeführten Tanz qych einen Bärentanz 
nennt. u | 

Tansboden, T anıfaal, in dr Tanzkunſt, ein Saal, 
auf welchem ini Tanzen nicht blos Unterricht gegeben 

wird, ſondern der auch zum Tanzen dient, auf dem alfo 
auch Geſellſchaftstaͤnze, Bälle 2c. gegeben werden, und 
: in den Tanztabagien der niedern Bolfsklaffen auch dar» 
auf nach der Glode ober Klingel getanzt wird, das 
beißt, bis Einer von den Mufifanten, die auf dem Tiſche 
ſtehende Klingel rührt, wo dann jedesmal ein Tanz be 
eudiget ill, und derſelbe begahlt werden muß. Daß ein 
Zansboden. oder Zanzfaal greß oder geräumig (ein lan» 
ges Biereck, andy ein Quadrat) und dabei body feyn 
mn, iß ſchon oben, ©. 65, angeführt worden. Die Ten 
fler muſſen nit Dentilatoxen “ feyn, um den beim 


Tanzboden. % 


Zangen ſich anfanmielnden Dünfter Ausgang und der 
frifhen Luft Eingang zu verfchaffen. Ferner müffen die 
Tanzſaͤle gehörig gereiniget werden, fomohl der Boben 
rein abgefegt, ald aud) die Wände, Stühle zc. vom 
Stanbe gereiniget jenen, bamit nicht beim Tanzen ber 
Staub aufgewählt wird, den dann die Körperanddün. 
ſtangen, die Dünfte der Erleuchtung 2c. ꝛc. noch ver- 
mehren, ‚Die Erleuchtung der Tanzfäle gefchieht mit 
. Lampen, auch mit Richtern, die fo am den Wänden an- 
gebracht werden, daß fie ein gehöriges Licht verbreiten, 
und’ die darımter ſitzenden nicht mit Del’ oder Fett ber 
ſchmutzen. Die Stühle zum Ausruhen der Tänzer und 
Tänzerinnen imd deren Begleiterinnen, der Mütter ıc., 
fteben längs den Wänden 'aufgeftellt, fo daß fie die Tan. 
zenden nicht hindern. Die Mufici fiseFauf einer Tri⸗ 
bune im Hintergrunde des Saales, oder auch auf ei⸗ 
‚nem Chore, welches in einer Höhe von 6 bie 7 Fuß 
angebracht worden ift. Aufgroßen Volkstanzboöden find 
and) Reihen Logen übereinander angebracht, und das 
ganze Gebäude, worin der Fanzfaal fiegt, ſchon dazu 
beim Anfbane eingerichtet, fo daß die Zufchauer von den 
Logen aus bie aufgeführten Tänze fehen können. In 
den Tanzfaͤlen, wo Bälle ze. arrangirt werden, wird die 
Tanzkarte oder der Tanszeftel am Eingange ausgehängt, 
auch wohl an einem anderndazu paffenden Orte, worauf: 
die Tänze nach der Reihe flehen, die aufgeführt werben 
follen, oder die man aufzuführen beabfichtiget, ſo daß in 
- der Tanzordnung Feine Störung eintreten ann, Man 
fing ehemald den Ball oder das Tanzvergnügen mit der 
Eourante und Menuet an, und lieh dann eine Polonaife, 
Srancaife, Allemaride oder Anglaife folgen, dann einen 
Walzer, hierauf einen Cotillon oder eine Quabrille, dann 
eine Ecoffaife, hin und wieder einen Walzer, dann wie. 
der einen von den oben angeführten Tänzen (Frangaife, 
AHügleife oder Allemonde) und zuleßt den Kehraus. — 
- Die Tanze in zwei btheilungen gebracht, Kay man mit 
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ber Mennet à la Reine an, daun folgten in der erſten 
Abtheilung: eine Allemande, ein Walzer, eine Ecoffaife, 
ein Cotillon, ein Walzer oder Hopfer; in der zweiten 
Abtheilung: eine Menuet gentile, eine Frangaiſe, ein - 
Walzer, eine Quadrille oder Seife, eine Polonaife, der 
Kehraus ; dann famen audy wohl noch der Coſakiſche, 
Mafurifche und der Hanakiſche Tanz im einer der bei- 
den Wbtheilungen vor, welches auf ben Ordner des 
Dalles ankömmt. In neuefter Zeit, wo die raufchenden 
Tänze: Walzer, Galopp ꝛc. an der Tagesordnung, alfo 
Mode find, dagegen die Courante, Menuet, Allemande, 
“und andere ältere Tänze verdrängt worden find, oder 
doch nur fehr felten bei den Kammertänzen auf Bällen 
ꝛc. vorkommen, fängt man beider erften Abtheilung mit 
- der Polonakfe, mit Walzer, Galopp, Radowa verbuns - 
den an, läßt dann einen Contretanz, einen Schottifchen 
Walzer und den Maſurek folgen; in der zweiten Abe 
theilung beginnt man mit einer Françaiſe, mit einem 
Salopp und Walzer verbunden, und läßt einen Co» 
tilon, Schottitchen, Walzer, Galopp, und den Kehraus 
folgen. Hier wechfeln nun noch Quadrillen, Hopfer ıc. 
mit den angeführten Zänzen ab. Die Zahl der Tänze, 
die bei einem Balle oder Zanzvergnügen aufgeführt 
werben, läßt fich nicht beſtimmen, weil foldyes auf die 
Zeit ankommt, wie lange der Ball dauern fol, doch 
muß immer fo die Wahl der Tänze beſtimmt werden, 
daß auf einen mehr erhigenden Tanz wieder ein weni 
ger erhigender folgt. — Die Nebenzimmer werden zur 
Derabreihung der Erfrifchungen, zum Speiſen, zur 
Ablegung ber Ueberkleiber 2c. benutzt. — Der Auffüh» 
rer der Tänze forgt auch zugleich für Ordnung in Auge 
führung derfetben, wobei ihn dann gute Tänzer untere 
flügen, um die nicht fehr routinirten Tänzer, bei Qua⸗ 
drillen, Seifen, Cotillong 2c. fo zu halten, daß fie Feine 
Unordnung in den Tanz bringen, da man nicht verlan⸗ 
gen Fann, daß alle Tänzer und Tänzerinnen mit jedem 

a 





98. Tänzer und Tänzerin. 


» holten Malen fpringen, ſich ſchnell auf und nieder bewe⸗ 
gen. In welcher, nach Ad elung,vermuthjlic urfprüng. 
lidsen Bedeutung es noch hin und wieder im. gemeinen 
Leben vorkommt. Die Spnnenfirahlen tanzen 
in den Fluthen, wo es gleichlam eine hin’und herge⸗ 
hende Bewegung bedeutet. In engerer und gewoͤhnliche⸗ 
ver ·Bedeutung iſt tanzen, ein Vergnügen durch ab⸗ 

gemeſſene Bewegungen bed Leibes zeigen. Tangen 

“und. ſpringen. Mit Jemanden tanzen. Einen 

Reihen, eine Menuet, eine Polonaiſe mitt an⸗ 

en. Aufdem'&elle tanzen. Nach Jemandes 
dprfeife tanzen müffen, figürlich im gemeinen Les 
ben, ihm gehorchtn müſſen. In weiterer Bedeutung iſt 
tanzen nicht feiten, ſunliche Gegenftände durch ab⸗ 
gemeſſene Bewegung bes’ Leibes vorſtellen; daher: das 

Tanzen ©. ben Art. Bang und Tanzkunſt. 

Tänzer und Taͤnzerin, Perſdnen, welche die Tanzkunſt 
nach den Regeln' des Tanzunterrichts ausüben, und fol. 
ches auf der Bühne in Balletten ꝛc. zeigen, alſo Pro- 
feſſion von der Tanzkunſt machen, ſie nicht bloß ale 

Kun; ſondern auch als Broderwerb ‚betreiben, zum 
Unterfählebe von einer Perfon, welche das Tanzen bloß 
zur Ausbildung des’ Körpers und zum Dergnügen treibt. 
Derjſenige, welcher: das Zanzen bloß zur Ausbildung 

- Bed’ Körpers 2c. treibt, hat die vielen Fünftlichen Pas 
und Stellungen des Koͤrpers nicht nöthig, wenn er nur 

: Biejeriigeit Pas, welche in den Kammertänzen vorkom⸗ 
men, regelrecht machen, und fie nach dem Takte der Mu⸗ 
fik ausüben'lernt, wobel diejenigen Stellungen des Körs 
pers zugleich geübt werden, welche In jeder guten Geſell⸗ 
ſchaft den Mann von Erziehung verrathen. Der Taͤn⸗ 
jer von Ptofeſſion, muß, außer der Ausübung ober _ 
dem praftifhen Tanze, aud) die Theorie des 

KTanzes inne haben, ;er-Ierut hieraus, ‚wie cr.die ver⸗ 
ſchiedenen Pas regelrecht machen und verdindenfol, und 

felhes nach ber Sabenz; und niit dem benair und porte 
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:::befonder® bei den komiſchen, grotedfen und bizarren 
Taänzen, wo bie Komik fo leicht au das frivole und un. 
fittliche reift; e8 darf hier nur diejenige Seite hervor 

gehoben werden, welche Luft und freude erweckt, ohne 
: die Sitten zu beleidigen, freilich eine nicht leichte, aber 
doch — Aufgabe. — Bon den Solotänzern 
"und Tänzerinnen, welche die volllommenfte Ausbil: 
dung!in ber Tanzkunſt erhalten und ben ſchoͤngeformte 
ften and leicht beweglichfien Körper haben, und in den 
t: Opetũ und Balletten die Solos ausführen, ift ſchon 

then, IZuſ, die Rede geweſen. Zu ihrer Unterflügung 

: dienen die Figuranten und Figurantinnen, welche gleidh- 
-fam den Hintergrund der Solotänzer bilden, die Stf. 
fagei in dem Ballette. Don den Oftindifchen Tänzerin⸗ 
nen, den Bajaderen, und den Aeguptifchen, den Als 
:meeß, fehe man das Nöthige oben, unter Tanz und 
Tanzkunſt, S.2uf., und S. 87, nad. — Die Seil. 

1und Drahttänzer, f. Th. 153, ©. 20 u. f.; die 
Schwert; NReif», undbieffeuertänger, ſ. Th. 179, 
 ©8.668u.f.; die Fahnentänger, Oewerkstänger, 
- "welche vor der Gewerfen hertanzen; f. daſ. S.733a.f. 
- Der Bortänzer iſt berjenige Tänger, welcher den Rei⸗ 
gen anführt, ihn eröffnet. — Die Kleidung der Tänzer 
and Tängerinnet gcht aus der Borftellung in den Bal- 
letten hervor; fie muß da, wo Aufwand nöthig ift, bril- 
lant feyn, weil dad Auge auch von dieſer Seite beſto⸗ 
- dem fehn will, eig leichtes, aber glanzvolles Gewand; 
dein der Körper muß auch bon diefer Seite herauege 
hoben werden. 

—— (Deaber), f. oben; unter Tänzer und Tän- 

erin.- - 

= ($ahnin.), Oewerfötänger, f. daſelbſt. 

— (Feuere), f; daſ. 

EGewerts.) ſ. Tänzer (Zabnen.). 

zu (M eifi ht f. oben, unter Tänzer und Tan 

“zerin ' 
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Ballettnieiſter fungiren wollen, fo müffen fie ihr Fach 
beſonders gut ſtudiert haben, viel gereifet ſeyn, und auf 
ihren Reifen viel gefehen haben; auch muß ein Ballett» 
meifter ein in Büchern bewanderter Dann feyn, der Ge⸗ 

ſchmack befigt, und auf Beilagern oder Berniählungen, 

Geburtétagen. großen Feſten, zur Karnaval ec., Ballette, 
Entreen, theatraliſche Tänze, Aufzüge und Masquera⸗ 
den anzuordnen verſteht. In dem Privatunterrichte muß 
einZanzmeifter höflih,umgangemäßig,befcheiben, freund. 
lich, fleißig und umverbroffen, dabei: fittfam, reinlich in 

! Kleidern und gefällig gegen feine Schüler fegn. Er muß 
dabin fehen, daß er den Körper feiner Schüler in eine 
gute Stellung oder Pofitur bringe, und fie einen guten 
und zierlichen, aber nicht affeftirten Gang erhalten, da» 
bei: eine leichte Bewegung der Glieder. Die einzelnen 
Schritte und Vorbereitungen zu den Tänzen, ald Pas, 
Coupees, Fleurets 2c. muß er fie vorzüglic) lehren, und 
dann zu den befannteften Tänzen übergehen, die auf 
Bällen und andern Tanzvergnügungen vorfommen. Um 
num die Fortfchritte, weldye die Schüler einzeln gemacht 
baben, auch im Ganzen zu fehen, um wahrzunchmen, 
wie der Unterricht auf fie gewirkt hat, muß er zu gewif. 
fen Zeiten einen Ball veranftalten, worauf fammtliche 
Schüler und Schüleriunen zufanımen fommen, um bier 
praftifch den Gewinn des Unterrichtd zu zeigen. Hier 
bat der Lehrer zugleich Gelegenheit, den Schüler auf die 
Feinheiten im Umgange mit dem zweiten Geſchlechte 
aufmerffam zu machen, ſowohl beim Auffortern zum 
Zanze, als auch beim Zurüdführen nach dem Schluſſe 
eineß jeden Tanzes, fo auch beim Anfaſſen der Hände, 
Umfchlagen der Arme, bei den Verbeugungen ec. Beſon⸗ 
derdmüffen auf diefen Bällen die jungen Schüler beherst 

emacht werden, da fie vor einer anfehnlichen Geſell⸗ 
haft die Probe ihrer Geſchicklichkeit im Tanıen ab» 
/egen. Auch muß der Tanzmeiſter neue Pas und 
Zänze erfinden, und bie Melodien darulomponiren oder 
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- fie (die Tänze) in Muſik ſetzen laſſen. Beſonders muß 
er dad Ohr ded Schülers gut zur. Cadenz gewöhnen, 
welche bie Seele vom Tanzen iſt. Die erfien Tanzmeiſter 
will man unter König Ludwig dem Dierzebnten 
im Jahre 1659. entftehen laſſen, indem diefer Monarch 
durch ein Edikt eine Zunft (Communante)von Tanzmei⸗ 
ſtern und Muſikern errichtete, deren Oberhaupt. le'Roi-des 
Violons genannt wurde. Der Erſte, der dieſen Titel 
‚bier führte, war Wilhelm Dümenoirt. ; Vielleicht 
will man hiermit nur die Tanzmeifter in Granfreich bes 
. zeichnen, denn in: Stalin findet man fie ſchon im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte, wie aus einem Werke des Tanz⸗ 
meifſters Cäſar Negri hervorgeht, welches im Jahre 
- 3608 in Folio gedruckt zu Manland erſchien; ſ. unter 
Tanz und Tanzkunſt, Th. 179, S. 637. Ein 
Mehreres über den Tanz m ei ſt er ſehe man da 
felbfl, S. 671 u. f., nach. | 
Eanzorbnung. die Ordnung, welche in den Längen beob» 
achtet wird, fowohl in Auffihrung, ald-auch iu der Folge 
der aufeinander folgenden Tänze, wozu man Zanzfarten 
. oder Tanzzettel in dem Balljaale aufhängt, worayf die 
‚Länge verzeichnet ftehen, die getanzt werden follen, und 
wie fie aufeinander folgen; ſ. auch unter Tanzboden. 
Tansplag, derjenige Platz, auf welchem getanzt wird, wor 
unter man ſowohl den Tanzboden verſteht, ale 
auch einen freien Platz in einem Garten oder auf ei» 
- ner Wieſe, einem Anger, worauf die Jugend an Fell 
und Sonntagen tanzen Faun; auch jeder freie und befe 
fligte Platz, der bei Dolkeluftbarkeiten zu einen Zanp 
plate geebnet worden. 
Tanzſaal, f. Tanzboden. Die Benennung Tanzſaal 
hält man für anſtändiger, als Tanzboden, da man mit 
dieſem Worte die Tanzſäle in den Wirthshäuſern für 
die niedern Volksklaſſen bezeichnet, überhaupt jeden öf⸗ 
fentlichen zum Tanzen beſtimmten Saal, woraut das 
Volk für Geld tanzen kann. 
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Tansfchube, leichte Schuhe, umgewandte Schuhe, die 
‚zum Tanzen benukt werden. Die Sohlen dieler Schuhe 
- find von Rehleder, fehr biegſam und gefchmeidig, auch 
- haftbar beim Zange, indem fie fich micht fo leicht ab» 
nutzen, ald das Rindleder, welches biefe Bieglamfeit und 
- Elaflicität nicht beſitzt. 
Tanzſtuͤck, beim Muſikns, ein Mufikſtuc, welches 
zum Tanze geſpielt wird. 
Tansfacht, nicht bloß die Sucht zu taugen, die zur Ge⸗ 
„ wohnheit gewordene Begierde das Tanzvergnügen zu 
u - genießen, fondern audy eine Krankheit, der Sanct- 
Beitstanj genannt, |. Deitstanz, unter V. — Die 
Tanzfucht oder die heftige Begierde das Dergnügen 
des Tanzes oft zu genießen, kann durdy ein Öfteres Ein⸗ 
halten oder Zurüdhalten von diefem Dergnügen bezwun⸗ 
gen werden, ſonſt giebt ed Fein Mittel, da, wo ſich oft 
Oelegenheit findet, diefes Dergnügen zu genießen, wie 
3. B. in den großen Städten. So angenehm dieſes Der» 
gnügen ift, fo gerflörend wirkt ed auf die Gefunbheit, 
wenn manesim Uebermaaßegenießt, und befonders beim 
Walzen, Galoppiren zc., wo der Körper übermäßig er- 
bigt wird, und eine Erfältung leicht zu befürchten ift; 
- dann trodnet auch ein zu heftiger Genuß den Körper 
aus, benimmt ihm einen Theil feiner Säfte, die bei der 
übertriebenen Ausdünſtung fich verflüchtigen, und Die 
- Kant tragen und raub machen, und fo nachtheilig auf 
den Körper wirken. Ein Mehreres hierüber findet man 
unter Tanz und Tanzkunſt, oben, ©. 52 u. f. 
Tanzzeichnung, Choregraphie, |. Th. 179, &.694u.f. 
Tanzzettel, Zanzlarte, ein Zettel, worauf bie Tänze, 
die auf einem Balle aufgeführt werden follen, verzeich⸗ 
net ſtehen, fo daß jeder Tänzer wiſſen kann, welche Tänze 
vorfommen, um dazu feine Dame vorzubereiten, damit 
fie auf den Tanz, den er mit ihr zu tanzen wünfcht, ihre 
Band nicht einem Andern zufagt; f. audy unter Tanz⸗ 
Boden und unter Tanzordnung. 
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* Zimmer, hanptfächlich bei großartigen Banqueten oder 
Gaſtmahlen; audy belegte man bamit die Sigpläge oder 
Lagerſtaͤtte bei Tiſche. In den Komödien und Tragö⸗ 
dien zog man fie vor die Bühne, wenn ein Akt aus war. 
— Auch bei den.alten Deutichen findet man die Kunſt 
Tapeten zu verfertigen fhon auf einen hohen Grad ger 
. fliegen, und nicht bloß Tapeten, fondern auch ganze Tep⸗ 
piche, Die fie mit. Derzierungen von Blumen, mit Jagd» 
+ Rüden oder mit andern hiſtoriſchen Borftellungen durch⸗ 
.:spieften:. Auf einem ſolchen Teppiche, einem Altarftüde 
aus der graueſten Borzeit, von einem gewiffen Lo den a 
‚gemacht, und welches Stück Olaus Worme befaß, 
“war eine merfwürtige Tagdbeluftigung fünfllich vorge 
ſtellt. So erzählt Saxo vom Hamlet, daß er alle 
-; Tapeten, momit die innern Wände des Schloſſes be 
. Heidet gewelen, und die von feiner Mutter verfertiget 
:- worden, auf einmal niedergeriffen und die betrunfenen 
Säfte damit bedeckt hätte. In der Sage von Regner ° 
. Lodbrods, fol. die Brynchild die mächtigen Thaten 
Si gurds fehr kunſtreich in ihr Gewebe eingetragen 
. «haben; und dieled Sigurd s berühmten Kampf mit ei⸗ 
nem gewiſſen Fafner fand man noch in der fpätern 
. Zeit auf den Tapeten vorgeftellt, die dem heiligen 
: Dlans, Könige in Norwegen zugehörten. Torfäug 
:: bat eine fehr .alte Norwegiiche Dde bekannt gemacht, 
.: worin die Sängerin Gudrunna fagt: daß fie aus 
. Bram zuThora, des Könige Hakon von Dänemarf 
Tochter gefloben wäre, die fie unter andern Zerſtreuun⸗ 
.. rem mit folhen Stickereyen unterbalten hätte, wodurd) 
von ihnen nicht nur die Begebenheiten Si gurds durch 
enaue Abbildung feines Gefolged, feiner Schiffe und 
er Waffen vorgeftellt, fondern auch die Kämpfe Sig⸗ 
"; ars und Siggeirs nadıgeahmt worden wären; und 
kannt ifl die Tapete, worauf die gauze Geſchichte vom 
 edergange Wilhelms ded Eroberers nah Eng. 
ad vorfommt. Man trifft dergleichen Stüde auch 
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noch in neuerer Zeit in Menge an, weil man ſchon in 
den erſten Zeiten gewohnt war, damit alle Zimmer zu 
bekleiden. In vielen alten Schloͤſſern Oberdeutſch⸗ 
lands wußten deren Kaſtellane noch die Prinzeſſinnen 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts zu nennen, die ſie 
verfertiget hatten. Klüvers Anmerkung, daß man 
durch fie die Heraldik aufklären könne, bleibt, ungeachtet 
- aller Einwendungen Kleffels, immer richtig. Nicht 
allein deshalb, weil fich oft ftatt des Namens dag Map: 
pen an der Ede eingewirkt findet, fondern auch darum, 
weil fie meiftentheilg bloß die fyarben des Wappens ent: 
halten. — Die älteften Tapeten beftchen oft nur aus | 
zwei Farben,. und die Erften find fchwarz und weiß. 
"Gegen das Ende des eilften Jahrhunderts werden fie 
etwas lebhafter; im dreisehnten find fie ganz buntſchek⸗ 
- Big, und fangen im vierzehnten Jahrhunderte erft an 
- natürlich zu werden. Eben fo hat fie Klüver unterjcie 
den, und Jonathan Fiſcher hatte Gelegenheit, ſich 
davon zu überzeuyen, da er eine große Anzahl derfelben, 
die der Herzog Karl aus einigen Würtembergiichen 
Schlöffern nad, Ludwigsburg zuſammen bringen ließ, 
mit der größten Muße betrachten, und unter einander 
. vergleichen konnte. Es befanden fid) darauf, außer bib» 
lifchen Begebenheiten, heiligen Legenden und den Bil. 
"dern der Dorfahren, größtentheild Jagdſtücke, jedoch 
von befondern Zufällen begleitet: Zuweilen audy nur . 
einzelne feltene Thiere und Vögel. Hierdurch haben fie 
zugleich ‘auch noch einen befondern Nugen für die Na 
“ turgefchichte; denn Jonathan Fifcher fand verfchie 
dene Thiere, die Tacitus und Plinius im rauhen 
Deutſchland ſchon gekannt haben, ganz ihrer Beſchrei⸗ 
‚bung gemäß abgebildet und einzewirft. Am Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts traf man dergleichen Thiere 
noch in den Preußifchen Wäldern an. Thormod 
Torfäus bat fogar die alten Tapeten als eine Haupt» 
quelle der Geſchichte angegeben, und viele \0l aut, 
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‚feine Nichtigkeit haben. Es fon daher fehr zu bedauern 
ſeyn, daß man dieſe koſtbaren Ueberreſte des Altertbums 
nicht beffer erhält, und daß die Gelehrten fo wenig Auf 


merkſamkeit daranf verwenden, und fich nicht angelege⸗ 


. ner feyn laflen, von den beſten der Nachwelt Beſchrei⸗ 
:, bungen aufzubewahren, oder fie diefed Zweckes wegen in 
: Rupfer ſtechen zu laſſen, da täglich. davon einige zu 


Orunde geben, oder zum Hausgebrauche auf's Neue 


“ übermalt oder zerichnitten werden. Cine Stelle der 


- Chronik des Kloſters Farfe, und .ein Stiftungsbrief 


von Dtto dem Zweiten erzäblen, daß der meiſte Kir 
chenornat von weiblidsen Händen verfertiget geweſen. 
Wir koͤnnen daher. ebenfalls aus den noch vorhandenen 


. alten Kirchengeräthen ſehr viele bifloriihe und natür- 


liche Beobashtungen anftellen. Sowohl der ſchon oben 


‚ erwähnte Kleffet, ald auch der Profeffor Schüge in 


Hamburg, haben ihren Nutzen in der Heraldik vergeb- 
lich beittitten, indem Kari Dufresne darüber ganz 
ausführliche Unterfuchungen angeficlt bat. Wan weiß 
es jebt gewiß, daß die Franken und die übrigen Deut 
ſchen ihre alten Denkzeichen der Schilder auf dem Ober: 
kleide, welches eine Art von langem oder kurzem Man» 
tel geweien, haben theils einwirken, theils einfchneiden 
laſſen; man nannte fie deshalb MWaffenröde, weil man 
fie über der YBaffenrüflung trug, und in der fpätern Zeit 
dem Wappen beifügte. Der Baron du Gange zeigt, 
daß ihre Fütterung fchon in der erfien Zeit in Gold⸗ 
oder in Silberftühen, doch meiſt in Pelzwerkeu beſtanden, 
und foldye zu den fogenannten Metallen in der Waps 
penkunde Anlaß gegeben hätte. Die Farben der Waf⸗ 
fenröde wurden auf den Tapeten nachgeahmt, und fo 


* wie die Figuren dee Wappeufchilder auf die Waffen 


röde kamen, fo wurden fie auch auf die Tapeten über: 
tragen. Was Michael Ignas Schmidt von einem 
Gewande bemerkt, worauf fidy die Figuren eines Thiers 
befunden hätten, fo laͤßt ſich vermuthen, daß dieſes ein 
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-  Hebeiten ber Tapetenwirkerkunft: wurben ehemald in den 
... Niederlanden, vorzüglich zu Arras gemacht, daher fie: 
: beiden Italienern Araz zi biegen, : Dort ließ der Pabſt 
- Leo der Zehnte in der erſten Hälfte bes ſechzehnten 
Jahrhunderts die berühmten Raphaeliſchen Tape⸗ 
ten (wegen der Figuren fo genannt, welche nad) Ra» 
phaels Zeichnungen. gemacht: worden) wirken, uud 
- machte mit einigen derfelben Geſchenke an die Höfe von 
‚Wien und Dresten, wo fie noch find; biejenigen, welche 
- der: Pabit in Rom behalten hatte, wurden waͤhrend der 
Revolution nach Paris gebracht, ſind aber jedt wieder 
- nad: Rom zurückgeſchafff worden. Von den Nieder⸗ 
danden aus verbreitete ſich diefer Fabrikationszweig auch 
nach Frankreich, und erreichte unter dem ſchon oben ge» 
nannten Monarchen in ber letzten Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts bie ‚größte Höhe; bean Solbert, 
der Minüter Ludwigs des Wierzehnten, erbaute 
im Jahre. 1667. den: Künſten in Paris: einen Pallaſt 
: und nannte ihn nach den Gebrüdern Giles und Jean 
- Sobelin, Gobelins. - Ster werden nun die fchönen 
Tapeten, nady eines Menge der berrlichſten Mufter und 
Zeichnungen gewirkt,. die gleichfalld :den Namen Go⸗ 
belins erhielten, und nach der Beichaffenheitdes Stuhls 
auch haute-lisse und basse-Iisse genannt: wurden. Der 
hochſchaftige Stubl, baute-lisse; :hält die Kette ſenk⸗ 
„echt, ‚ber tiefichaftige , basse-lisso ,.hält fe wagerecht. 
Bei dem Letzteren iſt das Gewebe. meift fammstartig, 
bet. dem Erſteren iit die Arbeit auch fehr. ſchön, aber 
fchwieriger und.tangweiliger. Bon. den Niederlanden 
Aund Frankreich kam diefe Arbeit auch nach Deutichland, 
- and mutde in Berlin, Wien, : Dresden 2c. angefertiget. 
=: Die Türkiſchen und Perſiſchen Tapeten, 
‚die in igranfreih Tapeten der Savonnerie, nach 
der Brausöfifchen Zapetenfabril :gu Chaillot, die diefen 
» Namen: führt; ſo genannt worden, follen ſchon zuftarl 
Martels Zeiten. daſelbſt eingeführt worden ſeyn, ba» 





2 . Tapete und Tapetenfabrik, 


Kapeten zu: wählen, als bie. Peimfarben + Malerey; 
denn die Letztere haͤngt von fo vielen. Bedingungen ab, 
. bie, bei den Erfteren nichteintreten, oder. die man hier dod) 

bald befeitigen kann. Bei der Leimfarbenmalerey fommt 

. bauptfädhlich der Kalkauwurf und der Kalküberſtrich in 
Betrachtung, der Erflere ift oft fehr .uneben ausgeführt, 

wenn er nicht von geſchickten und in ihrer Arbeit eige- 
nen. Maurern ausgeführt worden iſt, die mit ber Kelle 
‚den Anwurf fo ebenen, daß eine fchöne gleiche Fläche 
entſteht, Feine Erbahenheiten oder Ungleichheiten, und 

„ der Letztere, der Kalküberftrich oder die Weißung ber 

Band mit Kalf, frißt nur zu oft die daranf gefehten 

Farben fort; wenn fie keine Erd» und Mineralfarben 
find, welches auch dann noch geichieht, wenn die Wand 
geſchlemnit worden, das heißt, mit einem Ueberzuge von 

Schlemmkreide bededt. worben iſt; beſonders gefchiebt 
dieſes, wenn Die Band feucht und nicht gehörig ausge⸗ 
trodnet iſt, und ſich .alfo die Feuchtigkeit Bahn bricht, 

Theile ded: Kalkes auflöfet, burchführt, und dadurch ben 
Farbengrund zerſtört, oder ihn dochtheilweiſe fledig und 
ungleidy macht. Diefes hat man bei den Tapeten nicht 
zu befürchten, weil darunter noch Maßulaturpapier an 
die Wand gelleiftert wird, man erſt dieſe mit Papier, 
oft doppelt, bekleidet, und dann erſt die Tapeten darauf 
fegt oder überfiebt. Auch verhindert man das Durch⸗ 
dringen ber Feuchtigkeit durch einen Ueberſtrich mit Leim: 
wafjer, der ein paarmal gefchehen muß, unb hierauf 
‚Bebt man nun dad Makulatur. — Die Papiertape» 
ten werben bekanntlich in langen Streifen oder Rollen 
verkauft, welche gewöhnlid 20 Zoll breit und 30 Fuß 
(27 Fuß Rheinl.) lang find. Das Papier, welches hierzu 

:benußt wird, beſteht entweder in einzelnen Bogen, oder 
ans fogenauntem enhlofen Mafchinenpapiere, welches man 
in jeder beliebigen Ränge haben Fann, fo daß jede Rolle 
. nur and einem Bogen Papiere befteht. . Dieles lehtere 
‚HDapter wird jet gewöhnlid) zu den Tapeten genommen. 
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Bei dem erfteren Papiere werden die einzelnen Bogen 
jo zufammengeflebt, daß jeder. Bogen um 4 Zoll über 
den andern vorficht. Die vorfiehenden Kanten werden 
nun mittelft eines Pinſels mit gutem Kleiſter beftrichen, 
und dann die einzelnen Bogen zufammengeflebt. Um 
die Kanten gleichförmig breit zu haben, legt man erfl 
die Bogen übereinander, fo daß das angeführte Maaß 
bervortritt, welches bei’ jedem aufgelegten Bogen: die 
Webung giebt, oder man legt die Bogen ſämmtlich zu 
fammen, 3. DB. erſt 1 Dugend Bogen aufeinander, 
daß Feiner vor dem andern vorfteht, und auf einem lan» 
- gen Tiſche, ſchiebt man dann mit dem Nagelded Daumend 
der rechten Hand, den man oben an der Slante des er 
ften Bogens feſt anlegt, die Bogen fo weitauseinander, 
daß fich die begeichneten Kanten bilden, indem man mit 
der tinken leile dad Papier hält, damit es fich nicht ver. 
ſchiebt oder ichieben läßt. Diefe Kanten überftreicht man 
nun mit gutem Buchbinderkleifter, und. fügt dann die 
Bogen zufammen, welches etwaß fchnell gefchehen muß, 
"damit der Kleiſter nicht trodnet, dabei muß aber: die 
Kante feft und eben auf jeden Bogen gedrüdt werden, 
damit Feine Ungleichheiten beim Trocknen entftehen, fon- 
. dern das zufammengeklebte Papier eine ebene Fläche 
" bildet. — Man unterfcheidet von Papiertapeten eins 
farbige, oder mit mehreren Farben, Gemäl. 
den und Derzierungen bededte, ſatinirte (atlas⸗ 
attig glänzende, welcher Glanz durch Talk hervorgebracht 
- wird), velutirte oder fammetartig beffäubte, 
(auf weiche man gefärbte zerfleinerte Schafwolle, Scheer- 
wolle, ganz oder ftellenweife aufflebt, indem man diefe 
Wolle durch ein Sieb auf einen Friegüberzug bringt) und 
gepreßte. Deforationstapeten, welche ganze 
Landſchaften, mit und ohne Staffage, Jagdſtucke ꝛc. 
darftellen; Fristapeten, welcheeine Regenbogenfarbe 
: Babenz Metallmoottapeten, die mit Zinubled, 
Stannioh überzogen, dann moirirt und überfieniät Ad; 
Des. sehn. En. Eh. CLXXX H 
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wodurch man fchöne glängente, durch Abwaſchen leicht 


zu reinigende Tapeten erbält. Der Werth der Tapeten 
. wird durch die Feinheit und Güte des Papiers, und durch 


die Schönheit und Dauer der Farben und der Daritel 
lungen entichieden. — Wenn zur Fabrikation einer 
diefer Arten geſchritten werten foll, fo erfolgt zuerſt das 
Grundiren des Papier, das beißt, man giebt dem Pas 
piere eine Grundfarbe, die, nach Befinden, weiß, roth, 


. gelb, blan, grün ꝛc. fenn kann, und die bald heller, bald 


dunkler als die übrigen darauf zu drudenden Farben ift. 


- Zu den Farben, fewohl zum Grundiren, ald auch 


zum fernern Bedruden der Tapeten, nimnıt man theils 
Erpfarben, theild Mineral und chemiſche oder auf he 


miſchem Wege zuſammengeſetzte Farben, wozu auch 


Pflanzenſtoffe gehören. Zu Weiß nimmt man Kreide, 


Bleyweiß und Schieferweiß; zu Gelb nimmt man 
‚ Chromgelb, Kafller Gelb oder Dineralgelb, Dcher, 


Wau⸗ oder Kreuzbeeren; zu Blau: Berlinerblan, Sin 
digo, Mineralblau, Bergblau; zu Grün: Berggrün, 
Braunſchweiger Grün, Neuwieder Grũn, Pariler Grün 


| und ein Gemiſch aus Chromgelb und Mineralblau oder 


Bergblau, oder gefodyten Kreuzbeeren und “Indigo; zu 
Roth: Berlinerrorh, Krapproth, Kugellad, Englifches 
Roth, Zinnober, Fernambuckholz; zu Orange oder 
Domeranzengelb: Franzoͤſiſche Mennige, orbinaire 
Mennige; zu Braun: Umbra, Köllniihe Erde; 
zu Schwarz: Frankfurter Schwarz, Beinſchwarz; 


zu Violett: eine Abkochung von Campecheholz mit 


Alaun, oder Berlinerroth und etwas Berlinerblau oder 
Mineralblau; zu Grau: Frankfurter Schwarz und 
Bleyweiß c. 

Die Erdfarben, die viel Sand bei ſich führen, und 


. - gewöhnlidy Oxide find, wie der Ocher, das Engliſche 


Rotb, der Umbra ꝛc., werben erſt durch eine befonbere 
Behandlung vorbereitet. Don zerftößt fie nämlich ſehr 


fein, und rührt fie unter eine hinreichende Menge Waſ⸗ 


mn. 
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fer, damit fie in demfelben aufgelöit werden. Man thut 
bier am beiten, wenn man ſich alte Töpfe hält, die man 
über die Hälfte mit Brunnenwafjer anfüllt, und darein 
die Farbe fchüttet, das heißt, jede befonderd, wie dieſes 
fich von felbft verſteht. Manrührt nun mit einem Stabe 
die Yarbe darin um, und wartet dann einige Minuten, 
bis ſich die gröbften Theile zu Boden gefegt haben, und 
gießt hierauf das trübe Waffer von jenem Bodenfage 
in einandered Gefäß ab. In diefem fett fi) nun die zu 
einem flaren Pulver gewordene Farbe (geſchlemmte 
Farbe) zu Boden. Iſt das Wafler klar geworben, fo 
gießt man ed ab, und vermifchtden Bodenfaß mit heißer 
Leimauflöfung. Die flüffigen Farben, worunter man die 
Abkochungen von Wau, Fernambukholz, Campeche⸗ 
holz zc. verſteht, bereitet man dadurch vor, daß man ih» 
nen, wenn fie noch fieden, gepülverten Alaun zufeßt, und 
fie. dann mit Stärke und Leim verdidt. Sollen die Ta⸗ 
peten mit Erdfarben grundirt werden, fo bereitet man 
- fie erft dazu vor, indem man fie mit Flandriſchem Leime 
beftreicht. Diefer Leim wird in Waſſer aufgelöfet, und 
wenn er noch lauwarm ift, mit einer großen, runden, 
langhaarigen Bürfte aufgetragen. Mit einer gleichen 
Bürfte werden auch die Grundfarben aufgetragen. Die 
Zapeten, weldye fo mit Leim und durd) Auftragen der 
Grundfarbe vorbereitet worden, werden auf Stangenges 
trodnet und dann auf der nicht angeflrichenen Seite ge- 
glattet. Das Glätten der grumdirten Tapeten auf der 
Rückſeite geſchieht mit der Slättftange, die vonder Zime 
merdede herabhängt, und unten eine blanke, metallene 
Walze enthält. Die Tapete liegt dabei auf einem lan» 
gen, recht glatten Tifche, und die Walze wird darauf 
bin» und hergezugen. Dieſes Olätten dient zum Ebnen 
des Papiers, damit der Drud leichter und vollfonmner 
werde. Der farbige Grund der Tapeten bleibt dabei 
ohne Glanuz; fol aber auch diejer glänzend gemacht wer⸗ 
den, jo geſchieht ſolches durch das Satiniren, ui 


Ba 
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es muß darauf ſchon beim Auftragen der Grundfarbe 
Rückſicht genommen werden. Soll nämlich die Tapete 
matt bleiben, ſo verſetzt man die Grundfarbe mit Bley⸗ 
weiß, um ſie matter zu machen, ſoll dagegen die Tapete 
ſpaͤter ſatinirt werden, ſo nimmt man nicht Blegweiß, 
ſondern ſehr feinen Gyps, um die Farbe matter zu ma⸗ 
chen. Der Apparat zum Satiniren iſt dem zum Glaͤt⸗ 
ten fehr ähnlich, nur mit dem Unterfchiebe, daß flatt der 
metallenen Walze unten an der Glättſtange eine Bürſte 
angebracht ift, die mit fleifen, kurzen Borften befegt iſt. 
Damit die Bürfte ftetd flach auf dem Tiſche bleibe, iſt 
an der Stange cin Enieartiged Gelenke angebracht. 
Die Tapete wird beim Satiniren fo auf den Tiich ge» 
tegt, daß die farbige Seite nad) oben gekehrt iſt. Vor 
dem Reiben wird fie mit fein gepulverter Brianconer 
Kreide befireuet, oder auch mit Talk, worauf fie durch 
das Reiben einen dauerhaften atlasartigen Glanz erhält. . 
— Die wichtigfte Arbeit bei der ganzen Tapetenfabrifa- 
tion it dad Bedruden der Tapeten, oder dag 
Auftragen ber Deffeind. Man bedient fich dazu folcher 
Formen, die wie die Formen der Kattundruder einge 
richtet find, und auch die KHandgriffe des Drudes find 
- biefelben. Daher fann man Kattundruder audy zum 
Zapetendeud, und fo umgekehrt: Tapetendruder zum 
Kattundrud gebraudjen. (f. den Art. Kattun, Th. 36.) 
Die erften Formen, mit denen man drudt, find bie foge- 
nannten K'atfhformen, welche große Flächen eut- 
halten, 3. B. den Grund eined Blattes, einer Blume :c. 
Rechts vom Stande des Druckes iſt der Farbenkaſten 
oder die Vorrichtung, um die Farbe an die Form zu 
brtingen. Dieſes iſt gewöhnlich ein 9 — 10 Zoll tiefer 
Kaflen von Holz, welcher groß (lang und breit) genug 
iſt, um auch die größte Form bequem hinein tauchen zu 
koͤnnen, dahet ntan ihn um-3 Boll länger und um eben 
fo viel breiter macht, ald die größte der norfommenden 
Formen. Der Kaflen wird bie auf die Höhe von ſechs 
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Zoll mit Waſſer gefüllt, dem man Papierfchnigel bei⸗ 
mifcht, um fie darin faulen zu laſſen. Ueber das Waffer 
wird ein mit Kalbleder befpannter Rahmen gelegt. Das 
Leder berührt allenthalben die Oberfläche des Waffers 
und der Rahmen deffelben, weldyer mit. dem Rande des 
Kaſtens in gleicher Höhe liegt, wird allenthalben gut 
veritopft und verwahrt. fo daß Bein. Waffer aus den 
Kaften dringen kann. Auf das Leder legt man nun ente 
- weder ein vierediged Stüd Tuch, welches mit der Farbe 
- beftrichen ift, oder einen Bleinern mit Tuch überzogenen 
Rahmen. Für jede vorfommende Farbe hat man ein 


beſonderes Stück Tuch oder einen befonderen Tuchrah⸗ 


men, damit der Arbeiter nicht erſt das Tuch zu waſchen 
nöthig hat, wenn er eine neue Farbe auftragen will, 
ſondern nur nach dem Gebrauche die überflüſſige Farbe 
abſchaben darf. Da nun das Waſſer im Kaſten dafür 
- forgt, daß jenes Leder, welches die Unterlage des Far⸗ 
. bentuches bildet, ſtets geſchmeidig bleibt, fo iſt es leicht, 
die Form gleichmäßig mit der farbe zu überziehen. 
Sie wird nun, mit dem Deffein nach nnten, auf dag 
Tuch gelegt, und etwas gegen dafjelbe niedergedrüdt, 
worauf fie leicht und gleidyförmig allenthalben die Farbe 
annimmt. Ein Schülfe des Drusfers ftreicht dabei die 
Farbe mit einem großen Pinfel möglichft gleichförmig auf 
das im Kaſten liegende Tuch, und der Drucker, nachdem 
er feine Form auf das Tuch geſetzt, ftellt diefelbe vorfich⸗ 
‚ tig auf die Stelle der Tapete, wohin fie gehört. Das 
Druden geſchieht auf einemftarfen Tifche, welcher mehr⸗ 
fach mit Tuch bebedt ift, damit ſich das Mufler- überall 
gleichförmig ausdrude. Der Tifch it 5—6 Fuß lang, 
24 Zoll breit und 4 Zoll did. Er flieht auf ſtarken 
Füßen, die, um alles Wanken zu verhüten, noch durch 
Querriegel verbunden find. Hat der Druder feine Form 
auf die Tapete geftellt, fo legt er ein kleines, aber dickes 
Brett darauf, und läßt auf diees einen 6—8 Ts Iou 
gen Bebel wirken, der quer über dem Tiſhe ongKtont 
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iſt, faft fo, wie bei hölsernen Steindrud'preffen. Druder 
und Sehülfen ergreifen den Hebel und drüden ihn mit 
vereinten Kräften nieder. Dann entfernt der Druder 
bie Form wieder, und rüdt die Tapete weiter, während 
der Gehülfe nun Farbe aufträgt. Das Fortrüden der 
Zapeten gefchieht durch eine befondere Borrichtung. An 
der Seite des Drudtifches, welcher dem Arbeiter zur 
Nechten ift, find nämlich zwei ſenkrechte Stügen, welche 
eine horizontalerunde Eifenftange tragen, um die zu An⸗ 
fange der Arbeit die ganze Tapete aufgewidelt iſt. Zu⸗ 
erft rollt man nun. von der Eifenftange fo viel von ter 
Tapete ab, daß diefes Stüd von einem Ende dei Tie 
ſches bis zum andern reiht. Es wird dann mit einer 
Farbe bedrudt, und darauf ein neues Stüd abgerolit. 

- Damit aber das ſchon bedrudte Stüd nicht auf dem 
Boden binfchleife, fo wird es über einen hölzernen Bock 

- oder über eine an der Zimmerdede befeftigte Stange hin» 
geleitet. Dann hängt man die ganze Rolle zum Trod» 
. nen auf. Sind mehrere Farben auf diefelbe Tapete zu 
- drucken, fo wird fie, nachdem fie wieder getrodnet ift, 
nochmals um jene Eifenftange an der rechten Seite des 
Tiſches gerollt, und daffelbeDerfahren, wie bei dem Bes 
druden mit der erften Farbe, wiederholt. Fehler, welche 

. bemerkt werden, verbeffert man fpäter mit dem Pinfel. 
Bordüren werden auf diefelbe Art ausgeführt, wie die 
Tapeten felbft, aber nur auf ſchmalen Streifen. Alle 
Tapeten werden feft zufammengerollt und fo aufbewahrt, 
nicht nur, um fie beffer handhaben zu Fönnen, und da» 
mit fie weniger Raum einnehmen, fondern auch befon» 
ders deshalb, damit die Tapeten dem Einfluffe des Fichte 
und der Luft weniger ausgelegt find, und ihre Farben 
ſich alfo frifcher erhalten. Auf ſolche Urt werden die 
gewöhnlichen Papiertapeten verfertiget; auf abweichende 
Art ober die velutirten Tapeten; denn man 
bebarf dazu einer feinen Scyeerwolle, wie man den 
Abfall beim Scheeten der Tücher nennt. Am liebiten 
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nimmt man. eine feine weiße Scheerwolle, weil man 
diejer, nachdem fie verber gewaſchen und gebleidht 
worden, am leichteſten jede beliebige Järbung geben lann. 
Sowehl dag Färben, wie das größtmögliche Zerklei⸗ 
nern dieler Scheerwolle erfordert viel fFleid. Das Fürs 
ben felbft geſchieht zwar mit den gewöhnlichen bei der 
Wollenfärberen gebräuchlichen Farben, aber das Trod- 
nen iſt ein Gegenftant, welcher vorzügliche Sorgfalt er⸗ 
fordert. - Die gefärbte Wolle wird nämlich, auf ausge: 
ipannter- Leinwand getrodnet, im Sommer an einem 
febr Inftigen Orte, im Winter in einem geheisten Zins 
mer. Nach der volllommenften Austrodnung folgt die 
möglichite Zerkleineruug in einer Muhle, welche in ihrer - 
Eonitruftion manche Wehnlichfeit mit uniern Kaffee 
mübhlen darbietet. Der Haupttbeil dieſer Mühle ift ein 
Kegel, der in einer Schraubenlinie von oben nad) unten 
mit vielen Mefjern befege iſt, und fich in einer Begelför- 
migen Höhlung drehet, welche ebenfalld mit fcharfen 
Meifern befege iſt, au denen fich die Meſſer des Kegels 
fcheerenförmig binbewegen. Su Verbindung mit der 
Mühle jicht, wie bei den Mehlmühlen, cin Beutelwerk, 
welches den feinen Wollitaub von der noch nicht ordent⸗ 
lich zerfleinerten Wolle trennt. Der Wollſtaub, welcher 
nun fertig il, um auf die Tapeten aufgetragen zu wer⸗ 
den, wird in einen Kaſten gethan, der 9. Fuß lang, 
15 — 18 Zoll tief, und in der Nähe ded Bodens 24, 

. oben, aber 36 Zoll breitift. Der Boden des Kaſtens bes. 
ficht aus einem ſtark angelpannten Kalbleder, außerdem 
bat der Kaften einen mit Gewinden beweglichen Dede. 
Damit die Wolle auf den Schattenpartien der Tapete 
befeſtiget werde, fo bedruckt man biehe Stellen erſt mit 
den bei der gewöhnlichen Zopetendruderey befchriebenen 
Werkzeugen und Handgriffen mit einem Grunde, der 
aus Feinölfirnid und Bleyweiß -zufammengerieben und 
fo zähe it, daß er mit einem Pinfel auf dic Form ayf- 
* getragen werden muß. Iſt nun cin Thal. der Toyer 
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auf dieſe Weiſe mit Leinölfirniß bedruckt, fo legt ber Ge 
bülfe diefen bedeckten Theil in denerwähnten, an der. line 
- Sen Seite des Zifches befindlichen Kaften, beftreuet ihn 
mit Scheerwolle, fließt den Dedel, und fchlägt mit ei 
nem Stabe feft und anhaltend gegen ben Ealbledernuen 
Boden des Kaſtens. Die Wolle, welche auf der Tapete 
liegt, wird baburch empor getrieben, und fegt fich beim 
Niederfallen auf allen Theilen der Tapete an, weldye mit 
dem Firniſſe bedruckt find. Nachdem ſich der Wollftaub 
wieder gefeßt hat, wird ber Dedel des Kaſtens gehoben, 
die überflüffige Wolle-von der Tapete entfernt, indem 
man auf die linfe Seite derfelben klopft; dann wird die 
Tapete getrod'net. Die: velutirten Stellen find dann 
fänmtlich von gleicher Farbe. Soll aber eine Schatti⸗ 
rang entfliehen, fo druckt man mittelft paffender Formen 
auf die velutirten, aber bereits getrod'neten Stellen, ent» 
weder dunklere oder hellere Schattirungen der Farbe. — 
Einfacher ift das Vergolden, welches man bei einzelnen 
Stellen der Papiertapeten bisweilen auwente. Man 
bedeckt die Stellen, welche vergoldet werden follen, mit 
- einem diden Leinölfirniß mittelſt der. gehörigen Form, 
und wenn ber Firniß faſt eingetrocknet iſt, legt man Blatt 
gold darauf, welches mit Baumwolle angebrüdt und das 
überfläffige Gold abgewifcht wird. Durch Verbrennen 
der Baummolle und Amalgamiren der Aſche gewinnt 
man das überflüjfige Gold wieder. 

An Franfreich hat man zum Tapetendrude 
dreierlei Papiere: graues, blaßgelbes und wei⸗ 
Bed Papier von verfchiedenen Dimenfionen. Auf. dag 
graue Papier drudt man die ordinairen Tapeten, es ift 
befchnitten 50 Gentimeter (19 Zoll 12 Linie Preuß.) 
lang und 39 Sentimeter (14 Zoll 10% Linien Preuß.) 
breit. Die Benennung graued Papier rührt von der 
Farbe feiner Maffe her, und dag hellgraue ift das ge 

Suchtefte. Das blaßgelbe Papier benugt man zu Tapeten 
von befferer Dualität; es hat mit dem vorhergehenden 
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eine gleiche Dimenfion, nur ift feine Maſſe ſehr blaßgelb. 
Man wählt dasjenige, deſſen Farbe dem weißen Papiere 
am nächften fommt. Das weiße Papier wird zu den 
ſchoͤnſten und reichiten Tapetengenommen; ed muß gleich 
den beiden vorhergehenden gut geleimt, ſtark, und von 
feinem und ausgeglichenem Korne fen. Eine Tapete , 
muß wenigftens fo viel Haltbarkeit befigen,, daß, wenn | 
fie mit Kleiſter angemacht ift, fie nicht zerreißt, wenn . 
man fie aufhebt und zum Aufziehen nad) der Wand 
trägt. Man verfertiget die Tapetenrollen, indem man 
einen. Bogen ded Tapetenpapiers von einer der drei cr» 
mwähnten Qualitäten an den andern leimt, big vier und 
zwanzig Bogen auf diefe Weiſe vereiniget find. Man 
macht audy jegt Zapetenrollen, die nur aus einem cin 
zigen Stüde Papier beſtehen. Wan nimmt dazu Par 
pier ohne Ende oder Papier ohne Naht. Man hat 
bier Papiertapetenrollen von verfchiedenen Dimenfionen. 
Die Zapetenrollen von gewöhnlichem Papiere haben 
8 Meter 20 Eentimeter bie.8 Meter und 80 Centime⸗ 
ter (23 Fuß 44 Lin. Preuß.) Länge und 50 Eentime 
ter (19 Zoll 12 Lin.) Breite. Die Zapetenrollen von 
dem Papiere, welches unter dem Namen Carre au 
Raisin befannt ift, haben 8 Meter und 90 Entimet. 
(28 Fuß 4 Zoll 2 Linien Preuß.) bis 9 Meter 60 Cen⸗ 
timet. (30 Fuß 6 Zol 11 Linien Preuß.) Länge und 
57 Centimeter (21 Joll 94 Lin. Preuß.) Breite; fie 
. find aus 24 Bogen zufammengefegt, von denen jeder 
vor dem Zufammenleiimen 58 Gentimeter (22 Zoll 
2 Linien Preuß.) Länge, und 41 Centimeter (15 Boll 
Sf, Lin. Preuß.) Breite beſitzt. Die Tapetenrollen 
von Papier, welches den Namen grande Largeur führt, 
haben .9 Meter 75 Centimeter (50 Fuß 77%; Lin. 
Preuß.) Länge und 65 Eentimeter (2 Fuß 10,1, Li- 
nien Preußiih) Breite. Da nun in Frankreich viel 
Geſchmack in Hinfiht der Farben und der Mutter 
berefcht, die man auf die Tapeten gebrudt Kor, W 
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findet man bier awch eine reihe Auswahl der ver 
ſchiedenſten Muſter, mit denen man die Papiertapc- 
ten bedruckt fieht. Die gewöhnlichfteu Papiertapeten 
haben cinen gelben oder grauen Grund, mit einem Mu- 
fler von einer ‚einzigen andern Farbe. Die Tapete bat 
um fo mehr’ Werth, um fo mehr oder weniger dad Mu⸗ 
ſter verfchtebene Farben darbietet. Die Tapeten mit ein» 
farbigem Grunde find von einem höhern Preife; dann 
Sommen die Tapeten mit Mufler auf YUrladgrund, die 
Tapeten, weldhe den Marmor und den Achat. nachah⸗ 
‚ mn, die Tapeten mit einfarbigem Atlad» oder Glanz⸗ 
grunde, die Tapeten mit Atladmarmer, die schönen Ta» 
peten mit moirirten Farben, die Tapeten auf geſtoche⸗ 
nen Eupfernen Cylindern gedrudt, die Tapeten auf At⸗ 
lasgrund mit Sammetmufter,, die vollen Sammettape 
ten, und zwiegt die verfilberten und vergoldeten Tapeten. 
Die verfchiedenen Mufter, welche auf die Tapeten ges 
drudt werden, find fehr mannigfaltig, folgen aber der 
Mode der Stoffe und der Tapeten aus Eeide und aus 
Wolle. Die gewöhnlihen Papiertapeten, welche aus 
24 Bogen zuſammengeleimt find, haben ftarfe Nähte, die 
befonderd bei Tapeten von einfarbigem Grunde febr be» 
merkbar find. Alle fchönen Tapeten von einfarbigem 
Grunde oder auch von büntfarbigen Muftern werden nur 

‚ auf Papier ohne Endegedrudt. Wenn die auf Atlasgrund 
gemufterten Papiertapeten durch ein von der Seite cine 
fallendes Licht beleuchtet werben, fo tritt oft der Fall 
ein, daß dieſe Tapeten das Anſehen haben, als ob fie 
mit Staub bedeckt wären, und man thut deshalb wohl, 
ehe man fie aufzieht, zu unterfuchen, ob ſich bei ihnen 
ein ſolches Anfchen bemerken läßt. Die Grundfarbe ei» 
ner Tapete, und diejenige, welche aufgedruckt wird, wer⸗ 
den mit einer hinlänglichen Quantität Leim angemadht, 
damit fie in Yolge der Reibung eines Körpers auf der 
Oberfläche der Tapete nicht abfallen. Der Druck tes 
Wufterd einer Zapete muß ſauber und regelmäßig feyn, 
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und man darf nicht die Nähte der Drudform bemerken. 
Man wendetbeidenTapeten Kupferdrud an, hauptfächlich 
um den Zwillid) fo volllommen nadyzuahmen, daß man 
die Kreuzung der {Fäden diefer Art des Gewebes bemer- 
Pen kanu. Die Tapetenbordüren werden auf Papier von 
ähnlicher Qualität und Dimenfion, wie die Tapeten felbft, 
gedrudt. 

. Die. gewebten ober gewirften Tapeten in , 
Seide, Wolle, Baumwelle, Leinen ꝛc., die auch ſchon 
oben, &. 108 erwähnt worben, fliehen nicht mehr in 
folhem Anfehen, wie ehemals, und find durch die Par 
piertapeten faft gänzlich verdrängt worden. Dickes rührt 
wahrfcheinlidy daher, daß fie zu koſtbar find, beſonders 
bie feidenen und feinen wollenen Tapeten, die man nur 
zur Aussierung der Wände in Palläften, Schlöffern ıc. 
anwendet. Die fchönften Tapeten dieler Art werben 
aud) noch jeßt in Frankreich ganz vorzüglid, in der Tas 
petenfabrif der Gobelins zu Paris, in der Borfladt 
St. Marceau, verfertiget, die Colbert anlegte, und 
dem Maler Lebrün die Direktion übergab; ja man 
kann fagen, daß dieſe Tapeten einzig in ihrer Art find, 
und. den ſchon längſt bewährten Ruhm aud) noch jegt 
verdienen, indem fie die fhönften Gemälde durch Ver⸗ 
flechtung farbiger Fäden aufs Taͤuſchendſte nachahmen. 
Schon in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts, unter der Negierung des Könige Ludwigs des 

- Vierzehnten, brachte man eine fo große Menge der 
ſchoͤnſten Mufter und Zeichnungen zufammen, daß die 

- Tapeten, die and diefer Manufaktur hervorgingen, all» 
gemeine Aufmerkiamkeit erhielten, and den Ruf diefer 
Fabrik begründeten; aflein nad) damaliger Sitte ver- 
nichtete man die Mufter nach deni Gebrauche, damit fie 
nicht in andere Hände gerathen follten. - Die Hauteliffe 
lieferte die ſchönſten Stüde; fie ſtellte die Zeichnung 
gleich rechts fo dar, als das Mufter war. Letztexes woxd 
in Streifen zerfchnitten, die man am die Rettenftüen \üe- 
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feftigte, fo, daß die Finien der. Zeichnung auf diefe Fä⸗ 
den paßten. Hierbei hatte der Künitler den Vortheil, 
daß er das Muſter zwar beftändig hinter tem Stuhle, 
aber gerade vor fich hatte, und Fehler alfo leicht ver⸗ 
meiden und verbeffern Ponnte. Bei der Bafleliffe ward 
das Mufter unter der Kette befefliget, durch welche es 
der Arbeiter feben fonnte; aber die horizontale‘ Tage: 
machte die Dergleichung befchwerlich und unficher,, und 
da das Gewebe flerd-Iinfs oder verkehrt, und zwar auf 
der untern Seite entitand, fo konnte auch die Baffeliffe 
nur die größten Meiſterſtücke liefern. Dean machte 
- „daran nur Gegenftände, welche nicht die größte Richtig⸗ 
keit der Zeichnung verlangten. Im Fahre 1737 fuchte 
‚man die Manufaktur, die. etwas gelunfen war, wieder 
zu heben, und man erfann dag Mittel die Hauptzeiche 
nungen des fchönen Muſters auf.ein durchfichtiged Pa» 
pier zu tragen, folches dann zu zerichneiden, und dieſe 
Streifen an die Kette zu beften. Anfangs verfuhr 
man auf diefe Weile nur bei der Hauteliffe, aber im 
Jahre 1749 wendete man fie auch bei der Bajfeliffe an. 
Die Hauptlinien wurden auf ein geölte® Papier getragen, 
welche man unter die. Kettelegte, das Muſter felbit aber 
behielt der Künftler vor ſich, fo wie er eg jeder Zeit bei 
der Hauteliffe vor fich gehabt hatte. Da nun die Zeich» 
nung auf dem geölten Papiere verfebrt war, fo entitand 
die Zeichnung des Gewebes rechts oder völlig fo, wie 
die Urzeichnung war. Wenn ber Künftler feine Arbeit, 
fo weit fie fertig war, betrachten wollte, fo mußte er dag 
Stück abwinden, welches fehr beichwerlidy fiel. Am 
Jahre 1758 gab Baucanfon eine Einridhtung an, 
welche dieſes erleichtern follte, aber fie leiftete nicht fo 
viel, ald man anfangs glaubte, und auch noch jeßt be- 
bält die Hauteliffe große Vorzüge in Hinficht der Rich. 
‚tigkeit der Zeichnung und Auswahl der Farben. Die 
j Webeit ber Bafjeliffe geht um ein Drittel ſchneller, als 
die andere, ba bei jener die Kettenfäten dur Schäfte 
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wechſelsweiſe gehoben werben. Alfo ſollte auch ber Preis 
der Bafjeliffe um ein Drittel geringer feyn, welches aber 
nicht immer zutrifft. Kurz vor der Revolution fland die 
Arbeit in den. Gobelins unter der Aufficht des Herren 
Yudran. In der Zeit der Republit, beſonders zur 
Zeit des Direftoriumsd, war die Gobelind-Manufaktur 
nicht mehr in ihrer ehemaligen Thätigfeit, obgleich fie 
noch für Rechnung ter Regierung betrieben wurde; 
denn die Arbeiter hatten fid) um die Hälfte vermindert, 
doch war das Magazin nod) reich an trefflichen Tape 
ten, und. die Regierung ließ langfam auf einigen Weber: 
ſtühlen nach guten Franzöſiſchen Originalgemälden und 
Kopien berühmter Italieniſcher Meiſter, unter der Dis 
reftion des Minifterd des Innern, Benezech, fortar- 
beiten. Unter Napoleon erhob ſich dieie Fabrik wie 
- der, und erbielt manche Verbeſſerungen, die aber nicht 
weſentlich auf die Kunft felbit einwirkten, fondern nur 
auf die Maſchinerien, und fo befteht dieſe Fabrik andy 
nach der Reitauration bis auf die neuefte Zeit fort, und 
arbeitet für Rechnung der Regierung. Der Unterfchieb 
zwifchen der Fabrikation der Türkiſchen Tapeten oder 
der Tapeten ä la Savonnerie, und der Gobelins, be⸗ 
ſteht darin, daß der Weber bei jenen die Borberfeite der 
Arbeit vor den Augen bat, bei diefen, den Gobelins, 
aber. an der umgekehrten Seite des Teppiches arbeitet. 
Da nun unter Savonnerie, Th. 138, ©. 67 u. f., 
fchon das Wirken diefer Tapeten befchrieben, und mit 
Kupfern erläutert worden ift, fo Bann hier die Befchreis 
bung des Wirkens der Gobelins übergangen werden, 
da fie nur mit dem angezeigten Unterfchiede von der Sa⸗ 
vonnerie abweichen, fonft gleich gewebt. werben. Die 
neneften Derbefferungen diefer Weber: oder Wirferftühle 
wird unter Weberftubl, in W. vorfommen. Die 
Dundratelle, die fonfl von der Savonnerie 220 Stüd 
Livtes Poftete, kommt jetzt auf 500 Livres zu Rehm. 
Ein voßftändigerZeppidy erfordert eine \eysjährrin Ar 
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beit verſchiedener Weber, Der Arbeitslohn iſt wie bei 
den Gobelins, höchſtens 3 Liored (18 Sr.) täglich. 
Die Portrait, welche die Savonnerie in der Fabrik zu 
Challiot bei Paris geliefert hat, find vorzüglich fchön. 
In Wien bat man audy eine Teppichmanufaltur & la 
-  Savonnerie. Bon den Gobelinstapeten kommt ber 
. Quabratftab, je nady dem Deffin, auf hundert und meh⸗ 
rere Thaler zu ſtehen. In den Niederlanden liefern Ante 
werpen, Brügge, Brüffel und Touenay die fchönften 
Tapeten dieler Art. Auch in Berlin, München, Peters» 
burg und Rom findet man dergleichen Arbeiten. Die 
Türkifchen Tapeten haben ben Namen Savonne⸗ 
tie von dem Gebäude, worin fie zu Ehaillot gemacht 
werden, welches ehemals eine Seifenficderey war, nidyt 
‚aber, wie Einige glauben, von der Stadt Savona, 
im Genuefifhen, wo diefe Tapeten zuerft gemacht fenn 
follen. — Zu den geringften gewirften Tapeten gehö» 
zen die Bergames, deren Kette .gemeiniglid Hanf, 
das Eingewebte aber Ylodfeide, Wolle, Baumwolle, 
oder Kameelgarn if. Sie haben Zeichnungen von Thie⸗ 
zen und Blumen, oder nur Streifen, die zuweilen mit 
einer Einfaffung umzogen find; oder fie gleichen ben lin» . 
garifchen Spigen, und werden dann Hongrie genannt. 
In Frankreich, wo fie mehr vorfommen, als in Deutfche 
land, fabricirt man fie vornehmlich zu Rouen, El 
boeuf ꝛc. 2c. Dieſe Tapeten follen zuerfi aus Bergamo 
. nad) Frankreich und zu und nach Deutichland gekom⸗ 
men ſeyn. — Die Tapeten von gemalter und ge» 
druckter Leinwand, f. unter Leinwand, Th. 76. 
— Mas die ledernen Tapeten betrifft, fo findet 
man das Nöthige darüber unter Leder, Th. 68, 
S. 678.u. f. — Die Tapeten von Wachsleinen 
oder Wahsleinwand, f. unterfeinwand, Th. 76, 
und unter Wachsleinwand, in W. 
Die Tapeten, weldye ehemals in dem Kandel vor- 
Samen, und zum Theil noch vortommen, waren uud 
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den, Mannheim, Karlöruhe, Frankfurt am Main, 
Augsburg, Hannover, Mainz, Kaſſel, Langenſalza und 
mehrere andere Städte. Mit diefen Tapeten beziehen 
die Fabrikanten fowohl die Meffen zu Leipzig, Frank: 
furt ander Oder, Frankfurt am Main, Braunfchweig ꝛc., 
als fie ſolche auch direkt von ihren Fabriken aus überall 
bin verfenden. Die Fabrikate beftehen in langen Strei⸗ 
fen oder Rollen von einer gewiffen Anzahl Ellen in ber 
Länge, z. B. 15, 20, 23 bis 30 Ellen, und 1 Elle und 
darüber in der Breite, zuden Hauptrandflächen; fie find 
entweder von einfacher Farbe oder faconnirt, mit Der 
jierungen aller Art, oder fatinirt, velutirt, vergoldet und 
verlilbert ꝛc. 2c., oder mit Landſchaften, hiftorifchen Ge 
mälden ꝛc. ꝛc. bedrudt; dann Medaillong, Roſetten, 
Thürftüde, Kabinettſtücke, Borbüren oder Einfaffun- 
- gen von verfchiedenen Breiten, mit lebhaften Farben, 
auch en grisaille, mit Blumen⸗ oder Sitterwerf, mit 
architeftonifchen Berzierungen, mit Pleinen en Ca- 
mayenx-Öemälden, zur Verzierung dienenden Stäben, 
mit einfachen Lambris, oder foldhen, deren anfcheinende 
Zufammenfügungen mit Medaillons verdedt find ꝛc. ꝛc. 
— Auch die Oftindifche Sefellichaft bringt verfchiedene 
Nıten Papiertapeten in den Handel nach Europa, un» 
ter welchen die Chits, Lampaſſes, und die Chineſiſchen 
gemalten Tapeten ehemals viel Auffchen erregten, jegt 
aber feinen anjehnlichen Handelsartikel mehr abgeben. 
- ©. audy unter Papier, Th. 106, S. 733 und 841. 
Mean kauft die Tapeten Stüdweife, und besahlt fie nad 
der Elle. — Die ſchon oben Eingangs erwähnten ge. 
webten oder gewirften Tapeten, Hautelifje und Baffe- 
liffe» Tapeten, ‚die Türkiſchen Tapeten 2c., liefern in 
Frankreich Paris (Gobelins), Chaillet (Savonne- 
rie), Beauvais, Aubüffon, Tours, Amboife, Abbeville, 
Straßburg ꝛc.; in Italien Rom und einige andere 
Stäbe; in Deutfhland Wien und Berlin, in 
Rußland Detersburg x. x. — Geſtrickte und 
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"wie ſolche aufgebracht werden follen. Daß den Tapezie 
rern in den großen Städten, von der Tapetenbandlung, 
= worin fie die Tapeten, die fie brauchen, zu kaufen pfler 
gen, oft 5 bis 10 Prozent bei baarer Zahlung vergütet 
"werben, darf dem eigentlichen Käufer der Tapeten, der 
feine Zimmer: tapezieren Taffen will, nicht irre machen; 
denn diefes find gewöhnliche Dergütungen, die ihm von 
der Hanblang, wo er immer die Tapeten nimmt, oder 
"zu kaufen empfiehlt, als eine Belohnung zufallen, unbe» 
ſchadet diB’cigeillichen Käufers, der dieſe Prozente nicht 
 erhäftz denn fie werben jenem, als einem Zwiſchenhänd⸗ 
‚fer, für feine Bemühungen zu Ounften ber Handlung 
" gegeben: Wenn man daher biefes in einigen Werken 
tadelt, fo ſcheint dieſer Tadel wohl ungerecht zu ſeyn, 
da diefe Prozente nicht auf’ die Waare gefchlagen wer- 
ben, Ber Käufer alfo nicht mehr bezahlt, alfo auch nichts 
verliert. — Bon ber Wahl der Tapeten. Hier 
kann nicht bie Rede feyn, welche Art: von Tapeten ge» 
wählt werden fol, da folches ein Jeder felbft nady dem 
Zuftande feiner Kaffe entfcheiden muß, fonbern wenn er 
eine Art wählt, von dem Zuſtande ber farben und des 
Mauſters. Jum Wohn: und Schlafzimmer wählt man 
gern grüne Zapeten, weil diele fyarbe den Augen am 
meiſten zufagt, und audy für fie am bienlichften ift. Ein 
zu helles oder lichtes Grün in einem Schlafzimmer taugt 
eben fo wenig, wie jebe andere helle Farbe; denn ein 
ſchnelles Abwechſeln von Licht und Dunkelheit‘ fchabet 
den Angen, und ſolches um fo mehr in einem Schlaf⸗ 
“ zimmer beim plöglichen Erwachen, wo das aufblin« 
kende Auge auf helle Wänbe fällt, und befonbers, wenn 
fie von. der Sonne am Morgen befchienen werden, das 
Schlafzimmer Morgenfonne hat. Man kann zwar bie 
Feonſter in einer Schlafftube mitBorhängen vor dem zu 
* grellen Tageslichte fhtigen, allein es gefchieht nicht im⸗ 
mer, und. bann verliert bad Zimmer aud dad Freund» 
Ace am Morgen beim Erwachen. Man wähle daher 

3 5 . 
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2 für das Schlafzimmer ein mattes ober. ſanftes Grün, 
welches zwifchen dem Dunfel-, und 4 ellgtän in der 
Mitie ſteht, oder ein ſauftes Blau, ein ſchones Mineral. 
ober Korvblumenblau, auch kin, angenehmes Grau. 
Auch für Arbeits zimmet und Wohnzimmer wählt man 
gern die grüne Farbe, und hier. cin. Piltazten- oder Par 
rifergrün. Zu einem Beſuchs · und, Pugzimmer, zu eie 
nenn Speifelaale. oder andern Staatsſimmetn wählt 

“ man gern recht brillante farben, das feutigſte oder gläns 
gif Grün, Blau und Gelb. Gruͤn und blau find 

; die Farben, die man bier am meiften wählt. Auf einem 
ſchõnen mineralblauen Grunde machen fid (Gemälde in 
; :Boldrahmen, auch Kupferftiche, ſehr gur, und auf einem 
lebhaften grünen Grunde Kupferſtiche in Mahagöny- 

. „rahmen zc. Dieſes Alles muß der Deforateur oder Ta- 
pezgieret berückſichtigen. Brillante Fatben verdunfeln alle 
“, „mebenftehenden Farben, daß fie ihr Anſehen vetlieten, gang 
, „matt erfcheinen, und ift dabei das Zimmer nicht hinreie 
„hend erleuchtet, fo ethalten auch die Mehfchen, Die. fich 

- in einem ſolchen Zimmer befinden, pon dem gründlichen 
Wiederſcheine, der auf ihr Antlitz fäht, ein Blaffes und 
kräankliches Anfchen. Liegt es dem Eigenthümer daran, 
daß die Farben nicht verdunkelt, fönern Hetbörgehoben 
werben, fo. muß man Tapeten wählen, bei denen, die 

- Orangefarbe vorherrſcht. Bei einer orangefarbenen Bes 
kleidung befommen auch bleiche, Eränkliche Geſichter ein 
‚‚Iebenefrifches Anſehen. So berichtet ein Schriftfleller 
“Über diefen Gegeuftand: daß et einen Speifefaal in eie 

‚ mem Badeorte gefehen habe, mit vielen orangegelben 
sderpomeranzengelben Verzierungen, welchen ſich die 
Badegäfte'am liebften aufgehalten habett, ohne eigent: 
Uch zu wiſſen, welcher Urfäche fie diefe angenehme Wir⸗ 
kung jujuſchreiben hätten, bis man ehblich den Grund 
in ber frifchen angenehmen Gefichtsfarbe auf allen Ge 
fichtern gefunden. habe. Der Cinätutt, den eine richtige 
Mahlder Farben pessorbringt, in ſeht groß. So wine 

sa 
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ein Gartenzimmer, welches weiß, gran ober braun zur 
Hauptfarbe Hätte, einen unangenehmen Eindruck mas 
chen, während grün, rofa und ein ſchönes Blau eine 
angenehnie Empfindung erregen; dagegen find braun 
und gelb wieder fehr geeignete Farben für Winterzim- 
mer, befonders Nehbraun, Chromgelb z.. So hält 
man auch dunkle Tapeten in Zimmern von fehr heller 
Lage, und wieder helle Tapeten in Zimmern von fehr 
dunkler Lage für unpaffend. 8 ift zwar wahr, daß 
Fimmer von der letztern Befcyaffenheit durch dunkle 
apeten noch mehrverdunßelt, und durch helle etwa er- 
heilt werden, aber deflen ‚ungeachtet verweilt das Auge 
nicht gern anf dem nicht Zuſammenpaſſenden, und fühle 
einen unangenehmen Eindruck. Es ift bier mit den Ta- 
peten baffelbe Verhaͤltniß wie bei der Farbe der Klei⸗ 
dung, bei deren Wahl man auf die Hanre Rückficht 
. nimmt. So ſteht helle Kleidung den Brünetten ſchlecht, 
dagegen wird eine Blondine nur dann im ſchwarzen Ger 
wande reigend, wenn fie auch ihr Haupt durch ſchwarze 
Blonden beſchattet. So ficht den Blondinen rofa und 
hellblau, und den Brünetten orange: oder pomeranzengelb, 
auch dunklere Farben, wie Kornblumenblau, Carmıois 
fin 2c., gut. Man nimmt oft an, daß Tapete und Bor 
düre von gleicher fFatbe ſeyn müffen; diefes ift aber ira 
zig, und, die [hönfte Auswahl verliert dadurch oft allen 
Eindtud. Die Bordäre ſoil ſich (darf bemerklich ma» 
hen vor der Tapete; denn fie ift da, um die Grenze der 
ah iu markiren. -&o4:B, würde auf ein dunkles 
ieralblan eine gelbe mit roth hin und wieder ſchat⸗ 

firte Borbüre paffen. Cine grüne Borbilee jur grönen 
Tapete papt nut dann, wein Erffete fehr dunkelgrün, 
Lehlete hellgrün ift. Diefelbe Regel gilt auch, wenn man 
‚gelbe Borbüren auf gelbe Täpetch ze. ninmt. Mm ber 
en ift es wenn man zu den Botdifreh ganz audere 
w FerRen wa all Ih den Tapete, Dantle aber hier hicht 
der Eindtud® geell und Auf diele Mit wieder förend 
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werbe, fo hat man jetzt dahin. zu fehen, daß die Grabe 
des Lichts und Schatten bei Borduͤre und Tapete gleich 
feyen, während man: in dem Falle, wo Bordüre und 
Tapete von gleicher Farbe find, Erftere dunkler zu wäh» 
len ‚bat. Diejelbe Abwechſelung if auch den Augen ans 
genehm, wenn mehrere Zimmer durch Thüren mit. einan⸗ 
der in Verbindung ftehen, fo daß man oft plötlich aus 


- »pft Belegenheit. hat, . geſchmackvolle Farbenzufanimen 
ſtelluugen zu betrachten, wozu felbft Seite Deranlalung 


434 Zepelrund hen. 


geben, worauf die Damen in farbiger Kleidung erſchei⸗ 
nen, im forbigen Schmucke, man wird hier bald be Ges 
ſchmacdck in Zufammenftellung der Farben in Kleidung, 
Baͤndern ac. finden. Was num die Borbüren betrifft, fo 
eignen ſich: zu grünen und blauen Tapeten: car 
moiſinroth, rofa, life, ſchwarze und weiße Borbüren; 
zu roſa Tapeten: grüne, gelbe, orange, weiße und 
graue Borduͤren; zu carmoifinrotben Tapeten: 
uitrongelbe, teiße unb grüne Bordüren; zu orangel— 
\ den Tapeten: blaue, lilla, grüne und’weiße Botdü—⸗ 
zen; au gelben Kapeten: lila, blaue, dunfelgrüne 
md graue Bordüren; zu oliven» und refedagrü- 
‚nen Tapeten: Fürmoffi nrothe und lilla Borbüren; zu 
“ grauen, farnroiffnrothen und chocoladenfar. 
ö bigen. Tapeten Borbüren von faſt Allen Farben, 
nur feine ſchwarzen. Eine andere Vorſicht bri der Aus: 
wahl der Tapeten befteht darin, daß man nicht ſolche, 
bie mit giftigen Farben bedrudt find, an Orte bringe, 
wo fie der Geſundheit nachtheilig durch ihre Ausdüns 
- flung werben Pönnen. &o findet man unter den grünen 
"Farben viele giftige, befonderg Diejenigen, weldhe aus 
" .Kupferorid gezogen werden, dann diejenigen gelben Far⸗ 
ben, bie aus Bley gezogen werden, auch dag Auri— 
pigmentum, das Chromgelb 2. Die Austünflung ge 
ſchieht vermittelt der Dfen» und Sonnenwärme, wenn 
fie diefen zu fehr ausgeſetzt find, auch wenn fie feucht 
werden follten. Dann muß man bei der Auswahl der 
Tapeten auf ihre längfimöglihe Dauer fehen. Man 
bringe alfo nicht Tapeten, die der Luft und Sonne aus: 
gefegt, leicht verblaffen, an foldye Orte, wo Bug iſt, 
oder wo bie Sonne lange und anhaltend auf fie fcheint. 
- Man tapeziere feuchte Wände nicht mit Farben, die 
durch die Feuchtigkeit flecdig werden, Man tapeziere 
Kalkwände nicht mit Tapeten, deren Farben der Kalk 
angreift. Die Erbfarben, alfo Tapeten, wozu grüne 
Erde, gelber Ocher, Kollniſche Erde, Umbra, Englifches 
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;„Moth.xc.. gebraucht werben, find.diebauerhafteften; beun 
mehrere Mineralfarben, wie Zinnober, Mennige, Dis 

. neralgelb, Chromgelb, Grunſpan ze., nur diejenigen 

: „Karben, die aus ben. Pflanzenſtoffen ꝛc. genommen mer 
‚den oder die mit Farben aus deu Pflangenftoffen, auch 
aus thieriſchen Stoffen yerfegt werden, .mie:Kugellad, 

Florentinerlack, Karmin, ‚Berlinexrgih,, Mineralblau, 
Bergblau, Schüttgelb, und bie gelben Farben aus dem 
Wau, der Scharte, dem Serpuzbe verſchwinden, 

wenn bie Tapeten der Soune zu ſehr ausgeſeht find; 









ruüberzieht. Dieſes Haarieug beſteht, wie belannt. aus 
‚einer: Miſchung von Lehm Seien), Kälberhagren ynd 
Kalk. Bon dem Kalte darf wan nur fehr weuig neh ⸗ 
‚men, auf IDOo Pfund Lehm höchſtens 2 Pfund Kalk. 
Nimmt man mehr Kalt, fo. kann man dadurch kit ten 


apeten ſchaden, ohne daß man etwas zur Verbeflerung 
der Wund- beiträgt. Das Verfahren beim Tünchen mit 
nRem Haarzeuge it bekannt; derin nachdem die Stein⸗, 
VLehm⸗ oder Birckfteinwand fertig und trocken iſt, wird 
fie. mit dem Haarzeuge beworfen. Den Anwurf glättet 

Man mit. der Manerkelle, ehe er ganz trocken iſt, und 
ftteicht ihn datt mitt folgendem Leimmaffer an: 4Pfd. 
Tiſchlerleim Wied in 7 Pfd. kaltem Waffer drei Stun- 
"den lang eingeweicht, ‘dann über: dem Feuer aufgeloſet, 
:-Bürauf 4 Pfd. Farinzucker und 4Pfd. Mann, in 4Pfd. 
»Waſſer aufgelöfer;hinzugegoffen, Alles umgerührt und 
Haid auf die Wand getragen; Iſt der Anſtrich troden 
ewotsen, fo betupft man die Wand mit- einem naffen 
Finger, und fofkfe ſſe dann noch das Waſſer begierig ein 
* Tage,“ fo muß man fie nochmals mit dem befchriebenen 
Nieimwaſſer auſtreichen. "Eine ſo geleimte Wand kann 
” mit einer jeden, auch der feinften, Tapete bekleidet wer⸗ 

den. — Zu den Subftanzen, welche beim Aufzie⸗ 
“hen der Papiertapeten in Anwendung fomnen, 
gehören: Kleifter, Zinkſtreifen, verichiedene 
"Arten von Leinwand und Zweden oder Tape» 
"zternägel. Die Tapetenkleifter befteht aus Wai⸗ 
zenmehl und’ Mäffer. Maͤn beräitet ihn auf die Weiſe, 


« 
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und gießt ihn aus, damit er in einem andern Gefäße, 
und nicht im gußeifernen Topfe erfalte, wo er ſonſt 
ſchwarz werden würde. Er gefteht zulegt durchs Ver⸗ 
Fühlen zu einer zitternden Gallerte. Will man dem 

Kleifter mehr Bindefraft geben, auch bamit er fidy län» 
ger erhalte, ohne ſauer zu werben, fo fee man ber 
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Miſchung von Waſſer und Mehl, ehe man fie nad) 
übers: euer bringt, etwas ‚gepulverten Alaun binzu. 
Wenn der Kleiſter zu did? tft, fo verdünne man ihm mit 
ein wenig Waſſer, welches man gut mit ihm vermifcht, 
bis er von gleichfürmiger Conſiſten; ifl. — Die Zink 
flreifen fommen nur bei den Schränken in Anwen 
idung, bie unter den Tapeten verborgen find, die man 
Tapetenſchränke nennt; denn von diefenmüffen die Thü- 
"zen genau fchliehen, deshalb muß: man bie Zinfftreifen 
"anwenden ‚die man’ dergeftalt'auf Die Mänder der Thü⸗ 
"ıren’nagelt, daß fie die anfehläge verbergen. Diele Zink. 
ee find 9 Zoll 6 Linien ‘breit, und man fchneibet 
‚Ne fo :tang,- als es für die Schränke nöthig ift;.:fie 
;; Werden: mit Meinen'Parifer Kopfftiften: befeſtiget. — 
In Hinſicht der leinwäand, die beim Aufzishen 
der Tapeten amd bei der Deloration :gebraucht wird, 
: wendet man vetſchiedene Arten an. . Die eine Art bat . 
iſehr weite Maſchen, und wird benutzt, um eutweder feuchte 
Bände oder Arbeiten aus Tannenholz zu überziehen, 
welches fich leicht wirft: and dadurch die Tapete zerreißt. 
Im erſtern Yalle:wird sie Leinwand in einem gewiſſen 
Abſtande von der Wand aufgezogen und ſo verhindert, 
daß die Feuchtigkeit die Tapete nicht erreichen und ver⸗ 
Andern kann. Sm zweiten Falle wird die Tapete auf 
"Die Leinwand gezogen, und figt nicht direkt auf dem: Holze, 
weshalb Letzteres fich ausdehnen und: zufommenzichen 
Tann;ohne daß das Papier Schaden leidet. Man wen» 
'det auch ungebleichte und graue engmafchige Leinwand 
an, um mangelhafte: Holzwerk und Wände, die man 
anftreichen- will, damit zu aͤberziehen. Zu ſchönen Anſtri⸗ 
chen wähle man weiße Leinwand, wie zu. den Gemälden. 
— Unter Topetenzweden oder Tapetennägein verficht 
Kan eine Art: Meiner Nägel mit rundem und flachem 
Kvopfe, deren man ſich bedient, um die Ränder der fein. 
wand damit zu befeſtigen. Man fol wohl thun, dieſe 
Nägel: kurze Zeit in eiwas Weingeitfirmid ‚zu \eyen, 
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dann breitet man fie aus ;.unb wendet fie nicht eherran, 
als bis diefer Firniß ganz troden. iſt. Diele überzoge- 
nen Nägel roften nicht und verurfachen auch Feine Flecken 
„auf den Tapeten. — Die. zum Tapezieren erforderlicdyen 
Werkzeuge find: 1) ein Kleifterpinfel; 2). ein Eymer 
- zum Kleiſter; 3) eine Sceere;:4) ein Lineal; 5) «in 
Zirkel; 6) eine Schnur; 7) ein Bleyloth; 8) eine. Se. 
wage; 9) ein. Hammer; 10) ein. Hartmeißel; und 11) 
rtine Zange: :Bum- Kleifterpinfel.gehört.ein. Fauſt⸗ 
vinſel⸗ deflen Haare oder vielmehr Borften feft gebuns 
den und geleimt’fenn müſſen, um den Kleiſter auf. Die 
Kapetenbahnen zu ſtreichen. Der Eymer zum Kleiſter be 
ftebt entweder aus Zink oder aus Holzdauben. Ber 
- Stlrißer wird: hineingethan und darin angemacht. Die 
Scheere hat die Form der gewöhnlichen Papiericheere; 
.. man :befchneidet damit die Tapeten- und fchueidet auch 
: die Leinwand zu; mit einer noch: befondern Scheere, die 
ſehr fefte und. fcharfe Flügel hat, ſchneidet man die Zinf- 
ſtreifen. Das Lineal hat die Ränge einer Elle, auch 
etwas darüber, und wird nicht. nur als Maaßſtab, ſon⸗ 
dern auch zum Ziehen der Linien und der Abrheiluugen 
. für dieanfjugichenden Tapetenbahnen benutzt. Der Zir⸗ 
kel dient, um. die Raͤume für die Tapetenbahnen genau 
- abzutbeilen. Die Schnur und das Bleyloth benutzt 
man, um. gerade umd vertikale Linien zu ziehen; Die 
Sentz wa ge dient, um die marmorirten Tapeten in ho⸗ 
rizontalen Bahnen aufzuziehen. Der Hammer, des 
Tapezierers iſt dem des Glaſers ähnlich, und dient zum 
Aufnageln der Leinwand. Der Hartmeißel und die 
Zange bienen dazu, um die Nägel, die ſich in den Wän⸗ 
. den befinden, entweder abzubauen oder aussusichen. . 
»Wenn ein Zimmer mit Tapeten verziert oder 
‚ tapeziert werden foll, fo muß daſſelbe ausgemeſſen, 
. und bie Tapeten berechnet werden. Man muß daher 
wiſſen, wie viele Rollen Tapeten zur Tapezierung irgend 
. .»+seined: Zimmers nothwendig find. Diefe Vorherbeſtim⸗ 
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mung iſt nöfhig, damit“ man nicht, durch Anſchaffung 
“einer überflüffigen Menge von Tapeten, mehr Geld aus⸗ 


giebt, als erforderlich iſt; und dann auch wieder, damit 
mar nicht zu wenig Tapeten kauft, und dadurch in Vers 


legenheit geräth, da oft ein Muſter, : welches beliebt iſt, 
oder Beifall erhält, durch den ſtarken Abſatz vergriffen 
-  fenn-Pönnte, und man würde dann entweder eind andere 
Wahl ber Tapeten treffen; oder warte müffen, bid:ein 
neuer Transport angekonmen ware; daher iſt e8:immer 
beſſer, einige Ellen Taveten mehr zu nehmen, als man 
»nöthig zu haben glanbt, als zu wenig, um fo mehr, 
wenn man nicht beſtinimt weiß, daß der DTapetenhand⸗ 
"jew noch hinreichenden Vorrath von der gewählten Sorte 
+ hat: Beim Ausmeffen der Zimmer: muß nian: daher fehr 
forgfam zu Werke gehen; und ſelbſt wenn man richtig 
- :gemeffen zu haben glaubt, welches Routine und Erfah. 
rung“giebt, ſo muß: man doch lieber "eine Rolle mehr 
“nehmen, als: zu wenig; denn was man übrig behält, 
"dient fpäterhin zum Ausbeffern der Flecken oder ſchad⸗ 
— haft gewordenen Stellen. Auch felbft bei dem: Nachlie 
- fern dee Tapeten, wrrin nämlidy das Muſter vergriffen 
iſt, käßt ſich nicht immer auf.diefelbe Grundfarbe: rech⸗ 


nen bei gleichem Muſtet, weil der Anſtrich und da6 Be: 
druden der Taßeten von: vielen Nebenumftänden: ab: 


hängt; denn: Erftens laſſen fich gemifchte Farben nicht 


gut nachmachen, da fie immer wieder ‚anders. in der 


Farbe ausfallen, und dann hat auch die Witterung we 
gen des Trocknens daraufEinfluß, fo daß ſelbſt dadurch 


die Farbe verändert wird; auch kann jeder: Fehler, den 


“ man beim: Zapegieren begeht, ſogleich wieder gut: ge 


macht werben; auch erfordert ed oft die Zeichnung, das 
Deffin der Tapete, daß eine Bahn um 6 bis 8 Zoll 
verfet werden muß. Derjenige, der es verficht, die Qua⸗ 
dratfläche ber Wände auszumeſſen, bedarf Darüber kei⸗ 


‚ner Borfchrift; denn da jede Holle Tapeten 40 Rhein 


laͤndiſche Quadratfuß⸗enthaͤlt, ſo kann man, wenn wm 
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den Quabratinholt- der Wände kennt, leicht berechnen, 
wie vieler Rollen. Tapeten man bedarf. Wer aber in 
einer folchen Berechnung fich nicht geübt genug glaubt, 
‚dem dient folgendes mechaniiche Verfahren, um die 

| Menge der nöthigen Tapetenrollen Rennen zu lernen. 
: Man wähle zuerſt die Bordüren, und. mache daun ein 
". Zeichen an-die: Wand, wie weit die Bordüren oben und 
unten reichen; dann nehme man das Maaß dei Zwi⸗ 
: fcherwaummed,.der. für die Länge der Tapeten beſtimmt 
Mt; and meſſe eine Tapetenrolle, wie viele folcher Bah⸗ 
nen ſie enthaͤlz daun mißt man die Breite der Tapete, 
and mißt mit dieſem Maaßſtaba die Wand aus, wie 
. viele Bahnen an derſelben nöthig.find. Hat man ein 
. Zimmer qutapeniren / welches: ſo hoch iſt, dad eine Rolle 
N * Bohn giebt;zhat manferner gefunden, daß man 
im Zimmer rings herum 20 ganze Bahnen, und noch 
4 bolbe unter Die Fenſter and uͤber die Thüren bedarf, 
ſd würden zu einem foichen Raume 23.ganze Bahnen 
.: oder ungefähr 54. Rolle: ‚erfopderlich ſeyn. Das Aus⸗ 
meſſen der Bordüren if mit noch weniger ſtunſt verbun⸗ 
‚ den. Man mit mit der Elle den Umfang des Zimmers 
aus, giebt: noch L— 2 Ellen zu, für; den Fall, daß etwas 
ſchadhaft werde, und verlange nun-in.der- Tapetenhand⸗ 
lung fo viele Ellen Borbüren, wie man bedarf, da bie 

. Selbe ellenweife verfauft werden. Nach der Wahl und 
- dem Quantum der Tapeten, erfolgt das Beichneiden 
derfehben. Diefes geichieht an der linken Seite bis dicht 
: san das. Deflin, ‚weil das Tapezieren am leichteften von 
der linken zur rechten Seite gefchiebt. Man hält näm- 
. „lid) die Rolle fo vor fic) Hin, daß der, Drud nad) oben 
ft, und befchneidet dann, die Tapete an .der linken Seite 
gauz knapp bis dicht an das Deffin, wie ſchon erwähnt 
.:morden. An der rechten Seite ſchneidet man entweder 
- igan.nicht8: von ber Tapete ab, oder doch nur fo viel, 
ba noch drei Linien breit chen bleiben. ‚ Hierauf fchneie 
Adet man erſt eine Bahn ab, che man aber die zweite 
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Blatterwerk verkehrt fichen, ja :felbft obere Borbüren 

- unten, und fo umgekehrt angebracht ſind. Iſt man in 
einer Ungemwißheit, in der man es nicht wagt, ſich auf 
fein eigenes Urtheil zu verlaffen, fo werden die Tapes 
tenhändler noch am erſten Auskunft gebeu können, da 
man. von ihnen, ‚die befländig mit Tapeten umgehen, 
wohl Kenntniß derfelben, verbunden mit Geſchmack, er⸗ 

- warten darf. Bisweilen kaun man fid) auch dadurch 
helfen, daß man eine Bahn der Tapete zur Probe in 
verſchiedenen Richtungen an die Wand halten lägt, und 
fie dann ang verfchiedenen Entfernungen betrachtet. — 

- Beim Auffleben der Tapeten muß die größte Ges 
nauigkeit Statt finden, olle Bahnen müffen völlig ſenk⸗ 
. zecht an den Bänden flehen,. ihre Deſſins und die Bor 
düren dagegen wagerecht einander entiprechen. Die erfte 
Arbeit iſt daher: das Abſchnüren der Wünde, dag heißt, 
man macht mit der Schnur: auf die allgemein befannte 
:: MBeife oben. und unten an den Wänden wagerechte Li» 
«wien, weiche anzeigen, wie weit die. Bordüren oben und 
unten reichen. . Dann legt man, fünf Bahnen Tapeten, 
welche etwas künger gefchnitten find, als der Zwiſchen⸗ 
»raum zwiſchen den Borbüren,- verkehrt auf einen Tiſch 
von binlänglicher Größe, eineBahn auf die andere, und 
giebt ihnen eine Unterlage von reinem Mafulaturpapier. 
Dann beftreiht man die oberfie Bahn .mitteljt einer 
Bürſte oder eined Schwammes mit Kleifter, und fol- 
ches möglichft gleichmäßig, wobei man zu beobadyten 
bat, daß man nicht zu oft über die bereit naffen Stel: 
len fahre, . auch den Seiten gehörig Kleiſter gebe, aber 
wicht zu viel, fo daß fich der Kleiiter-beim Auffleben der 
- Tapeten nicht an den Seiten herausdrücke, und die nächften 
Bahnen beſchmutze. Man läßt nun den Kleiſter etwas 
. anziehen, und bie Tapete durchweichen, weil fie ſich dann 

. viel genauer mit der Wand verbindet. Je dünner und 
feiner dad Papier ber Tapete if, deſto weniger Zeit ift 

‘ erforderlich, um: ben Kleifter anziehen zu laffen, -defto 
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leichter geht daß Tapegieren, und befto fefter verbinden 


fich die Tapeten mit der Wand. Mean hebt danu die 


.  oberfte Bahr ganz leicht auf, indem man fie bei Ihrem 
‚obern Ende: ergreift, und legt fie leicht an die. and, 


ſo daß fie oben und unten ein wenig über den Strich 


hinausreicht, welcher Die Grenze der Bordüren angicht. 
Um num zu fehen, ob die Tapete völlig ſenkrecht an 


die Wand gelegt if, läßt man entweder neben. derfelben 
ein Senkbley herabhaͤngen, oder man ſticht uͤber ihr eine 


Ahle in die Wand, an: welcher ein Senkbley befeftiget 
ft. Hiernach:richtet man die erft leicht: angelegte Bahn ; 


denn wenn nicht das ganze Zintmer: verpfufcht: werden 


: fol, fo iſt durchaus nöthig;-daf beſonders die erſte Bahn 
ganz gerade herunferhängend aufgeklebt werde; man ſoll 


aber wohlthun; auch bei jeder folgenden, menigfiens bei 


.. 
Am 


wen jeder: dritten Bahn, das: Senkbley anzuhalten. Hänge 
nun die Tapete volllommen fenkrecht, fa bringt. man es 
si; durch Lüften und Ziehen an-den:K&eiten, fo wie durch 
2. leichtes Streichen ion der Mitte:aus nach beiden Sei⸗ 
2ten bahin, daß dieſelde durchaus Leine Falten zeigt, wor⸗ 
auf. mat fie feſt an bie Wat: drädt: "Mean Vrdtent ſich 
—dabei gewbhnlich rineß Bauſches vder tines Juſammen⸗ 


gelegten Tuches, womit man die Tapete glatt ſtreicht, 


— rt vollends feſt klopft. Durch dieſos Derfahren: wer 
den aber oft Farben auf der vom Kleiſter feücht gewor⸗ 


denen Tapete verwiſcht, und beſonders die Saft⸗und 


Laftwfarben, welche etwa auf. ber Tapete ſind, leiden, 


indem fie Faſern von dem Tuche annehmen. Beffer ift 
aljo die Methode, bei-der mam:einen großen und Ian 
gen Bogen reined Papier zur Hand nimmt, welches 


man von: oben. herab überdie ganze Breite der Tape⸗ 
. tenbahn legt; wobei man: abwechfelsib mit. beiden Hän- 
Dden? von der Mitte aus nad) außen flreicht, wodurch 
: alle :Quftblafen: zwifchen der Wand und’ ben Papiere 
vetſchwinden, und:bie Dapete allenthalben feft angebrüdt 
ieh), opnods fi is dabe brichmutt wochen Thuare. WRovo 
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fährt mit dieler Behandlung. abwärts über ‚die. ganze 
.. Bahn fort, was fehr fchnell geht, ohne daß die Harben 


oder fonft das Anſehen der Tapete dabei Jeitet.— Wenn 
- :die Tapeten von. fehr ſtarkem und feſtem Papiere, wel - 


ches nicht. leicht durchmeicht, ſind, fo entſtehen bisweilen 


: Kalten, die größer oder Fleiner ſeyn können. Sind die 
Falten groß, fo hüftet man die ganze Tapetenbahn bis 
‚dahin, wo die große Falte iſt, zieht fie dann an, fo daß 


ſie fih allenthatben gleichmäßigen qusdehne, und legt fie 
von Neuem auf die Wand an. . Sind die entitandenen 


Falten nur: Plein,:fo bat man gewöhnlich weniger Um⸗ 


. fände nöthig, und fie verfchwinden meift ſchon dadurch, 


daß man mit wei Fingern von innen beraug die Nähte 


ſtark von einander ftreicht. Auch Blafen dürfen die Tas 


peten nicht behalten, weil fie verhüten, daß die Tapeten 
: aßenthalben feR auf der Waud kleben, und eine Tapete, 
.. welche erſt a einer Stelle los ift, ſich leicht noch weiter 


ablöſet. Einzeine Eleine Blafen oesgehen. zwar beim 


Troduen, weun fi) bie Tapete ſtärker anſpannt, ohne 
einigen Nachtheil zu hinterlaſſen; Dagegen müͤſſen grö⸗ 
ßere Blaſen mit einer Nadel aufgeſtochen werden, dag 


t man ficht mit eine Nabel ein Bleierd Loch in bie 


Blafe, und läßt die Luft heraus, wenn man es nicht vor⸗ 
ziehen ſollte, die Tapete noch -eiumak aufzuheben, und 
fo die Luft beraussulafien. — Den Anfang dee Tapes 
jierend macht mon an einer Stelle, mo ber Abſatz der 
letzten Bahn am mwenigften bemerkt wird, alfo wie iu der . 
Mitte de8 Zimmers, fondern in einer Ede, oder noch 


beſſer zechtd vom Dfen. Kommen über die Thür: oder 


anter die Fenſter eigends dazu gefertigte Stüde, fo kann 


‚man auch den Anfang des Tapezierens rechtd von einer 


Thür, ober rechts von ben Fenitern aus machen. In 


den meiften Zimmern foll ed zwedimäßig feyn, den Ans 


- fang des Tapezierens rechtd vom Dfen zu machen, wor⸗ 


anf man mit dem Tapezieren immer xrechts herum fort. 


fiber, Bahn an Bahn anlegeab, bid-man zur linfen 
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Seite des Ofens ſeine Arbeit wieder beendet. Man 
kann daher auch die erſte Bahn im Winkel eines Thür⸗ 
oder Fenſtergeſimſes aufziehen, und dann ſo fortfahren 
bis zum erſten folgenden Geſims, wo es manchmal noth⸗ 
wendig wird, die Bahn ihrer Länge nach zu zerſchnei⸗ 
den, und genau den Winkel des Simswerkes zu errei⸗ 
chen. Bei jeder Bahn, weldye man aufzieht, wird im- 
mer die folgende mit fchwachem Lebergriffe neben die 
andere gelegt, und fo genau, daß das Mufter gut paßt, 
und man faum die Anfügung gewahrt, deshalb muß 
andy) der Uebergriff der Bahn fo. eingerichtet ſeyn, daß 
die dadurdy entflehenden Nähte nicht dem einfallenden 
Lichte zunächſt, fondern von demfelben abwärts liegen, 
damit der Schatten diefe Naht noch verdede, und fie nicht 
durch das einfallende Licht noch fichtbarer werde; denn 
hierdurch verfchwinden die Nähte mehr dem nicht ſo 
forgfam fpähenden Auge Wenn man auf diefe Weife 
alle ganzen Bahnen aufgezogen hat, fo tapeziert man 
auch die Theile über den Yenftern und Thüren mit den 
übrig bleibenden Abfchnitten. Die großgemufterten Ta⸗ 
peten verlangen eine befondere Aufmerkſamkeit, damit 
die Muſter über den Thüren und über den Fenftern Feine 
Unterbrechung erfahren. Wenn man 5. DB. mit einer 
Dahn genau bid zum Thürſimswerke reicht, und der 
Theil über diefer Thür 24 Bahn erfordert, fo muß man 
an der andern Seite des Thürſimswerkes eine in der 
Längerichtung mitten auseinander gefchnittene Bahn 
aufziehen, damit dieſes mit der halben Bahn über der 
Thür genau akfordirt. Sollte man bei der Benutzung 
des Ueberreſtes der Tapete die andere Hälfte der zer 
fchnittenen Bahn nicht anbringen Eönnen, fo gehört fie 
zu den Abfällen. Mit dem Aufkleben der Bordüren ver⸗ 
fährt man eben fo, wie mit den Bahnen. Wo man mit 
den Tapeten anfing, da fängt man auch mit den Bor 
düren an, bie weit leichter aufzukleben find, als die Ta⸗ 
peten, weil fie aus Eleinen Stüden befichen. Die Bow 
Den. tedn. En. &b. CLXXX. K 
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man ann, wem man feine und fchönfarbige Tapeten zu 
den Zimmern gewählt bat, Makulatur anf. Dieſes 
Derfahren ijt nur leicht, da das dünne Drudpapier von 
dem Kleiſter ſo ganz durchbrungen wird, daß es mit der 
Wand bald eine feſte zufammenhängende Maffe bildet. 
Man beſtreicht die Makulaturbogen mit einem: guten 
:. Kleifter, und befeſtiget fie recht glatt auf die Wände. 
Die Bogen legt man aber da, wo fie angefegt werden, 
nicht mit den Rändern übereinander, fondern nur dicht 
aneinander, welches Verfahren aus gwei Gründen nd» 
thig ift; denn 1) befommt die fpäter aufzulegende Tas 
pete leicht an den Stellen, wo die Mafulaturbogen über 
einander liegen, Unebenheiten, und 2) ziehen ſich auch die 
mit den Nändern über einander geklebten Bogen, wenn 
. fie trodnen, leicht gegenfeitig ab, was ſtets verhütet 
“wird, wenn die Bogen nur aneinander liegen, und feiner 
- mit dem andern verbunden it. Wenn diefe Makulatur⸗ 
Unterlage gehörig getrodnet ift, fo werden die Tapeten 
angeflebt. — Bei einer alten Kalkwand, die fich dem 
Öfteren Lichertünchen dadurch entzieht, daß baffelbe 
abjchiefert, muß man den Kalk abfragen, und die Wand 
mit dem fchon oben, S. 135, erwähnten Haarzeuge 
überziehen laffen, worauf dann mit dem Aufkleben ber 
Zapeten eben fo verfahren wird, wie dafelbft angegeben 
worden, Bill man diefes aber nicht thun, fo muß man 
alles Schiefrige, was durd) das Öftere Weißen ober 
Anftreichen entſtanden ift, mit der Mauerfelle gder einem 
‚ Scabeijen gut abfragen, da fonft die Tapete jenen 
blättrigen Kalk beim Zufammentrod'nen von der Wand 
abziehen, und endlich mit ihm zugleich herabfallen wür⸗ 
ben. Iſt num die Wand von allen Schiefern befreiet, 
fo wird fie mit einem Sandfteine geglättet; auch kann 
man die Wand dann mit einen Gypsbrey ausglätten, 
den man auf folgende Weife bereitet: 1Pfd. Tiſchler⸗ 
leim wird in 12 Pf. kaltem Waſſer drei Stunden ein 
geweiht; dann über dem Feuer aufgelöfet, dieſe Auflö- 
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- fung mit gemahleriem Gyps zu einem Brey eingerährt, 


- amd dann fchnellverarbeitet. Man darf von dieſer Maſſe 


nie zu viel bereiten, da fie fchnelltrodnet, und dann nicht 
wieder aufzulöfen ift. Eine mit Gypsbrey geglättete 
Wand (weiches Derfahren man auch in foldhen Yällen 
anwendet, wo große Schäden und Lücken ber Wänte 
auszugleichen find) beftreicht man nach dem Trodnen 
mit Leimwaſſer, welches man auf eine noch fräftigere 
Art bereitet, wie folches fhon oben angeführt worden. 
‚Man weiche nämlich 8 Loth Ziichlerleim in 7 Pfund 
Waſſer drei Stunden lang ein, löfe es dann über dem 
Feuer auf, thue 4 Loth Farinzuder und ARoth Alaun, 
: - der vorher in 16 Loth kochendem Waſſer aufgelöfet 
worden, hinzu, und mache es unter beftändigem Rühren 
kochend heiß, worauf man noch 6 Loth diden Terpen⸗ 
tin unter die Maſſe fett; dann Alles durdy Kochen und 
Rühren vereiniget, und heiß zum Anftreichen der Wand 
verwendet. Im Vebrigen verfährt man mit bem Auf: 
Eleben der Tapeten ganz fo, wie oben beichrieben wor« 
den iſt. Sind die Kalkwände befonders bartnädig, fo 
kann man durch folgendes sufammengelchtes Verfahren 
es ſtets bewirken, daß die Tapeten auf ewige Zeiten an⸗ 
kleben. Die Kalkwand wird zuerſt glatt gerieben, dann 
mit dem oben angeführten Leimwoſſer heiß beſtrichen, 
nach dem Trocknen deſſelben mit friſchem Rindsblute 
ũberſtrichen, und wenn auch dieſes getrocknet iſt, weiches 
Mafulatur darauf geklebt. Legt man nun die Tapete 
noch mit einem. guten Tapetenkleifter auf, fo werben fie 
gewiß nicht wieder losgehen. — DaB Ueber zieh en 
ber Bretterwäude und Bretterverfchläge mit 
Tapeten ift nicht ſchwer, da die Tapeten gut auf Hol; 
haften; allein es tritt dabei der Umſtand ein, daß bei 
dem Sufammentrodnen ber Bretter die Tapeten leicht 
zerreißen. Die Bretter find zu empfindlich gegen die 
GEirnflüſſe der Näffe und Trodenheitz denn durch die 
. Näffe dehnen fie ich aus, und durch dieTrokcait hu 
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hen fie fich tvieber zufanımen, baher kann man die Fur 
gen der Bretterwände nie völligdicht erhalten; auch ver: 
werfen fich die Bretter oft, und bilden Spalten und 
Kigen, und in beiden Fällen müffen die Tapeten Niffe 
. befommen. Um nun diefes Zerreißen der Tapeten zu 
verhüten, überzieht man die Wand erſt mit Leinwand, 
die man feftnagelt, und beftreicht fie dann ſtark mit gutem 
Kleiſter, damit fie ſich allenthalben feſt an die Bretter 
anfchließt; find dagegen die Bretter zu wenig ausge 
trodnet, fo daß fie ſich ſtark zufammenziehen, und ſich 
breite Fugen öffnen, fo hilft auch die Leinwand nicht, 
fie zerreißt zulett, wie die Tapeten. Wenn man biefes bei 
den Brettern befürchtet, fo thut man beffer, die Rein» 
wand gar nicht aufzukleben, fondern nur in der Mitte 
eines jeden Brettes herab, von oben nach unten, mit ei⸗ 
nigen Nägeln zu befeitigen. Dann überzieht man bie 
Leinwand erft mit Mafulatur, und legt auf biefe bie 
Tapeten. Einige Schriftfteller rathen bier an, flatt der 
Leinwand ftarfes Köfchpapier auf die Fugen der Bret⸗ 
ter zu Eleben, um fo anKoften zu erfparen; allein diefeg 
ift nicht gut, da das Fließpapier eben fo bald zerreißen 
wird, wie die Tapete felbft, und aljo gar nicht ſchützt. 
Dei ſehr alten Bretterwänden, oder wenn fie von einem 
guten audgetrod'neten Holse find, fo daß man überzeugt 
feyn kann, fie werden fich nicht mehr zulammenzichen 
oder. verwerfen, hat dad Zapezieren gar feine Schwies 
rigfeiten; man braucht folche Bretter nicht einmal erſt 
abzubobeln, fondern ‚bloß abzubürften oder abzuwaſchen, 
und dann entweder gleich unmittelbar die Tapeten dar⸗ 
auf zu Eleben, oder ihnen erft eine Linterlage von Loͤſch⸗ 
papier oder Makulatur zu geben. — Beim Ueberzie⸗ 
ben der alten Tapeten mit neuen hat man dann 
wenig zu beobachten, wenn bie alten Tapeten fo feſt ans 
liegen, baß fie fich nirgends von der Wand ablöfen und 
ablöfen lafjen, ift aber dieſes der all, fo erfordert es 
ſchon andere Vorkehrungen, um bie neuen aufzuzichen. 
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Bei einer alten Tapete, die feit auf der Wand fißt, darf 
man nur die neue auffleben, wie e3 oben, &. 142, an- 
geführt worden if. Doch muß man erft die alte Ta» 
pete genau revidiren, um die Falten und Unebenheiten 
die fie haben follte, vorher mit Sandſtein abzureiben, 
und fo auch, wenn fie velutirt ſeyn follte, muß vorher 
ihre Wolle erft mit einer ſcharfen Bürfte gut abgebür- 

ftet werden, damit die neue Tapete Feine Unebenheiten 
befomme; auch würde ber Kleifter auf den velutirten Stel» 
len der alten Tapete nicht haften. Wenn die alte Ta» 
pete nur theilweife lofe geworben ift, fo darf man fie nur 
fo weit abreißen, ald-fie ſich leicht von der Wand trennt, 
und dann die entblößten Stellen der Wand zum neuen 
Tapeziren vorbereiten, das heißt, man überlebt fie mit 
Makulatur fo weit, ald die alte Tapete abgeriffen wor« 
den, fo daß die Unterlage wieder ganz eben iſt, um die 
neue Tapete gleihförmig darüber zu ziehen. Durch dag 
Ueberziehen einer alten Zapete mit einer neuen wird dad 
Bimmer wärmer, und die neue Tapete ijt durd) die Uns 
terlage der alten beffer gegen Beichädigungen geichügt, 
welche fie durch Stöße empfangen kann, weil es nicht, 
fo leicht möglich ift, Eindrüde in die Wand zu machen. 

- Wenn die alte Tapete nicht feſt figen follte, fo muß man 
fie abreißen, und die ganze Wand mit Mafulatur be- 
fleben, das heißt, bei feinen Tapeten, welches auf fol 
gende Weiſe geſchieht. Man nimmt graue Padpa- 
pier, "fihlägt ein Buch diefes Papiers auf, und legt ed 
auf den Tiſch; dann nimmt man mit dem Sleifterpinfel 

- _ Kleifter aus dem Eymer, breitet ihn gleichmäßig auf je- 

den Bogen Papier aus, und fchlägt denfelben fo zuſam⸗ 

- men, daß ber Stleifter die innere Seite einnimmt. Man 

legt dann bie überftrichenen Bogen übereinander auf 

eine Leiterfproffe oder auf eine Ede des Arbeitstiſches. 

Nachdem ein ganze Buch Papier auf diefe Weile über- 
frichen ift, nimmt man ben Bogen, mit welchem der 
Anfang gemacht wurde, und zieht. ihn zuectt auf vr 


n 
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Wand oder auf. Leinwand, dann bie folgenden, fo daß 
immer der nächte einen Zoll über den vorhergehenden 
übergreift. Die größte Dimenfion dee Bogen nimmt " 
die horizontale Richtung ein. Sobald ein Buch Pa- 
pier auf bie befchriebene Weiſe aufgezogen ift, fo über» 
zieht man ein zweites mit Kleifter auf dieſelbe angeführte 
Weile. Die Theile, weldye das Simswerk der Thüren . 
‚umgeben, fo wie das Bruftigetäfel, werden je nach dem 
Bedürfnilfe mit Stüden Papier überzogen, die man 
beſonders ‚zufchneiden muß. Wenn die Wände beinahe 
gänzlich überzogen find, fo muß man darauf Nüdficht 
nehmen, daß man nicht mehr Papier überftreicht, ale 
man zur Vollendung braucht; denn angeftrichened Pa- 
pier, was mau nicht augenblidlich verbraudyt, kanu ſpä⸗ 
terhin nicht benugt werben, und geht alfo verloren. Je 
Eoftbarer die Tapeten find, um fo feiner wählt man die 
Unterlage, wenn fie befonders fehr zarte Farben haben, 
nimmt man Conzept⸗ oder fehr weißes Schreibpa- 
pier. Wenn die Oberfläche recht eben ſeyn foll, fo fihleift‘ 
man die Nähte mit einem Stüde Bimsſtein ab, welche 
durdy den Lichergriff ded grauen Padpapiers oder des 
Gonzeptpapierd entftanden find. Man kann auch diefe 
Nähte vermeiden, wenn man die Papierbogen ohne Ile 
bergriff neben einander aufzicht, welches beim Tapezie⸗ 
rer unter dem Namen des Englifchen Derfahreng 
bekannt if. Die Fächer, der Boden, und die Seiten der 
Wandſchraͤnke werden oft mit blauem Papiere ausge 
füttert, und wenn die innern Seiten der Thüren dieſer 
Scränfe nicht augeflrichen find, fo überzieht man fie 
gewöhnlich mit demſelben Papiere. Das Aufzichen dies 
ſes Papiers geichieht ziemlich auf diefelbe Weile, wie 
beim grauen Papiere befchrieben worben; es erfordert 
Sorgfalt und Reinlichkeit von Seiten des Arbeiters, 
der auch zugleich darauf zu fehen hat, daß cr nur bie 
Bleinmöglichfte Quantität Papier verbraucht, indem er 
es shrild nicht. zu weit übergreifen läßt, theild auch das 
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Papier ſo zufchneidet, daß er ben wenigſten Verluſt da» 
bei hat. Die Zinffreifen, welche auf die Ränder der 
Schränke genagelt werben, um die Anfchläge und bie 
Fugen der Thüre zu verbergen, werden fo angewendet, 
dag die Hälfte ihrer Breite auf die Thür zu liegen 
kommt, und die andere Hälfte übergreift, um bie Ans 
fchläge zu verbergen. Die Nägel werden in gewiflen 
Smifchenräumen von einander eingefchlagen, und dürfen 
nicht zu lang fegn, damit fie das Holz am Nande der 
Thüren nicht zerfplittern.: Man überzieht audy die 
Wände, von denen die altern Tapeten abgezogen ober 
abgeriffen find, mit Leinwand. Kat man ſich darüber 
entfchieden, welche Theile mit Leinwand überzogen wer⸗ 
den follen, ſo nimmt man die Höhe und die Breite, und 
fchneidet fo viele Bahnen oder Blätter, ald zur Ber 
deckung ber Breite erforderlich find. Man richtet fich 
bier nach der Beite der Lelnwand, und mittelft zweier 
überwendlicher Nähte mit großen Stichen erhält man 
ein einziged Stüd Leinwand von der Dimenfion bed zu 
- Überziehendes Theiles. Um num diefe Leinwand auf bie 
Wand aufzuziehen, muß man ftarfe hölzerne Rahmen 
anbringen, auf welche man fie nageln kann. Diefe Rah. _ 
men müffen fehr gut befeftiget ſeyn, weil fie fonft von 
der Reinwand, wenn fich Biefelbe fpannt, von ber Wand, 
Ipsgezogen werden. Die zufammengenähete Leinwand 
dringt man an Drt und Stelle, und zieht fie fo auf, 
daß ver Nüden der Nähte gegen die Wand zu liegen 
kommt, und nagelt fie mit Zwecken ſowohl oben, als 
an der einen Seite an; die beiden andern Seiten wer: 
den fo gefpannt, daß Feine Falten entſtehen; ftärfer darf 
man fie aber nicht anfpannen, ba das graue Packpapier, 
was auf diefe Leinwand aufgezögen wirb, ſchon dazu 
beiträgt, fie nad) dem Trocknen fchärfer zu ſpannen; fie 
. würde zerreißen, went man fie zu ſtark anſpannte. So⸗ 
. bald die Leinwand gefpannt, und mit Zwecken angena- 
gelt iſt, überfireiche man die Ränder derſelben gan, Rott 


158 Zopete und Zopetenfabrif. 

. mit Kleifter, wodurdy man die Fäden der Leinwand fe. : 
mit dem Holze ded Rahmens verklebt. Ehe dieſer Klei- 
fier troden wird, klebt man auf die fo angeftrichenen - 
NHänder der Leinwand Streifen grauen Padpapiers, 

. indem man ben Papierbogen nach feiner Fängenridh 

‚tung in zwei Hälften theilt. Indem diefe Papierftreifen 
trodnen, fpannen fie bie Leinwand, uud befeftigen fie 
volllommen, Man läßt fie nun trocken werden, welches 

. lange Zeit dauert,. weil der Kleifter in einer fehr dicken 
Schicht angewendet wird. Sobald diefe Streifen grauen 
Dadpapiers troden find, übersieht man die ganze Lein- 
wand mit Papier, ohne felbft die bereits überzogenen 
Ränder davon auszunehmen. Wenn diefes Papier 

trocken wird, fpannt ed von Neuem die Leinwand, wozu 
auch zulegt da8 Aufziehen der Papiertapeten wiederum 
beiträgt. An den Schrankthüren muß bie Leinwand 
über die Scharniere gehen, um zu verhindern, daß das 
Dapier breche. Auch dieBalken der Dede verbedit man 
mit Leinwand; man wählt aber dazu etwas flärfere und 
von dichterem Gewebe, als zu den Wänden und zum 
Holzwerke fidy nöthig macht. Die alte Zapetenlein- 
wand ift häufig erfchlafft, und man kann fie nicht wieder 
mit Tapeten überziehen, ohne fie von Neuem zu ſpan⸗ 
nen. Zur Erreichung dieſes Zwedes nimmt man das 
Dapier ab, welches zwei ihrer Seiten einfaßt, zieht die 
Leinwand ſtark an, fchlägt fie auf fich felbft zufammen, 

. und nagelt fie auf den Rahmen. Wenn bie alte Lein⸗ 

- wand in zu fchlechtem Zuftande iſt, und man frifche 

Bahnen annähen oder einen Theil derfelben durch neue 
erſetzen muß, fo nimmt man fie ganz vom Nahmen ab, 

» befreit fie von ihren Tapeten zc., und nachdem man die 
nöthige Ausbefferung vorgenommen hat, fpannt man 
fie wiederum aus, ald ob man neue Leinwand aufzuzie⸗ 
hen hätte. Die gelbe, graue und weiße Leinwand von 
dihtem Gewebe zu Dekorationen, und bie Leinwand zu 
©rmälben wirb beim Aufziehen gleich ſtark gefpannt, 
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weil man fie nicht an den Rändern mit Kleifter übers 
flreicht,, und nicht mit grauem Padpapier und mit Pa- 
piertapeten überzieht, wobard) die Tapetenleinwand von 
loderem Gewebe ſehr angefpannt wird. Man befeuch- 
tet manchmal die letztern Leinwandforten, ehe man fie 
aufſpannt und aufnagelt, damit fie ſich nach allen Rich - 
sungen ausdehnen; man nagelt fie dann mit ftarfen 
Zwecken auf, und während fie troden wird, zieht fie fich 
fo zufammen, daß fie ganz vollfommen geſpannt if. 
Es ift zweckmaͤßig, die Leinwand mit einer Leiſte zu um⸗ 
geben, welche die Köpfe ber Nägel verbirgt. Das Auf 
zichen der neuen Tapeten felbft auf Leinwand und Ma⸗ 
- Sulatur gefchieht mit dem fchon oben, &. 136, ange« 
führten Kleifter. — Wenn die Wände mit Delfarbe 
angeftrichen find, fo haften die Tapeten gewöhnlich nicht 
qut darauf, eben fo wenig, wann fie rund um bie Fen⸗ 
fter herum, auf der mit Firniß angeflrichenen Fenſter⸗ 
bekleidung anfigen follen; fie fpringen ab, und foldyee 
Abipringen theilt fich auch den übrigen Tapeten mit, fo 
daß oft ganze Stellen abfpringen. Die Tapeten müflen 
daher hier einen guten Kleifter haben, indem man den 
oben, ©. 136, angeführten Mehlkleifter mit Leimwaſ⸗ 
fer und diden Terpentin verfeßt, daß heißt, zu Pfund 
in 25 Pfund Waſſer aufgelöfeten Leim fegt man 3 
MPfund diden Terpentin hinzu, läßt ed nody einmal am 
Feuer auffieden, und thut die Maſſe dann unter beftän. 
digen Umrühren in den Kleiſter. Während des Aufkle⸗ 
bend der Tapeten erhält man den Kleifter, im Winter 
auf einem warmen Dfen, im Sommer auf Kohlen, 
warm. Ein folcher Mehlkleiſter bindet unvergleichlich, 
und haftet felbft auf Delfarben, alten Wachstuchtape⸗ 
ten 2c. Auch iſt Terpentin das befte Mittel, Tapeten 
auf Delanftrichen haltbar zu machen, — Das Tape» 
zieren der feuchten oder naffen Wände it am 
ſchwierigſten; denn der Kleiſter hält bier nicht, weil er 
- nicht trocknet, wohl aber bald fänert und verbumgit, 
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wodurch er alle bindenden Eigenſchaften verliert; die 
Tapeten felbft verlieren ihre Farbe, befonimen fchlechte 
Sieden, werden endlid) ftodig, zerreißen, und fallen in 
Städen ab. Um nun dergleidyen Wände zu tapezieren, 
giebt man folgende Anweiſung. Wan nehme fchmale 
Reiten von etwa $ Quadratzoll Breite und Dide, na 
gele diefe in. Zwilchenräumen von L—2 Zuß der Breite 
nad) an die Wand, und ziehe nun über dieſe Leiten 
grobe Leinwand, welche man mit Nägeln auf den Leis 
: #ten befeftiget. Weber die Leinwand klebt man darauf zu» 
erft Löfchpapier, dann die Tapeten. Auf diefe Weiſe 
verhindert man zwar das Herabfallen der Tapeten, giebt 
ihnen auch eine längere, Dauer, als fie fonfl uf ber 
feuchten Wand haben würden; aber das Verfahren ift 
zugleich Poftipielig umd dody nicht frei von Nachteilen. 
Der erſte der Nachſcheile ift der, daßin dem leeren Naume 
zwifchen den Tapeten und der Wand fehr bald Unge⸗ 
ziefee von allen Arten feinen Schlupfwinkel findet. 
Wenn Wanzen vorhanden find, fo vermehren ſich biefe 
in der feuchten dumpfigen Luft hinter den Tapeten ſehr 
raſch, und erwachſen bald zu einer furdhtbaren Plage 
des Hauſes; auch alle andere Lingeziefer, welches ſich 
au feuchten Orten aufhält, namentlich Sfolopender und 
Aſſeln, vermehren fi, und niften hinter den Tapeten. 
Hierzu gejellen fich oft auch Mäuſe, welche bald Gaͤnge 
zu graben verftehen, und mit bewundernswürdiger Fer⸗ 
tigkeit hinter den Tapeten fchnell auf» nud abfahren. 
Dazu kommt nody, daß die Feuchtigkeit ber Wände hin⸗ 
ter diefen Tapeten wohl dem Blide entzogen, aber nicht 
unterdeädt.wird. Modrige Dünfte fommeln fidy hinter 
ben Zapeten, bringen bald in das Zimmer, greifen end» 
‚lich die Leinwand und die Tapeten ſelbſt an, und laffen 
fie vermodern und verſtocken. Die eben befchriebene Art 
feuchte Wände zu tapezicren, kaun nicht empfohlen wer- 
den; nur dann iſt ein dauerhaftes Tapezieren möglich, 
wenn man bie Bände vorher teoden macht, und vom 
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Schwanme oder Salpeterfraß befreit, welches auf ver» 
fchiedene Weiſe gefchieht. Liegt das Zimmer zu tief, fo 
find von außen augebrachte Abzugskanaͤle oft ein fchnels 
les Mittel, die Feuchtigkeit der Wände zu entfernen. 
Auch kann man die Auffenfeite der Mauer, fo weit fie 
unter ber Erbe liegt, nachdem man fie zuvor bloß gegra- 
.. ben bat, mit einer dichten Schicht Thon bekleiden, wel⸗ 
cher ebenfalls das Waſſer und bie Feuchtigkeit abhält. 
Oft find e8 auch Bäume, Weinteben ꝛc., welche durch 
ihre Beichattung die Wände feucht machen, und in ſol⸗ 
chen Fällen verlangt ed nicht nur die Sorge für unfere 
Häufer, fondern auch die für unfere Geſundheit, daß 
man die grüne Bekleidung ded Haufes, fo theuer fie ung 
atich fenn mag, dennoch mit unerbitterlicher Hand ent 
. ferne. In vielen Fällen ift aber die Urt der zum Mauern 
verwendeten Steine oder ſelbſt der Kalk die Urſache der 

Feuchtigkeit der Wände ober des Galpeterfraßes oder 
Mauerſchwamms, dann find burchgreifende Mittel nö. 
thig. Das bloße Abkragen der alten Tünche und Aufs 
tragen einer neuen hilft nicht immer, daher wird eher 
folgenbed Berfahren helfen: Man frage alle Berap⸗ 
pung von ber Mauer ab, fo weit fie feucht und ſchadhaft 
dit; dann bepinfele man die Mauer zwei» bis dreimal 
mit Holzfäure, und laffe fie nach jedem Anſtriche wieder 
trocknen; hierauf beſtreiche man ſie mit eingedicktem 
Steinfohlentheer, laffe audy diefen vollkommen einziehen 
und trodnen, und berappe dann die Wand mit einem 
Mörtel. — Noch wirkfamer ift folgendes Mittel, bei 
welchem auch der unangenehme Geruch bed Steinfoh- 
lentheers hinmwegfällt, das aber ungleich theuer ift. Um 
aber nody größere Koften auf die Folge zu vermeiden, 
darf man fich bier durch unzeitige Sparfamkeit nicht 
verbienden laffen. Man bringe Eifig, gleichviel von wel 
der Art, ob Obſt⸗, Getreide, oder Weineſſig im einem 
Eupfernen Keffel zum Kochen, und löfe darin nach und 
nad) fo viele Bleyglätte auf, wie ſich nur \rumner harın 
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Lehm zu überziehen. Die früher feuchten Stellen wer» 
den dadurch trocken und die Tapeten halten auf diefer 
mit Kartoffeln vermifchter Berappung fehr gut. Zuwei⸗ 
» Ien hat man feuchte Wände fchon dadurch troden ges» 
madıt, daß man fie einmal mit heißem Dele überftceicht, 
und dieſen Anftrich noch einmal wiederholt. — Andere 
Vorſchriften find noch folgende. Zwei Ungen eichener 
Siügelpäne fege man vier und zwanzig Stunden ber 
Sonne aus; dann fiedet man fie mit einem Quarte 
Leinöl, 2 Unzen Kolophoniam und 4 Unze Vitriol eine 
halbe Stunde lang, fee dann nod) 4 UnzenTerpentins 
geiſt hinzu, milche Alles gut durcheinander, und trage 
\ dag Öemenge mit einem Pinfel auf die Wände — Man 
Löfe Kautſchuk in Terpentinöl auf, oder noch beffer in 
dem Dele, welches bei der Bereitung des Gaslichtes 
aus den dazu verwendeten Steinkohlen gewonnen wird. 
Mit diefer Auflöfung bepinfele man die Wände fo oft, 
bis fie mit einem zufammenhängenden Ueberzuge von 
ſautſchuk verfehen find. Man nehme acht Theile Leinöf, 
vier Theile Bleyweiß, vier Theile Kautſchuk, einen Theil 
Pech, einen Theil Gummilack, vier Theile Thran und 
iier Theile Eilberglätte, vermiſche Alles wohl über dem 
feuer mit einander, und beftreiche damit heiß die feuch⸗ 
Wände, die man 'aber zuvor wohl getrodnet haben 
ii auch mehigenfalls durch Einheigen 
die durch das Beſtreichen 
fen gemacht find, können im⸗ 
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Wand oder auf. Leinwand, dann bie folgenden, fo daß 
immer der nächfle einen Zoll über den vorhergehenden 
übergreift. Die größte Dimenfion der Bogen nimmt " 
die horizontale Richtung ein. Sobald ein Buch Pa- 
pier auf die beichriebene Weiſe aufgezogen ift, fo über 
zieht man ein zweited mit Kleifter auf diefelbe angeführte 
Weiſe. Die Theile, welche dad Simswerk der Thüren 
‚ umgeben, fo wie bad Bruftgetäfel, werden je nach dem 
Bedürfniſſe mit Stüden Papier überzogen, die man 
beſonders ‚zufchneiden muß. Wenn die Wände beinahe 
gänzlich überzogen find, fo muß man darauf Nüdficht 
nehmen, daß man nicht mehr Papier überftreicht, als 
man zur Dollendung braucht; denn angeftrichened Pas 
pier, was man nicht augenblidlich verbraucht, kanu ſpä⸗ 
terhin nicht benußt werden, und geht alſo verloren. Je 
Eoftbarer die Tapeten find, um fo feiner wählt man die 
Unterlage, wenn fie befonders fehr zarte Farben haben, 
nimmt man Conzept⸗ oder ſehr weißes Schreibpa- 
vier. Wenn die Oberfläche rechteben feyn fol, fo ſchleift 
man die Nähte mit einem Stüde Bimsſtein ab, welche 
durch dem Lichergriff des grauen Padpapiers oder des 
Eonzeptpapierd entflanden find. Man kann auch diefe 

- Nähte vermeiden, wenn man die Papierbogen ohne Ile 
bergriff neben einander aufzieht, welches beim Tapezie⸗ 
rer unter dem Namen des Engliſchen Derfahreng 
befannt ifl. Die Fächer, der Boden, und die Seiten der 
Mandichränfe werden oft mit blauem Papiere audge- 
füttert, und wenn die innern Seiten der Thüren dieler - 
Schränfe nicht augeflrichen find, jo überzieht man fie 
gewöhnlich mit dvemfelben Papiere. Das Aufziehen dies 
ſes Papiers gefchieht ziemlich auf biefelbe Weile, wie 
beim grauen Papiere befchrieben worden; es erfordert 
Sorgfalt und Reinlichkeit von Seiten des Arbeiters, 
der auch zugleich darauf zu fehen hat, daß cr nur die 
kleinmoͤglichſte Quantität Papier verbraucht, indem er 
es shrild nicht. zu weit übergreifen Lift, theild auch das 
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Papier jo zuſchneidet, daß ee den wenigſten Verluſt da» 
bei hat. Die Zinkftreifen, welche auf die Ränder der 
. Schränfe genagelt werden, um bie Anfchläge und bie 
Fugen der Thüre zu verbergen, werben fo angewendet, 
daß die Hälfte ihrer Breite auf die Thür zu liegen 
kommt, und die andere Hälfte übergreift, um bie Ans 
- fchläge zu verbergen. Die Nägel werben in gemifjen 
Zwiſchenraͤumen von einander eingefchlagen, und dürfen 
nicht zu lang fegn, damit fie das Holz am Rande der 
Thüren nicht zerfplittern.. Man überzieht auch die 
Wände, von denen die alten Tapeten abgezogen ober 
adgeriffen find, mit Leinwand. Kat man fidy darüber 
entfchieden, welche Theile mit Leinwand überzogen wer 
den follen, fo nimmt man die Höhe und die Breite, und 
fchneidet fo viele Bahnen oder Blätter, als zur Ber 
deckung ber Breite erforderlich find. Man richtet ſich 
hier nach der Beite der Leinwand, und mittelft zweier 
überwendlicher Nähte mit großen Stichen erhält man 
ein einziges Stüd Leinwand von der Dimenfion des zu 
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Wand aufzuzichen, muß man ftarfe hölzerne Rahmen 
anbringen, auf welche man fie nageln kann. Diefe Rah. 
men müffen fehr gut befeftiget fenn, weil fie fonft von 
der Reinwand, wenn fich biefelbe fpannt, von ber Wand, 
loesgezogen werden. Die zufammengenähete Leinwand 
bringt man an Ort und Stelle, und zieht fie fo auf, 
- daß der Nüden der Nähte gegen die Wand zu liegen 
kommt, und nagelt fie mit Zweden fowohl oben, als 
an der einen Seite an; die beiden andern Seiten wer- 
ben fo gefpannt, daß Feine Falten entſtehen; ſtaͤrker darf 
man fie aber nicht anfpanuen, da das graue Packpapier, 
was auf dieſe Leinwand aufgezogen wird, fchon dazu 
beiträgt, fie nad) dem Trocknen fchärfer zu fpannen; fie 
- würde zerreißen, went man fie zu ſtark anfpannte. So⸗ 
. bald die Leinwand gefpannt, und mit Zwecken angena- 
gelt iſt, überfireiche mon Die Ränder derfeben gany It 
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: mit Kleifter, wodurd) man die Fäden der Leinwand feft. 
mit dem KHolze bed Rahmens verklebt. Ehe dieſer Klei- 
fier troden wird, Elebt man auf die fo angefrichenen - 
Ränder der Leinwand Streifen graum Padpapiers, 
indem man ‚ben Papierbogen nach feiner Längenrich⸗ 

‚tung in zwei Hälften theilt. Indem dieſe Papierftreifen 

trocknen, fpannen fie die Leinwand, und befeftigen fie 
volllommen, Man läßt fie nun troden werden, welches 
lange Zeit bauert,. weil der Kleifter in einer fehr dicken 
Schicht angewendetwird. Sobald diefe Streifen grauen 
Dadpapiers troden find, übersicht man die ganze Lein⸗ 
wand mit Papier, ohne felbft die bereits überzogenen 
Ränder davon auszunehmen. Wenn diefes Papier 
troden wird, fpannt ed von Neuem die Leinwand, wozu 
auch zuletzt das Aufziehen der Papiertapeten wiederum 
beiträgt. An den Schrankthüren muß die Leinwand 
über die Scharniere gehen, um zu verhindern, daß das 
Papier breche. Auch die Balken der Decke verdeckt man 
mit Leinwand; man wählt aber dazu etwas ſtaͤrkere und 
von bdichterem Gewebe, als zu den Wänden und zum 
Holzwerke ſich nöthig macht. Die alte Zapetenlein- 
wand ift häufig erichlafft, und man kann fie nicht wieder 
mit Tapeten überziehen, ohne fie von Neuem zu fpan- 
nen. Zur Erreichung dieſes Zweckes nimmt man das 
Dapier ab, welches zwei ihrer Seiten einfaßt, zieht die 
Leinwand ſtark an, fchlägt fie auf fich felbft zufammen, 

. und nagelt fie auf den Rahmen. Wenn die alte Fein» 

- wand in zu fchlechtem Zuftande ift, und man frifche 

. Bahnen annähen oder einen Theil derfelben durch neue 
. erfegen muß, fo nimmt man fie ganz vom Rahmen ab, 

- befreit fie von ihren Tapeten zc., und nachdem man bie 
nöthige Ausbefferung vorgenommen hat, fpannt man 
fie wiederum aus, als ob man neue Leinwand aufzuzic- 
ben hätte. Die gelbe, graue und weiße Leinwand von 
dichtem Gewebe zu Dekorationen, und die Leinwand zu 
Gemälden wird beim Aufzichen gleich ſtark gefpannt, 
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weil man fie nicht an ben Rändern mit Kleifter übers 
ſtreicht, und nicht mit grauem Padpapier und mit Pas 
piertapeten überzieht, wodurch die Zapetenleinwand von 
loderem Gewebe fehr angelpannt wird. Man befeuch⸗ 
tet manchmal die legtern Reinwandforten, ehe man fie 
auffpannt und aufnagelt, damit fie ſich nach allen Rich - 
tungen ausdehnen; man nagelt fie dann mit flarfen 
Zwecken auf, und während fie troden wird, zieht fie ſich 
fo zufanımen, daß fie ganz vollkommen gelpannt iſt. 
Es iſt zweckmaͤßig, die Leinwand mit einer Feifte zu um⸗ 
geben, welche die Köpfe der Nägel verbirgt. Das Auf: 
zichen der neuen Tapeten felbft auf Leinwand und Ma⸗ 
kulatur gefchieht mit dem fchon oben, ©. 136, ange 
führten Kleifter. — Wenn die Wände mit Delfarbe 
angeftrichen find, fo haften die Tapeten gewöhnlich nicht 
aut darauf, eben fo wenig, wenn fie rund um die Fen⸗ 
fter herum, auf der mit Firniß angeflrichenen Yenfter- 
bekleidung anfigen follen; fie fpringen ab, und folches 
Abfpringen theilt ſich auch den übrigen Tapeten mit, fo 
daß oft ganze Stellen abipringen. Die Tapeten müffen 
Daher hier einen guten Kleifter haben, indem man den 
oben, ©. 136, angeführten Mehlkleifter mit Leimwaſ⸗ 
fer und dicken Terpentin verfeht, das heißt, zu Pfund 
in 25 Pfund Waſſer aufgelöfeten Leim ſetzt man 3 
Pfund diden Terpentin hinzu, läßt e8 noch einmal am 
Feuer auffieden, und thut die Maffe dann unter beftän- 
digen Umrühren in den Kleifter. Während des Aufkle⸗ 
: hend der Tapeten erhält man den Kleifter, im Winter 
auf einem warmen Dfen, im Sommer auf Kohlen, 
warm. Ein ſolcher MehlBleifter bindet unvergleichlich, 
und haftet felbft auf Delfarben, alten Wachstuchtape⸗ 
ten 2c. Auch iſt Terpentin das befte Mittel, Tapeten 
auf Oelanſtrichen haltbar zu machen. — Das Tape» 
zieren der feuchten oder naffen Wände ilt am 
ſchwierigſten; denn der Kleifter hält hier nicht, weil er 
- nicht trocknet, wohl aber bald fänert und verbumnit, 
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woburch er alle binbenben Eigeufcheften verlirt; tie 
Tavpeten feibR verlieren ihre Farbe, befommen ſchlecate 
Flecken, werden endlich fiodig, zerreiöen, und fallen im 
Etäden ab. lim nun dergleichen Wände zu tapezieren, 
giebt man folgende Auweifung Wan nebme ſchmale 
Leiten von etwa 3 Dmabratzoll Breite und Dide, na- 
gele tiefe in Zwilchenränmen von I—2 Zuf ber Breite 
nad) au die Wand, und ziche num aber dieſe Leiſten 
grobe Leinwaub, weiche man wit Nägeln auf ten Lei- 
fien befefliget. Ueber bie Leinwand klebt man darauf zu- 
erft Lölchpapier, dann bie Tapeten. Auf diefe Weile 
verhindert man zwar bad Herabfallen der Tapeten, giebt 
ihnen auch eine längere. Dauer, als fie fonfl auf der 
feuchten Wand haben würden; aber das Verfahren ift 
zugleich koſtſpielig umd doch nicht frei von Nachtheilen. 
Der erfie der Racyfneile ifi der, daßin dem leeren Raume 
zwifcken ben Tapeten und der Wand fehr bald Unge⸗ 
ziefer von allen Arten feinen Schlupfwinfel findet. 
Wenn Wanzen vorhanden find, fo vermehren fidy diefe 
in ber feuchten dumpfigen Luft hinter den Tapeten fehr 
raſch, und erwachfen bald zu einer furdhtbaren Plage 
des Hauſes; auch alles andere lingeziefer, welches ſich 
au feuchten Orten aufhält, namentlich Sfolopenter und 
Affeln, vermehren ſich, und niften hinter den Tapeten. 
Hierzu gefellen ſich oft aud) Mäufe, welche bald Gaͤnge 
zu graben verfiehen, und mit bewundernswürdiger Fer⸗ 
tigkeit hinter den Tapeten ſchnell auf» nud abfahren. 
Dazu kommt nody, daß die Feuchtigkeit ber Bände hin. 
ter dieſen Tapeten wohl bem Blide entzogen, aber nicht 
unterdeüdt wird. Modrige Dünfte ſammeln fid) binter 
den Tapeten, bringen bald in das Zimmer, greifen ende 

‚ lich die Leinwand und die Tapeten ſelbſt an, und laſſen 
fie vermodern und verftoden. Die eben befchriebene Art - 
feuchte Bände zu tapezicren, kann nicht empfohlen were 
den; nur dann iſt ein dauerhaftes Tapezieren möglid), 
wenn man bie Bände vorher ttoden macht, und vom 
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Schwamme oder Salpeterfraß befreit, welche auf ver» 
fchiedene Weiſe gefchieht. Liegt dad Zimmer zu tief, fo 
find von außenangebrachte MWzugskanaͤle oft ein fchnels 
les Mittel, die Feuchtigkeit der Wände zu entfernen. 
Auch kann man die Auffenfeite bee Mauer, fo weit fie 
unter der Erde liegt, nachdem man fie zuvor bloß gegra⸗ 
. ben hat, mit einer dichten Schicht Thon bekleiden, wel» 
cher ebenfalld das Waſſer und bie Feuchtigkeit abhält. 
Oft find es auch Bäume, Weinreben 2c., welche durch 
ihre Beichattung die Wände feucht machen, und in fol» 
hen Tyällen verlangt ed nicht nur die Sorge für unfere 
Häufer, fondern auch die für unfere Gefundheit, daß 
man die grüne Bekleidung ded Haufes, fo theuer fie und 
atıch fenn mag, dennoch mit unerbitterlicher Hand ent⸗ 
ferne. In vielen Fällen ift aber die Urt der zum Mauern 
verwendeten Steine oder felbft der Kalk die Urſache der 
Treuchtigkeit der Wände oder des Salpeterfraßes oder 
Mauerſchwamms, dann find durchgreifende Mittel nö» 
thig. Das bloße Abfragen der alten Tünche und Auf⸗ 
tragen einer neuen hilft nicht immer, daher wird cher 
folgendes Berfahren helfen: Man rate alle Berap⸗ 
pung von der Mauer ab, fo weit fie feucht und ſchadhaft 
iſt; dann bepinfele man die Mauer zwei» bid dreimal 
mit Holzfäure, und laſſe fie nad) jedem Unftriche wieder 
trodnen; bierauf beftreidhe man fie mit eingedidtem 
Steinfohlentheer, laffe aud) dieſen vollkommen einziehen 
und trocknen, und berappe dann die Wand mit einem 
Mörtel. — Noch wirkfamer ift folgendes Mittel. bei 
welchem audy der unangenehme Geruch bed Steinkoh- 
lentheers hinwegfällt, daß aber ungleich theuer if. Um 
aber noch größere Koſten auf die Folge zu vermeiden, 
darf man fich bier durch unzeitige Sparſamkeit nicht 
verbienden laffen. Man bringe Eſſig, gleichviel von wel⸗ 
her Art, ob Obſt⸗, Getreide» oder Weineffig im einem 
kupfernen Keffel zum Kochen, und löfe darin nach und 
nad) fo viele Bleyglätte auf, wie ſich nur immer torin 
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aufloſen will. Das Gemaͤuer muß zuvor, wie bei der 
+ ‚oben gegebene Anweifung, von der alten Berappung be⸗ 
freit feyn, und: wird: dann mit Hülfe eines Pinſels etwa " 
breimal mit der/angegebenen Auflöfung beftrichen, doch 
. wartet man mit Wiederholung ded Anſtrichs immer fo 
“lange, bis der vorige Weberftrich vällig getrodnet ift. 
. Man hat dabei nidyt lange nöthig zu. warten, da die 
Bleyglaͤtte das fchnelle Trocknen befördert. Hat der 
dritte Anſtrich mit der Blenglättenauflöfung feine völlige 
Trockenheit erlangt, fo bringt man Leinöl zum Sieden, 
und -überzieht auch mit diefem dreimal fiedend heiß die 
: Wand, und läßt ihn dann trodnen. Hierauf wird die 
-. Wand mit neuem Mörtel überzogen, fie wird dann völe 
: dig trocken bleiben. Man Plopfe oder Prage allen Lehm 
- oder Kalk von innen und von außen, fo weit die Stel 
- Sen fchadhaft find, von der Mauer hinweg, nehme dar» 
- auf warnıed Waffer und wafche damit vier bis fünfmal 
forgfältig die Wand ab, um fo alle falzigen Theile aus 
ihr zu entfernen. Wenn bann die Wand wieder troden 
ift, fo wird fie ſtark mit Delfarbe angeftrichen, wodurch 
man die Luft von ihr abhält, und alfo ein neuer Sale 
peterfraß fo leicht nicht wieder entftehen Fan. Mau 
tüncht nun die Mauer von außen mit einem Kalkbe⸗ 
wurf, glättet ihn, und beſtreicht folchen, nachden: er geo 
trodnet worden, wicder mehrere Male mit Oelfarbe; 
die innere Seite bewerfe man aber mit Haarzeug, wie 
oben, S. 135, gezeigt worden, beftreiche dann die Waͤnde 
-" am ber fchadhaften Stelle nody einmal mit dünner Del» 
- farbe, und nachdem man fie mit Föfchpapier überzogen, 
faun darauf ohne Nachtheil tapeziert werden. Wie 
- man dabei wegen derOrclfarbe, auf welche tayeziert were 
den muß, zu verfahren habe, ift ſchon oben, ©. 159, 
- gezeigt worden. —Oft iſt es ſchon hinreichend Lie ſchad⸗ 
. bafte Berappung abzufragen, und die Wand, fo weit fie 
feucht iſt, mit einer neuen Berappung auß einem Theile 
:* gelochter und gerbrüdter Kartoffeln, und einem Theile 
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Lehm zu überziehen. Die früher feuchten Stellen wer. 
den dadurch trocken und die Tapeten halten auf diefer 
mit Kartoffeln vermifchter Berappung fehr gut. Zuwei⸗ 
len hat man feuchte Wände ſchon dadurd) froden ge 


macht, daß man fie einmal mit heißem Dele überftreicht, 


und. diefen Anftrich noch einmal wiederholt. — Andere 
Dorfchriften find noch folgende. Zwei Unzen eichener 
Sägelpäne fege man vier und zwanzig Stunden der 


- Sonne aud; dann fiedet man fie mit einem Quarte 
Leinöl, 2 Unzen Kolophonium und 4 Unze Vitriol eine 


halbe Stunde lang, feke dann noch 4 Unzen Terpentin» 
geift hinzu, miſche Alles gut durcheinander, und trage 
dag Gemenge mit einem Pinfel auf die Wände. — Man 
löſe Kautſchuk in Terpentinöl auf, oder noch beffer: in 
dem Dele, welches bei der Bereitung ded Gaslichtes 
aus den dazu verwendeten Steinkohlen gewonnen wird, 
Mit diefer Auflöfung: bepinfele man die Wände fo oft, 
bis fie mit einem zufammenhängenden Ueberzüge von 
Kautſchuk verfehen find. Man nehme acht Theile Leinöf, 
vier Theile Bleyweiß, vier Theile Kautſchuk, einen Theil 


Pech, einen Theil Gummilack, vier Theile Thran und 


vier Theile Silberglätte, vermifche Alles wohl über dem 


Feuer mit einander, und beftreiche damit heiß die feuch⸗ 


ten Wände, die man 'aber zuvor wohl getrod'net haben 


muß, welches man auch nöthigenfalld durch Einheigen 
erzielen kann. Alle Wände, die durdy das Beſtreichen 


mit Delen, Harzen 2c. trocken gemacht find, fönnen im» 


mer nad) der, oben, ©. 159, angeführten Anweiſung 
tapeziert werden. Yolgende Anweifurig dient vorzüglich 
zur Trodnung der Wände: Man befreie zuerft die naf 
fen, feuchten oder mit Salpeter behafteten Wände von 
allem älten Bewurfe, wafche fie dann öfter mit warmen 
Waſſer, in weldyes man mit der nöthigen Vorſicht vor» 
ber etwa 1 Prozent Bitriolöl oder Schwefelfäure ‚ges 
tröpfelt hat, einige Maleab, zulegt nochmals mit reinem 
Moffer. Hierauf muß man diefe gereinigten Kihnte 
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mit Cement oder hydrauliſchem Kalke, der jetzt liberal 
und billig zu haben iſt, bewerfen und glaͤtten, ſie noch 
zwei bis drei Tage durch ſtetes Beſprengen feucht zu er⸗ 
halten ſuchen, und dann erſt trocken werden laſſen. 
Dauert dieſes durch nachdringende Feuchtigkeit aus ei· 
ner zu naſſen Wand oder Hintergrund ungewöhnlich 
lange, dann ift es nöthig durch Wärme von außen das 
Trodnen zu befördern. In den meiften Fällen ift diefes 
Mittel, das Naßwerden zuverhindern, ausreichend. Noch 
beffer ift e8, den folgenden Kitt anzuwenden: 3 Pfund 
Leinöl werden heiß gemacht; dann demfelben 4 Pfund 
Wachs und 3 Pfund weißes Harz zugefeßt, und Alles _ 
gemengt; dieſer Kitt wird nun fo heiß gemacht, wie Pos 
chendes Waſſer ift, und auf die gleichfalld gewärmte 
Wand heiß geftrichen. Nach vier bie fünf Tagen ift er 
trocken, und dann werden diefe Wände mit dem oben 
angeführten Leimwaſſer angefirichen und tapeziert. 

Die Delfarbigen Papiertapeten, die man in 
den Wohnzimmern anbringt, find fehr dauerhaft und 
von außerorbentlicher Syeftigkeit, fo daß man die Wände 
wieder abwafchen kann, wenn ſich Schmutz an ihnen bes 
findet; auch erleiden fie nicht fo leicht durch Stoßen und 
Reiben Schaden. Sie dauern mehrere Menfchenalter 
hindurch, find zwar etwas mühfam und foflbar zu 
bereiten, kommen aber dennody im Sanzen nicht fehr 
hoch zu ftehen, wenn man die wieberholten Koften in 
Anſchlag bringt, welche das öftere Anſtreichen ‘der 
Mände mit Waſſerfarbe, oder das Öftere Tapezieren mit 
andern Tapeten verurfacht. Um nun das Papier zu fol. 
chen Tapeten aufzulleben, verfährt man auf folgende 
Weile. Bei ganz neuen Wänden Mebt man daffelbe fo: 
gleich auf den gleich geflrichenen, noch etwas fein mit 
Bimsftein abgeriebenen Lehm; hat man aber alte 
Mände, bie mit Kalk überzogen geweſen find, ſo muß 
dieſer abgeſchabt und bie Wande mit Sandſtein abge⸗ 

sieben werben, damit eine glatte Lehmwaſſe zum Vor⸗ 
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fchein kommt. Die fo gereinigten Wände werden nun 


zwei⸗ big dreimal mit Leimwaſſer überftrichen, und wenn 


die Anftriche trocken find, jo klebt man vermittelt des 
Kleiſters von Kartoffelmehl grobes Papier von jeglicher 
Art über die Wände, doch fo, daß die Bogen nur au» 
und nicht übereinander gelegt werten. Wenn dieſes ger 
ſchehen iſt, ſo nagelt man feine Streifen von grauer . 
Leinwand um die Thür⸗ und tyenftergefimfe, an dem 
Fußboden und oben an ben Kanten umher, damit das 
nachher aufzuflebende Papier ſich nicht verziehen ober 
nachlaffen fann. Diele Yeinwandfircifen fann man auch 
mit feinen Leiſten einfaffen und fo die Nägel bededen 
laffen. Iſt dieſes geichehen, fo nimmt man ein feines 
beichnittenes Papier von anfehnlichem Formate, bes 
ſtreicht es mit Kartoffelfleifter oder einem andern guten 
gewöhnlichen Kleifter, und Elebt e3 fo egal, wie möglich, 
auf die Wände und Leinmwanditreifen. Kann man es 
vermeiden, fo muß fein Bogen auf dem andern an feis 
nem Rande aufliegen, fondern fie müffen einzeln nur 


- x Bicht an einander fiehen. Man foll daher wohlthun, vie 


aufzuflebenden Bogen in einem Haufen nach Lineal und 
MWinfelmaad zu beichneiden, fo daß alle einander völlig, 
gleich werden, da man durch das Beſchneiden mit der 
Sceere eine fo große Gleichheit nicht erreichen kann, 
und dadurch oft geswungen wird, den einen Bogen ets 
was über den andern zu legen, damit zwilchen beiden ' 
Beine leeren Räume bleiben. Wenn tie Wände trodeh 
find, fo läßt man fie durch einen Dealer mit Oelfarbe 
nad) belicbiger Wahl zwei auch dreimal anflreichen, 
und auch von Delfarbe eine Kante barauf malen. Mer 
vorzüglid Glanz licht, kann einen Bernftein» oder Kos . 
pallad über die Farbe jeten laffen, wodurch fie zugleich 
noch an Dauer gewinnt. Wenn die auf foldhe Weiſe 
angeftrichenen Bände nach einiger Zeit ſchmutzig wer⸗ 
den, fo wäfcht man fie mit Eeifenmwaffer, mit Hülke 
eines Schwammes in kurzer Zeit chue fonderlige Mile 
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rein. Reibt oder fireicht man fie dann mit Kien⸗ oder 
Terpentinöl an, fo befommen fie völlig den Glanz ber 
Neuheit, und dieſes um fo mehr, je. fauberer fie abge 
waſchen und nachgefpält werden. — Ein mit Tapeten 
überzogenes Zimmer fann man aud) auf folgende WBeife 
deforiten.. Man läßt vom Zifchler unten herum etwa 
eine handhohe Sodel» oder Fußleiſte, und zwei Fuß dar 
über eine gekehlte Simsleiſte im Zimmer berum führen, 
um damit den Lambris abzuſchneiden; dann wird der 
Lambris- Zwifchenraum entweder mit einer Fußbordüre 
überzogen oder von dem Maler mit Leimfarbe ange 
flrichen. Diefe Bordüre wird nun rundherum mit einem 
dunklen Striche von der Leiſte abgefegt, und Legtere felbft 
angeftrichen, wie e8 verlangt wird.. Thüren und Fenſter 
- werden abgetheilt. Die Stüde über der Thür werden 
entweber gemalt oder von Zapcten, die dazu gemacht _ 
find, abgeichnitten und eingeklebt, fo ift das Zimmer de 
korirt. IBill man die nun tapegirte Wand oben und un⸗ 
ten, wo der Lambris anfängt, fo wie fyenfter und Thür 
ren noch mit befonderen Bordüren einfaffen, jo kann 
man biefes thun; auch oben an der Dede, wo die Tas 
pete aufhört, nody mit einem halbrunden Stab. von 
Holz, der vergoldet werden kann und angenagelt wird, 
einfafjen. Die Vorhänge der Fenſter werden mit einem 
leichten Galleriekranze deforirt, unter welchem die Bor» 
hangsftange läuft. Man läßt nämlid vom Zifchler 
eine etwa 2 Zoll hohe Gallerie nach einem beliebigen 
Deſſin von Pappe ausfchneiden, auf das Kranzbrett 
vorn und an beiden Seiten annageln, und entweder ber 
ziehen oder anftreichen; unter der Gallerie wird der etwa 
4 Elle breite farbige Kranz, der fih immer nach der 
Tapete richtet, und von Taffet oder Tamis feyn Fann, 
zugleich mit feftgenagelt. Die Vorhänge werten an bei 
den Seiten mit weißen Quaftenfchnüren an die zu beis 
ben Seiten eingefehraubten Eugliſchen Vorhangsknöpfe 
aufgebunden. — Was das Aufzichen der-Zim- 
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mer mit Hauteliffen« and Baffeliffentapeten 
betrifft, fo iſt diefed nur ganz einfach; denn bie ganzen 
Tapeten beftchen aus einem Stüde, fo: groß, ale die 
Wände find. Der Zapesier bat hier weiter nichts zu 
thun, als die Tapete anzufchlagen, welches entweder auf 
die bloße Wand. gefchieht, nachdem. man vorher Rein» 
wand darunter befeftiget hat, oder es geſchieht auf einen 
Holzrahmen oder auf Keiften, die man von oben herum 
an der Wand befeftiger, fo daß die ganze Quabratfläche 
einer Wand mit diefen diinnen Leiften rund herum, wie 
ein Rahmen, umzogen iſt, darauf werden nun die Ta» 
peten mittelft der Nägel befeftiget. Diefe Nägel werben 
nun wieber mit dünnen geßehlten Silber» oder Goldlei⸗ 
fien bededt, damit man fie nicht gewahrt. Auch bedient 
man fich der weißs oder gelbladirten Leiſten, je nachdem 
die farbe der gewirkten Tapete if; fo nimmt man z. B. 
auf Carmoifin» und Scharlachroth Silber oder Weiß 
und ladirt, und auf Dunkel. oder Kornblumenblau, Pas - 
riſergrün, Gold oder Gelb und ladirt. Die Leiften wer- 
Den weiß mit Bleyweiß, Schieferweiß oder Kremnitzer⸗ 
: weiß, mit gebleichtem Leindlabgerieben, angeftrichen, und 
‚gelb mit Chromgelb, Mineralgelb oder Auripigmen 
tum mit demfelben Oele. Man überftreicht ſi fie dann niit 
einem hellen Kopalfirniß oder mit einem Dammaralad ıc. 
Die Tapeten beftehen anch öfter aus Borten, die dann 
zufammengeftict, oder wie die Papiertopeten, zufanımen« _ 
geklebt werden muͤſſen; bei Wachsleinmandtapeten wetr . 
den dieBorten mit Pinnenzuſammengeheftet. Das Auf- 
ziehen der gewirkten Tapeten; wie es auch nun geichicht, 
ob fie auf die bloße Wand, oder. auf Leiſten gezogen wer: 
den, muß fehr eben geſchehen, damit fldy Feine Falten 
ſetzen; es müffen daher mehrere Arbeiter damit beichäf- 
tiget werden, damit das Anziehen von ollen Seiten einer 
Wand gleichmäßig geſchehe, alfo die Spannung. der 
Zapete cben wird. Deshalb muß man auch: die Nägel, 
‚wo fie hinfommen follen, vorzeichnen; denn wait ver 
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groͤßten Genauigkeit muß das Aufziehen geſchehen. Bei 
dem Aufziehen auf Rahmen oder Leiſten muß die Wand 
darunter ſehr feſt ſeyn, das beißt, nirgends Köcher ober 
Spalten haben, befonder8 am Fußboden, damit Feine 
Mäufe ſich dazwiſchen fchleichen und die Tapeten ver 
berben Fünnen; auch muß die Wand troden ſeyn. Hier⸗ 
auf muß man befonders fehen, wenn der Zweck eines 
ſchönen Tapetenaufziehens ganz erreicht werden foll. 
Mit den Thärftüdenzc. macht man es wie. bei den Pa⸗ 
piertapeten, — Das Tapezieren der Decken mit Papier 
tapeten, von dem ſchon oben, ©. 146, Erwähnung ge 
ſchehen, kommt aud) vor, indeſſen gefchieht diefes nicht. 
fo häufig, weil tapegierte Zimmer oft gemalte Deden be 
ſitzen; indeffen tragen in tapesierten Zimmern auch die 
tapezierten Deden ſehr viel zur Erwärmung des Zim- 
mers bei, gewähren aud) eine fehr hübſche Verzie⸗ 
rung, und find dauerhafter ald geweißte und gemalte 
Deden, weil fie Schmuß und Staub nicht fo leicht an» 
‚nehmen, und ſich mehrere Jahre, felbft acht bis zehn 
Sabre, in Wohnzimmern gut erhalten, da fie einige Male 
durch bloße Abreiben mit Brod wieder gereiniget und 
faft erneuert werden fönnen. Beim Tapezieren der Decken 
beobachtet man alle Regeln, die oben fchon gegeben 
worden find. In Zimmern, bei denen ed nicht auf Ele 
ganz anfommt, wählt man gewöhnlich dunkle Tapeten, 
bie aber fein langes Deffein haben, für beffere Zimmer 
bat man Tapeten, welche eigends für die Deden und 
Plafonds gedruckt find. Man fchnürt die Dede zuerft 
der Länge und Breite nad), audy kreuzweiſe ab, fo wie 
man auch angiebt, wie weit die Bordüren reichen, ba» 
mit man die Plafondstapeten, gehörig geordnet, hinauf 
bringt. Dann nimmt man dag Maaß der Dede und- 
zeichnet fie auf einen Fußboden, worauf man die Tapete 
äufchneidet, und nach der Ordnung auf diefen Umriß legt, 
welche das Deffein der Tapete 'erfordert, oder aud) nach 
den Dane, welchen man ſich entworfen hat, und den 
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man fic mit Kreide vorzeichnet: Derführt man auf diele 
Art, fo eripart man fich die Mühe des öftern Anpaſſens 

ber Tapete an Lie Dede, fo wie auch ben Uerger, die 
Tapete falich zugefchnitien und verfchnitten zu haben. 
Man kann auch die Decken ohne Gerüſte jchnell tape⸗ 
zieren, wenn man ed mit Hülfe eines Haarbeſens that, 
auf welchen man den Anfang der gelleifterten Tapete 
legt, während ein Gehülfe dad andere Ende hält und 
leitet. Mit diefem Haarbeſen fann man dann auch die 
Tapete gleich feſt andrüden, und fo die ganze Arbeit 
vollenden, ohne daß man felbft big an die Dede zu rei« 
- hen nöthighat. Indem bürgerlichen Baumeifter, 
herausgegeben von F. Ehr. Schmidt (Gotha, 1794), 
<h.2, ©. 28, wird folgende Methode, Tapeten aufzus 
ziehen, angegeben. Man befeftige Rahmen von Hol; 
an den Wänden, fpanne auf diefe grobed Tuch, und 
bierüber ziehe man die Papier⸗ Yeinwand odergemwirften 
Tapeten mit Kleifter; oder man überziehe alle Wände 
mit gutem, mit Flachsſcheben eingemengtem Lehme, und 
trage darauf wieder einen Ueberzug von nicht fehr did 
mit Kuhhaaren vermifchtem ſtalke. Darauf loflen fich 
nicht nur die Tapeten leicht aufkleiftern, fondern es hal» 
ten auch die kleinen Tapetennägel darin fehr gut, ohne 
Daß es fo viel koſtet, als diezuerfi angeführte Methode. — — 
Das Reinigen der Papiertapeten. Obgleich die 
Dapiertapeten fich in den Wohnzimmern lange gut ev» 
Halten, ſo befommen fie doch in den Zimmern, wo Ta⸗ 
baf geraucht wird, und dann auch im Winter durch den 
Dampf der Lichter, ded Dfend, auch durdy andere 
Dünfte, die darauf einwirken, audy die Fliegen fleißig 
einfprechen,, und fie beichmugen, ein trüberes Anfehen. 
Den Staub fann man leicht mit einem weichen Borſt⸗ 
wifche, oder auch mit einem Flederwiſche, aud) mit einem 
Staubwedel, entfernen, befonderd wenn biefes alle 
Morgen beim Reinigen der Zimmer geichieht, da, wo 
Wohnungen ſehr dem Staube andgejekt int. Won 
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barf dann nur die Tapeten mit dem Borftwifche leicht 
abfegen. Den audern daran Flebenden Schmug muß 
: man auf andere Weife entfernen, und hierzu giebt es 
fein beſſeres Mittel, ald Brod, indem man mit demſel⸗ 
ben die Tapeten abreibt. Mon nimmt nämlich, nady 
‚dem man die Tapeten zuvor mit einem Handbeſen recht 
gut abgefehrt hat, ein weißes, nicht zu friſches, länglis 
ches Brod, einen fogenannten Wed, ſchneidet dieſen der 
Länge nad) in der Mitte auseinander, und reibt.damit 
die Tapeten ab. Bei dem Ubreiben muß man aber, um 
den Farben nicht zu Schaden, einen beflimmten Stridy 
beibehalten, und ftet3 auf. und abwärts, nie aber ſeit⸗ 
wärts oder freisfürmig reiben. . Wenn dann die Ober- 
fläche des Brodes Yon dem von der Tapete abgeriebes 
nen Schmuße ganz bedeckt und unfdyeinbar geworben 
iit, fo ſchneidet man foldye. mit einem fcharfen Meſſer 
düun ab, worauf man den Reſt des Drodes zum fer 
nern Abreiben verwendet, bie die ganze Arbeit vollbracht 
it. Dieſes Ubreiben mit Brod greift die Tapeten nicht 
fehr an, und find foldye mit guten Farben bedrudt, fo 
kann man fie wohl zwei. big dreimal auf ſolche Weiſe 
wieder neu machen. Dft.reicht e8 aud)..hin, wenn man 
mit einem etwas angefeudyteten Zuche Lie beſchmutzten 
Stellen fanft überfährt; man muß dann aber erſt an 
einem Theile der Tapete, welcher am wenigfien in die 
Augen fält, den Verſuch machen, ob die Farben derſel⸗ 
ben audy diefe Behandlung aushalten. — Wollene nder 
ſogenannte velutirte Tapeten und Bordüren können an 
den velutirten Stellen mit einer feuchten Bürfte recht 
‚gut gereiniget werden, wenn man zuvor niit einer trock⸗ 
nen Bürſte allen Staub aus ihnen herausgebürftet hat. 
Türchtet man, daß die Farben angegriffen werden, fo 
miſcht man etwad Dchfengalle unter dag Waſſer, wo» 
burch aud) das Ausgehen bei den unächten Farben ver» 
bindert wird. — Ein wohlfeiler Firniß zum 
Üebergieben.der Dapiertapeten ift folgender: 
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Man nehme 5 Pfund Dammaraharz, laffe es in 8 
Quart Terpentinöl bei niedriger Hitze auflöfen, und. file 
trire ed dann im ein verzinntes Gefäß. Auf gleiche 
Weiſe bereitet man cine Auflöfung von 22 Pfund Ma» 
fir in 4 Quart Zerpentinöl, und von 5 Pfund aus: 
erlefenem weißen Weihrauch in 3 Quart ZTerpentinöl, 
Diefe drei Flüſſigkeiten heiß zufanmen gemiicht, geben. 
den Firniß, den man durch Zerpentindl nöthigen Falle 
verdünnt. Man kann ihn fogleich gebraudyen; er wird 
aber durch das Alter noch beffer. Zapeten, welche mit 
dieſem Firniſſe überzogen werden, halten fich nicht nur 
fehr lange, fondern lafjen ſich auch leicht mittelft eines 
Shwammes abwaihen. — Um die Wanzen und 
andere Inſekten mittelft derTapeten aus den 
Mohnzimmern zu vertreiben, hat man nar nö⸗ 
thig, daß mıan in dem Waſſer, welches man zur Bereis 
tung des Kleifterd nimmt, Wermuth oder Coloquinten 
abfocht, auch kann man Wermuth⸗ oder Coloquintens 
Ertraft unter den Kleiſter mifhen. Man hegt den 
Glauben, daß die Tapeten die Wanzenfolonien begüns 
ftigen; allein diejes ift nicht der Fall, denn gerade find 
die Tapeten Schugmittel gegen die Wanzen, und be 
fonders diejenigen Tapeten, welche feht auf der Wand 
anliegen. Wie bekannt, niften die Wangen in Bleinen 
Nitzen, Löchern und Deffnungen der Wand; hierin lebt 
ihre Brut, bis fie groß genug zum Auskriechen gewor- 
den iſt, von den verfchiedenartigen Ausdünftungen der 
Menſchen. Werden nun dieſe Löcher in den. Wänden 
auch durch Uebertünchen mit Kalk verichloffen, fo blei- 
ben dennoch viele Wanzen Icben, und bahnen ſich wie 
der ihren Ausweg, fobald der Kalkanſtrich troden ge 
worden ift. Da, wo fid) Wanzen aufhalten, fieht man 
daher. in den geweißten oder gemalten Wänden, eine 
Menge Eleiner runder Köcher, welche ſich meijt in meh» 
teren Mündungen in die Wand hinein erfireden; fie 
find nur die Zugänge zu den Neſtern der Kaum, 
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werden nun biefe Köcher durch Tapeten, welche überall 
genau auf der Wand anliegen, geichloffen, fo wird es 
den Wanzen unmöglich, ſich wieder einen Ausweg zu 
bahnen, und fie müſſen fammt ihrer Brut in ihren 
Sclupfwinfeln‘ umkommen; fie fönnten aber in man» 
chen Faͤllen verfuchen, fich hinter den Tapeten durd) 
einen Gang bis an dad Ende der Tapete zu bahnen. 
Auch diejes wird ihnen unmöglich gemacht, wenn mian 
dem Kleifter Alaun, Wermuth, Coloquinten oder an« 
dere ihnen widrige Stoffe zuſetzt, weil fie dann nicht im 
Stande find, den Kleiſter zu berühren; fie müffen alfo 
unfehlbar umkommen. Durch Zapeten Pönnen das 
ber alle im Zimmer befindlichen Wanzen vertilgt wer 
den, bi3 auf diejenigen, welche fich unter dem Fußboden 
aufhalten; auch diefe werden verichwinden, wenn man 
in die Riten zwiſchen den Dielen öfters Abkochung von 
Sadelbaum, Eoloquinten oder Wermuth, oder den aus - 
friichen Gurken gepreßten Saft gießt. — Damit die 
Matten oder Mäufe den papiernen Tapeten 
nicht fhaden, nehme man 1 Foth Arfenif, 2 Loth 
Nodenmehl, welches mit dem gemeinen Nachtichatten. 
waſſer vermiſcht und daraus ein Kleifler gemacht wird. 
Diele Maffe ftreicht man nun auf die unrechte Seite 
der Tapeten. Man will die Beobachtung gemacht has 
ben, daß die Mäufe und Ratten nicht einmal diefen 
Kleiiter berühren, ſich aberdennoch davon machen. We⸗ 
gen der Gifte wollen Andere diefen Kleiſter nicht anra- 
then;. denn bei dem breiten der Tapeten, wenn folche 
nichts mehr taugen, iſt der Arſenikſtaub, der fi von 
der Rückſeite der Tapeten löfet, der Gefundheit der Are 
beiter ſchädlich, um fo mehr, da fie, und auch oft der eis 
: tige Eigenthümer, nicht wiffen können, daß die Tapeten 
auf der Rüdfeite mit einem ſolchen Kleiſter beflrichen 
worden. Das beſte Berwahrungsmittel find bier feite 
anne, und das feſte Auſkleben der Zapeten auf vie 
and, 





— 
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dem Beſitzer, wenn fie. ſonſt: dauerhaft wären, in der nö⸗ 
thigen Ausbefferung und Ausweiffung der bloßen Wände 
ſehr Vieles erfparteh. Wenn man ein Zwifchenmittel 
-- annehmen molle, fo Pönne eö diefes ſeyn: daß die aus 
-  bloßer gemalter Wachsleinwand, und aus fchlechter- und 
gewöhnlicher Materie verfertigten Tapeten dem Käufer, 
die von Damaft, feidenem Atlas und andern feidenen 
und wollenen Zeugen zubereiteten, wohin auch die ges 
wirkten fogenannten Hauteliffe zu verftehen feyen, weil 
- man folcye nur gewöhnlich in den Paradezimmern aufe 
zubängen pflege, dem Derkäufer zuzuerfennen wären. _ 
Es wallte bier diefelbe Anficht vor, als bei den an den 
- Wänden defeftigten Spiegeln; es fey alfo auch nicht 
einzufehen, warum man hier wider die offenbare Analo⸗ 
gie des Rechts etwas anderes feftfegen wollte, da es ja 
einem jeden Verkäufer anbenommen bleibe, fid), wenn 
er feine Tapeten und Spiegel nicht mit verfaufen wolle, 
deshalb das Nöthige in dem Kauffontrafte vorzubehals 
ten. Der Profeffor Hommel, der diefen Gegenftand 
zuerſt ſeiner Aufmerkſamkeit widmete, und darüber fchrieb, 
bezeugt ausdrücklich, daß es der jetzige Rechtsgebrauch 
mit ſich bringe, daß, weil die Tapeten, wenn ſie gleich 
angenagelt ſeyen, dennoch leicht und ohne Schaden der 
Mauer abgeriſſen werden fönnen, ſolche den Landerben 
zuftändig ſeyen. Hier find aber die Papiertapeten nicht 
mit einbegriffen, welche auf die Wand geklebt worden; 
deun diefe follen bei dem Haufe und Gute verbleiben ; 
da ihre Ablöfung von der Wand doch nur mit derer 
ſtörung derſelben gefchehen ann. Indeſſen müßte man 
bier wieder Diejenigen Papiertapeten ausnehmen, welche 
vorher auf Leinwand geklebt, und dann erit aufge 
hängt oder aufgezogen worden, weil man fie leicht ohne 
Zeritörung derielben und ber Wände wieder abnehmen 
kann. Indeſſen fol hierbei den Lehnsfolgern doch we⸗ 
migſtens die Wohlthat widerfahren, daß die Wand, fo 
‚durch die Tapeten bebedit worben, wenn fie nicht fauber 
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getüucht, fondern nur grob beworfen geweien, von dem, 
der die Tapeten. nimmt, vorher gleich den übrigen Wän⸗ 
den getündjt und geweißt werden müffen. Ferner findet 
man in allen Zimmern, die mit Tapeten ausgeſchlagen 
find, unten ein-von Brettern angefertigted Panelwerf, 


- oben an der Dede angenagelte Leiften, weil man fonft 


bie Tapeten nicht gehörig befefligen kann. Damit 
es nun einem eigennüßigen AUllodialerben nicht einfallen 
möge, diefe angeführten Stüde:ald eine Zubehör der 
- Tapeten zu fordern, und mit folchen zugleidy mit wege - 
zunehmen, fo führt man folgende Urſachen an, die die 
fes nicht zugeben. Es ift zwar wahr, daß das Panel⸗ 
werk und die Feilten die Tapeten halten, und nicht die 
Tapeten ihrentwegen da find, folglid, auch die Tapeten, 


als die Hauptfache, das Panelwerk und die Keiften, 


. aber ald ein Uccefforium oder Anhängfel anzufehen wä- 
ren. Es ift aber Jedermann befannt, daß das Panels 
werk und die Leiften auf eine ganz andere Art, ale die 
Tapeten, befefliget find, und fo, daß foldye ohne die 
Wand zu beichhädigen, nicht gut abgebrochen werden 
Fünnen. Dann find audy beide, Panelwerk und Leiften, 
bloß dem Zimmer, wofür fie angefertiget worden, ante 
pafjend; denn da fremde Stuben oder Zimmer und Ges 
mächer mit denen, wofür fie verfertiget worden, nut fels 
ten von gleicher Laͤnge und Breite zu ſeyn pflegen, fo 
folgt auch von felbit, daß fie außer dem Orte ihrer Be 
ſtimmung, und wenn der Transport hinzufommt, we⸗ 
sig brauchbar find, und wenn die Tapeten, wie es bei 
dergleichen Erbfällen gemeiniglich gefchieht, verfauft wer⸗ 
ben müſſen, fo wird dem Käufer derfelben wohl niemals 
einfallen, daß er auc) das Panelwerk und die Leiften, 
woran fie vorher befejtiget gewefen, mit verlangen 
wollte. Hieraus erhellt, daß dieſe Stüde den Allodial⸗ 
erben in feinem alle brauchbar feyn, noch ihnen zu 
Nutze kommen Fönnen, dagegen iftes gewiß, daß in dem 
Kaufe des. Lehnsfolgers ſtets ein Gebraudy doodo ae’ 
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macht werben kann; denn werben gleich die zuvor ba» 
felbft befindlic, gewelenen Tapeten von den Randerben - 
weggenommen, fo wird doch der Lehnsfolger die Wände 
nicht leer laffen, fondern fie gleichfalls mit Tapeten zu . 
versehen fuchen. In diefem Yalle würde ihm aber das 
alte Panelwerf und die Leiften recht fehr zu Statten 
fommen, obne daß dadurch die Allodialerben aus den 
vorher angeführten Urfachen das Geringſte verlören. 
Da auch die Allodialerben.bei dem Abziehen der Tape 
ten, die Wände, welche fie bededit haben, auf ihre Ko⸗ 
ften übertünchen zu laffen fchuldig find, foldyes aber, 
wenn der Lehnsfolger fie wiederun: mit Tapeten beklei⸗ 
ten laffen will, nicht nöthig ift, fo Pönnen fie allenfalls 
die dagegen zurüdgelaffenen Feiften und dag Panelwerk 
damit vergüten. — Hier hat es alfo fein Bedenken, 
daß die Allodialerben, wenn fie auch gleich die vor 
handenen Tapeten wegzunehmen befugt find, dennoch 
das Panelwerf und die Leilten, woran fie befeftiget ger - 
weſen, bei dem Lehen zu laffen fchuldig und verbun⸗ 
den find. 

Ueber die Tapeten und das Tapezieren- der 
Wände ſehe man folgende Schriften nad: 
Dühmal, Kunſt Türfifhe Tapeten zu vweben: im 

Schauplatz der Künfte und Handwerfe, Ih. 7. — 
pi u 5 ei neue Nordifche Midcellen, Stud 1 und?2, 


Neueſte Mannigfaltigfeiten, 4, 85 (Tapetenmanufaftur 
in den Gobelins). — Sanders Reifen, 1. 148, 
184. — Journal für Fabriken. April, 17%. 
&.300. — Joh. Beckmanns Anleitung zur Tech⸗ 
nologie, Art. Wollenweberey. Göttingen, 1796. 

Jacobſon, Schauplag der Zeugmanufakturen. Bd. 1. 
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Lehrbuch für Sattler, mit Rüdfiht auf die in des 
ren Metier einfhlagenden Arbeiten der Riemer, 
Taͤſchner und Tapezierer, und der jebt gangbas 
ren Arbeit in Holy und Leder. Mit Abbildungen. 


Leipzig. 


— 
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Der elegante Tapezierer, Zimmerverzierungen im modern⸗ 
ſten &efchmade. Afte Sammlung. 38 Heft. — 
Le Tapissier elegant. Decorations pour apparte- 
ments de gout. 1e Collection. 3e Cahier. Augs⸗ 


> burg, 1839. 

Friedr. Wild, Merder, der Tapezierer oder. Draps 
pirungen von. ganzen Zimmern ıc 18 bis 138 
Heft. Leipzig. 

& F. 4. Hohheimer, Allgemeines Sfonomifchsches 

miſch⸗ technologiſches Haus⸗ und Kunftbuch, oder - 
Sammlung ausgefuchter Vorfchriften, zum Ges 

brauche für Haus⸗ und Landwirthe, Profeffioniften, 
Künftler, und Kunftliebhaber. 2r Theil. Leipzig, 
1797. S. 21m f 

Ludwig Graßhoff, die Kunft de& Tapezierend mit 
Papiertapeten, oder Binweifung, die Tapeten und 
Borduͤren geſchmackvoll zu wählen, auf alten und 
neuen Wänden von Lehm, Kalf und Holz, fo wie 
auch felbft auf feuchten Mauern, fchön und. dauers 
baft aufzufleben, fie mit Firniß zu überziehen, alte 
Tapeten von allem Schmuse zu reinigen, netten 

a außergewöhnliche Dauer zu geben ꝛc. ꝛc. Nord⸗ 


aufen, 1840, | 
Dr. 9. 2. Bernheim, Meueſte Erfahrungen, den Mau⸗ 
erfraß, Mauer» und Holzſchwamm, fo wie auch die 
Feuchtigkeit und ſchlechten Ausdünftungen in Ges 
bäuden und Gewölben zu verhüten und zu vertils 
en, die Wände und alles Gebälf waſſer⸗ und 
uftdiht zu machen ıc. ıc. Nordhauſen, 1837. 


— 


Tapeten (Atlas⸗), ſatinirte Tapeten, ſ. oben, 
5S. 113, und 115 u. f. 

— (Baffeliffe-), nieder, oder tieffchäftige Ta- 
peten, f. Tapeten (Öobeline»), ' Ä 

— (beftäubte), f. Tapeten (velutirte). 

— (Eoton.), Tapeten, bie aus Baumwolle gewebt were 
den, wie die Gobelins aus Wolle. Die erften Tapes 
ten diefer Art kamen aus England, fie find aber durch 
die Papiertapeten verdrängt worden. | 
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Tapeten (Deforationde), werden nicht nur diefenigen 
Zopeten genannt, welche Landſchaften, mit und ohne 
Staffage, und andere Naturgegenflände enthalten, fons 
dern auch allefeinen und geſchmackvollen Tapeten, welche 
zur Auszierung der Prachte oder Putzzimmer dienen. 

— (einfarbige), von den Papiertapeten diejenigen, 
welche nur eine Farbe befiten, um damit die Wände 
eines Zimmers einfarbig zu bekleiden, z. B. roth, blau, 
grün, gelb ꝛc., nicht allein in der Grundfarbe, fontern 

auch in dem Aufdrude, 3. B. wenn auf gelb, grün oder 

blau in berfelben Farbe ein fagonnirter Drud gefchieht, 

ein Moire oder Gemortes ꝛc., nur dunkler oder heller, 

je nach dem Grunde; z. B., iſt der Grund dunkel, fo 

muß der Aufdruck beiler feyn, und fo umgekehrt. Menn 

ein Zimmer bloß Tapeten von einer Grundfarbe erhält, 

ſo müſſen fidy die Borbären nad) dem Grunde richten, 
wie fchon oben, unter Tapete, angeführt worden. 

— (Feder), f. unter Jeder, Th. 12, ©. 392. 

— (Floden»), f. unter Floden, Th. 14, ©. 272. 
Die Flodentapeten find die velutirten oder fammetartis 
gen Tapeten, die man früher auf Reinwand verfertigte, 
und die beim erften Aublide das Anfehen der Hauteliſſe⸗ 
tapeten hatten. Man nahm eine bloß fchledyte Leinwand, 
grundirte fie mit Delfarbe, und auf den noch naffen 

‚Grund. der Delfarbe fiebte man kleine Scheerwolle, wie 
bei den velutirtenPapiertapeten (f.oben,S. 118) 
und lich fie mit der Grundfarbe trodnen, Dean hatte 
fie von allen Muftern und Schattirungen; fie waren 
aber nicht dauerhaft, onuten die Feuchtigkeit nicht ver- 
tragen, und waren auch dem Mottenfraße außgefeßt, da 
fich diefe Inſekten darin feftfegten. Dieſes fcheint der 
Grund geweien zu fenn, daß man fie abfchaffte, und da» 
für lieber die velutirten Papiertapeten nahm, wenn 

man nämlich velutirte Tapeten haben wollte. . 

— (Franzoͤſiſche), nicht bloß die Tapeten, die ung 

Branfreich liefert, jegt vorzüglich, Vapiertayeten aller 
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Art, ſondern hauptſãchlich die fchön gewirkten Haute 
und Baifeliffe- Tapeten (Sobelins) und die Türkiſchen 
Tapeten der Savonnerie. 

Tapeten (Fuß⸗), ſ. Th. 15, S. 372, und den Artikel 


eppich. 

— (gedruckte), werben ſowohl die Papier⸗ als auch bie 
Leinwandtapeten genannt, wenn die Deſſeins mittelſt der 
Formen in Farben darauf gedruckt worden. Das Ver⸗ 
fahren iſt ſchon oben, S. 116, angefuͤhrt worden. 

— (gemalte), nennt man diejenigen Tapeten, welche mit 
Selfarben angeftrichen und dann ‚darauf verfchiedene 
Gegenftände mittelft des Pinfels in denfelben Farben 
gemalt worden; auch die Tapeten in Waffermalerey z 
Leimfarben, wenn folches mit dem Pinfel geſchieht. S 
auch oben, S. 129. 

— (gepreßte), lederne Tapeten, worauf die Gegenſtände 
mittelft der Formen gepreßt werden. Man kann auf 
diefe Weife hiftorifche und andere Gegenftände auf dem 

Leder erhaben darftellen. 

— (geftidte), ſ. Tapetenftiderey. 

— —_ (gefiridte), f. oben, &. 128, 

— (gemirfte), worunter man die Gobelins und Tuͤrki⸗ 

ſchen Tapeten rechnet, fo wie alle Tapeten, welche auf 
dem MWeberftuhle verfertiget werden, beftehen fie aus 
Leinen, Wolle, Baumwolle oder Seide, oder audy aus 
andern Materien, die fid) wirken laffen. | 

Gobelins⸗), f. oben, 8.123 uf. | 
— tal), lederne Tapeten von vergoldetemLeber, 
deren Derfertigung unter Leder, Th. 68, S. 678 u. f. 
angeführt worden. 

— CBauteliffen, bohih äftige Zapeten, ſ. Ta⸗ 

peten (GGobelins⸗). 

— (Friss), ſ. oben, ©. 113. 

— (ackirte), ſowohl von Leder, als auch von Papier; ſie 

werden mit einem eat ühergogen; ſ. oben, ©. 170 
und 171, und Th. 8,6 
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160° Tapeten (lederne). Tapetendrucker. 
Tapeten (lederne), ſ. oben, ©, 126. 
— (leinene), Seinwandtapeten, f. oben, 
S.. 126. 

— (Reinwanbds), ſ. daſelbſt. 

— (Metallmoor⸗), ſ. daf.. S. 113. 
— (Oelfarben⸗), ſ. dal, S. 161. 

— (Papier⸗), ſ. daf., S. 105 u. f. 


— (Raphaeliſche), ſ. daſ. S. 110. 


— 


— (Sammet-), ſ. Tapeten (velutirte). 

— (fatinirte), ſ. Tapeten (Utla8.). 

— (Savonmerie.), f. Tapeten Ceürtifan 

— (ſeidene), f. oben, S. 105, 127. 
— (Silber), lederne Tapeten von verfilbertem Le- 
ber; f. unter Leder, Th. 68, ©. 681 u. f. 

_ (Strob.), ſ. oben, S. III. 
id. Savonnerietapeten, f. dafelbfl, 


— — Sammettapeten, beſtaubte Ta⸗ 


peten, ſ. daſ, S. 113, 118. 

— (Wachsleinwand⸗), wachsleinene Tapeten, 
f. oben, ©. 129, und unter Wachsleinen, in W. 

— (wollene), f. oben, S. 105,113 u.f. _ 


Capetenarbeiter, f. Tapetendruder und Topeten 
wirfer. 


Eopetenbordüren, die ſchmalen und breiten Bordüren | 


- von Papicertapeten, welche in den Zimmern über und 
um die Tapete herum gelegt oder geklebt werden. Man 
bat fie von verichiedenen Muftern: Arabeöfen, Guir⸗ 
jenben. Bouquets, Schnörkeleyen verfchiedener Art zc.; 

T and oben, unter Kapeteund Tapetenfabrif, 


— ſ. Tapetenplafondſtück. 
endrucker, derjenige Arbeiter in den Tapetenfabris 
en, —— mit den Formen in Farben die Tapeten be⸗ 
Drudt. Die Tapetendruder bilden mit den Kattundruk⸗ 


— 


% 
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Fern ein Gewerbe, weil.der Drud auf Tapeten faft eben 
fo gefchicht, wie der Drud auf Kattun, und die Kattun- 
druder auch Tapetendrucker ſeyn Fönnen,, und fo umge, 
kehrt, diefe jene; auch find die Druder in vielen Tapes 
tenfabrifen nur Kattundruder; ſ. oben, unter Ta peie 
und Tapetenfabrif. 

Tapeteneinfaſſung, Tapetenkante, nennt man die 
ſchmalen Bordüren, die man um die Tapeten herum als 
Rahmen klebt, ſo, daß die Tapete einer Wand mit 
einer ſolchen Kante rund herum oder doch von drei Sei⸗ 
ten eingefaßt iſt, wenn nämlich unten ein Panel ſeyn 
ſollte, welches auch bei der Bekleidung der Wände mit 

| Tapeten eigentlich immer vorhanden feyn muß, weil 

. man beim SHeranfegen der Stühle und Tiſche an die 
Wand, nicht die Tapeten verlegen ann. Wenn keine 
Panele vorhanden fenn follten, muß man eine Leifte auf 
den Fußboden nageln, woran die Stühle und Tifche ges 
rüdt werben können, damit fie nicht die Wand berühs 
ren. Der Fuß, wenn fein Pancl vorhanden ift, wird 

dann gleichfalls mit Papier belebt, und ſolches mit einer 
einfachen ſich jur Tapete fchidenden Farbe beftrichen. 

Tapetenente, eine buntfchedige Ente, die bloß wegen ih⸗ 
res Gefieders dieſen Namen erhalten hat. | 

Tapetenfabrik, Tapetenmanufaftur, die Anftalt 
oder der Ort, Plat, in oder auf welchem die Tapeten 
verfertiget werden. Man wählt zur, Fabrik einen geräus 
migen Saal von mehreren Fenſtern, dem zur Seite noch 
ein Paar kleinere Zimmer oder Kammern liegen, in 
welchen das zu den Tapeten noͤthige Papier, die Farben, 
der Leim, die Formen und andere Geraͤthſchaften aufbe⸗ 
wahrt werden koͤnnen, damit man ſie gleich bei der Hand 
hat, wenn fie gebraucht werden ſollen. In dem Fabrik⸗ 
zimmer oder Fabrikſaale fommen ald Geräthſchaften 
zum Zapetendrude vor: der. Drucktiſch, die Hölzer 
nen Böde, worüber die ſchon bedruckte Tapete gelei« . 

tet t wir, domit fie nicht auf dem, Boden hiniläht , Ver 
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Farbenkaſten, worein die formen getaucht werben, 
womit man die Mufter aufdrudt. Die Farbe ift näm⸗ 
lic) auf ein im Kaften liegendes Stück Tuch geftrichen 
und hiervon wird fie mit der Form abgenommen. Die 
Formen, welche gleich den Kattunformen aud Birn» 
baumholze beftehen, haben von anderem Holze eine Une 
terlage oder find auf anderes Holz geleimt, damit man 
fie bequem anfaflen fann, wenn man fie auf dad Papier 
drudt. Die Deffeins werden von den Formenfchneidern 
barein gefchnitten. Der hölzerne Hammer, womit 
auf die vier Ecken der Form geicylagen wird, fobald der - 
Drud gerchieht, das heißt, die yorm auf die Tapete ges 
klatſcht wird, damit ſich das Deffein gut abdrudt. Die 
hölzernen Stangen, welde in einiger Entfernung 
von der Dede in der Breite ded Zimmers in gehörigen 
Zwiſchenräumen angebradyt worden find, worauf die 
bedruckten Zapeten zum Trocknen gefchlagen werden, 
Die Stangen ruhen nämlidy auf hölzernen Leiften, in 
welchen Vertiefungen ausgeſtaͤmmt worden, worein fie zu 
beiden Eeiten faffen können und feit liegen. Die Tas 
pete wird num Über einen dünnen Stock, gleid, einem 
Blumenftode, gefchlagen, dann diefer mit der Ruͤck⸗ 
ftange (eine Stange, die oben cin Querholz mit zwei 
Seitenfpeichen, gleich einem Dreiede, bat) fo über die 
Stangen gelegt, daß die Tapete darauf hängt. — Die 
Glättſtange, mit ihrer metallenen Walze und 
dem Slätttifche, welches ein langer Tiſch mit einer ’ 
fehr glatten Platte ift, worauf die Wolze über die Tas 
pete, welche geglättet werden fol, hin» und hergezogen 
wird. Bürften, von Purzen, fleifen Borften, zum Reis 
nigen der Formen, Eymer, zum Einrühren des Klei⸗ 
ſters und des Leims; Leim⸗ und Kleiftertöpfe, 
Tarbentöpfe, zum Einrühren der verfchiedenen Far⸗ 
ben, die zum Tapetendrucke gebraucht werden, Reib⸗ 
fein und Reiber zum AUbreiben der Farben; Bor» 
fFenpinfel, Streichvinſel, Streibürken xc.zc.; 
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f. oben, unter ZapeteundZapetenfabrif, S.114 
end ©. 116 u. f. Diefed Alles muß fo in dem Fabrik. 

ſaale aufgeftellt und placirt feyn, daß Eines das Andere _ 
nicht hindert, fondern jedes fo ficht, daß man bequem 
dazu kommen, auch die verfchiedenen Urbeiten verrichten 
kann. In den beiden Nebenftuben oder Kammern pla. 
cirt man die Übrigen zur Zapetenfabrifation gehörigen 
Waaren und Geräthichaften, die man nicht gleid) ge 
braucht. In einem Spinde werden bie verfchiedenen 
trocknen Farben von feinerer Qualität in Papierbeuteln 
oder Düten aufgehoben, fo audy die neuen Farbenpinfel 
und Bürften, fo wie alles dagjenige, was ſich in einem 
Spinde zur Aufbewahrung placiren läßt; dann wird in 
diefen Gemächern aufbewahrt: das Tapetenpapier, der 
Hornleim, die zum Kleifter nöthige Stärke in einem 
Faſſe, die verichiedenen großen und Fleinen Töpfe zu ten 
Farben ꝛc. Die gewöhnlichen Erdfarben, die Kreide, der 
Talk ꝛc. in Fäffern oder Kiften, je nachdem man eg für 
gut findet, fie aufzubewahren, die Formen, weldye man 
am beiten auf Repofitorien an den Wänden placirt. 
Auch Fann nıan in einem ber beiden Gemächern, die 
oben, ©. 119, angeführte und befchriebene Scheer: 
mühle anbringen, wenn man es nicht vortheilhafter fin 
den follte, die zum Velutiren der Tapeten nöthige 
Scheerwolle fertig zu Faufen, die dann auch in einem 
Kaften oder Faſſe aufbewahrt werden muß. Stärke, 
Bindfaden oder Stride und andere Artikel, die man zu 
den Tapeten gebraucht, wozu aud) die Kiften von ver: 
fchiedenen Größen gehören, worein man die Tapeten, 
die verſchickt werden folleny verpadt; dann Packleinen ꝛc. 
Der Fabrikſaal muß ein gehöriges Licht haben, und wo 
möglidy zur ebnen Erde oder Parterre liegen, damit alle 
zur Fabrik gehörigen Derrichtungen, die außerhalb auf 
dem Hofe gefchehen, wie dad Waſchen und Reinigen 
der Formen ꝛe. leichter. geichehen fönnen; fo anch bei 
dem Tranfporte der Tapeten zc. man nicht die Unter 


{) 


164  " Zapetenfabril. 
quemlichfeit und MWeitläufigkeit mit dem Herab⸗ und 
Hinaufſteigen der Treppen hat, befonderd beim Fort⸗ 
fchaffen der Tapeten in Kiſten ꝛc. Zur Yabrifation der 
Tapeten gehören die Druder(Zapetendrader) und des 
ren Sehülfen, die Streichjungen. Die Erfteren fegen 
‚die Formen auf, und die Pegferen flreichen die Farben 
auf das Tuch in dem Farbekaſten, welche der Druder | 
mit feiner Form aufnimmt, und fie auf die Tapete ſetzt. 
Der Streichjunge iſt daher der Handlanger ded Druß 
Pers, der dieſem vorarbeitet. Der Fabrikinhaber muß 
nun auch noch Mufterbücher führen, in welche Strei⸗ 
fen von allen verfertigten Tapeten eingelebt werden, um 
fie den Käufern vorzulegen. Wenn ein Yabrifant es 
möglich machen Bann, fo hält er auch noch einen Muſter⸗ 
faal, in welchem .er rund herum an den Wänden die 
verſchiedenen Zapetenrollen oder Streifen feines Fabri⸗ 
kats aufbängt, und umviele Rollen zu placiren, fie immer 
fo hängt, daß eine Rolle die andere zur Hälftebebedt; er 
fängt dann mit den gewöhnlichen Muflern an und geht 
fo zu den feinen, den Atlas», velntirten und Dekora⸗ 
tionstapeten hinauf. Hier hat num der Käufer gleich 
die Auswahl in ganzen Stüden und fieht zugleidy, wie 
fi) die Tapeten an der Wand ausnchmen, da fie von 
oben herabbängen. Was die Fabrikation der Ta: 
peten felbft betrifft, fo findet man dag Nöthige darüber 
oben, unter Tapete und Tapetenfabrik, S. 114, 
— Die Benennung Tapetenfabrif bejieht ſich 
mehr’ auf die Fabrikation der Papiertapeten, 
der hedernen und der Wachstuchtapeten, fo auch 
auf die gemalten auf Leinwand. Die Benennung Ta⸗ 
petenmanufaktur aber mehr auf die gewirkten 
Tapeten, was zum Wirken ober Weben derſelben nö« 
thig ift, alſo die ©eräthichaften und Inſtrumente dazu, 
. und dad Weben oder Wirken felbfl, findet man im Art. 
Savonnerie, Th. 138, 5.67 u. f. angeführt, und auch 
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unter Weberfunft in W., wird noch Manches dar. 
‘über vorkommen. Ä 
Topetenfabrifant, der Inhaber einer Tapetenfabrik, 
der für feine Rechnung die Tapeten anfertigen läßt. 
Die Derfertigung der Zapeten iſt ein Fabrikengeſchäft, 
und nie zünftig gewelen, felbft nicht in den Ländern, wo. 
der Zunftzwang noch herricht ; denn ‚die Unlegung einer 
foldyen Fabrik beruht auf Kunftgefühl und. Geſchmack, 
"und erfordert ein anfehnliches Kapital, Bann alfo nur 
im Großen betrieben werden, wenn etwas Erhebliches 
für ven Staat und für den Befiger daraus refultiren 
ſoll; denn e8 müffen anſehnliche Borräthe von den Dia» 
terialien gehalten werden, welche zur Fabrikation gehö⸗ 
ren, wie z.B. Tapetenpapier, Farben, Stärke und Feim, 
Formen aller Art, welche nady den angefertigten Def 
fing gefchnitten werden, und nach der Mode oft wech. 
feln; dieſes erfordert fchon ein Auslagefapital. Dann 
muüͤſſen die Arbeiter, Druder, und beten Gebülfen, die 
Streichjungen, wöchähtlich bezahlt werden. Jetzt fommt 
noch die Einrichtung der Fabrik, auch die Fabrikenge⸗ 
rathſchaften hinzu; dann dag Komptoir und deffen Eins 
- richtung, nebff den Handlungsgehülfen, welche die Cor 
reſpondenz, die Derpadungen der Tapeten nach aus» 
wärts hin beforgen, fo wie den Derfauf in der Nieder 
“ lage, wenn das Komptoir nicht gleidy mit derfelben ver- 
bunden fenn follte, und nody viele andere Dinge, die hier 
- nicht afle aufgezeichnet werden können, weil man zu fehr 
in das Detail gehen müßte ©enng, eine Tapetenfa⸗ 
brik erfordert ein anfehnliches Kapital, wenn fie gehör 
tig betrieben werden foll, alfo Fann fie auch nie einem 
- Zunftzwange unterworfen werden. jeder ift alfo ber 
rechtiget, eine folche Fabrik nicht nur in den Staaten 
"anzulegen, wo eine vollfommene Gewerbefreiheit einge⸗ 
führt ift, fondern audy) da, wo der Zunftzwang nod) 
befteht, nur muß dev. Betreiber das Bürgerrecht der 
Stadt gewinnen, und fid) in den Staaten, wo ir Su 
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werbefreiheit herricht, einen Gewerbeſchein auf feine 
Tabrik nach der Zahl der Arbeiter löfen, das heißt, die 
Urbeiterzahl dient ald Maapftab der Gewerbeſteuer, 
und er Fann dann feine Fabrik nad) feinem Belieben 
in der Ausdehnung betreiben, wie es feine Fonds zulafe 
fen. In ben Staaten, wo der Zunftzwang noch herrfcht, 
ift das Anlegen einer ſolchen Fabrik oft noch an die Bes 
dingung einer Conceſſion gefnüpft, die der Anleger fich 
von der Regierung erwerben muß, wofür er ein Gewiſ⸗ 
fe3 auf einmal sahlt, ihm aber aud) auf mehrere Jahre“ 
bei der Unlegung einer anjchnlichen Fabrik, die noch nicht 
im Staate exiſtirt, ein Monopol ertheilt wird, fo daß 
Fein Anderer in dieſer Zeit eine ſolche Fabrik im Lande 
anlegen Fann, und wenn die Einfuhr der fremden Tape⸗ 
ten, um Handel damit zu treiben, and) nicht unterfagt ift, 
fo ift.dod) die Steuer darauf fo erhöhet, daß fie mit den 
Preijen der inländifchen Fabriken nicht concurriren kön⸗ 
nen; aljo auch hieraus ein Gewinn für den Fabrikanten 
entfteht. Vorſchüſſe, die ehemals Staaten bei großen 
Unternehmungen, auch diefer Art, leifteten, haben in den 
mehrften Staaten jegt aufgehört, weil die Fertigkeit im 
Fabriziren ſchon eine ſolche Höhe in den meiften Eultie 
virten Staaten erreicht hat, daß in dieſer Beziehung 
keine Unterſtützung mehr noͤthig iſt. 

Tapetenform, ein aus Birnbaumholze geſchnittenes vier⸗ 
eckiges Stück Holz, nach der Größe der Zeichnung ge⸗ 
ſchnitten, die von dem Formſtecher oder Formſchneider 
hineingeſchnitten werden ſoll. Dieſes Holz iſt auf ein 
dickeres Stück gewöhnlichen Holzes von gleicher Größe 
geleimt, damit e8 der Druder bequen aufafjen Fann. 
Das Mufter oder die Zeichnung, die eine Tapete ha» 
ben fol, wird von dem Formſchneider vermittelft eines, 
dazu beſtimmten Mefferd, und vermittelit der Stämme 
eifen, Hohlmeißel 2c. erhaben herausgeförbert, fo daß 
die Zeichnung vollfommen aus dem Holze erhoben here 
ausgefchnitten worden. Dieſes find nun die Tapetenfor⸗ 
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men, die immer bei einem und demfelben Muſter anein- 


ander ‚gejegt werden, das heißt, eine und diefelbe Form . 


wird immer nach dem Abdrude wieder fo angepaßt, daß 
dag Muiter fortläuft, fo auch bei den Bordiren zc., fo 
daß bei einer Blumenguirlande durd) dad Anpaffen der 
Form diefelbe fo weit fortläuft, ala dag Stück oder die 
Molle reiht. Die Formen zu den Deforationstapeten 
werden eben fo gefchnitten, nur richtet fidy ihr Anpaſſen 
nach den Gegenſtänden ter Zeichnung, wie 3. B. bei 
Randichaften, hiſtoriſchen Gemälden ꝛc. die freilich eine 
weit größere Genauigkeit im Anpafjen erfordern, und 
von denen aud) mehrere Formen gefchnitten werden müſ⸗ 
fen. S. aud den Art. Formfchneider, Th. 14, 
©. 488 u: f. 

apetenbandel, f. oben, unter Tapete und Tapes 
tenfabrif, S. 126 u. fe Der Papiertapeten» 
handel ift befonders für Syranfreich wichtig, weil bier 
nicht nur das Papier zur Fabrikation diefer Tapeten 
billiger hergeftellt werben kann, als in Deutſchland, ſon⸗ 


dern aud) die Farben” wohlfeiler zu. ſtehen fommen. . | 


Hierzu fommen nun noch die gefchmadvollen Deffing, 


‚eine Auswahl fchöner Mufter und Deforationen, wo⸗ 
“für die Fabrifanten ihren Zeichnern ein anfehnlicyes 


Honorar fpenden, um fo immer in Erfindung und Aus» 
wahl den Dorrang zu haben, der ihnen auch nicht ſtrei⸗ 
tig gemacht wird. Deshalb gehen auch die Franzöfiichen 
Tapeten überall hin, und finden Abfat, ja bei ung, in 
Berlin, haben tie errichteten Papiertapetenfabrifen mit 
ihren Tapeten nicht mit denen der Franzöſiſchen Fabri⸗ 
ken concurriren Fönnen, und die wenigen, die eriftirten, 
find Deshalb eingegangen; denn die noch beftehenden un. 
ter diefem Namen, treiben nur einen Handel mit Fran⸗ 
zöfifchen und andern Tapeten, fabriziren aber nicht, in» 
dem fie bei dem lettern Handel weit beffer fahren. 


Topetenmanufaftur, |. TZapetenfabrif. 


188 Tapetenmotte. Tapetenſtickerey. 


Tapetenmotte, Phnlaena tapezella, }. unter Wacht» 
falter, Th. 100, ©. 122. 

Tapetennagel, ein kleiner Nagel’ mit einer flumpfen 
Spite, womit man bie Tapeten an die Bände an⸗ 
Schlägt. | 

Tapetenpapier, ein flarfes Papier’ von einem guten 
Korne zum Tapetendrucke; f. auch oben, ©. 112, und 
S. 120. 

Tapetenplafondſtuͤck Tapetenplafondſtücke, die 
jenigen Tapetenſtücke, welche an die Dede geklebt wer⸗ 
den, und den Plafond bilden; f. oben, unter Tapete 
und Tapetenfabrif, ©. 168. 

CLapetenſtickerey das Sticken der Tapeten, welches auf 
folgende Weiſe geſchieht. Nachdem die Zeichnung anf. 
grober Leinwand mit Tinte nach Belieben gemacht wore 
den, fo läßt man fie mit Pleinen Stichen von Flodfeide 
rund umher wiederbeziehen, um die verfchiedenen Schate 
tirungen anzudeuten. Man richtet bie Stiche ber Seide 
oder Wolle, womit geflidt wird, nach dem Faden der 
groben Leinwand zu. Zu dem großen Stiche faßt man 
zwei Faäden von der groben Leinwand edig, eine Maiche 
nach der andern, länge dem ganzen Gegenſtande oder 
Grunde, fo ‚man ftidt, aledann nimmt man wieder 
denfelben Gang im Widerſinne vor, welches einen jeden 

Stich durchkreuzt, und die Köcher der Leinwand gänze 
lich ausfüllt. Es verfteht fich hier, daß dir Stärke der 
Wolle mit derjenigen der Yeinwand gleidy proportionirt 
di feyn muß. Man belegt.ihn mit einer oder zwei 
Farben, um den Damaft nadyzuahmen, oder man fdyat« 
tirt in allen Tyarben, und richtet ſich nad) den Fäden. 
Der kleine Sich wird von einem Winkel der Leinwand 
zum andern gemacht, dann fommt man wicder gleich 
falld von einem Winkel zum andern, im Gegenſinne zu⸗ 
rück, um Erſteres zu bededen; er thut beinahe diefelbe 
Wirkung, mit dem Unterfchiede, daß der kleine Stich 
bie Öeftalten beifer ausdrüdt. Der große Stich wird 


Topetentbi. 1880 


auf feiner Leinwand, und ber Pleine auf grober Lein⸗ 
wand gemacht. Diefe Arbeit bat in ihrem Mechanis⸗ 
muß einige Beziehung auf die Mofaifche. Einige Kauf 
leute führen in ihrem Waarenlager Ueberzüge zu Zehn. 
ftühlen, Sophas, Tiſchen, Kaminſchirmen 2c., deren 
Scyattirungen ſchon fertig find, es bleiben nur nod) 
die Gründe für diejenigen zu machen übrig, die fich zum 
Zeitvertreibe ohne viele Muͤhe damit abgeben wollen. 
Auch auf Gaze ſtickt man in Wolle nad) kolorirten 
Muſtern Landichaften, ‚hiftorifche Scenen, Blumen« 
und Fruchtſtücke zc. 2c., welches gegenwaͤrtig die fo be» 
lichte Zapifferiearbeit bei den Damen iſt; auch in den 
Nonnenklöſtern wird ſtark in Zapifferiearbeit geſtickt, 
weil diefe leicht if. — Wenn man auf Leinwand ftict, 
fo legt man audy zuweilen die Leinwand ganz gezeichnet 
auf einen feidenen oder Goldgrund, ehe man flidt. 
Wenn nun die Blumen und Früchte auf erwähnte 
Art geſtickt find, und bei jedem Stiche das darunter lies 
gende Zeug mit gefaßt wird, fo fchneidet man die Kante 
der Leinwand ab, und zieht dann behende, jedoch nach 
und nad), die Fäden wieder aus, bi Fein einziger darin 
bleibt. Das Zeug, welches unten lag und ſich frei ber 
- findet, wird nun der eigentliche Grund der Arbeit. Die -' 
Leinwand diente daher nur dazu, daß man ſich mit dem 
Stiche darnach richten Fonnte — Der Marly thut 
eben diefelben Dienfte, und ift weit bequemer; man darf 
ihn nur um die Gegenftände herum, wenn die Stider 
ven fertig ift, abfchneiden, fo fieht man weiter nichts da» 
von. Da die Wolle lebhaftere Yarben hat, die fich län⸗ 
ger.halten, als die feidenen, fo macht man gern die dun- 
keln Schattirungen mit Wolle, und die hellen mit . 
| * wenn man nicht ganz in Wolle zu ſticken wil⸗ 
ens iſt. 
CTapetenthuͤr, Fr. Porte-tapisserie, eine Thür, die in 
ein Seitenkabinett oder Gemach führt, ſo mit Tapeten 
zu überziehen, daß man bie Thür wicht voWeät, ol 
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“ heißt, die Tapeten fo zufammen paffen, daß die Thür 
verfiedt bleibt. Es verfteht ſich, daß bei einer ſolchen 
Thür die ganze Wand nur aus Brettern beftehen ann, 
es alfo nur ein, durd) Bretter abgefchlagenes Kabinett 
ift, oder ift dieſes nicht der Wall, fo ift e8 eine hölzerne 
Doppelthür, welche genau mittelft der Zinfftreifen ein⸗ 
liegt, und mit einer Tapete überzogen ift, die genau an 
die Wandtapete paßt, fo daß man die Deffnung nicht 
bemerkt. Dan hat dergleichen heimliche Thüren, die zu 
irgend einem verborgenen Gemache führen, um geheime 
Gegenftände abzuhandeln, oder ein Stelldicyein zu ger 
ben 2c. 2c. Die Tapetenthüren zu geheimen Gemäcyern 
werden daher eben fo eingerichtet, wie die Tapetenſchrank⸗ 
thüren; f. diefe, oben, ©. 156. | 

Tapetenthuͤrſtuͤck, Tapetentbürftüde, diejenigen 

- abgepaßten Tapetenftücde, weldye beim Tapezieren der 
Dimmer über die Thüren kommen, und in Blumen- 
ftüden, Fruchtſtücken, und in andern paffenden Stüden 
zur Berzierung der Zimmer nach der Wahl der Tapes 
ten befteben. | 

Espetenweber, Tapetenwirfer, ein unzünftiger Ars 
beiter oder Handwerker, welcher fünftliche Tapeten aus 
Molle oder Seide webt oder wirft, das heißt, auf ei⸗ 
nem dazu eingerichteten Weber. oder Seidenwirferftuhl 
verfertiget. S. oben, unter Tapete und Tapeten« 
fabrif. In Nürnberg machten ehemals die Tape 

‚tenweber, auch Teppichmacher genannt, ein zünftis 
ges oder gefperrted Handwerk aus, welches ſchon vor 
fiebenhundert Fahren dajelbft befannt geweſen feyn foll. 
Sie arbeiteten aber nicht in Seide, fondern in Wolle, 
machten ihre Arbeit von wollenem Garne, weldyes fie 

nach den Schattirungen und Abſätzen auf das fchönfte, 
gleich den Sarnfärbern, färbten, und wenn gleich ihre 
Arbeit der feidenen weder an Koſtbarkeit, noch Kunſt, 
zu vergleichen gewefen feyn foll, fo wirkten oder webten 
fie doch auch Blumen, Laubwerk, Thiere, Gefluͤgel zc. 
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fehr fünftlich ein; auch wirkten fie geftreifte Tapeten 

“ zum Ueberzichen der Zimmer, der Sophas, Tiſche zc. 
In der oben angeführten Stadt machten anch die Ta⸗ 
petenmweber ein Meifterftüd, das in vierundzwanzig Tep⸗ 
pichen beſtand, von denen man immer zwei zuſammen⸗ 
paſſen konnte, ſo daß man daraus ganze Vorhänge bil⸗ 

dete, um fie auf jede beliebige Weiſe anzuwenden. Die 

vormnehmſten Werkzeuge diefer Tapetenweberey beſtehen 
in dem Weberſtuhle, nebſt deſſen Zubehör, in einem 

Farbenkeſſel, und in einem bedeutenden Dorrathe von 
Garne. 

Tapetenweberey, bie fünftliche Art, auf einem Weber, 
ftuhle die Tapeten aus feidenen oder wollenen, baum» 
wollenen 2c. Fäden zu weben oder wirken; f. den Art. 

Tapete und Tapetenfabrif. 

Tapetenwirker, ſ.Tapetenweber; Tapetenwirke—⸗ 
rey, ſ. Tapetenweberey. 

Tapezerey, aus dem Franzoͤſiſchen Tapisserie, ein Col. 
lectivum mehrere zufammengehörige Tapeten oder auch 
Tapeten verfchiebener Art zu bezeichnen. Die Tape» 
zerey eines Zimmers, tie Tapeten in bemfelben. 
Auch die Art auf Gage mit Wolle zu ſticken, führt ben 
_ Namen der Tapezerey. . 

Tapesierbiene, Tapetenbienen, Blattfchneibe- 
bienen (Anthidium), Fr. Les Abeilles coupeuses 
des fenilles, gehören zur Familie ber Bienen (Antho- | 
phila), und find im Art. Biene, Th. 4, übergangen 

- worden. Eie haben folgenden Charakter: einen kurzen - 
diden, bei den Weibchen unten behaarten Leib, einen 
beweglichen fchaligen Teil, der unter der Oberlippe 
figt, und ſich über die Zunge zurückkrümmt, um fie vor 
der Reibung zu fihern, wenn fie die Blattſtückchen ab» 
ſchneiden, die fie zu ihrem Nefte gebrauchen. Sie gra- 
ben eine walzenförmige, gerade Höhle in die Erde, in 
der Höhle machen fie aus Blattftücdchen, die fie voll 
kommen rund und eyrund gefchnitten haben, eine Ak 
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von der Geſtalt eined Fingerhuts, worein fie ein Ey 
mit dem dafür beflimmten Zeige legen; dann fegen fie 
eine andere ähnliche elle vor die erfte, und fo fort, bie 
das Loc) voll iſt. Es giebt mehrere Gattungen dieler 
Bienen; bie befannteften find: I) die Zapezierbiene 
des Roſenſtocks, Apis centancularis, Fr. ’Abeille 
conpeuse du rosier, von brauner Yarbe, die Bauch⸗ 
ringe am Rande feitwärts weiß; der After unten fuchs⸗ 
roth. — 2) Die Tapezierbiene der Hainbuche, 
die Hornbiene, Apis bioornis, Fr. l’Abeille cou- 
euse des charmilles, von braungrauer Farbe, und ein 
eines fpiged Horn an der Wurzel einer jeden Kinn 
bade zc. ꝛc. | 
Tapezieren, Ft. Tapisser, heißt, nicht nur ein Zimmer 
mit Tapeten bekleiden oder überzichen, fondern auch 
Stühle, Sophas zc., dann auch Beitvorhänge, Fenſter⸗ 
vorhänge ober Gardinen, Furz Alles, was fich auf die 
Drappirung eined Zimmers bezieht, kunſtvoll mit Ge 
ſchmack zu ordnen und zu befefligen, entweder mit Kleiſter, 
oder mit Tapetennägeln und Nadeln, worin die Kunft 
des Tapezierens beftcht. Wie man die Zimmer mit 
Tapeten überzieht, ift fchon oben, unter Tapete und 
Zapetenfabrif, angeführt worden. Was das Ord⸗ 
nen der Fenflergarbinen, Fenſterkiſſen ꝛc. ber 
trifft, fo findet man das Nöthige darüber unter Fenſter, 
Th. 12, ©. 604, jebody nur im Allgemeinen nady dem 
frühern Franzöſiſchen Geſchmacke. Nach dem neueften 
Geſchmacke werden die Gardinen mit goldenen Roſet⸗ 
ten, Tirſusſtaͤben zc. fo geordnet, daß fie fchöne Feſtons 
- bilden, die fich oft von einem Fenſter bis zu dem andern 
fortziehen. Diefe nun fo geſchmackvoll als möglich in 
Falten zu ordnen und zu befeftigen, macht einen beſon⸗ 
dern Zweig der Tapezierkunſt aus, wozu nun nod) die 
Drappirung oder Berjierung von Zimmern und Si. 
len zu öffentlichen und Privarfeiten kommt, indem bier 
nicht nur die Wahl der Karben in Anfpruch kommt, 


“ 
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fondern auch die Ausgeftellten Gegenſtände nad) ber 
Beſtimmung des Feſtes, ald die Büſten ber höchften 
und hohen Perfonen im Staate, Waffen und andere 
Trophäen bei Mititärfeften, Fagbinftrumente und Ge, 
räthfchaften bei Zagdfeften, und bei den Feſten der Oeko⸗ 
nomie und des Handel, Sinnbilder ded Ackerbaues, 
der Handlung 2c.; fo auch die prachtvollften Zierden 
der Flora inZöpfen fo zu orbnen, daß daraus ein ſchoͤ⸗ 
ned Ganzes entfieht, welches die Geſellſchaft anzieht 
und feflhält. — Beim Tapezieren und Orbnen der Dra⸗ 
perien der. Zimmer und Säle gehört ein guter prakti⸗ 
fcher Ueberblick; denn obgleich ein Zimmer, welches 
tapeziert werben foll, vorher ausgemeffen wird, um dar⸗ 
nad) die Anzahl der Tapetenrollen zu beflimmen, fo 
Fann doch der Tapezierer in den Abtheilungen bei den 
Zhüren, Fenſtern zc. fo Manches zum Bortheile des 
Befigers einrechnen, wozu ihm fein praftifcher Blid 
hilft, aber noch mehr ift diefes der Fall beim Defotiten 
der Fenfter, Nifchen ze. mit feinen Zeugen (Muffeli- 
nen, feinen Kattunen, Merinos 2c.), indem bier fo Man⸗ 
ches durch ein geſchicktes Trennen oder Durchreißen ges 
wonnen wird, bei dem man audy die Nebenftüde fehr 
gut anwenden Pann; ein geſchicktes Trennen und Ein« 
. richten des Geſammten erfpart hier manches Ueberflüſ⸗ 
fige, mit dem man oft nicht weiß, was man anfangen 
foll, indem es überall durch feinen Weberfluß hindert. 
Da übrigens die Deforation eined Zimmers ber Mode 
unterworfen ift, fo muß aud) der Zapezierer immer in 
ben Wechfel feiner Kunſt fortſchreiten, bald von dem 
Einfachen zum Zufammengefeßten, und fo wieder von 
diefem zu jenem übergehen, ohne dabei fleif in der De 
koration zu erfcheinen; fie muß bei dem Einfachen, wie 
bei dem Zufammengefeßten in ber Anordnung Geſchmack 
verrathen, immer den geichmadvollen Anordner zeigen; 
denn auch mit Wenigem muß ber Deforatenr eben fo 
gut im Berzieren auszureichen wiſſen, old es wit Biden 
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im Derfteden bes Ueberfluſſes auf eine geichidte Art 
geſchieht. So 3. B. kann der Tapezierer bei einfachen 
Fenſtervorhaͤngen, foldye doch fo anordnen, daß fie jedem 
in das Zimmer Tretenden auffallen und anziehen; ein 
Daar einfache goldene Rofetten, um bie fich ein Paar 
Feſtons fchlingen, welche die Nofetten nur im Hintere 
grunde durchſchimmern laffen, hinter welchen Feſtons 
nun zu beiden Seiten die weißen Gardinen herabhan⸗ 
gen, deren ſchmales Mittelftüd mit gelben Franzen ver⸗ 
ziert ift, eben fo die Kanten ber Feſtons. Wählt man 
zu den Feſtons himmelblau oder roſa, blanc-rouge, 
auch pomeranzengelb gefärbten Muffelin, fo tritt das 
Weiße der Gardine noch fchöner hervor. Auch die Gar⸗ 
dinenbretter müffen mehr oder weniger gebogen ſeyn, je 
nachdem der obere Theil der Gardine mehr oder weniger 
bervortreten fol. Bei einem mehr gebogenen Brette 
kann die Oardine auf jeder Seite bed Feſtons in einen 
nachläßig fchmalen Bogen fo aufgefchürzt feyn, daß man 
ungehindert zum Fenſter und auch eben fo wieder davon 
weggehen kann. Dan läßt dann oben am Brette ein 
ſchmales Stück Zeug entweder ganz gerade oder in klei⸗ 
nen Falten, oder oben gerade und unten in einem oder 
mehreren aufgefchürzten Bogen, oder bloß an den beiden 
Enden des Bretteö befeftigen, fo, daß ein oder zwei freie 
hängende Bogen hervorfommen, und das Zeug zubeiden 
Seiten etwas überhängt, in welchem Yalle aud) ganz 
»pben noch ein befonders ſchmales Stück Zeug angebracht 
werden fann. E8 können hierbei aud) mehrere Abände- 
tungen vorgenommen werden, die immer im Auflchärzer: 
. der Bogen beftehen oder in bem Winden von Feſtons. 
Man kann auch die Gardinen vermittelit angebrachter 
Ringe, die auf einer eiſernen Stange laufen, fo anbrin⸗ 
gen, daß fie fich fchieben laffen, und den Mechanismus 
des Schiebens durch eine Pleine Gardine verdecken; kurz 
man kann auf ſo vielfaͤltige Weiſe in der Dekorirung ver» 
fahren, wie es mit der Feder nicht zu beſchreiben iſt. — 
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Zum Zapezieren gebraucht der Tapezier: Schere, 
Hammer, Zange, Meißel, Lineal, Zirkel, Bleyloth, 
Setzwage, Schnur, Kleifter und Kleifterpinfel, Leim zc., 
and zum Politern Springfebern, Leinwand, Pferbehanre, 
Kälberhaare, Seegras, Ken, Bindfaben, Padnabel, 
Zapetennägel, Radeln, Pfrieme; dann verfchiebene Töpfe, 
Flaſchen zu Firniſſen ꝛc. zc. | 

pesierer, Fr. Tapissier, ein unzünftiger Handwerker. 
‚der fowohl die Tapeten in einem Zimmer mit Kleiſter 
anklebt und auch mit Zapetennägeln anfchlägt, je nad)» 
dem ed Papier» oder gewirkte Tapeten find, als auch 
Fenſtergardinen und Bettgardinen ordnet und aufſteckt, 

. Stühle und Sophas polftert und überzieht, und andere 
Dekorirungen in den Zimmern und Sälen beforgt, die 
fid) mit dem Drapiren in Gewändern vereinigen. Die 
Lehrlinge lernen vier bis fünf Jahre, je nachdem e3 mit 
den Eltern ausgemacht worden. Die Gefellen oder Se 
hülfen wandern zum Theil, zum Theil aud) nicht, weil 
diefes Feine Bedingung des Handwerks ift, fondern auf 
Jeden ankömmt, fid) noch auf Reifen oder auf der 
Wanderung auszubilden, und ſolches in Berlin, Wien, 
Dresden, München, Frankfurt am Main, Hamburg, 
Kaſſel, Stuttgart, Leipzig, Straßburg, Paris ıc. Ein 
Meiſterſtück hat der. Gefell, der Meifter werben will, 
nicht zu machen, da ed cin ganz freied Gewerbe ift, felbft 
in den Staaten, wo ber Zunftzwang nod) herrfcht. Da, 
‚wo ein Meiſterſtück bedingt würde, Fönnte ed nur in der 
Tapezierung eines Zimmers beftchen, weil dieſes doch 

eine der vorzüglichiten Arbeiten des Tapezierers iſt. 
Mer ſich diefem Gewerbe oder diefer Kunft widmet, muß 
feinen Geſchmack in Deforirung der Wände, Fenfterzc. 
auf jede mögliche Weife auszubilden fuchen, wozu ihm 
die Maler, Bildhauer: und Baufunft Stoff giebt; dann 
auch diejenigen Werke, welche für Deforateurs zc. mit 
Kupfern herausgegeben worden find; f. auch den vorher: 
gehenden Artikel. An Goflagern oder Kürtihen Kies 
| Ra 
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findet man einen Tapezierer in Beſtallemg gehalten, ber 
den Namen Hoftapegierer fübrt, und für die Deko: 
rirung der Zimmer und Säle in den Schlöffern und 
Dalläften bed Fürſten ſorgt. In Städten, wo feine 
Tapezierer find, übernehmen die Sattler und Täfd- 
ner die Arbeiten deffelben, wenigſtens das Polltern und 
Ueberziehen der Stühle und Sophas, und das Leber- 
ziehen der Wände mit Tapeten. 

Tapfer, Bei und Nebenwort, T) eine Fertigkeit be- 
fitend, Schwierigkeiten mit anhaltendem Muthe zu über- 
minden und darin gegründet, welche Bedeutung eine der - 
erften ift, welche noch häufig im gemeinen Reben gebraucht 
wird; baher tapfer arbeiten. Du mußt tapfer 
zulaufen; er fann tapfer gehen, tapfer gehen, 
tapfer aushalten. Halte Dich tapfer! ein Aus: 
druck, weldyen man in jeden falle gebraucht, wo An. 
firengung der Kräfte zur Ueberwindung der Hinberniffe 
erforbert wird; daher gebraucht man e8 im gemeinen Fe» 
ben noch häufig für fehr. Semanden tapfer auß- 
prügeln. — 2) In engerer und gewöhnlidyerer Be⸗ 
deutung ift tapfer Fertigkeit beſitzend, alle Gefahr bloß 
zu mehrerer. Anfirengung feiner Kräfte im Widerſtande 
dagegen zu gebrauchen, und dagegen gegründet, im Ge⸗ 
genfage dei feige. Eintapferer Mann. Tapfer 
feyn. Beſonders im Kriege und in Gefechten. Ein 
tapferer Soldat. Ein tapferer Held. Sid 

"tapfer wehren. Eine tapfere That. Sid 
tapfer halten. In diefer Bedeutung fommt es mit 
berzbaft in der engeren Bebentung überein, außer, daß 
es: etwa einen höheren Grad bezeichnet, fo wie es auch 
zumeilen für herzhaft in weiterem Berftande von der 
pflichtmäßigen Mäßigung aller Furcht gebraucht wird, 
im Gegenſatze des furchtfam. — 3) In weiterm Ber 

ſtande bedeutet dieſes Wort ehedem fehr häufig den zu 
feiner Abſicht gehörigen Grab Pörperlicher Stärke be⸗ 

- fitend. Bin tapferes Pferd, ein braves; eintapfer 


Tapferfeit. 197 


- zer Ürbeiter, ein guter, und in noch weiterem Der 
flande, von jedem vorzüglichen Grade der zu feiner Ab⸗ 
ficht nöthigen Eigenfchaften Eintapferer Maun, 

ein nüßlicher, brauchbare. Einetapfere Urſache, 
eine vechtfchaffene, hinlänglich gegründete. Tapfere 
Früchte, reife, gute, Ingleichen für derb, feſt, ſtark. 
Ein tapferes Gebäude, ein ſtarkes GBluntfehli). 
Die Brüſtlin follen an den Jankfrauen Blein 

ſeyn und tapfer (Bach der Natur von 1489), das 
ift, derb, weiche Bedeutungen noch bin umd wieder im 

Ä en gangbar, im Hochdeutſchen aber veral; 
tet find: 

Tapferkeit, eine Eigenfchaft, Fertigkeit und darin gegrün⸗ 
dete Beſchaffenheit zu bezeichnen, wo es im Hochdeut⸗ 
ſchen nur noch in der zweiten, engeren Bedeutung üb: 

lich iſt, die Fertigkeit, ale Gefahr zu mehrerer Anſtren⸗ 

‚ gung feiner Kräfte im Widerſtande dagegen zu gebrau- 
hen, und die darin gegründete Befchaffenheit. : Sic, 

„ mit.vieler. Zapferkeitwehren, vertheidigen. 

- Seine Tapferkeit zeigen; Die. Tapferkeit 

‚einer That. Die Tapferkrit if eine Seelenfärfe, 

„ein feſter Willen des Geiſtes, welcher noch durch die 
Gefahr gefräftiget wird, wobei jeboch die Ausficht vore 
handen ſeyn muß, fie zu überwinden; denn wo biefe® 

nicht der Fall iſt, da finde der Much, erichlaffen bie 
Kräfte. Die Tapferkeit it größtentheild eine Gabe ber 
Natur und nur Eigenthum ded Mannes; denn wenn fie 
and) bei dem zweiten Geſchlechte vorkommt, fo find es 
doch nur einzelne ausgezeichnete. Faͤlle, die ‚hier dieſem 
Geſchlechte feine Anfprüce darauf geben. Sie. kann 

- auch durch Hebung oder oftmaliged Bekanntwerden mif 
Gefahren, durch das Gelingen beim erſten Derfuche einer 
Gefahr zu begegnen, fie zuüberwinden, auch durch Kunſt 

. ausgebildet und entwidelt werden, Wenn die Natur den 
Muth und die Kraft dazu giebt, fo muͤſſen diefe Eigen 
ſchaften doch Durch den Geiſt geregelt werben , bean Du 
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fahren ohne Noth zu trotzen, iſt Tollkaͤhnheit, bisweilen 
auch Verwegenheit. Die Elemente der Tapferkeit ſind 
Unerſchrockenheit und Beſtändigkeit, indem jene in der 
Feſtigkeit des Geiſtes bei eintretender Gefahr, dieſe in 
dem Beharren bei dem einmal gefaßten Beſchluſſe be⸗ 
ſteht. Eine Gefahr ohne Ueberlegtheit zu wagen, das 
heißt, ohne erſt uͤber deren moͤgliches Gelingen oder 
Mißlingen im Ueberwinden derſelben nachzudenken, iſt 
regellos, und im Gelingen liegt dann nur der Zufall, 

der in dem Gegenſatze vielleicht die Kraft lähmte, dage⸗ 
gen wird ein überlegtes Handeln auch beim Nichtgelingen 
die angewandte Tapferkeit rechtfertigen, indem im Ge⸗ 
genſatze die Kräfte und der Muth eben fo geſpannt wa⸗ 
zen, baß fie der Tapferkeit einen unerfchütterlichen Damm 
entgegenfegten. Beſonders wichtig iſt die Tapferkeit im 
Kriege, wo fie durch diefe Eigenfchaft des Yeldherrn 
einem ganzen Heere mitgeteilt wird, und um fo mehr, 
wenn der Feldherr durch Erfahrung, richtigen Blick, 
zwedmäßig angewandte Taktik da8 Heer zu Siegen 
führt; e8 vertraut ihm dann unbedingt und theilt alle 
Gefahren, felbft die unuͤberwindlichſt fcheinenden, mit ihm, 
dadurch wird jedes einzelne Glied der großen Heereskette 
tapfer, und mit folchem Heere ift Alles auszurichten, 
wenn der Feldherr fich nicht durch die Siege verleiten 
läßt, weiter zu gehen, ald es Einficht, Kräfte, überhaupt 
die Umflände erlauben. Beiſpiele bier anzuführen find 
UÜberflüſſig, da die neuere und neuefte Zeit reich gemug 
daran ift, und hier nur auf diefe verwielen werben darf. 

Tapbor, eine Benenmung der Schiffmütze, f. diefe, 
Th. 144, ©. 328. 

Capia oder Stinfapfelbaum, Crateva Tapia, eine 
Dflanzenart, weldhe zur Gattung Crateva und in die 
erfte Ordnung der eilften Stlaffe (Dodecandria Mono- 
gynia) ded Linndifchen Pflanzenſyſtems und in In⸗ 
Dien zu Hauſe gehört. Der Baum wächſt fo hoch als 

eine Buche, hat ein leicht zerbrechliches Holz, welches 
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mit einer glatten afchforbigen Rinde. überzogen iſt; es 
ſteckt voller Kerne, wie der Hollunderſtrauch. Die Blät- 
ter figen drei und drei auf einem Stiele und find grün, 
glatt und dicht, auch glänzend. Die Blumenfrone be 
fteht and vier weißen, eines Singers langen Blättern and 
figt auf einem kürzern Stiele. Die Früchte, welche ſich 
nach dem Abfallen der Blüten zeigen, gleichen den Po⸗ 
meranzen, fowohl in der Form und Größe, ald auch in 
der Farbe. Die Schale hat einen widerlichen Geruch. 
Man genießt die Früchte, welche füß Ichmeden. Die 
Blätter werden in dem Daterlande des Baumes als ein 
treffliches Mittel wider die Entzündung des Afterg, 
welche in jenem Yande fo gemein ift, gebraucht; fie flilen 
die Schmerzen, wenn man fie zerguetfcht auflegt. Bei 
uns wird diefer Baum nur in botaniichen Härten gezogen. 
Tapigi Bafchi, in Perfien, der General der Artillerie, 
Tapir, Tapihire, Tapira, Tapiruffu, Nafen» 
fhwein, Tapiras, Fr. Tapir, eine Zhiergattung, 
welche in Süd- Amerika zu Haufe gehört, und von allen 
Thieren, welche die Europäer bei der Entdedung diefes 
Landes fanden, die größeften; fie find aber nicht größer 
wie unfere Efel. Im Unfehen gleichen fie den Schwei⸗ 
nen, nur ift ihr Rüſſel weit mehr verlängert, fo daß er 
einem Purzen Elephantenrüffel gleicht, und auch wie dies 
fer beweglich ift; denn fie bedienen fich deffelben um nach 
Dilzen, Wurzeln und Inſekten zu wühlen. Das Gebiß 
hat feine Hau oder Stoßzähne. In jedem Kiefer ii» 
ten fich ſechs Schneidesähne und zwei Ed’zähne, welche 
nicht länger find ald bie Schneidegäbne, An den Bor» 
derfüßen haben fie vier, an den Hinterfüßen drei Hufe. 
Die Haut ift ſchwärzlich und.faft gänzlich von Haaren 
entblößt; der Schwanz iſt kurz. Die Tapire find ftille 
Thiere, welche die Ufer der Gewäſſer lieben, und ſich be 
ſonders gern an Flüſſen und Zeichen aufhalten; fie 
ſchwimmen und tauchen fehr geihidt. Wan zieht fie 
auch in den Käufern auf und genießt ige JFeh, we. 
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ches mit. dem Kalbfleiiche Achnlichkeit haben foll. Den 
Zuckerpflanzungen thun fie großen Schaden, da fie das 
ckerrohr fehr lieben. Bekannt find: 1) der Aıneri» 
. kanifche Tapir, das Rieſen⸗Naſenſchwein, 
(Auta) Tapirus Americanas, weldyes die Größe eines 
Eſels hat, mit Enrzen braunen Haaren, die ſich in Naden 
zu einer aufrecht ftehenden Deähne vorbiegen. Es hat 
nur zwei Zigen, und der Schwanz iſt mittelmäßig lang ; 
im Webrigen gleicht er der Sattungsbefchreibung. Das 
Meibchen wirft ein weißgeftreifted SSunged. Er fommt 
häufig in Brafilien vor und wird gejagd und gegeffen. 
Die Eulturlofen Brafilianer erlegen ihn mit Pfeilen ober 
fuchen ihn in feinem Lager lebendig zu fangen; fie zäb- 
men und ſchlachten ihn dann und effen dag Fleiſch mit 
vielem Appetit. Die Haut.trodnen fie an der Sonne 
und machen ihre Schilder daraus, die jo hart werben, 
daß Fein Pfeilſchuß durchgeht. Obgleich der Tapir fehr 
Scharfe fchneidende Zähne hat, fo pflegt er doch Nie 
manden zubefchädigen oder zubeißen, da er fehr fcheu ift 
und fchon die Flucht ergreift, wenn er nur in der Ferne 
einen Menfchen erblidt. — 2) Der Afiatifhe Tas» 
pir (Maiba), Tapiras Orientalis, weldyer etwas 
größer ift, al& der vorige. Er ift ſchwarzbraun mit weiß. 
grauem Rüden und kurzem Schwanze. Man findet ihn 
in Malaffa und auf.den Indischen Inſeln. 
Tapir (Umerikanifcher), f. oben. 
— (Ufiatifcher), f. dafelbfl. 
Topiren, beim Frifeur und Perrückenmacher, eine 
klare Friſur machen, menn er nämlich die Furzen gefräu- 
felten Haare bergeftalt mit dem Kamme zurückſchiebt, 
daß fie dem Moofe ähnlich werden. S.unter Perrüde, 
Th. 108. 
Tapis avengles, werden zu Smirna bie großen Ta- 
‚ peten, die man nach dem Pic verkauft, genannt, wenn 
‚Die Arbeit das Mufter nicht recht getroffen hat. T a- 
pis, Raser le Tapis, eine Redensart auf den Reit: 
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bahbnen, den Teypich abjcheeren, wenn Dferde fo feif 
find, ba fie im Gehen feinen Fuß mehr biegen, fondern 
foichen auf der Erde hinftreifen, und der Boden dadurd) 
gleihfam rafirt oder eben gemacht wird. 

Eapiffende. Zige oder, gemalte Kattune, deren Farben 
auf beiden Seiten zu feben find. Man bringt fie von 
Surate. Die meiften darunter find pikirt. Es werden 
allerhand Teppiche, Dedenzc. daraus gemacht, und eine 
Art davon führt den Namen Palembang, von dem 
Drte, wofelbit fie verfertiget wird, Teppiche von Pa» 
lembang auf der Infel Sumatra. 

Tappe, eine breite plumpe Hand, in welchem Berftande 
ed nur im gemeinen Leben von einer E Sand | im verächt: 
lichen Verſtande üblich if. Seine Tappen überall 
haben, feine Hände. Noch mehr iſt es aber gebräudh: 

lich von einem breiten Dorderfuße, wo es gleihfals im 
verächtlichen Berflande von dem. menfchlichen Fuße, in 
einigen Gegenden aber auch von ben breiten weichen Füßen 
mancher Thiere gebraucht wird, dergleichen z. DB. die 
Bären, Affen, Raten ꝛc. haben. Alles, was auf 
Zappen, gebt unter den Thieren, ſoll euch un- 
rein ſeyn, 3. Moſe 11, 27, wofür im Hochdeutſchen 
Tatze üblicher iſt. Dan ſagt: Hans, deine Tappe 

‚brüdt ſich gut ab, zeigt einen tüchtigen Fuß. 

Tappen, ein regelmäßiges Zeitwort der Mittelgattung, 
welches mit dem Hülfsworte haben gebraucht wird, 
und eine Onomatopdie desjenigen Lautes ift, welcher 
entfteht, fomohl wenn man mit der flachen Hand plump 
und ungeſchickt auf etwas rühst,-ald auch, wenn man 
mit unfichern und plumpen Tritten umhergeht, daher es 
ſowohl für. plump berühren, als auch für plump ein⸗ 
hergehen, im Gehen plump auftreten, gebraucht wird. 
Im Finſtern tappen, mit der. flachen Hand umher⸗ 
fühlen. Und wirſt tappen am Mittage, wie ein 
Blinder tappt im Dunkeln, 5. Mof. 28, 29. 
Wir tappen nach der Wand, wie die Blinden, 
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und tappen als die Peine Augen haben, Ef.59, 
10. Welcher aber foldhes nicht hat, der if 
blind, und tappet mitder Hand, 2. Petr. 1, 9. 
Hand tappet in die®rüße, fährt mit feiner plum⸗ 
pen Sand in die Schüffel mit Grüge, um fich einen 
tüchtigen Köffel voll herauszunehmen. So auch in be» 
tappen, ertappen, zutappen. Tappen, mit wei 
chen Füßen ungefchidt einhergehen, ift im gemeinen Les 
ben nicht felten. So auch das Tappen. Anmerkung. 
Am Schwebifchen tappa, im Franzöfifchen tapper, tap« 
pend einhergehen, von den Füßen. Unfer fiapfen ift 
das Intenfivum davon, fo wie Tage, taften, Fran 
zöfifch tater, toucher, Lat. tangere, Tactus, nur im 
Suffixo verſchieden find... In einigen gemeinen Munde 
arten braucht man taden für tappen mit den Händen. 
— Beim Maler beißt tappen, Fr. Tattonner, ta- 
ter, mit Yurchtfamfeit oder zagender Hand arbeiten, 
weiches von der Hand eines ſchlechten Malers gefagt 
wird, befonders von einem ſolchen Kopiften. Ein ge- 
tapptes Gemälde ift entweder ein fchlechte8 Origi⸗ 
nal, oder eine Kopie, und an diefem Fehler unterfcheie 
det man aud) ein Originalſtück von einer Kopie. Die 
Sflavereg der Nachahmung macht, daß cin Kopift nur 
tappend und bebenb malt, um nicht von feinem Origis 
nale abzufommen. Er traut fidy felbft nicht, und muß 

. Jeincı eigenen Kräften entfagen. Diefer Fehler verräth 

en Maler in einem Originale, der in den Grumbfäßen 

feiner Kunft nicht feft genug if. 

Toappenftein, eine Berfnnung bed Luch sfteins. 

Tappézucker, im Franzöfifhen Handel, der feine Ca fr 
fonadezuder, der durch öfteres Schlagen die Form 
des Hutzuders annimmt. 

Taͤppiſch, Beir und Nebenwort, plump, ungeſchickt in 
feinen Bewegungen; doch nur im gemeinen Leben, wo 
‚man einen ungefchidten plumpen Menfchen auch wohl 
einen Z app& zu nennen pflegt. 
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Tapſels oder Topſels, grobe geſtreifte Oſtindiſche ſtat⸗ 
tune, von blauer oder buntſtreifiger Farbe, welche durch 
die Europäiſchen Handelsgeſellſchaften aus Vengalen 
nach Europa gebracht werden. Er it bis 4 Ellen 
Pariſer Maaf breit, und die Stüde find 10 dergleihen 
Ellen lang. Es ift eine der beften Waaren, welche die 
Europäer nach den Küften von Guinea führen. Che 
mals, ald der Negerhanbel noch betrieben wurde, das 
heißt, das Einhandeln der Negerfflaven auf der Afri- 
kaniſchen Küfte, war diefer Artikel fehr gangbar dahin, 
Man machte diefe Waare and) in Rouen häufig nach. 
Die Dänen bringen $ breite Zapfeld in Stüde von 18 
bis 19 Ellen Kopenhagener Maaß zu Markte, 

Taquis, eine Art Kattun, welcher zu Aleppo und in befe 
fen Gegend verfertiget wird. Er madıt einen Theil des 
Handeld aus, welchen die Europäer, und beſonders die 
Franzoſen, mit dieſer Stadt treiben. 

Tara, Thora, im Handel, der Abzug vom Gewichte, 
der für die Emballage der Waare nach Pfunden oder 
Prozenten beſtimmt wird, daher Tararechnung, Ab⸗ 
zugsrechnung. Wenn z. B. ein Faß mit Terpentinöl 

„gefüllt werden ſoll, fo wird das Faß zuerſt auf die 
Wange gelegt, und beffen Gewicht ermittelt, welches die 

Zara des Faſſes ift; dann wird das Terpentinöl einge 
füllt, und da8 Ganze gewogen,.weldhes man Brutto 
nennt, weil hier das Gewicht des Faſſes und das 
wicht des Terpentinöld zufammen gerechnet find; 
nun das Netto des Inhalts vom Faſſe zu haben, iche 
man die Tara deffelben ab, ſo erhdit man das Netto» 
oder Reingewicht des Terpentindls, und fo ift e8 aud) 
mit den trodenen Waaren, welche gewogen, alfo nad) 
dem Gewichte verkauft, und die in Fäſſer, Kiften, 
Säde, Körbe ze. ꝛc., gepadt werben, wenn biefe Ge 
genflände als Embalage gewogen werden, dad Gewicht 
davon. 

Tarand, der blaue, eine Benennung bed breiuliikt 
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gen Enzians von den Alpen mit großen blauen Blumen; 
Gentiana alpina, Linn.; |. ter Enzian, Th. IL, 
©. 100. Nr. 3. 

Tarantantara, f. unter Trompete. 

Tarantel, Aranea Taraotola, die größte Spinne in Ew 
ropa, |. unter Spinne, Th. 158, ©. 485 u. f. 

Tarantella, eine Muſik, welche der Darin Apulien ei 
gen ilt, und die dazu angewendet werden fol, den St. 
Veitstanz zu heilen, der von dem Tarantelfliche entſte⸗ 
hen fol. ©. dieſen. 

Tarantelftich, das Stechen der oben angeführten 
Spinne, welches den St. Veitstanz hervorbringen foll, 
der nur durch eine dazu geeignete Muſik geheilt werden 
kann; f. unter Spinne, Th. 158, ©. 485 u. f. 

Tarantola, ein blaues Tuch, welches zu Foro St. Mar 
tino im. Neapolitanifchen fabrizirt wird. 

Taraputti, ehemals eine Benennung der Greibeuter in 
Ungam. 

Taras, |. Tarras. 

Taraſum, ein ſehr beliebtes Getraͤnk der Chineſen, wel⸗ 
ches von Reid und Branntwein gemacht, und wie bei 
uns ber Wein, aud) Branntwein, gettunfen wird. 

Tarbagany, beim Rauchhändler, |. unter Murmeb 

thier, Th. 98, ©. 144 u. f. 

Tardando, beim Mu ſikus, heißt verzögernd, und wird 
den Stellen vorgefeßt, welche nach und nad) langſam 
dorgetragen werden ſollen. 

Targum, Targumim, nennen bie Juden bie Chaldäi⸗- 
fche Umfchreibung. des neuen Teſtamentes, in ber ſich 
viele Jũdiſche Irrthümer und Fabeln befinden follen; 
-fie wird von ihnen fehr hoch: gehalten, beſonders die 
Jonathan und Onkelos verfertiget haben. 

Toriere, ein Franzöfiiches Wort, welches bei den Alten 
eine Art eines Mauerbohrers oder Brecherd war, ber 
aus einem langen Baume beftand, und am Ende einen 

langen eiferuen Schuh hatte. Diefer Baum war nicht 
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fchwebend, wie andere Mauerbrecher, fondern warb auf 
einem Seftelle auf Scheiben und Rollen, mit Seilen, 
vermittelfl eines Haſpels bin und hergefchoben. Leber 
dem Gerüfte befand ſich ein Gchäufe, aus deffen Mitte 
oben ein Thuͤrmchen hervorragte, worauf Soldaten: ger. 
ftellt wurden. 

Tarif, ein Arabifches Wort, welches ein ausführfiches 
Dreisverzeichniß bezeichnet; hauptfächlicy aber ein Bere 
zeichniß nad) alphabetifcher Otdnung der Handlung» 
güter und der Waaren und Abgaben, die davon bei der 
Einfuhr, Ausfuhr oder Durchfuhr- durch ein Land zu . 

- entrichten find; es find alfo Zoll, Accis⸗ Geleitsrollen 
oder eine Specififation aller Art der Ein- und Ausfuhr 
in einem Rande zu bezahlenden Abgaben, Zölle ıc. Der 
Tarif ift nicht in allen Laͤndern gleich, und kann ed aud) 
nicht ſeyn, weil ſich dieſes nach dem Zuſtande und den 
KHandelöverhältniffen eines jeden Landes riähtet; aud) 
wird eine Waare au dem einen Orte nach dem Werthe, 
an einem andern nach bem Gewichte verzollt; auch be⸗ 
wirken Deränderungen bes Waarenzuges oder bie poli. 
tifchen Verbaͤltniſſe der Staaten gegen einander, Ver⸗ 

aͤnderungen in dem Tarife. 

®arin ‚Zarino, ein Sicikanifche und’ Neapolitanifche 
Münzforte, die 2 Karlind ‘oder 20 Graing gilt, und 
nach unfern: Gelde beinahe acht, an ‚einigen Orten auch 
eitf oder zwölf Groſchen macht, wie fie dann audy'an 
“einigen Orten nur eine Rechenmuͤnze, an andern aber 
eine geprägte Münze ift. 

Tarino, f. den vorhergehenden Artikel. — 

Tarlatane, eine Art von baummollenem Flor, mit ſeidener | 
Kette in allen Farben. Man findet auch in einigen Wer- 
Pen noch Tarletane oder ZTarletent als eine‘ rt. 
baumwollenen Gewebes oder eine Art Nefjeltuches an« 
geführt ; welches fehr klar, jart, und daher and) fehr 
leicht iſt. Ob num diefed mit dem vorhergehenden gleich 
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iſt, oder ob es eine andere Art Zeug iſt, läßt ſich nicht 
beſtimmen. 

Tarletane, ſ. den vorhergehenden Artikel. 

Tarma, ein Gewicht in Venedig von drei Skropoli. 
Neun Tarma machen eine Onza, und zwölf Onza ein 

Pfund leichtes Gewicht. 

Tarmen, in der Schifffahrt, ſtehende Riegelungen 
des Galgons. | 

Tarnatane, eine Benennung verfchiedener feiner baum 
wollener Zeuge, die auf Neffeltucyart theils in Oftin- 

. dien, theild in der Schweiz und in Frankreich gewebt 
werden. Die Dftindifchen find eine Gattung fehr Pla» 
rer Bethilles oder Mallemolles, Z Parifer Elle 

breit. Die Stüde enthalten in der Länge 12 bis 13 EI. 
ln. Zarnatane Chavonisß, ein klares Neſſeltuch, 
kommt gleichfalls aus Dftindien, und ift 3 Parifer El- 
len. breit. Aus Bengalen fommt eine Art Mallemolles, 
die auch fein und klar find, und zwiſchen ben ordentli⸗ 
chen Mallemolles das Mittel halten. Sie liegen Z bie 
44 bie 1Parifer Elle breit, und jedes Stüd hat 16 Ellen 
in der Länge. Die Holländifche Oftindifche Waare ift 
14, 17 Achtel, 9 Biertel bis 3 Cobidos breit, und 28, 

29, 30 bis 31 Cobidoß lang. ® 

Tarnowiger Schwefelerde, die man flögweife in einem 
Hügel in der Herrfchaft Beuthen in Schlefien, gleid) 
unter der Dammerde, ungefähr einen Fuß mächtig fin- 
ne. Sie ift weißgran, leicht, und von einem ziemlich 
ſchwachen Zufammenhange; roh. hat fie einen Geruch, 
wie eine Mijchung.aus Terpentinöl und Schwefelſäure; 
auf dem Teuer riecht fie wie brennender Schwefel, und 
büdet mit. Seifenfiederlauge Schwefelalfalie oder Schwe⸗ 
felleber, und mit fchmierigen und flüchtigen Delen einen 
Schwefelbalſam. 

Tarock und Tarockſpiel, eine Art Kartenſpiel, das 
mit den Tarockkarten, auc Trapelierkar⸗ 
ten, wie fie von Einigen genannt werben, obgleich 
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Andere darunter andere Karten verſtehen, geſpielt 
wird. Dieſe Karten beſtehen nun aus den gewöhn⸗ 
lichen vierzig Blättern der Franzöſiſchen Karten, und 
dann haben fie noch acht und dreißig mehr, fo daß bag 
Spiel acht und ſiebzig Blätter enthält. Von den dar» 
unter befindlichen einundzwanzig Trümpfen oder Tas 
rods foll e8 feine Benennung haben. Unter dieſen 
Trümpfen it dee Pagat, um welchen gefpielt wird, 
dann folgt ver Sky(Scüs) derScherwenzel, den 
man zu allen Farben und Blättern werfen, aber nicht 
damit ftechen ann, und endlich noch in jeder Farbe drei 
Blatt einzelner Augen von acht bie zehn mehr. Auch 
das Tarodipiel fol eine Erfindung der Morgenlänter 
feyu, wie das Schadhfpiel, und wie man behauptet, folr 
len es die Türken erfunden haben. Don diefen kam es 
durch den Handel und audy durd) die Kreuszüge nad 
"Spanien und Italien, und fo nach Frankreich, Deutſch⸗ 
land und andern Staaten. Man will, daß das Tarock⸗ 
fpiel feinem morgenländifchen Urfprunge am getreueften 
geblieben fey, wenn man nämlich in den Spielen die 
Nationalgewohnbeiten auffscht und findet, wie z.B. im 
Charakter der Franzöfichen.und Deutichen Karten, fo 
-aud hier durdy jene ein und zwanzig Tarocks, und vier 
zwifchen Dame und Bube inne ſtehenden Cavals; denn 
hierdurch entfteht jene von den gewöhnlichen Yranzöfi- 
ſchen Karten verfchiedene Anzahl von Blättern; denn 
„mit Ausnahme der. genannten find alle Farben und 
. Blätter gleih. Im zweiten Theile des Werks: „Die 
Kunft, welhe die Welt erlaubt mitzunehmen in ben 
verichiedenen Arten der Spiele, fo in den Gefellfchaf: 
ten höhern Standes, befonders in der Kaiferlich König« 
lichen Refidenzftadt Wien üblich find 2c. ꝛc.,“ ©. 197, 
wird angeführt, daß das Tarodipiel eine Erfintung der 
Portugiefen fey, und bie drei höchſten Karten darin fol- 
len ihre Benennung von dreien in dem Königreiche Ale . 
garvien ſich durch böfe Thaten berühmt gemakten Briu 
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dern: Mongue, Scüs und Pagato erhalten haben, 
and der Name Tarocco fol ebenfalls zum Andenken 
eines fehr befannten Spielers, der durdy den in feiner 
Kunſt erworbenen Gewinnft ein koſtbares Klofter und 
eine Akademie zu Setuval geftiftet, feinen Urfprung er⸗ 
langt haben, welches Alles aber, fagt der Derfaffer dies 
ſes Spielalmanachs, wie die mehreften folder Spiele 
Etymologien, fehr ungewiß und zweifelhaft if. Das 
Tarockſpiel ift das intereffantefte, aber auch ſchwierigſte 
und verwickeltſte unter allen Kartenipielen; ed war eine 
* Zeitlang in Deutichland neben den andern üblidien Ge 

. fellichaftsipielen an der Tagesordnung, fo daß man es 

in den angefehenditen Zirkel als Lieblingsſpiel mit dem 
"Hombre, wie jet das Whift und Bofton, ermählte. 
Man fuchte e8 immer finnreicher und vollfommener zu 
machen, und erit am Ausgange des verwichenen acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts verichwand es nach und nad) aus 
den Zirkeln der feinen Welt. Das alte Originals 
tarock, wie es in Spanien, Portugal und Italien mit 
der bekannten Zrapelierfarte gefpicht wird, ift bie ei⸗ 
gentliche Grundlage der in Deutfchland mit der Fran⸗ 
zöfifchen Tarockkarte eingeführten Spiele; beide zählen 
vier Figuren: König, Dame, Reiter (Caval) und Bube, 
während fid) in allen übrigen Franzöfifchen Kartenſpie⸗ 
len deren nur drei: König, Dame und Bube, desglei⸗ 
chen in der Deutfchen Karte: König, Ober und Unter, 
"fo auch bei der üblicyen Travelierfarte: König, Caval 
und Bube befinden. — Das Tarodipiel wird gemöhn- 
lich unter drei Perſonen geſpielt, nehmen vier Perſonen 
Theil, fo it Einer König, und miſcht die zweite Karte. 
- Die Tarodfarten beftehen, wie ſchon oben angeführt 
worden, aus acht und fiebzig Blättern, von denen neun 
und funfzig leere Blätter oder Latons, und neungehn 
Zahler find. Zu den Erſtern gehören audy die mit I. 
bie XXI. bezeichneten Karten, Zarode, Trümpfe 
oder Stecher genannt, von weldyen der höhere den 
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niedrigen flicht. In der rothen Farbe flicht die 1 oder 
das As das höhere, in der fchwarzen Farbe ift ed um» 
gekehrt, die 10 fticht die 9 x. Die Bilder find: der 
König, die Dame, der Cavall und der Babe; der König 
gilt 5, die Dame 4, der Cavall 3, und der Bube 2. 
Um die Sige der Spielenden zu beſtimmen, legt man 
auf jeden der vier Pläge einen Laton von den vier Far⸗ 
ben der Karte, und nimmt von jeder Yarbe einen Laton 
umzekehrt in die Hand. Die Spieler ziehen ſich jeder 
ein Blatt, und fegen ſich zu dem Sitze, wo die gezogene 
Barbe liegt. Um zu beflimmen, wer angeben foll, weil 
dieſes den Bortheilded Scatlegens gewährt, wird eine 
Karte gemifcht und abgehoben; dann giebt der Tailleur 
von der linfen Hand zur rechten jedem Spieler ein auf 
gedecktes Blatt, und dieſes fo lange, bis die XXI. 
Fommt. - Wer nun diefe erhält, giebt linfer Hand an, 
und des Geberd Nachbar zur Rechten ift für dieſes 
Spiel König. Am folgenden Spide giebt der Nachbar 
linker Hand, und ber vorige Geber ift König, und fo 
fort. Der Geber nimmt nun die vom Könige vorher 
gemilchte Karte, die von diefem allemal an den Plag 
des Gebers gelegt wird, und läßt den Mitfpieler rechter 
Hand abheben. An manchen Drten thut dieſes der Kö» 
ig. Dann legt er den nad) unten liegenden Theil der 
Karte auf den abgehobenen, und giebt von der Lin« 
Een zur Rechten jedem Spieler, den König ausgenom⸗ 
men, dann ſich felbft, fünf Blätter, und diefes fo lange, 
bis die Karte vertheilt iſt. Den legten Wurf befommt 
der Geber, unddiefer Wurf beftebt nicht, wie die andern, 
aus fünf, fondern aus acht Blättern, weil der Geber 
das Recht bat, drei Blätter in den Scat zu legen. Die 
andern Spieler erhalten alfo 25, der Geber 28 Blätter. 
Man giebt darin nicht, wie im Zarod l'Hombre, 
jedem Spieler feine 25 Blätter auf einmal, fondern 
einzeln, damit nicht zu viel Bilder oder Tarocks auf 
eine Seite fallen, weil dann zu viel angel agt werten 
Deo tedhn. Quc. kb. CLXXX. D 
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koͤnnte. Wenn die Karte vertheilt iſt, nimmt jeder Spie⸗ 

ler die feinige auf und ordnet oder rangirt fie, fo daß 

:  zuerft Co eur fommt, dann Pique, dann die Tarocks 

” und zwar von oben herein, dann Gareau ud Trefle 

‚folgen. Die Farben ftedt man, fo viel man von jeder 

bat, vom Könige abwärts. Das Spiel felbft ordnet ſich 
nun auf folgende Weiſe: Ä | 


Dee Skys oder Scüs, die merfwürdigfte Karte 

im Tarock, erfcheint bald ald Laton, bald ald Bild, 
ald Tarod, bald ale drei zufammen, ohne felbft zu 
ftechen oder geftochen zu werden. Als Tarock wird 
der Skys betrachtet: a) wenn man neun Tarocks und 
den Skys bat, und dann zehn Tarocks anſagt. 
b) Wenn man Tarock abfordern und doch die eigent⸗ 
lihen Tarocks oder Etecher ſchonen will, c) Wenn 
von tinem Mitfpielee Tarod gefordert wird, und man 
vieleicht einen der hoͤchſten Stecher zugeben müßte. 
In diefen beiden Fällen legt man den Sfyd mit dem 
Ausdrucke: „ih ſkiſire mich‘ in feine gemachten 
Etiche, und giebt dafür aus diefen einen Laton oder 
leeren Zarod an den Eigenthümer des letzten Stichs 
ab. d) Wenn man einen angefpielten Laton, deflen 
Farbe man nicht dat, nicht ftehen will. Mod) wird 
er ald Tarock, eigentlich aber mehr ald Zähler wähs 
rend des Epield, denn an fich gilt er im Zählen ohne⸗ 
bin fünf, beteadytet. e) Wenn man Matadors anfas 
gen will, wozu der Zarod 1 der 21 und der Skys 
“gehört, weil diefe drei Blätter unter den Tarocks die 
einzigen Bähler jind. — Ad Bild wird der Eiy6 ans 
gefehen: a) Wenn man ein halbed oder ffifirted Koͤ⸗ 
nigreid, anfagen wid, das iſt, drei Könige und Skys. 
Zu vier Königen, vweldye ein ganzed oder natürliches 
Koͤnigreich ausmachen, braucht man ihn auch nicht. 
b) Wenn man eine halbe oder ſtiſirte Reiterey oder 
Cavallerie, das heißt, drei Bilder einer Farbe und den 
Skys, anfagen will. Zu vier Bildern einer Farbe oder 
einer ganzen oder natürlichen Cavallerie braudt man 
ihn auch nie. Der Skys wird ald Laton betradys 
fet: a) Wenn man fechrehn Latond anfagen will, 
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den If, und’ dann jene Bilder abfiechen fann. Henn 
man bemerft, daß ein Gegner ſich ftichfrei machen 
will, und daß der :andere Spieler, um dieſes zu vers 
bindern, ein: Aß oder ein anderes niedriged Blatt ans 
fpielt, fo ſtiſtrt man fi, um den Freiſpieler zu noͤthi⸗ 
: gen, daß er den Stich machen müffe. Ale diefe Vor⸗ 
theile gelten nur dann, wenn man den Skys nicht bes 
reits entdedt, dad heißt, ihn auf irgend eine Art mic 
angefagt bat, weil jede Anfage aufgewiefen werden 
muß, ehe dad Epiel anfängt. — Unter den Tarocks 
giebt ed nur drei natürliche Gelter, nämlich der I. 
oder der Pagat, der XXI und der Skys, ald Tas 
rock betrachten. Jeder gile fünf Points an ſich; aber 
auch bier Findet beim Unfagen noch eine befondere bloß 
zufällige Geltung Statt, indem diefe dann fowohl an 
ſich, ald au ald Matadord, und wenn zehn Tas 
rocks angefagt werden Fünnen, zugleich als Tarocks 
noch beſonders gelten koͤnnen. Nicht ſelten find dieſe 
Geltungen alle auf einmal moͤglich. Alle übrigen Ta⸗ 
rocks ſind an ſich Richtgelter, und koͤnnen bloß durch 
Anſagen eine zufaͤllige Geltung erhalten. Das Anſa⸗ 
gen iſt der einzige Theil des Spiels, der es gewiſſer⸗ 
maßen zum Glücksſpiele macht. Die Art, wie und 
wenn man anfagen mülle, kommt weiter unten vor. 
‚Bei den Latons gelten zweierlei Anfagen. Sech⸗ 
zehn derfelben gelten gehn Points, und funfsehn derfels 
ben und der Skys gelten eben fo viel. Jeder folgende 
über fechzehn gilt fünf Points. — Was die Bilder 
beteifft, fo fann man anfagen vier Bilder in einer Farbe, 
. weldhe eine ganze oder natürliche Savallerie beis 
Gen; fie werden mit zehn Pointd bezahle. Drei Bilder 
in einer Farbe, ohne Rüdficht, od fie einander folgen, 
ob fie von oben herein oder von unten berauf geben; 
bierzu muß man den Skyb haben. Cie gelten fünf 
Dointd. Sagt aber der Spieler zur Vorhand eine ganze 
Cavallerie an, fo kann der naͤchſtfolgende Epieler eine 
ffifirte oder halbe Cavallerie nur dann anfagen, wenn 
die Bilder derfelben einander folgen. — Vier Könige 
ober ein ganzes natürliches Königreich gelten 10 ‘Poing; 
drei Könige und der Skys oder ein halbes, ein 
ffifieted Königreich, gelten 5 Pointe; vier Damen 
obne vier Könige, gelten nur mit dem @tgd \0, ohne 
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Skys 5 Points; eben fo vier Cavalls und vier 
Buben. — Drei Damen, Eavalld oder Buben 
mit dem Skys gelten. nur dann 5, wenn wenigftens 
drei Könige da find, oder der Spieler zur Vorhand 
nicht: bereitö ein ganzed Königreidy Aangrfagt bat; 
ohne Skys gelten fie nichts. Während der Geber Ecat 
legt, zahle man ab, und was man vielleicht anfagen 
fann; fobald der Scat liegt, erfolgen die Anfagen, wers 
den vorgezeigt, ausgezahlt, und das Epiel beginnt, 
Wer dem Geber zur Linken fist, bat die Vorhand, 
wer zur Rechten fist, die Hinterhband. In Anfehung 
der Etecher fann man anfügen: a) 10 Zarod&, ohne 
Nädficht darauf zu nehmen, ob fie einander folgen; fie - 
gelten 10; b) 9 Tarocks und der Skys gelten 10. . 
Jeder Tarod über 10 gilt 5. Damit die andern Spies 
lee fich wegen des Forderns des Pagats darnach rich⸗ 
ten koͤnnen, ſetzt man, wenn das Aufweiſen nicht ver⸗ 
langt wird, beim Anſagen von Tarocks hinzu: avec, 
dad heißt, der Pagat iſt dabei, oter nicht, sans. Drei 
Matadord, denn weniger kann man nicht anfagen, 
find dee Pagat oder J, der XXL und der Stys; jeder 
gilt, außer feiner natürlihen Geltung, ald Matador 
5, within alle drei 15. Von den übrigen Tarocks, die 
unmittelbar- auf die I. aufwärts oder die XXI, abwärts 
folgen, zählt jeder 5 Pointe. Spielt: man. mit dem 
fpringenden Skys, ſo erfegt derfelbe eine fehlende Nunts 
mer in der Reihe der Zarodd. So ſind z. B. der 
Pagat 21, 19, 18 mit dem Sfys fünf Matadore, 
weil der Skys den fehlenden XX. vertritt. — Beim 
Anfagen beobachtet man Folgendes: Es darf nicht 
eber angelagt werden, als bis nach Bertbeilung der. 
Karten der Geber feinen Ecat gelegt, und diefed durch 
den Auödrud: er liegt, zu erkennen gegeben hat. 
Dann fängt der Spieler linfer. Band an 'anjus 
fagen, oder wenn er nichtd anzufagen hat, fo beißt es: 
ich paffe, und fo geht ed der Reibe nah. Wer ans 
fogt, ehe der Ecat liegt, oder vor der Hand, befommt 
feine Anfagen nicht bezahlt, muß aber den Mitfpielern - 
die ihrigen bezahlen. Dafleibe gilt auch, wenn man 
ſchon gepaßt hat, und nachher noch etwas anfagen will. 
Eine Anfage zu verfchweigen ift erlaubt, voenn wen 
dadurch einen. Plan verbeden wi. Co y, D- 
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nicht rathſam Latons anzufagen, wenn man fid 
ftichfrei fpielen will, weil man fonft die Gegner zu jeis 
tig aufmerffam macht. Alle gemachten, und aufjumeis - 
finden Anſagen werden dem Anfager von jedem der 
Mitfpielee nod) vor dem Ausfpielen besablt. Gleiche 
Anfagen heben ſich, 5. B. schn Tarocks gegen zehn Tas 
rocks, ganze Savallerien, ſechzehn Latond gegen ſechzehn 
Latond; denn alle Übrigen Anfagen können nur einmal 
‚ vorfommen, weil es z. DB. nur einen Skys, nur eins 
mal drei Matadord, nur einmal ein ganzes Königreich 
geben kann. Solche doppelte Anfagen beben ſich jes 
doch nur in NRüdficht der zwei Anfagenden. Der dritte 
Spieler muß jede derfelben bejablen; ed müßte denn 
j B. der erſte Spieler zehn Tatocks, der zweite ein 
ganzes Königreich, der dritte ſechzehn Latons haben oder 
anfagen, wo ſich dann jede Anfage gegen die andere 
bebt. — Beim Ecatlegen ift viele Vorſicht nöthig, 
weil man dabei auf verfchiedene mögliche Bälle des 
Spiels Bedacht nehmen muß. Man will naͤmlich nach 
Beſchaffenheit der in der Hand habenden Karte a) den 
Pagat, wenn man ihn hat, ultimiren, daß beißt, 
den -legten Stich damit machen, oder im Gegentheile, 
wenn man ihn nicht bat, verhindern, daß der Gegner 
denfelben ultimire. b) Oder man wuͤnſcht vielleicht den 
Pagat, weil er nicht ſtark mit Tarocks befegt ift, mit 
Gelegenheit einguftechen, oder man will im Gegentheile, 
daß der Gegner diefed nicht berverffichige, verhindern. 
c) Oder man will fich ftichfeei fpielen; d) oder man 
glaubt die Vole oder ale Striche nehmen zu fünnen; 
e) oder man beabfidytiget, gewiſſe Anfagen nicht zu 
„zerreifleng f) oder man legt es bloß darauf an, fich 
gewiſſe riöfirte Bilder zu fihern, oder g) man glaubt 
eine Renonce zu erhalten, und dann gewiffe Bilder des 
Gegners. ftehen zu fünnen. Eined von diefen ift ims 
mer der Fall, oft aber treten mehrere Rüdfichten zus 
fammen und machen dad Ecatlegen ſchwer. Es lafien 
ſich daber, weil Alles hier relativ und die Lage de 
Spield zu mannigfaltig ift, nur allgemeine und wenig 
beftimmte Regeln für dad Scatlegen geben, welche fols 
gende find: a) Ale Latons aler Farben find fcatfäs 
big; b) die Könige auögenommen, darf man jedes ans 
dere Bild legen; c) kein Sara Tann gelegt werden, 
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außgenommen, wenn man deren nur drei oder weniger, - 
und zwar den 21. nicht daruntes bat, darf man fie 
tegen; eben fo Tann man fie legen, wenn aud) der Pas 
gat darunter if. — Was den Sfys betrifft, fo iſt es 
der Analogie nach) wohl erlaubt, ibn zu legen, da er 
theils als Laton betrachtet, theild ohnehin beim Skiſi⸗ 
zen eingelegt wird, doch wird diefed nur dann nöthig 
- feyn, wenn man ald Scatift die Bole unternehmen will. 
— Den einmal gelegten und angefagten Scat darf man 
‚nicht wieder zurück nehmen, oder für ein Blatt deflels 
ben ein anderes legen, bat man aber aus Berfchen 
ein Blatt zu wenig oder zu viel gelegt und den Scat 
angefagt, fo darf man noch nachher das Fehlende nach⸗ 
legen oder das Meberzählige zurucknehmen. — Skiſirt 
man fi während ded Spield, fo giebt man nie ein 
Blatt aud dem Ecate, um denfelben nicht zu entdeden, 
fondern aus Etichen; bat man nod) feine, fo wartet 
man, bis ed erfolgt. Hat man fi ald Ecatift völlig 
ftihfrei gefpielt, fo wird der Ecat nicht gesäablt. — Bes 
fondere Regeln find noch: drei Blätter von einer Farbe 
legen, Heißt ein reiner Scat, drei Blätter auß vers 
fehiedenen Farben, ein gemifchter. Letztern fucht man 

zu vermeiden, außer, wenn man:a) in allen Farben zu 
ftarf ift, ald daß eine Renonce möglich wäre; wenn 
man b) in mehreren Karben ein risfirtes Bild bat, 

das entweder unbefest ift, mithin vom höheren des Geg⸗ il 

nerd abgefordert: werden, oder weil e& zu ſtark befest 
ift, nicht durchgehen kann. c) Wenn man fid) fonft 
eine Anſage trennen muß, oder "wenn obige Bilder 
zufammen feine Anfage ausmachen. d) Wenn man in 
sr mehr ald einer Farbe nur ein Blatt hätte. Der Kda 
nig iſt bier alemal audgenommen. e) Mehrere riskirte 
‚Klätter aus verfihiedenen Farben, legt man auch, wenn 
man den Skys hat, weil man ſich mar einmal ffifiren 
kann. — Dat man ald Scatift den Pagat in der 
Sand, fo fünnen mehrere Fälle eintreten; 3. B. ift der 
MPagat ftarf mit Tarocks befegt, das heißt, über acht. 
fd fann "man hoffen, ihn zu witimiren, da® heißt, den 
legten Stih damit zu machen. In dieſem alle legt 
man ohne Noth Feine Renonce, um nit zu viele To⸗ 
rocks zu verftechen, und ſich dad Kitimiren zu ee(hioes 
SCH, Ausgenommen, wenn man Kine Dar air Ttub 
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blank bat. Mean zerreißt ſich ungern eine fogenannte 
Peitſche, das heißt, einen großen Vorrath, befonders 
von Ratond in einer Farbe; denn der Gegner muß 
diefe Farbe bald ftechen und verliert feine Tarods. 
Wenn man aber in einer ſolchen Peitfche die drei uns 
terften Bilder ohne Skys, daß heißt, ohne fie anfagen 
zu fünnen, hat, fo legt man fie, weil fie ohnehin bei 
dem Vorrathe in diefer Farbe nicht durchgehen würden. 
Kann man aber abzählen, daß aufs Fordern von oben 
herab alle feindlichen Tarod& fallen müffen, dann legt 
man feine Bilder aus Peirfchen, fondern macht ſich lies 
ber in andern Farben frei. Belist man z. B. in 


Coeur nichtö weiter, als die drei untern Bilder, fo 


thut man wohl fie zu legen, denn einmal darf man, 
zumal wenn man den Sfy& nicht bat, nicht fürchten, 
eined diefer Bilder mit dem Könige abgefordert zu ſe⸗ 
ben; man fann dann, da man doch einmal diefe Farbe 
bald ftechen muß, hoffen, den feindlichen König abzus 
ftehen. — Rei einem ſchwachen Pagat, der aber doch 
mit mehr ald drei Tarodd beſetzt ift, und ift wenig 
Hoffnung ihn zu ultimiren, fo beobachte man beim 
Scatlegen folgende Regeln. Man fuhe ſich eine Res 
nonce zu machen, das beift, eine ganze Farbe in Scat 
zu legen, damit man ftechen fünne, fobald diefe Farbe 
angefpielt wird. Es ift aber nicht rathſam, vor der 
Hand zu ftechen, denn ed trifft fich oft, daß derjenige, 
welcher die Renonce ded Pagatiften anfpielt, darin eine 
Peitfche in der Karte, der Gegner zur Hinterhand aber 
eine natürliche oder gegebene Renonce in der angefpiels 
ten Sarbe bat, und Leßterer den eingeftochenen Pagat 
abftiht. Kann man fid) zwei Nenoncen zugleich mas 
hen, fo ift man wegen des Pagatd um fo gededter. 
Es ift indeflen auch möglid, den Pagat' mit weniger 
als acht Tarodd zu ultimiren, wenn man befonders 
den Skys dabei batz bier ift aber durchaus erforders 
ih, daR mon, um die Stecher möglihft zu fihonen, 
weder eine Menonce mache, noch fi eine vorhandene 
- Meitfche zerreiße. Hier ift ed, wenn nämlich der Pas 
gat mit nicht mehr als zwei Tarocks befest iſt, weder 
. möglich, ihn zu ultimiren, noch darf man, wegen der 
Gefahr des Ubforderns hoffen, ihn einftechen zu fünnen. 
Die möglichften Faͤlle, die Hier noch alle eintreten koͤn⸗ 
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nen, wüflen übergangen werden. — Dat: man ald 
Scatift nicht den Pagat, wohl aber den Skys, fo 
verlege man ohne Noth Feine anfagbaren Latons oder 
Kavallerien; wenn alfo durch den Skys gerade ſech⸗ 
sehn Patond vol würden, fo zerreißt man fie ungern. 
Hat man dazu vielleicht noch eine halbe oder ganze 
Kavallerie, die mit vielen Latons befest ift, alfo wahrs 
ſcheinlich nicht durchgebt, fo bringt man lieber Bilder, 
welche auch im Stiche zählen. Hat man Karte zur 
Vole, fo ift e& erlaubt, den Ekys in den Ecat zu 
legen. Wer fih old Ecatift ſtichfrei fpielen will, 
muß, wenn nur drei Tarocks ohne 21 da find, fie 
legen; find dagegen mehr da (der 21. muß durchs 
aus fehlen), fo Tegt man lauter Damen oder Ca» 
valle. Hat man eine natürliche Renonce, fo gilt dafs 
felbe, damit man durch ein zu frühzeitiged Rilderein⸗ 
werfen fich nicht zu bald verrathe, oder wenn man die 
Bilder eingeworfen bätte, noch einen Etid auf die 
Renonce behalten müfle. Dad Stidyfreifpielen ers 
fordert nach Verſchiedenheit der Karte auch verfchiedene 
Dorfichtöregeln. Nur Einer kann in einem Spiele ſich 
ftichfrei machen; denn fobald zwei Epieler ftichlos find, 
hilft ihnen dieſes nicht, well dann der Dritte die Vole 
gemacht hat. Um ftichfrei zu werden, muß man ents 
‚ weder gar feine Zarods, wenig Bilder, und eine oder 
zwei ftarfe Farben, dazu eine oder mehrere Renoncen, 
oder doch wenigftens nicht viele und niedrige Tarocks 
und Bilder haben. Eine Renonce ift zwar bier ges 
fährlih, wenn man Tarocks bat, und fie angefpielt 
wird, gefchiebt dieſes aber nicht, fo ift fie von großem 


- Magen. Hat man den Pagat, fo täufht man die 


Gegner, und fordert, als Ausfpieler, felbft mit dem 
hoͤchſten Stecher auf den Pagat los. Behalten die 
Gegner diefen Stich, fo läht man fih ale Tarocks, 
die man .ober von oben herab zugiebt, abfordern, und 
wirft dann den Pagat felbft ein; denn wenn man 
die Stecher losgeworden ift, fo bat man, zumal bei 
einee Renonce, ſchon halb gewonnen. Werden nun. 
Farben angefpielt, fc giebt man immer ein Blatt zu, 
das um einen Point niedriger ift, ald das außgefpielte. 
Oft muß nun, wenn man ſelbſt wenig oder teine Kos 
zofd hatte, der zweite Gegner dieſe Sare vold Keduen, 
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und dann kann man die hoͤhern Blaͤtter der Farbe 
ohne Gefahr zuwerfen. Wird eine Renonce angebracht, 
ehe man feine Tarocks los iſt, fo iſt der ganze Plan 
vereiteltz wird fie aber angefpielt, wenn man feine 
Stecher mehr hat, fo ift das Epiel ſehr erleichtert; 
denn man fann nun die böchften Blätter der andern 
Farbe zumerfen. Das Anfagen ded Stichfreis 
fpielens wird, fo wie dad Anfagen der Bole, nicht‘ 
wie die übrigen Anfagen gleich, fondern erſt am Ende 
des Spield bezahlt, weil es möglich ift, daß der Plan 
fehlſchlagen kann. Man fann dad Freifpielen doppelt 
anfagen, entweder mit dem erften Stiche, oder mit 
: dem dreizehnten Stihe. Gelingt dad nicht ans 
gefagte Sreifpielen, und man ift- ftichles (der 
Ccat ift bier fein Stich), fo behält man nicht nur, 
wad man fon für angefagte Latons ꝛc. befommen 
bat, fondern man erhält noch von jedem Spieler 26 
Points, und dad, was jene in ihren Stichen zählen, 
wird nicht bezahlt. Gelingt ed nicht, fo unterfcheide 
man: entiveder mußte man zeitig, und ohne daß man 
etwas weggeworfen hatte, einen Stich behalten, fo ift 
bier noch fein Verluft, ed wird nichts bezahle, und 
man fpielt fort; muß man aber, wenn ſchon alle Bils 
der und Tarocks verworfen find, einen Stich behalten, 
und es find erſt zwölf Blätter abgefpielt, fo fann. man 
die ganze Karte einwerfen, muß jedoch den Gegnern 
das, waß fie in ihren Etichen zählen, zahlen. Dage⸗ 
gen geht dem Freifpieler, wenn er Ecatift war, der 
Ecat zu Gute. Sind in demfelben Falle fchon dreis 
sehn Blätter, oder überhaupt die größte Hälfte der 
Karte abgefpielt, und man muß noch einen. Stich be⸗ 
halten, fo wirft man die. übrige Karten gleichfalls ein 
ı und bezahlt an die Gegner nur fo viel, als die wegs 
geworfene Übrige Karte und der Ecat, wenn man 
Scatift war, betragen. Dad Stichfreiſpielen ift ent⸗ 
weder gleih am Anfange ?ed Epield angeſagt wors 
den, oder erft mir dem dreisehnten Stiche. Hat fidy 
im erſten Yale der Spieler frei gemacht, fo zahlt ihm 
jeder, außer 26, noch 10 Points oder 2 Honneurs, bat 
ee aber mit dem zwölften abgefpielten Blatte einen 
Stidy behalten, alfo fein Spiel verloren, fo muß er 
jebemm nody 2 Donneurd zahlen. Ym andern Wall, 
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wenn mit dem dreizehnten Blatte angefogt und ger 
mwonnen wird, befommt man noch von jedem Gegner 
ein Honneur oder 5 Pointd, und muß, wenn man ver⸗ 
liert, eben fo viel jedem bezahlen. — Um die Bole, 
dad heißt, alle Stiche zu machen, muß man. wenige 
ſtens 9 bis 10 Tarocks in der Folge von oben, wo 
möglich ohne Skys, den man ald Ecarift legen darf, 
haben, mit denen man alle Übrigen Tarocks abfordern 
fann. Auch iſt es gut, eine oder etliche -Renoncen zu 
baben oder zu legen. Iſt man nicht Außfpieler, fo 
ftihe man auf die angefpielte Renonce fogleich ein. 
Ferner brauchte man eine oder zwei möglich von oben 
herein unterbrocdyene Peitſchen. Um nun den Gegner 
nicht vorregenbeit zum Einftechen zu geben, fpielt man 
die ftarfen Farben, die fie bald ftechen würden, nicht 
eber, ald bis man alle Tarocks abgefordert bat; dann 
fpielt man erft die Farben von oben herab an, worin 
man abee wenigftend die drei erften Bilder haben muß. 
Die Gegner find nun geswungen, Ihre Peitfchen zu vers 
werfen, und man kann bei der Vole oft auch ultis 
wiren. Um die Vole zu verhindern, muß man, wenn 
der Gegner fordert, immer nur die niedrigften Tarocks 
zugeben, und weder Pagat, noch Skys ſchonen. Iſt 
man Ausſpieler, fo ſpiele man ſchwach beſetzte, viel⸗ 
leicht durchgehende, Koͤnige an. Beim Zugeben der 
Farben werſe man immer die niedrigſten Blaͤtter ab; 
kann man weder ſtechen, noch bekennen, ſo verwerfe 
man ſich Peitſchen von unten hinauf. Gelingt die 
Vole, ſo erhaͤlt der Spieler von Jedem 26 Points, 
mißlingt ſie, ſo iſt nicht zu bezahlen, noch zu entſchaͤ⸗ 
"digen, weil der Spieler wegen ‚der gemachten vielen 
Stihe mehr Gewinn bat, ald die Gegner. Die Vole 
fann auf eine dreifache Art angefagt werden: a) Gleid) 
beim Außfpielen. Gelingt fie, fo wird fie von jes 
dem Gegner doppelt, do& heißt, mit 52 Points, bes 
zahlt; mißlingt fie, fo wird fie doppelt an jeden Geg⸗ 
ner vom Spieler bezahlt, doch erhält diefer am Ende 
des Spield den Werth feiner Stiche vergütet; der 
Grund hierin iſt die Billigkeit, weil Zwei witer Ei. 
nen leichtered Epiel haben. Mit dem dreischnten. 
Stiche: Gelingt fie, fo zahlen die Gegner, jeder aue 
Ser 26 noch 12 Points nach; wißlingt Ge, Ko arhilt 
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jeder, außer 26 noch 12 Points, und der Spieler bee 
haͤlt ebenfalls. den Werth feiner Stiche. Bor den 
legten 6 Blättern: Gelingt fie, fo erhält der. 
Spieler außer 26, von jedem Gegner noch 5 Points 
oder 1 Honneur, mißlingt fie, fo erhält jeder Gegner 
außer 26, noch 3 Konneur, und der Spieler behält 
feine Stihe: Wer einen König durchbringt, bes 
fommt fogleidy von jedem Mitfpieler 5 Points; woird 
ee abgeftochen, fo 'befommt jeder Mitfpielee 5 
Point. Beim Stihfreifpielen, es mag gelins 
gen oder nicht, finder jedoch diefe Regel nicht Statt; 
eben fo bei dee Bole, fie mag glüden, oder nicht, 
doch im letztern Sale nur, in fo fern der Plan des 
Spielers nod) unentdedt, oder noch nicht vereitelt iſt; 
denn wenn ein König nach Berbinderung der Bole 
von einem der fämmtlichen Spieler durchgebracht oder 
abgeftochen wird, tritt obige Negel wieder ein. Die 
übrigen Bilder fommen nicht in Betrachtung, aud) 
bängt die Beibehaltung obiger Regel felbft bloß von 
der Wilfühe der Spiele ab. Hat man viele bobe 
Tarocks, und eine fehr ftorf befegte ganze Kavallerie 
dabei, fo fordert man zur fihern Einbringung der Bils 
der entweder, wenn man es überfehen kann, die feinds 
lihen Tarocks ab, und bringt die Farbe nah, wo 
man vielleicht gar Bilder aud andern Farben zuges 
worfen befommt, oder man fpielt alle Latons der 
Farbe, und bringt die Bilder nad), wenn die Gegner 
ihre Tarocks verftochen haben. Daß Erftere gilt vors 
süglich, wenn man den Pagat.nicht hat, der dann uns 
feblbar fallen muß. — Folgende allgemeine Borfchrifs 
ten und Regeln mütlen ſtets beobadıtet werden. 
a) Man gebe nie vor der Hand zu. b) Man vers 
gefle, wenn man mit dem andern Spieler wider den 
dritten gemeine Sache machen muß, feinen eigenen 
Dan nidt. c) Man zähle ind Gcheim alle heraus⸗ 
gekommenen Tarocks, Bilder, und wo möglid) auch die 
Latond, aud wie vielmal eine Farbe bereitd gefpielt 
ft, um fih z. B. beim Ultimiren nicht zu verrech⸗ 
nen ꝛc. d) Man ſteche in der Hinterhand der Res 


gel nad) mit dem niedeigften Blatte, man müßte denn 


ein ſehr riskirtes böbereö in ber Hand haben. e) Sind 
mehrere Bilder gleich rislitt, ſo Fichte man mit dem 
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hoͤchſten Zähler. F) Haͤtte man den Skys vor den 
legten 6 bis 7 Stichen nicht los ‘werden fünnen, und 
käme in Gefahr, ihn einwerfen zu müflen, fo feifite 
man fich, und fordere zugleih Tarod, um ibn nod) 
möglichft zu nugen. g) Mamlaffe ohne Roth den Geg⸗ 
nern feinen Stich, er ſcheine aud) noch fo unbedeus 
tend; denn jeder Stich zählt wenigftend Eins. h) Man 
werfe in Faͤllen nah Mr. 1. feinem Mitfpielee immer 
nur die niedrigften Blätter zu. — Da die ganze 
Karte, ein Blatt ind andere gerechnet, 78 Points 
zählt, wovon der dritte Theil 26 ift, fo muß eigents 
li) jeder Spieler am Ende des Spiels 26 in, feinen 
Stichen zählen, was darüber ift, fehlt einem Anderen, 
oder auch beiden Andern, und wird von diefen bezahlt; 
was darunter ift, fehlt ihm, und wird dem, der übrig 
hat, bezahlt. Im Stichzaͤhlen werden jedesmal drei 
Blätter zufammen genommen. Dabei ift zu merken: 
a) Sind ed blos Latons und Tarocks von und mit 
dem 2 bis mit den 20, weil der 4. und der 21. Füns 
fer find, fo gelten drei von. ihnen nur 1 Point; fommt 
aber zu zwei folden leeren Blättern ein Bild oder 
ein Matador, das heißt, 1, 21 oder Skys, fo zählen 
die leeren Blätter gar nichtb, und bloß der Gelter 
wird nad) feiner natürlichen Geltung gezählt, 3. D. 
Coeur 3, Carreau 7, Corurbube, gelten nur 2 Pointe, 
fo viel nämlid der Bube an und für ſich gilt. 
Kommen in einen Wurf oder Stich zwei Bilder mit 
einem Laton zufammen, 5. B. Pagat und Zrefle 
König, fo geht an einem Bilde 1 Point zuruͤck, mits 
bin zählte man bier ftatt 10 nur 9 Point. Kommen 
drei Gelter zufammen, fo geben an deren eigentlicyer 
Totalgeltung 2 Pointd zuräd; mithin gelten z. B. 
Trefle Dame, Coeur Cavall und Skys ftatt 12 nur 
10 Pointe. Died Verhaͤltniß ift mathematifch richtig; 
denn man. mag Bilder, Zarodd, Matabord, und Las 
tons untereinander oder im einzelnen zählen, fo erhält 
man auf jedem Wege die Zahl 78. Wer dem Ans 
geber zur Rechten fibt, beißt der Abgeber. Ges 
woehnlich wird nur dann geichloffen, wenn diefer das 
legte Spiel gegeben bat. Außer dem Pagat ann 
auch irgend ein König ultimirt werdeg, wobei dielelke 
@piechweife zu beobadyten ift, als beim ltimiren eb 
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Pagats. Ein König ultimo wird mit 10 ‘Points, der 

Pagat aber mit 15 Points bezahlt. Mandye fpielen 

mit 7 Koͤnigen, naͤmlich die 4 natürlichen, dee 2er, 

. dee Pagat, und der Skys, wovon man wenigitens 3 

zum Anfagen haben muß. Sin diefem Falle kann auch 

der zweite ald König ultimirt werden. Ein Gefeg des 
Spiel ift, daß wenn einer eine Farbe nicht zu bedies 

nen bat, er einen Zarod darauf. geben muß. 


m Defterreichifchen, befonbers in Wien, wo 
das Zarodipiel noch fehr üblich ift, hat man verſchie⸗ 
dene Arten diefes Spiele. Bei dem Tarodıl’Hom» 
bre, welches man mit den Franzoͤſiſchen Tarodfarten 
von 78 Blättern fpielt, muß der Spieler wenigſtens 

-40.Points machen, um gewonnen zu haben, indem 39 
Points remis find. — Es giebt darin drei Spielarten: 
1) a duo, mo man zwei, 2) a uno, wo man nur eine 
Karte Fauft, und 3) wenn man ohne zu Paufen aus der 
Hand fpielt. Diele drei Spielarten forciren eine die an» 
dere, wie im Königlichen I’Hombre vom &olo 
Tourne und Frage foreirt werden. Sin manchen Gegenden 

ſpielt man auch das Tarock & l’Hombre mit der Ab- 
weichung, daß nicht die Vorhand den Seat legt, ſon⸗ 
bern diefer für den Spieler bei Seite gelegt wird. Da 
es durch diefen Vortheil weit leichter it, die zum Ge 
winne des Spidd unumgänglich nöthigen 40 Points, 
zufammen zu bringen, findet bei dieſem Derfahren ger . 
wöhnlidy nur a uno und solo Statt. Nach dem Mi⸗ 
fchen der Karten von dem Geber hebt der Nachbar zur 

KRechten ab, und dann giebt der Milcher oder Geber 
zur Linken herum dem Erftern feine fünf und zwanzig 
Blatt mit einem Male, und fo aud) bem Zweiten, und 
ſich felbft acht und zwanzig, von denen er drei, die er 
für gut befindef, weglegt, oder er giebt nur fünf Blätter, 
und folches fünfmal, herum, damit die Karten beffer un. 
‚tereinander fommen. Das Weglegen der drei Karten 
nennt man Scatlegen oder ecartiren; es iſt aber nicht 
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erlaubt, einen König ober .ein Blatt, das man als Hon- 
neur zählt, wegzulegen. Sollte aber der Kartengeber 
nur die Tarods, und unter diefen den Pagat baben, fo 
kann er denſelben mweglegen; ſolches findet aber nicht 
Statt, fobald er deren. mehrere oder wenigere hat. Ver⸗ 
giebt der Zailleur oder Kartengeber die Karte, fo zahlt 
er an jeden der Mitſpieler eine Strafe, überdies ift das 
Spiel ungültig, und ed muß von Neuem gegeben wer- 
den. Die bereits bezahlt erhaltenen Honneurs werben 
zurüd erflattet. Das Unfagen mehrer Honneurs, als 


‚man wirklich bat, zieht nicht nur die Ungültigfeit der. in 


. der Hand fiehenden und den Erſatz des bereits bafür 


% 


\ 


erhaltenen, fondern auch noch eine einfache Strafe nad) ° 

ſich, deshalb müflen audy) die Honneurs, ebe ein Blatt 
ausgefpielt wird, angelagt werden, fpäter find fie nicht 
mehr gültig. Wenn die Vorhand nicht felbft fpielt, fo 
kann fie ſtets einen Pleinen Tarock aufwerfen, oder auch 
den Mangur (Mond), welches der 21fte ift, ſobald 
man den Pagat beim Freunde fchwach beiegt vermus 
thet, Damit er diefen zuwerfen fünne. Spielt der Freund 
anfangs einen kleinen Tarod aus, fo braucht fein Mit 
genofje oder Helfer folches für Feine Aufforderung zu 
nehmen, Tarock nachzufchlagen. Beläße er aber vice 
Tarocks, oder hätte er Könige zu begrüßen, fo kann er 
zwar zurüd tarodiren, dody ſtets mit der nöthigen Vor⸗ 
ficht, fein Spiel nicht etwa dadurch zu verderben. Wer 
zuerſt aus ſpielt, ohne viele Tarocks zu zäblen, der fange 


von einer Farbe an, von der er ben König nicht in der 


Hond hat, und eine ausgefpielte Farbe, die man nicht 
bedienen fann, weil man fie wicht hat, maß man mit 
Tarock nehmen. Wird ein König ausgefchlagen, fo mus 


- ber Helfer die Farbe nachbringen, um dem Freunde das 


Stehen mit der Dame zu erleichtern. Auf die vom 
Gegner angelpielte Farbe ift es nicht recht rathſam, die 
Dame oder andere Figuren fo leicht zuzugeben, wenn 


„man aber den König diefer Farbe in der. Han har, W 
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iſt es ſtets ſicherer, mit ihm den Stich zu nehmen, als 
ihn paſſiren zu laſſen. Wenn der Mitfpieler einen Kö⸗ 
nig augfpielt, fo darf man die Dame, den Cavall oder 
Buben zumwerfen, um den Stich wichtiger zu madhen. 
Die Anwendung dieſer Hegel findet jedoch nie gegen 
das Ende des Spiels Statt, wenn ſchon alle, oder Doch 
wenigftend die meiſten Tarocks aus den Händen find. 
Den Skys Tann man in jedem Spiele nur einmal ab: 
legen. — Eine der Hauptregeln des Spiels ilt, fo lange 
als man kann, Farbe zu bekennen; wer die Farbe ver- 
leugnet, ober unrecht abfticht, zahlt zwar die einfache 
Strafe, behält aber den auf diefe Art gemachten Stich; 
nur der mit Unrecht abgeftochene Pagat muß zurädge 
geben, und doppelte Strafe dafür erlegt werden. Wer 
eine Gavallerie anfagt, darf davon fein Blatt in Scat 
legen. Auch hier ift der Pagat die intereffantefte Karte 
im Spiele, indem die übrigen Mitfpieler ihn auf jede 
Art hervorzuloden fuchen, und wo möglic) fo lange Ta⸗ 
tod fordern, bis der, in deffen Hand er fich befindet, ges 
nötbiget ift, ibn zuzugeben, welches man den Pagat for 
eiren nennt; der, welcher ihn verliert, bezahlt an jeden 
Mitipieler die daranf feſtgeſetzte Strafe einfach, ge 
ſchieht ed aber auf den legten Stich, doppelt. Im 
Uebrigen geht das Spiel, wie bei dem vorher beſchrie⸗ 
enen. \ 

Dad Zarod-Zappen, welches man in Wien fehr 
bäufig fpielt, geichieht mit 54 Karten unter drei Perſo⸗ 
nen. Der Befiger des Tarocks giebt allemal die erften 
Karten, nachdem er diefe gehörig gemilcht, und zur 
Rechten bat abheben lafjen; wird in Dieren gefpielt, fo 
iR er ber erke König. Henn bier nicht ganz genau 
und gefchidt abgehoben wird, fo muß aufs Neue ge 
mifcht und zum zweiten Male abgehoben werben ; klopft 
der Mitfpieler, an den das Coupiren iſt, obne abzuhe⸗ 
ben, fo hat das die Bedeutung, bad Jedem alle ſechzehn 
Korten auf einmol gegeben werden fellen, jedoch darf 
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dieſes nie ohne Einwilligung der Vorhand geichehen. 
Nach dem Abheben werben zuerft ſechs Blätter in un 
veränderter Folge, wie fie fommen, verbedit ald Talon 
auf die Seite gelegt, "dann erhält die erſt en zweimal vier 
- die Dorhand, hierauf eben fo viel ber Mittlere, und zu« 
legt der Dritte, unter Dreien alfo der Geber, unter Die 
- zen aber der Geber ald König Feine. Dann in derſel⸗ 
: ben Ordnung bie ‚beiten zweimal vier, mithin hat jeder 
ſechzehn Karten. ;.Der Kartengeber hat genau Acht zu 
geben, daß er nicht vergiebt, kein Blatt fallen läßt, ums 
. wirft, ober die einem Mitfpieler zukommenden Karten 
- zu dem auf dem Zifche liegenden Kanftalon wirft. . Ein 
folcher Fehler, durd) den vergeben wird, zahlt jedesmal, 
menn nicht etwaͤs Beſonderes darüber ausgemacht ift, 
die Hälfte der&onfolation, wenn man mit Annahme 
einer beliebigen Confolation fpielt. Die für ven Dreyer 
. auf funfzig oder hundert, je nachdem man hoch oder 
niedrig. fpielen will, angefegt if. Wenn aus Unvorfich 
tigkeit des Spieler3 beim Scatlegen entweber einefarte 
. zu viel oder zw wenig verworfen wird, fo fchreibt. er, 
- wenn dad Spiel gewonnen war, zur Strafe nichts, hat 
er es aber verloren, fo fchreibt die Gegenparthey ſich 
zum Vortheile, ald wäre die Karte in der Ordnung ges 
weien. Ein gemonnener Pagat ultimo des Spies 
lers kann unter dieſen Umfländen gar nicht Statt fin⸗ 
den, wohl aber cin Pagat ultimo der Gegenparthen, 
- wenn fle ihn contra macht, und der Spieler feinen Zar 
. zod mehr in den Händen hat, wenn er aber deren noch 
bat, fo fchreibt er, ungeachtet ded Derluftes der Gegen 
parthey, fich nichts gut.. Vier Könige und alle drei zäh» 
len jedoch wie gewöhnlich, wenn die Karte nicht ver» 
geben, fondern bloß durch zu viel oder zu wenig Legen 
unrichtig wurde, weil jene Matadors ſchon vor dem 
Legen in der Hand waren, und im Gange bes Spield 

. nichts änderten. Sollte jedoch der Spieler das Verle⸗ 

- gem ganz vergefien, fo würde die. Gegrupariuen, (alt 
Dee. sed Buc. 3b. CLXXX. V 
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es nach dem erſten Stiche bemerkt würde, ohne weiter 
zu ſpielen, die feſtgeſetzte Conſolation, wie bei remis, 
aufſchreiben. Werden zwei an einander hängende Kar⸗ 
ten, ohne es zu bemerken, ſtatt einer ausgeſpielt oder zu⸗ 
geworfen, ſo ſchreibt, wenn es von einem Mitſpieler der 
Gegenpartbey geſchah, der Spieler außer ſeinem gewon⸗ 
nenen Spiele noch einen Conſolations⸗Betrag zum Nach⸗ 
theile deſſen auf, dem das Blatt abgeht, den ſimpeln 
Conſolations⸗Betrag auch der andere Helfer; iſt aber 
das Spiel verloren, fo wird es zwar, wie gewöhnlich, 
von der Gegenparthey aufgelchrieben, der Epieler und 
der andere Helfer aber, deſſen Karte richtig ift, notiren 
fi noch beionders einen Eonfolation-Betrag. ft aber - 
das Verfehen von Seiten des Spielers entftanden, fo 
wird es eben fo behandelt, als wenn er. eine Karte zu viel 
verlegt hätte. Hätte aber derjenige, welcher ein Blatt zu 
- viel zumirft, tous les treis oder vier Könige, und ver⸗ 
“würfe zufälfig, am einer andern Karte bängend, eines 
diefer Blätter, fo wird er nicht mit der Eonfolation, 
fondern bloß mit dem Verluſte dieſes Bortheile beitraft, 
welche® jedod) vorher durch die eingenommenen Etiche 
erwiefen werden muß. in Blatt, das anf diefe Art 
nnrichtiger Weite zugeworfen wurde, kann auf feinen 
Hall durch das Mitzählen feiner fpeciellen Points den 
Gewinn des Spiels entfcheiden. — Die Vorhand mel. 
det, nachdem fie ihre Karte in ber Geſchwindigkeit georb» 
net und überfehen hat, was fie thun wollen. Iſt die Karte 
zweifelhaft, mit zu wenigen oder zu niederen Tarocks, 
ohne Matadors, ohne König, fo zeigt fie ein Tapper 
an. Lebt kann die Mittelhband einen Dreyer anlagen ; 
läßt diefe aber den Tapper gelten, die Hinterhand; 
es bleibt auch dann noch ber Vorhand unbenommen, in 
ber Hoffnung eined guten Kaufs, den Dreyer ſelbſt 
zu fpielen, was fich die beiden Andern gefallen laffen 
möffen, wenn fie ihn nicht durch einen Solo überbieten. 
- Diefen barf Riemand , ber bereits einen Tapper ange 
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fagt bat, mehr felbft fpielen, bat aber bie Vorhand ei⸗ 
nen Dreyer gemeldet, und einer aus der Hinterhand de> 
klarirt einen Solo, fo kann fieauchdiefen felbft zu ſpie⸗ 
len übernehmen, wenn ſie Raiſon dazu zu haben ver⸗ 
meint. Derjenige, der einen Dreyer ſpielt, kauft die drei 
oberſten Blätter des auf dem Tiſche befindlichen Talons. 
Beſtehen ſie in einem Honneur und zwei Tarocks, oder 
gar umgekehrt, ſo iſt der Kauf ſehr gut, äußerſt ſchlecht 
aber, wenn es drei leere Karten von verſchiedenen Far⸗ 
ben ſind; er ſey jedoch von welcher Beſchaffenheit er 
auch wolle, fo entdeckt ihn der Spieler nie vor dem Ende 
der Taille, weil es ihm in gewiffen Nüdfichten nachtheie 
lig werben Bann, und überhaupt gegen alle Spielregel 
if. Nachdem der Spieler den Kauf unter feine übrigen 
Karten, der Qualität nach , rangirt hat, verlegt er drei 
Blätter, wozu man am füglichften blanf in der Hand 
fiehende Damen, einzelne Cavalld und Buben, auf bie 
Bein Stich mit Wahrfcheinlichkeit zu rechnen ift, wählt, 
. nur ift immer die vorzüglichfie Rückſicht dabei zu neh» 
men; daß man von einer, wo möglich von zwei Yarben, 
Feine in der Hand behalte, um die von der Gegenpar⸗ 
they ausgeſpielten Figuren derfelben mit Tarock einſte⸗ 
hen zu können. — Die Points, welche der Spieler in 
ben Scat legt, zählen ihm eben ſowohl, als der Gegen» 
parthey jene, welche in dem liegengebliebenen Zalon bes 


findlich find, nur darf diefen Keiner von den drei Spie 


lern eher, als nach dem legten Stiche anfehen, auch darf 
der Spieler weder Honneurs, noch Matadors inden Scat 
legen, iſt jedoch feine Karte von der Art, daß er genöthiget 
wird, Tarod zu verwerfen, fo muß er edanzeigen, weil die 
Tarocks unter aufmerfiamen Spielern, beſonders des 
Pagats wegen, nachgezählt werden. Wenn der Spieler 
den Pagat, falls er ihn hat, groß ultimo zu machen 
glaubt, fo wirft ex ihn als Anlage heraus, und läßt ihn 
während des Spield zu feiner Linken liegen, damit die 
Gegenparthey gehörig untergichtet ſey; iR aber lo Kir 


n 2% 


— 


228 Tarock und Tarodſpiel. 


Wahrſcheinlichkeit vorhanden, ihn, je nachdem der Gang 
bed. Spiels es mit ſich bringt, ultimo zu machen, fo. 
darf man ſich nicht verrathen, um ihn, fobald jene Wahr 
ſcheinlichkeit ſchwindet, in. Sicherheit zu ſetzen. Iſt die 
ſes jedoch nicht mehr möglich, fo gebe man den Pagat 
lieber vor dem legten Stiche zu, oder fpicle ihn felbfl 
aus, als daß man ihn bis zulegt aufhebt und einbüßt, 
denn auf jene Art verliert man nur fünf, auf dieſe aber, 
durch einen verunglüdten Ultimo fünf und funfzig. — 
Daß Zählen ver zugefallenen Tarocks it immer ſehr 

: vortheilbaft, bei Abfichten auf den Pagat aber unerläß- 
ih. Macht man nun mit dem Pugat den letzten Stich, 
nadydem alle Tarocks fchon heraus find, fo zählt dieles 
eben fo viel, wie vier Könige oder alle drei; im Dreyer 
die feſtgeſetzte Conſolation, im Solo aber da8 Doppelte. 
Hat man ihn angefagt, das heißt, nach ausgegebener 
Karte, eheausgefpieltwirb, erflärt, daß man ihn ultimo 
machen werde, im Dreyer Bas Doppelte, im Solo aber 
das Vierfache. — Der Solo unterfcheidet fi). vom 
Dreyer nidyt nur hinfichtlich des höheren Gewinnes 

- ober Derluftes, fondern aud) des Kaufes. Im Dreyer 
nimmt man befanntlidy die drei oberfien Blätter dee 
Zalons und legt für diefe drei andere in den Scat, im 

- Solo aber darf man weder Faufen, noch legen, fondern 
muß, wie es ſchon der Name mi: fich bringt, auf die in 
‚der Hand habende Karte allein fpiclen, und mit diefer 
wenigſtens ſechs und dreißig Points herein befommen zu 
fönnen glauben. Wo die ſechs Blätter des Talons der 
Segenparthen zählen, wie e8 die Regel des Epielers er» - 
beifcht, muß man mit Soloanfagen fehr vorfichtig feyn, 
wo aber, ganz gegen alle Raifon, die darin befindlichen 
Points dem Spieler gelten, ift e8 oft leichter Solo, ale 
einen Dreyer anzufagen, weil nicht felten funfzehn, zwan⸗ 

zig und nody mehrere Points im Scat liegen Fönnen, 
folglich diefer ſchon die Hälfte ber Eonfolationgilt. So 
soiderfinnig audy diefe Art Solo zu fpielen ift, fo hat 
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fie. doch viele Anhänger Im Solo gehört nach der 
wahren Regel ftetd der ganze Talon den Öegenfpielern, 
- die ihn, wie ſich von felbft verſteht, auch nicht anfehen 
dürfen, aber die darin enthaltenen Points nad) vollen. 
deter Taille zu ihrem Bortheile zählen. Da nun im. 
Solo ver Spieler feinen Scat legen darf, fo. ift es wahr⸗ 
fcheinlicher ald im Dreyer, wo er doch werfen kann, daß. 
er dieſe oder jene tyarbe haben werde. Man fpicht daher 
. immer am beften einen König an, wenn man drei in der 
. Hand hat, und zwar von der (Farbe, von welcher man 
die meiſten Nebenblätter beſitzt, kommt er glüdlich nach 
Haufe, fo bringt man diefelbe Farbe nach. Im Solo 
zählt die Conſolation immer nody einmal fo viel, als 
in Dreyer, und die gewonnenen oder verlorenen Points 
das Vierfache. Alle drei und vier Könige haben ſtets 
denfelben Werth, wie die angenommene Eonfolation,. 
folglich im Solo das Doppelte. Demnach würde ein, 
um drei Points gewonnened Solo betragen einhundert 
und zwölf, mit allen drei oder vier Königen zweihundert 
und zwölf, alle fieben Honneurs beifammen dreihundert 
‚und zwölf, Im Tarocktappen ift übrigens der Skys 
der höchſte Tarock, der alle feine früheren Eigenfchaften 
ded Sciſirens und nad Willführ Geltens dafür abge 
treten hat, ihm folgt der Mangur oder 21ger, bei dem 
man etwas vorfichtig im Einfegen feyn muß,, denn wenn 
er durch den Skys genommen wird, gehen fünf Points 
verloren; diefem tolgt, ald dir Niedrigite, der Pagat 
oder I, der von dem Zweier fogar geflochen wirb, und 
. ebenfalls fünf Points zäble. Zu den im Tarodtappen 
yon der Willführ eingeführten Regeln, gebört in vielen 
- Gegenden auch die, daß, wenn in einer Hand gar feine 
Tarocks ſtehen, fein Spiel Statt findet. Man Eennt die 
Grundfäge nicht, die diefeg_beflimmen; denn fein Tarock 
iſt doch immer beſſer, als der Pagat allein, oder von 
einem ganz kleiuen beſetzt, in welchen beiden Fällen aber, 
weil Tarock wenigſtens einer oder ywei vorhanien N, 
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das Spiel nach der von dieſen Neueren eingeführten 
Regel gültig bleibt. Die wahre Regel läßt dabei gar 
feinen Unterfchied zu, man muß die Karten annehmen, 
wie der Zufall fie austheil. Der Spieler bat gewiß 
einen weit fchwereren Stand, wenn in einer Karte gar 
fein Tarock befindlich iſt, ald wenn fie ziemlidy gleich ver- 
theilt find. Gewöhnlich ift ein um fo größeres Gegen» 
fpiel vorhanden, und der Peine Tarod hat, Fann durch _ 
daB Schmieren feiner zahlreihen Cavallerie um fo mehr 
Schaden thun, und den Gewinn des Spielers fire 
tig machen. Nach geendigter Taille zählt man feine 
Points und fagt die gehabten Honneurs an, wenn man 
“nämlich deren gehabt hat. Iſt die Stunde, big zu wel⸗ 
cher man fpielen will, nicht voraus beflimmt, und es 
wünfcht der Eine oder der Andere aufzuhören, fo fann 
er folches nicht auf der Stelle, fondern er joll auf die 
legten drei Touren (dreimal herum, aljo unterdrei Spies 
lern neun, unter vier aber zwölf Taillen) einladen. Ders 
jenige, welcher die erfien Karten ausgegeben hat, erhält 
nun die legte Vorhand, und dann iſt das Spiel beendi- 
get, kommt aber nun ein allgemeiner Tapper zum letzten 
Male, jo wird gewöhnlich nody eine Tour gemacht. — 
Das Tarodtappen mit zwei und vierzig Kar⸗ 
ten, ift von dem vorhergehenden mit vier und funf⸗ 
zig Karten, in Hinſicht der eigentlichen Negeln gar 
‚ nicht verfchieden, nur werden hier zwölf flatt fech« 
"sehn Karten ausgegeben, welches den Gang des Spiele 
verändert; denn in den beiden rothen Farben werden 
zwei, drei umd vier, in den ſchwarzen fieben, acht und 
neun zuvor befeitiget. Hieraus ergiebt fidy von felbft, 
Daß das Lauern mit dem Könige auf die Dame weit 
mißlicher wird, indem wohl felten die Blätter einer Farbe 
in gleicher Anzahl in jeder Hand zu vermutben- find. 
Auch übertrifft diefe Art des Spiels in Hinſicht des Ge 
winne® und Derlufteß bei weitem die andere, indem der 
Tarods und Honneurs gegen die leeren Blätter verhält. 


e | 
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lichen Tappen, im Gleichen die Honneurs und Mata⸗ 
dors. Da auch im Königsrufen ſechs Blätter für 
ben Kauftalon beſeitiget werden, kommen auf vier. Spie⸗ 
ler von den in gleicher Anzahl zu vertheilenden vier und 
funfzig Blättern, auf jeden zwölf flatt fechzehn. Die: 
Karten werdin zweimal herum, und zwar jedesmal drei 
- und drei oder zweimal ſechs ausgegeben. Bei fchlechten 
Karten fagt dieBorhand einen Tapper an, bei mittels 
mäßigen oder einer nicht recht zu tranenben Reitzkarte, 
- ruft fie einen ihr fehlenden König zu Hülfe; bei guten 
Karten nimmt fie einen Dreyer, und fpielt bei vor⸗ 
züglichen einen Solo. Da unter vier zugleich ſpie⸗ 
lenden Perfonen, die Karte weit mehr vertheilt ift, und 
leicht in geder Hand eine Renoncefarbe feyn kann, fo ift 
das Anfagen eined Dreyers oder Solo 8 weit miß⸗ 
licher, als im gewoͤhnlichen Tappen. Aus diefem Grunde 
ruft die Vorhand im Befige einer leidlihen Karte, mit 
‚ber fie jedoch Beinen Dreyer zu fpielen wagen darf, einen 
König auf, gewöhnlidy einen, deffen Farbe in ihrer Hand 
Renonce ift, ihr zu helfen. Tappt die Vorhand, fo ift die 
Reihe des Rufens oder fonftigen Willens anzufagen, 
an dem zweiten, dem dritten. und zulegt vierten Spieler; 
tappen Alle, fo fchreibt die Borhand die Hälfte des feſt⸗ 
gelegten Confolationg- Betrages für einen Dreyer, unter 
fünf Spielern aber der jedesmalige König auf. Wenn 
A tappt, B einen König ruft, C einen Dreyer anfagt 
und D Alles genehmiget, fo hat der Dreyer vor dem 
Rufe den Vorzug, eben fo, wie der Solo über jenen; 
es bleibt jedoch der Vorhand nad) einem vereitelten Rufe 
unbenommen, den angefagten Dreyer von B, C oder D 
felbft zu fpielen, nie aber einen Solo, wenn fie zuvor ges 
tappt oder gerufen hätte. Da nun der Beſitzer des aufs 
gerufenen Königs zwar zum Dortheil des Spielers agie 
ren muß, fid) aber weder mündlich, noch durch Zeichen 
eher: zu erkennen geben darf, als ed ber Gang des Spiele 
mit ich bringt, fo geräth, der Rufer in cine fehr bebin- 
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; .bderte Rage; fo lange ex feinen Helfer nicht kennt, befon- 
ders wenn die andern beiden Gegner ſich hüten, die 
Sarbe des aufgerufenen. Königs anzufpielen, um den 
Mufer fo lange als möglich in feiner Ungewißheit zu 
loffen. Dean muß nur dann einen König rufen, wenn 
man im Befige eines der höchſten Stecher tft, damit die 
Anſtreugungen des Gegners, falls der Eine oder der 
Andere in eben derfelben Farbe Nenonce wäre, dem 
Rufer durch fo hohe Tarocks ald möglich, den verlang. 
ten König zu entreißen, unmöglidy wird, der als cin be⸗ 
- ‚fondered Honneur im Berlufte gerechnet wird. Geht der 
‚aufgerufene Koͤnig verloren, fo, daß er.von den Gegnern 
genommen würde, fo zählt er nicht fünf, fondern zwans 
. sig, dreißig und vierzig Points, je nachdem man höher 
oder niedriger ſpielt, was wie Conjolation, Honneurs, 
Pagat ultimo zc. zuvor beftimmt wird. Daher muß der 
Beliger des aufgerufenen Königs, wenn feine Farbe wirk⸗ 
fich angefpielt iſt, und der Rufer nicht in der Hinterhand 
fist, fi hüten, den König zuzumerfen, wenn mehrere 
Blätter diefer Farbe es wahrfcheinlich oder gar gewiß 
machen, daß die Gegenparthey ftechen werde. Die beim 
Koͤnigsrufen obwaltende Schwierigkeiten haben die Der 
anlaffung ‚gegeben, ftatt eined Königs einen hohen. Ta⸗ 
tod, der dem Spieler in feiner Reihenfolge abgeht, den. 
XX, XIX, XVII oder XVII, deffen Verluſt nicht 
zu riskiren fteht, zu rufen: Ehe der Gang des Spiele 
beim Aufrufen eines Königs oder Tarocks bereit3 ver⸗ 
rathen hat, welche Perfonen Gegner oder Freunde find, 
ba dieje nicht der Plag, fordern die Karte beftimmt, 
und der Helfer, ohne Willens des Rufers, diefem links 
gegenüber oder rechts figen Fann, nimmt jede Perfon:die 
gemachten Stiche für ſich ein, und vereiniget fie erft beim 
Ende der Taille mit denen bed Helfer oder Freundes, mit 

dem man gemeinfchaftlich gegen die beiden andern agirt hat. 

Die Honneurs oder Matadors, weldye der Spieler und 

der Helfer, oder die beiden Gegner gemeinliyaitlitg has 
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ben, fchreiben fie auch gemeinfchaftlich, das heißt, ein 


Leder von ihnen, die Hälfte des dafür feſtgeſetzten Be⸗ 


‚ traged, wenn auch A drei Slönige, und C, fein ‚Helfer, 


nur einen gehabt hätte, oder Biden Pagat, und D Man⸗ 
gur und Skys beilammen. Wenn deinnach vier Könige 
oder tons les trois fünfzig gelten, fo fchreiben beide 
Freunde in einem diefer Fälle fünfundzwanzig. Hat 
aber einer der Spieler vier Könige oder tous les trois 
in der eigenen Hand vereiniget, fo fchreibt er ſich den 
beftimmten Betrag allein qut, ohne den Helfer daran eis 


nen Antheil nehmen zu laffen, vorausgeſetzt. daß er Diele 


/ 


Honneurs oder Matadors nicht etwa in der Vorhand 
verpaßt hat. Die in mandyen Geiellichaften angenome 
mene Gewohnheit, zehn Tarocks, jedody nur im Dreier 
oder Solo, ald Honneur gelten zu laffen, rechtfertiget 
fih in diefer Art des Spiels, in welcher die Karten uns 
ter mehrere Individuen vertheilt find, mithin weit feltes 
ner zufammen fonımen, weit eher, als in dem Tarock⸗ 
tappen unter drei Perlonen; es verfieht fich aber bier, 
daß der Betrag ſolcher neu geſchaffener Honneurs ge⸗ 
ringer ſeyn muß, als jener der vier Könige oder der tous 
les trois. Daffelbe gilt von den Matadors und Koͤni⸗ 
gen vereiniget, die man gleichfall& in einigen Gegenden 
als Honneurs zählt, 3. B. zwei Matadors und ein Kö» 
nig, oder zwei Könige und ein Matador, drei; drei Kö⸗ 
nige und ein Matador, vierz zwei Matadors und drei 
Könige, fünf Honneurs; allein jelbft die fünfernannten 
Honueurs dürfen weder in einer, noch weniger in zwei 
Händen fitend, und fo viel zählen, als touß les trois oder 
vier Könige. — In der Urt des Zahlens findet von 
dem gewöhnlichen Tarodtappen eine Abweichung Statt, 
indem jedes Blatt nach feinem eigentlichen Werthe ohne 
‚ Abzug gesähle wird. Hiernach gilt ein Stich mit König, 
Dame, Bube und Mangur fechzehn Points; Cavall, 
Pagat und zweileere Blätter zehn, vier Tarocks vier zc., 
soeil jebe einzelne Karte, die wicht Figur oder Honneurs 


Tarock und Tarockſpiel. 235 


iſt, für einen Point gerechnet wird. Das Spiel enthält 
auf dieſe Art einhundert und ſechs Points; dreiundfünf- 
zig derjelben betragen Remis, und vierunbfünfzig’ ge⸗ 
ben ed um Eins gewonnen. Das Rufen eines Könige 
oder Tarocks ſteht, rückſichtlich des Confolationsbetras 
ges, wie auch die, gleichfalls hier doppelt zu rechnenden, 
gewonnenen oder verlorenen Pointe, mit dem Dreicr 
in ganz gleichem Derhältnifje, nur mit dem Unterſchiede, 
dab bei dem Lestern Gewinn oder Berluft den Spieler 
allein trifft, bei jenem aber zugleich den Helfer, nämlidy 
- jeden die Hälfte. Alle übrigen hier nicht befonders bes 
merkten Grundfäße ded Königs» oder Tarockrufens 
kommen mit denen des gewöhnlichen Tarodtappeng mit 
vierumdfunfzig Karten vollfommen überein. _ ‚ 
Das Tarodtappen unter zwei Perfonen, 
oder das fogenannte Strohmandeln, wird ganz fo 
wie das gewöhnliche Tappeu unter drei Perfonen ges 
fpielt, auch werden die Karten wie für drei Theilnehmer 
- ausgegeben, nachdem die oberften ſechs Blätter als Kaufe 
talon gelegt find. Die dritte fehlende Perfon iſt der 
Strohmann, defjen Karten verdedt in berfelben Reihen: 
folge, wie fie gegeben wurden, liegen bleiben. Während 
nun die andern Beiden mit einander fpielen, wirft fich. 
derjenige, welchem der Stich gehört, allemal das oberfte 
Blatt von der Karte ded Strohmannes zu, dag jedoch, 
wäre ed auch der Skys, nicht flicht, fondern nur dem 
Empfänger des Stichs zu deffen Vortheil zählt. Schmiert 
demnach der Strohmann zufälliger Weiſe dem Spieler‘ 
viel Könige und Figuren, indeffen dem (Gegner anf feine 
Stiche nur Tarocks und leere Blätter fallen, fo ift dag 
Spiel leicht zu gewinnen. Hierbei wirft zwar weit we⸗ 
niger die Gefchidlichfeit, als der blinde Zufall, daher 
möchte diefe Unterhaltung wohl nur von Leuten gewählt 
werden, denen das cdle Piquetſpiel gänzlich unbefannt 
ift, da es an Einfeitigkeit noch das veraltete Mariase 
und jene neuere Mißgeburt, Tatteln genannt, bel wer 
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tenı übertrifft. S. auch unter Spielfarte, Th. 138, 
S. 20. | | 


Die Kunft, die Welt erlaubt mitzunehmen in den vers 
fhiedenen Arten der Epiele ꝛc. Nürnberg. 2r Th. 
&. 1769. ©. 197 u. f. 
G. W. von Abenflein. Reueſter Spielalmanad: für 
Karten, Schach⸗, Vrett⸗, Billards, Kegels und Balls 
fpieler, zum Eelbftunterrichte, nad) den gründlichfien 
Regeln und Geſetzen. ste verbeflerte und mit neuen ° 
Spielen vermehrte Ausgabe. Berlin, 1830. ©. 


[4 


99 u f. 

Theoretifchspraftifche Anleicung zur gründlichen Erlernung 
des beliebten Tarocktappenſpiels, fowohl durch ges 
naue Beftimmung aller Regeln und Freiheiten, als ˖ 
auch durch die Beobachtung und Auseinanderfegung 

mehrerer angefübrter ſehr fchwieriger Beifpiele. Viel 
verbefferte und mit einem Anbange über dad Koͤ⸗ 
nigs und Tarodrufen vermehrte Auflage. Bien. 

Meuefted allgemeines Spielvuch. Enthaltend der volls 
fommene Kartenfpieler, in allen befannten, belicbs 
ten, erlaubten, auch mebreren noch nirgends befchries 
benen Kartenfpielen. Wien, 1829. €. 6t u. f. 


Tarochtarten, f. oben unter Tarod und Tarock— 

piel. 

Tarockkartenbandel, der Handel mit den Tarodfarr 
ten, der in den Staaten, wo die Karten ein Negal der 
Krone find, von Seiten der Regierung durch ein eigends 
dazu niedergelekted Büreau betrieben wird, wo dieſes 
aber nicht der Fall it, da wird der Kartenhandel frei 
von den Fabriken betrieben, die ihre Waare dann in 
Konmilfion an Kaufleute geben. ©. unter Spiel⸗ 
farten, Th. 158, S. 244 u. f. Man hat Tarock— 
farten mit verfchiedenen Borftellungen aus dem bürger- 
lichen Leben, fowohl in Holsfchnitt, als Kupferflich, 
Scenen aus Luſt⸗ und Trauerivielen, Scenen der Jagd, 
Bergwerksaufzüge ꝛc. 2. Auch hat man dergleichen 
Karten mit goldenem und filbernem Schuitte in Futte: 
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ral, mit Figuren, die mit Gold und Silber illuminirt 
worden ꝛc. ꝛc. 

Tarockſpiel, ſ. oben, S. 206 u. f. 

Tarnidel, ein nur in einigen Gegenden übliches Wort, 
eine Art Bleiner Pflaumen zu bezeichnen, welche in an« 
dern Gegenden Zurfelden genannt werden. Der 
Name ſcheint ausländiich zu feyn. 

Tarolos, eine Türkiſche Silbermünze, die 552 Hollän- 

diſche As wiegt. Der Inhalt ift 322 Hol. Us feines 

- Eilber; der Gehalt 9 Loth 6 Grän, deren Werth . 

dach dem 30 Hlorinfuße 21 Gr. 2 Pf. iſt. 

Tarragone, ein weißer Spanifcher Wein, der in Kata. 
lonien erzeugt, und über Barzelona ausgeführt wird. 

Tarrare, eine Art Reinwand, welche ihre Benennung 

von dem in Beaujolois gelegenen Orte dieſes Namens 
bat, wo fie verfertiget wird. Sie iſt „5 Elle Pariſer 
Maaß breit.. | 

Tarras, Tras, eine Art der Duzzolanerde, f. 
Th. 118, ©. 619. 

Torre, Tare, eine Feine Silbermünge, die auf der Ma⸗ 
labrifchen Küſte gangbar iſt, und nach unſerm Gelde 
etwa einen Dreyer beträgt. 

Tarric, ein Getreidemaaß, welches in Pariſer Kubikzol⸗ 

ten zu Algier 1007 enthält. 

Tarrini, Tarini, eine Neapolitanifche Silbermünze, die 
91 Hol. As wiegt. Der Gehalt ift. 14 Loth 11 Gr.; 
fi ie enthält 83 Hol. As fein Silber, und iſt nad) dem 

- 20 Florinfuße 5 Gr. 5 Pf. werth. Sie gilt 2 Kar⸗ 

lins oder 20 Grains. | 

Tarſus, ein fehr barter Marmor von weißer Farbe, wel. = 
her in Italien bei der Stadt Pifa, bei Maffa, und in 
dem Fluſſe Arno bei Florenz angetroffen wird, Die 
Italieniſchen Glasmacher gebrauchen ihn, went fie die 
Tritte zu Kryſtall machen wollen. 

Tartane, im Schifisbaue, cin unbedecktes Hochbeord 
im Mittelländiichen Meere, Eleiner ald Vie Dalale ‚Ta 
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von fie eigentlich nur eine Art if. Sie führt ungefähr 
zehn Mann, hat nur einen Maftbaum, und einen Fock 
oder Bogfprit. Das Segel ift Lateiniſch; bei ſchlech⸗ 
tem Wetter fegt fie ein viereckiges auf. 

Tartarey, Tatarey, Fänder, welche in bie Pleine 
und in die große Tatarey abgetheilt- werden. Unter 
jener veritcht man das Land der Europäifhen Tas 
taren, unter dieler das der Aliatifchen Tataren. 

Die große oder Aſiatiſche Tatarey fcheidet man noch in 
die Pleine Bucharey, oder den Öftlich liegenden 

Theil, welcher unter China fleht, und in die große 

Bucharey, welche weſtlich liegt, und mehrere unabe 

bängige Staaten enthält, die durch Chang regiert wer» 

den. Belonders wird die Dſchagatai oder freie ° 

Tatarey durch Chan regiert. Die Nomadenhorben 

fichen theild unter Starfchinen(Ackteften), theild uns 

ter Erbmurfen (Fürſten). Man ſchätzt die Größe 
der freien Tatarey auf 32,000 Quabratmeilen, und 
ihre Grenzen find gegen Diten das Chineſiſche Reich, 
gegen Süden Tibet, Kabul und Iran, gegen Welten 
das Kafpifche Meer und Rußland, und gegen Norden 

Rußland. Die Rage ift vom 67ften Grabe bis Nſten 

Grade öftlicher Länge, und vom 35ſten Grade big 48ſten 

Grade nördlicher Breite. Das Rand ift eine hohe Ge⸗ 

birgsfläche, nördlich und weſtlich mit ausgedehnten Step⸗ 

pen, da das Land fich befonders nad) dem Kafpifchen 
©ee abdacht. Im Süden und Sübdoften thürmen fid) 
hohe Gebirge auf, ald der Belut⸗Tagh (ein Theil 
des Mus⸗Tagh), von dem ſich weſtlich das Gebirge 

Pamer zieht, und der Hindukuſch, der auf einer Strecke 

die ſuͤdlichſte Grenze gegen Kabul macht. Das Hoch⸗ 

gebirge erhebt ſich 10 bis 12,000 Fuß über dem Meere, 
und iſt mit ewigem Schnee bedeckt. Das Klima iſt ver⸗ 
ſchieden; einige Gegenden haben das milde Italieniſche 

Klima, ober das des ſüdlichen Frankreichs. Don Flüf 

fen esgießen fidy der Sir oder Sihon (Jaxartes), der 
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Amu»Dorja (Oxus), der unter dem Namen Pani auf 
einem Gletſcher bei Puſchti⸗Kur, einer hoben Spige 
- de Belut⸗Tagh, entipringt, und an der-nördlichiten 
Grenze von Balch den Namen Amu erhält, und der Ri» 
fil- Darja, derin den Aralfeeflicht. Außer dem Kaſpiſchen 
Meere und Aralſee giebt es noch mehrere Salz» und 
Steppenſeen. Die Haupttheile ber Zatarey find: 
1) Das Truchmenenland oder Turfmannenland, cin 
Theil der ehemaligen Landfchaft Chowaredm, mit dem 
Hafen Mangifchlaf, einem der beften am Kaſpiſchen 
. Meere. — 2) Der Staat Chiwa, audy) ehemals cin 
Theil von Chowaresm, ein ringsum von Steppen und 
Wüſten umgebenes Land, mit der Hauptfladt Chiwa. 


— 3) Turfbeftan, die Heimath der Türken, mit 


dem Staate ZafchFent und der anicehnlichen Handels⸗ 
ſtadt gleichen Namens. — 4) Das Land Kofan, che 
mald Ferghana genannt, mit fer Hauptſtadt Kokan, 
die Handel und Fabriken unterhält. — 5) Das Land . 
der freien Kirgifen. — 6) Usbefiftan ober die 
große Bucharcy, mit den Haupt⸗ und Haudeleftüdten 
Buchara, Samarkand und Fyzabad; in der Nähe der 
lestern Stadt find berühmte Nubinengruben. — Die 
Einwohner der Tatarey find Tataren, darunter 
findet man auch Tadſchicks, Hindus, Zigeuner und Ju⸗ 
den. Die Hauptreligion ift die Mohamedanifche 
von der Sekte der Sunniten. Ihre Befchäftigung oder 
ihr Gewerbe ift Aderbau und Viehzucht, und Hant- 
werte und Handel, das heißt, ber eine Theil lebt noma⸗ 
diſch, und der andere, ber anfäflige, treibt Gewerbe. — 
Drodufte des Landes find im Thierreiche Viehzucht 
aller Art, darunter Schaafe mit großen Fettſchwänzen, 
Kameele, Speife- und Naubwild, Geflügel aller Art, 
Scidenwürmer, daher auch Seidenzudt. Aug dem 
Dflanzenreiche kommt vor: Getreide, Neid, Tabaf, 
Seſam, Gaflor, Mohn zum Opium, Obſt, worunter 

vortrefjliche Melonen, Flachs, Hanf, Wen, it Si 
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früdıte, Baummolle, Rhabarber ıc. ꝛc. Aus dem Mie 
neralreiche: Goldfand, Rubinen und andere Edelfteine, 
Queckſilber, Kupfer, Bley, Eifen, Salz, Naphta ꝛc. ꝛc. 
An Hinficht der Induſtrie ftebt die Weberkunft oben 

- an; denn die Bucharen liefern fehr fchöne Baumwollen⸗ 
zenge, die fic zu druden und ſchön zu färben verftchen ; 
dann Seidenzeuge, Ecidenpapier, Eifen« und Kupfer 
geräth, Waffen, Silberzeug ꝛc. Sie befigen viele ge 
ſchickte Arbeiter, beſonders Steinfcleifer. — Zu der 

- Fleinen oder Europäifchen Tatarey gehören die 

Crimmiſchen oder Perefopifhen, Oczakowiſchen und 
Budziafifchen Tataren, mit. denen audı ein Theil der 
Kubanifchen Tataren in Aſien verbunden if. Das 
(Souvernement Simferopol oder TZaurien enthält 
größtentheild diefe Ruſſiſchen Zataren. 

Tartaren, Tataren, ein ehemals fid) weit verbreitendes 
und mächtiged Volk in Afien, welches feine erite Bes 
rühmtheit unter Temudfchin, mit dem Beinamen 
Dſchingis⸗Chan oder Zingis⸗Chan (des großen 
Chan oder Fürſten) im dreizehnten Jahrhunderte. er⸗ 
langte, und die zweite unter Zamerlan, auh Te⸗ 
mur, TZimurs-Lenf (der Lahme), Timur⸗Beec ge 
nannt, im viersehnten Jahrhunderte. Die Völker der 
großen Tatarey im Norden und Welten von Afien find, 

obgleich fie einen gemeinfchaftlichen Urfprung haben, 
“welches die Uchnlichkeit ihrer Geftalt und Biltung, und 
- die Gleichförmigfeit ihrer Gewohnheiten verräth, den 
- &uropäern zu verfchiedenen Zeiten unter verichiedenen 
Namen bekannt geworden. Sie haben in den gedachten 
Ländern unter dem Namen der Hunnen, Türken, 
Mongholen, TZataren und Kalmüden geherrſcht, 
sind herrſchen auch noch unter demfelben darin. Sie 
rannten fich gewöhnlich nach dem Haupte ihrer Horden 
“oder ihree Stämme, und wenn der Chan oder Anfüb- 
rer einer Horde, eine andere unter feine Botmäßigkeit 
- brachte, fo uahm oft die überwundene Horde, theild aus 
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Nothwendigkeit, theils um ſich ihrem neuen Haupte ge⸗ 
fällig zu machen, deſſen und ſeines Stammes Namen an. 
Der Name Tatar ward den Europaͤern durch die 
Griechiſchen Moͤnche, die als Miſſionaire zu ihnen gin⸗ 
gen, eher, als de Nameder Mongholen bekannt, weil 
ſie auf ihren Reiſen eher zu jenen, als zu dieſen kamen. 
Daher iſt es auch gekommen, daß die Europäer beiden 
den gerheinfchaftlihen Namen Tataren gegeben has. 
ben. Die Tataren follen ihren Namen von einem ihrer 
alten KHeerführer Tatar angenommen haben; Einige 
leiten ihn von dem Yluffe Tat ar, deſſen Dafeyn aber 
von Andern geleugnet wird, her. Die Tataren wollen 
Alle von Japhets älteftem Sohne, Tärk, abftam- 
men, und nach ihrem Dorgeben‘, daß Japhet denfelben 
auf feinem Sterbebette zum Haupte feiner Familie ge 
macht habe, fchäten fie fidy auch höher als ihre Nach⸗ 
barn, die von deffen jüngern Brüdern abflammen. So 
zerfireut auch die Tataren im Afien und Europa woh- 
nen, fo haben fie doch die Sprache, die Gefichtsbildung 
. und einige Gewohnheiten mit einander gemein. Die 
ächten Tataren, daß heißt, die fich rein in ihter Na⸗ 
tion zu erhalten gewußt haben, find von mittelmäßiger 
Größe und ſtarkem Knochenbaue; fie haben ein ovaleg, 
aber flache8 Seficht, eine mehr fchwarzbraune, dabei 
aber lebhafte, frifche Sefichtöfarbe, ſchwarze und leb⸗ 
hafte, jedoch Pleine Augen, einen Pleinen Mund, eine 
Habichtönafe, und ſchwarzes, etwas firuppiges Haar; 
fie haben einen befcheidenen ſchüchternen Anftand, der ih. 
rem fchlanfen Körperbaue fehr viel Gefäliges giebt. 
Das weibliche Geſchlecht hat einen angenehmen Wuchs, 
eine muntere Gefichtsfarbe, und einnehmende Gefichle- 
züge, fo daß es bemfelben nicht an Reizen fehlen foll, 
um die Männer anzuzichen. Diefe edle Form ift jedoch 
nur, wie fchon oben bemerkt worden, bei ben Ädhten Ta⸗ 
taren anzutreffen, bei Dielen iſt fie aber. durch Vermi⸗ 
ſchung mit andern Dölfern verloren gegangen. Wxx 
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hat, und ſich auch noch aus feinen Sklavinnen fo viele 
Beiſchläferinnen wählen, als es ihm beliebt. Die Kin⸗ 
der, ſowohl von jenen, als von dieſen, werden beide als 
rechtmaͤßig betrachtet, und haben gleiches Recht auf das 
Erbe ihres Vaters; doch wenn der Vater Chan oder 
Haupt einer Horde geweſen iſt, ſo haben die Söhne der 
eigentlichen Frau vor denen der Beifchläferinnen in der 
Succeſſion oder Nachfolge den Dorzug. Der Bater iſt 
der Souveraiu feiner Familie, und nichts gleicht der Ehr⸗ 
furcht, welche ihm die Kinder zu begeugen gewohnt Mind; 
‚ aber um fo geringer iſt ihr. Reſpekt gegen die Mutter. 
Wenn ber Vater flirbt, fo müſſen die Kinder einige 
Tage bindurd) feinen Tod beweinen, fich alles Bergmü- 
. gend entziehen, und einige Monate denlimgang mit ih⸗ 
ren Frauen meiden. Dann müfjen fie aud) nody bes 
Jahres einmal bei dem Grabe des Vaters ihre Andacht 
verrichten, welches aber von den heidnifchen Tataren 
mehr, ald von den Mohamedaniſchen beobachtet wird. 
Diefe Letzteren begraben zugleich mit dem. Verſtorbenen 
fein befte® Pferd und feine koſtbarſten Sachen, bamit 
er ſolche in der andern Melt gebrauchen Fünne. Ale die 
Mongbolen und Zataren unter Dſchingis Chan 
und ſeinen Nachfolgern bei ihrerleberziebung von Afien, 
die Schäge von Perfien, von dem Königreidy Kafchgar, 
der Bucharey, von Indien und China raubten, fo konn» 
ten fie ihren Todten auch Bold und Silber mitgeben. 
‚Man hat daher in dergroßen Tatarey, gegen die Grenze 
non Sibirien hin, viele Grabmäler, und in. denfelben, 
nebſt den Gerippen von Menfchen und Pferden, auch 
NRinge und andere Kofbarkeiten von Gold und Silber 
gefunden. Die Schwedifchen Gefangenen in Sibirien 
zogen in großen Haufen aus fie aufzufuchen, und eben 
ſo machten es auch die Ruſſen, bis die Kalmücken, bie 
es nicht leiben wollten, daß man die Graͤher weit in ihr 
Land hinein aufſuche und. beraube, viele dieſer Schatz⸗ 
geäber oder Schatzaufſucher hin und wieder todt ſchlugen. 
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— Die Tatarn, fo unwiſſend fie auch fonft find, ha⸗ 
- ben doch eine genaue Kenntniß von den Stämmen, 
dazu fie gehören; denn jeder Stamm hat fein beſonde⸗ 
res Haupt, Murfa oter Mirza genannt; feine Würde 
ift gleichſam ein Seniorat, und fällt jedesmal auf die 
Aelteften von den Nachkommen des erftien Murfen fol 
ches Stammed. Der Murfe hat den Zehnten von allem 
Viehe und von aller Beute. Alle Familien eines Stäm- 
mes machen ein Lager und eine Horde aus, von der ſich 
Keiner ohne ded Murfen Erlaubniß entfernen darf. Alle 
Murſen mit ihren Stämmen ſtehen dann wieder unter 
einem gemeinfchaftlichen Haupte, dem Chan, deffen ganze 
. Macht, Reichthum und Größe, in der Menge und Stärke 
- der Murſen und Stämme befteht, über welche er herrſcht. 
— Die Kriege, die fie führen, geichehen zu Pferde; von 
Fußvolk willen fie nichts. Bogen und Pfeile find ihre 
beiten Waffen, deren fie ſich fo geichicft im Angreifen, wie 
im Fliehen bedienen. Zum Handgemenge fonımen fie 
nicht gern, fondern glauben ihre Rechnung beffer zu fin⸗ 
den, wenn fie den Feind in der Entfernung anfallen, 
wozu ihnen die Schnelligkeit ihrer Pferde befonders 
nützlich if. Ihre liebſte Beute, die fie machen, find Ge 
fangene, die fie theild als Sklaven behalten, theils ihren 
Nachbaren verkaufen. Dft beginnen fie nur einen Krieg, 
um Gefangene machen zu Pönnen. Diefer SPlavenhan- 
del macht allein ihren Reichthum aus, und er gebt .bei 
den Gircaffen, den Nogaifchen und Dageftanifchen Fa: 
'taren fo weit, daß -fie in Ermangelumg anderer Sflapen 
einander die Kinder ranben, und fie, wie auch wohl ihre 
eigenen Frauen, wenn fie nicht mit ihnen zufrieden find, 
verkaufen. Befonders haben bei den Circaſſen die fchön- 
ſten Mädchen das traurige Schidfal, von ihren Litern | 
verfauft zu werden. | | a 
Diefes ift num ein Umriß des ganzen Volks, Fa» 
taren genannt, nun noch Einiges Über die einzelnen 
Stämme deffelben. Wie ſchon oben bemertt warten, 
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“Are 


flehen die Tataren zum Theil unter den Ruſſen, zum 


Theil unter den Chineſen, und zum Theil bilden ſie ein 


ganz freies Volk, welches von Murſen und Chans re 
giert wird. .Inter den Legteren, ben freien Zataren, 
find. die Usbeken in der großen Bucharey die mächtige 
ften; fie befennen ſich zur Mohamedanifchen Religion, 
und werden für bie gefitteften unter den Tataren gehale 


ten, obgleich\fie eben fo gut vom Raube leben, als die 


Hebrigen. Sie liegen in beftändigem Kriege mit ihren 


. Örenznachbaren, befonderd mit den Kabuliftanern, und 


ftreifen in die fchönen Ebenen der Provinz Khoraſan; 
in das Gebiet des Großmoguls Fönnen fie aber wegen 


ber hohen Gebirge, die dazwifchen liegen, nicht ftreifen, 


worüber fie mit ihren Pferden nicht kommen koͤn⸗ 
nen. Ihre Sprache iſt ein Gemiſch der Perſiſchen, Tür⸗ 


‚ Tifchen und Mongholifchen. Männer und rauen find 


faſt auf Perſiſch, aber nicht fo nett gekleidet. Ihre Waf⸗ 
fen find, wie die der übrigen Tataren, Säbel, Lanzen, 
Dfeile und ungewöhnlidy große Bogen. Sie behaupten 
die tapferfien unter allen Tataren zu fegn, weldyes man 
nicht in Abrede ftellen will, aber nicht die fleißigften; 
denn obgleich ihr Land fehr fruchtbar ift, fo find fie doch 
fo faul, daß fie lieber auf den Raub ausgehen, ald das» 
felbe bauen; fie find daher aud) Nomaden und Halb» 


nomaden, welche im Lande umherſtreifen und ihre Nach⸗ 


baren beunruhigen. Deshalb müfjen aud die Tad⸗ 
chiks, die Urbewohner des Landes, die gewöhnlich 
uharen genannt werden, den. Ackerbau und ben 
Handel treiben. Diefe machen die dienende Klaffe aus, 
und betreiben auch Handwerke. Reis und Pferdes 


. fleifch find die beliebteften Gerichte der Usbeken, und ihr 
. Getränk befteht in Kumiß und Arad, welches fie Bei 
des aus Pferdemild machen. Diejenigen von ihnen, 


‚welche ſich von der Viehzucht nähren, liegen unter Hüte 
ten, wie ihre Nachbaren die Kalmüden, und ziehen von 


- einer Gegend zur andern, fo wie hie Jahreszeiten ſich 
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— Die Tataren, fo unwiſſend fie auch fonft find, har 
ben doch eine genaue Kenntniß von den Stämmen, 
dazu fie gehören; denn jeder Stamm hat feln befonde- 
tes Haupt, Murfa ober Mirza genannt; feine Würde 
ift gleichfam ein Seniorat, und fällt jedesmal auf die 
Aelteften von den Nachkommen des erfien Murfen fol» 
ches Stammes. Der Murfe bat den Zehnten von allem 
Diehe und von aller Beute. Alle Familien eines Stam⸗ 
med machen ein Lager und eine Horde aus, von der ſich 
Keiner ohne des Murfen Erlanbniß entfernen darf. Alle 
- Murfen mit ihren Stämmen ftehen dann wieder unter 
einem gemeinfchaftlichen Haupte, dem Chan, beffen ganze 
. Macht, Reichthum und Größe, in der Menge und Stärke 
- der Murfen und Stämme befteht, über welche er berrfcht. 
— Die Kriege, die fie führen, geſchehen zu Pferde; von 
Fußvolk willen fie nichts. Bogen und Pfeile find ihre 
beften Waffen, deren fie ſich fo geichidtim Angreifen, wie 
im Fliehen bedienen. Zum Handgemenge kommen fie 
nicht gern, fondern glauben ihre Rechnung beffer zu fin 
den, wenn fie den Feind in der Entfernung anfallen, 
wozu ihnen die Schnelligkeit ihrer Pferde befonders 
nüglich ift. Ihre liebfte Beute, die fie machen, find Ges 
fangene, die fie theild als Sklaven behalten, theils ihren 
Nachbaren verkaufen. Dft beginnen fie nur einen Krieg, 
um Gefangene machen zu fönnen. Diefer SPflavenhan- 
del macht allein ihren Reichthum aus, umd er geht bei 
den Circaffen, den Nogaifchen und Dageftanifchen Ta⸗ 
taren fo weit, daß fie in Ermangelung anderer Sflapen 
einander die Kinder rauben, und fie, wie auch wohl ihre 
“eigenen Frauen, wenn fie nicht mit ihnen zufrieden find, 
verkaufen. Befonders haben bei den Eircaffen die fchön- 
fen Mäpchen das traurige Schickſal, von ihren Eltern 
verkauft zu werden. “ 
Dieſes ift nun ein Umriß des ganzen Volke, Ta: 
taren genannt, nun noch Einiges Über die einyeläen 
Stämme defjelben. Mic fchon oben bemerkt warten, 


\ 
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. fein ganzed Land; der Chan ift daher gezwungen, wenn 
er ſich ihrer in feinem Dienſte bedienen will, fie pünkt⸗ 
lich zu bezahlen. Die Truchmenen haben feinen Chan, 
fondern nur Murſen oder Fürſten, unter denen fie fie 
hen, und von denen fie bei vorfallenden Streitigkeiten 

. Einen zum Richter wählen. Sie find Mohamedaner 
"und bezahlten ehemals dem Kalmüdifchen Chan Tribut. 
Als fie im Fahre 1743 durch die Perfer und die Sen- 
garifchen Kalmüden fehr ind Gedränge kamen, fchidten 
fie an den Chan der Ruſſiſchen Kalmüden Dondud 
Dmbo, und wollten fidy mit 30,000 Familien unter 
die Ruffifche Herrfchaft begeben, doch ehe fie aufgenom- 
men wurden, ließen fie fich wieder davon abwendig ma⸗ 

chen. Im Gebiete der Kalmüden unterhalb des Bogba, 
am Rande der Steppe haben zu Saskol die Truchme⸗ 
nifhen Zataren, die fi den Kalmüdeu unterworfen 

haben, ihre Wohnung aufgefchlagen. Einige wollen, 
daß diefe Truchmenen von dem Saifang Ehorliuf, 
welcher im jahre 1593 nach Ehrifti Geburt aus der 
Mongholey nach Rußland mit 50, 000 Kibitken zuerft 
kam, unterwegs angehalten und dreihundert Familien 
mit ſich genommen habe; Andere wollen dagegen, daß 
dieſes erſt Ajuka Chan weit ſpäter bewerkſtelliget babe, 
und nur ſeit feiner Regierung verrichte dieſes Volk 
bei ben Kalmücken Sklavendienſte. Dieſe Truchmenen 
führen ganz eine Kalmückiſche Lebensart und bekennen 
ſich zur Mohamedaniſchen Religion. Sie reden eine be⸗ 
Pondere Tatariſche Sprache, die aber von den Aſtra⸗ 
chanſchen Tataren verftanden wird. Sie find lang von 

Wachsthume, und die farbe ihres Geſichts ift nicht 
gelbbraun, fondern weiß. Sie fcheeren ihren Kopf wie 

die Aftrachaufchen Tataren, und find auch wie diele ge» 
Pleibet. Es giebt unter ihnen viele Künſtler, und fie ba» 
ben durchgängig den Ruhm guter Defonomen; audy find 
fie reicher, als die Kalmücken, und im Streite geübter. — 
Die Zataren von Ehiva find Nachbarn der Zurfo- 
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mannen, ber Karofalpafen, der Kirgiskoſaken unb ber 
Bucharen. Ihr Chan hat feine Refidenz in der Stadt 
Chipa. Seine meiften Untertbanen find Usbeken, und - 
. .bie Anzahl aller in feinem Reiche beläuft fich auf 
300,000. Die Handeldfaravanen aus der Bucharen, 
- a8 Padakſchan und andern Orten nad Orenburg in 
- Rußland, müffen durch fein Land. Der Perfiihe Schah 
Nadir nahm 1740 Ehiva mit Sturm ein, und beſetzte 
es; allein nad) deſſen ode jagten die Chivaner die Per 
ſiſche Belagung wieder hinaus, und fie find nun wieder 
unabhängig. — Die Tataren von Turfheftan ober 
die Turkheftaner, haben Aehnlichkeit mit ihren Nach» 
barn, den Kalmücken; fie haben eine unförmliche Ge⸗ 
ftalt, ein breites und platte Geſicht, braune Geſichts⸗ 
farbe, Pleine fchwarge Augen, die ihnen, wieden Kal 
‚müden, im Kopfe ſtehen, und ihre fchwarzen florren 
Haare fchneiden fie bis vier Finger breit vom Kopfe 
ab, uud tragen runde Mügen von Tuch oder Filz, mit 
Rauchwerk eingefaßt. Ihre Kleidung befteht in Kat⸗ 
tunhemden, Beinkleidern von Schaffellen, einem durch⸗ 
genäheten baummollenen UnterBleide, worüber fie im 
Winter lange Roͤcke von Schafsfellen tragen, die fie 
im Sommer zu Matragen gebraudyen. Stiefel macht 
. fi ein Jeder von Pferdeleder ſelbſt. Ihre Waffen find 
Säbel, Bogen, Pfeile und Lanzen, Feuergewehr ift bei 
ihnen, wie bei deu andern Tataren, wenig im Gebrauche. 
ihre Weiber Eleiden fich faſt wie die Kalmüden. Ob⸗ 


gleich dieſe Tataren ſchöne Landſtriche bewohnen, die 


fi zur Kultur eignen,/ ſo treiben fie doch lieber Räubes 
reyen, und bauen nur fo viel Land an, als fie ſchlechter⸗ 
dings zu ihrem Unterhalte gebrauchen, welches nur fehr 
wenig beträgt, weil da8 Brod bei ihnen nicht gebräud) 
lic) ift, und ihre Herden nebft der Jagd ihnen die vor- 
nehmfte Nahrung geben. Sie leben größtentheils unter 
Zelten, und find in befländigem Kriege mit ihren Nady 
baren. Die Usbeken find die Einzigen, wit beoen rt, 
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obgleich gezwungen, in gutem Vernehmen ſtehen. Im 
Winter ſtreifen fie an der einen Seite auf das Ge 
biet der Kalmüden, und an ber andern Seite auf das 
©ebiet der Kofaden am Jaik, gegen die Nogaifchen 
Zataren, und die unter dem Ajufa-Chan fiehenden Kal⸗ 
müden. Im Sommer ziehen fie oft bis über dag Adler 

gebirge, nad) den Quellen bes Jaik hin, und flreifen bie 
nah Sibirien, im Welten des Fluffes Irtiſch. Die 
Sklaven, die fie machen, verkaufen fie in Khariffem und 
in der Bucharey; fie find Mohamedaner, haben aber 
weder Alforan, noch Mullas oder Priefter. Ihr Chan 
wohnt im Winter in der Stadt Tafchkent, und im 
Sommer bat er feinen Sis am Fluffe Sirth, an den 
Kalmückiſchen Grenzen. Ihre einzelnen Murfen oder 
Türften lafjen dem Chan wenige Gewalt. Die Karakal⸗ 
paken find ihre getreueſten Bundesgenoſſen, von weldyen 
fie gewöhnlich auf ihren Streifzügen begleitet werden. 
Don 1733 bis 1742: find diefe Tataren den Ruffen 
unterworfen geweſen, fie haben fidy indeflen wie 
der frei zu machen gewußt; doch find fie dem Chan 
von Kofan unterworfen. - Sowohl dieſes eben er» 
wähnte Land, ald auch das vorher angeführte und be- 
fchriebene, wird von Usbeken, Bucharen, Turfomannen, 
Kirgifen und Juden bewohnt — Die Kirgifen find 
aus Sibirien nad) dem Jaik hingesogen, und haben 
ſich unter den Sengarifchen Ralmüden aufgehalten; fie 
wohnen bi8 nad) dem Kafpifchen Meere hin, und mit 
ihnen haben ſich verfchiedene andere Tatariſche Geſchlech⸗ 
ter vereiniget. Die freien Kirgiſen wohnen norböftlich 
vom Uralfee, und bilden eine große Orde unter einem 
Chan, die mittleren und Eleinen flehen unter Ruſſiſchem 
Schutze; fie bewohnen Beinen aneinanderhängenden Lane 
desftrich, und haben auch in neuern Zeiten die Kara 
kalpaken oder Schwarzmüger, Halbnomaben aus ib» 
"rem Lande öftlich vom Aralſee vertrieben, die daher jet 
derftraut in Chiva und in der Bucharey leben. Die Kir⸗ 
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iſen haben oft Streit mit ihren Nachbarn, den Tur- 
.. Pomannen, fo auch mit den andern in ihrer Nähe woh⸗ 

‚nenden Stämmen. Ueber die Kirgifen findet man 
das Nöthige Th. 39, ©. Lu. f. 
Dom. den unfreien oder unter Fremdherrſchaft le⸗ 
benden Tataren kommen vor: die Tataren von Da⸗ 
gheſtan, an der Weſtſeite des Kaſpiſchen Meeres, un⸗ 
Ruſſiſcher Herrſchaft. Dieſe Tataren gleichen den 
Kalmücken am mehrften, find gleichfalls Mohamedaner, 
- bemühen ſich aber fehr wenig den Koran zu halten. Die 
Sorge für ihr Vieh überlaffen fie ihren Weibern und 
Sklaven; fie felbft aber lauern den ganzen Tag auf 
Raub, und dieſer Naub beftcht in Weibern und Kin 
dern aus Circaffien, Georgien und andern benachbarten 
Ländern; werben fie Fräftig aus diefen Ländern zurüd. 
gewicfen, fo ftehlen fie felbft einander Weiber und Kin⸗ 
der weg, und bringen fie in bie Perfifchen und Nuffl- 
fchen Städte Erivan, Tiflis und Derbent zum Der: 
Faufe. ie haben verfchiedene kleine Fürſten, die fidh 
Sultane nennen, aber eben fo große Sreibeuter feyn fol. 
len, als ihre Unterthbanen. Sie wählen fidy unter diefen 
Sultanen einengemeinfchaftlihen Chan, den fieden Na⸗ 
men Schemchal geben. Die Stadt Boinaf ift feine 
Reſidenz, zuweilen wohnt er auch zu Tarku oder 
Tarchu. Die faft unerfteiglichen Gebirge, die fein 
Land nmichließen, find die beften Schugwehren gegen 
feine Nachbaren; indeſſen lief ex doch ſchon früher in 
Gefahr, anter Rußlands Herrfchaft zu gerathen. Die : 
Stadt Terki war ehemals die legte Grenzfeſtung ber 
Ruſſen ‚gegen Dageſtan. Schon Peter der Große 
drang in ſeinen Perſiſchen Feldʒügen im Jahre 1722 
viel weiter, und legte zwanzig Werſte von Derbent, am 
Fluſſe Sulack, einen neuen. Grenzort Swätoifreft 
- an, defien Bau der Aufruhr des Schemchals 1725 
nicht hindern konnte. Der Bau wurde 1728 fertig, die 
Beſatzung von Zerfi hierher verlegt, und dre\er DU ir 
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„molirt. WBermöge bed Grenztraftatd von 1736 mit 
. sem Schah Nadir mußten die Ruffen Swätovifreft 
ſchleifen und verlaffen, an deſſen Statt von ihnen- bie 
Grenzfeſtung Kislar, am Fluſſe Teref, erbaut wurde. 
: Nach dem 1813 zwiſchen Rußland und Perfien geichlofe 
: fenen Frieden fam Dagbeflan unter Ruffifche Herr⸗ 
ſchaft, So wie überhaupt fämmtlicye auf der Kaukafiſchen 
Landenge zwifchem dem Schwarzen und Kafpifchen 
.. Meere und den Flüffen Terek und Kur gelegenen Län» 
- der. — Rußland herrſcht über eine fehr große Menge 
Tataren. In Sibirien find fie das zahlreichfle Volk, 
und bewohnen dafelbft die füblichen und beften Gegen. 


den der Fluͤſſe Tobol, Irtiſch, Oby, Tom und Jeni-⸗ 


fen, nebſt den dazwiſchen liegenden Steppen oder flachen 
durren Feldern. Die meiſten haben den Zunamen von 
den Flüſſen, Städten und Gegenden, welche fie bewoh⸗ 
nen; fie find theild Heiden, theild Mohamedaner. Ei. 

- nige von ihnen find auch von ben Ruſſen getauft wor⸗ 
den. Die ehemaligen Tatariſchen Königreihe Kafan 
und Aſtrachan, die jeßt die Gouvernements Aſtrachan 
und Kafan des Afiatifchen Rußlands bilden, haben auch 
viele Tataren gu Einwohnern. Diefe Tataren, welche 
ſich in ihrer Spradye Nagai nennen, von den Ruſſen 
. aber Jaſſakiſche oder Faffafchnije Tatarn ger 
nannt werden, kommen in ihrer Gefihtsbildung mit 
den Kalmücken fehr überein; fie haben einen breiten plat- 
ten Kopf, breite dicke Baden, und ein ſpitzes Kinn; ihr 
Bart ift kurz und dünn, ihre Ohren groß und vom 
Kopfe abfiehend, die Nafe dagegen klein und platt, und 
dio Sefichtöfarbe dunkelgrau; fie find von mittelmäßiger 
Größe, aufrecht und nicht allzubid. Junge Leute tra» 
gen kurze, nach Art der Koſaken geſchorene Haare, und 
ſcheeren ſich den Bart entweder ganz ab, oder laſſen ci- 
nen Stutzbart ſtehen; alte Leute halten dagegen den 
. Bart in Ehren, ſcheeren ihren Kopf ganz, und bedecken 


den Wirbel mit einem kleinen Käppchen, über welches 
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fie bie Mütze aufſetzen. Die Slleibung dieſer Tataren 
ift die gewöhnliche Orientaliſche, und von der Kofaki» 
ſchen wenig unterfchieden. Das Fraitenzimmer trägt oft 
Ohrgehänge, und filberne und goldene, manchmal mit 
. Perlen oder Edeliteinen ausgezierte Ringe, welche fie in 
. der Nafe, die zu dieſem Zwecke durchbohrt wird, an⸗ 
hängen. Sie befennen fich zur Mobamebanifchen Reli⸗ 
gion und zur Eunniichen Sefte derfelben. Wenn die 
Ramaſanfaſten vorbei find, fo begeben ſie ſich am erſten 
Tage des zehnten Monatd:Sjamwal, den Mohamed 
zum- Almofengeben beftimmt bat, aufs freie Feld, und 
beten mit gegen Mittag gerichteten Angefichtern dafelbft 
gemeinfchaftlich. Nach den verfchiedenen Gebetsformeln 
fallen fie entweder auf die Erde nieder, oder werfen fich 
auf die Knie, oder ſtehen auch gerade, welche bei ber 
ganzen Berfammlung fo pünktlich gefchicht, als die Be⸗ 
wegungen eines ganzen wohl exercirten Regiments von 
Soldaten. Nach der Endigung des Gebets hält ber 
Oberprieſter von einem dazu beſonders aufgeſtellten Std. 
theber eine Rede, darauf menden ſich die andächtigen 
Zataren zu ihm, Lüffen feine rechte Hand, und lege 
fie an ihre Stirn. Reiche Tataren finden fich bei ihm 
mit Chalatten oder Sommer» lleberröden ein, und ber 
bängen damit feine Schultern. Sie haben dreierlei Gat- 
tungen von Prieftern, unter denen der vornefimfte ber 
Kaſy if, auf welchen die Mulla®, und dann bie 
Abys eigen Der Kafy erhält feine Würde durch das 
Mecht feiner Geburt, wird aber dennoch bei dem Au⸗ 
teitte ſeines Amtes als ein ſoicher öffentlich erklärt und 
ausgerufen. Er entſcheidet alle Religiönsangelegenhei⸗ 
ten, und iſt der Richter der übrigen Prieſter. Die Mut; 
laß find die. ordentlichen Priefter, von denen ein Jedrt 
feine eigene Metſched hat; feine Verrichtung iſt, in der⸗ 
ſelben zu beten, aus dem Koran Stellen vorzuleſen, der 
Befchrteidung der Kinder beizuwohnen, und deiifelben 
Namen. zu geben, und bie odhpeiittetemonien äh 
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digungen zu beſorgen. Die Abygs find bie Kuͤſter, bie 
von den Thürmen der Metſcheden zum öffentlichen Ge 
bete einladen, audy wohl’ von denfelben etwas aus dem 
Koran vorlefen; fie leilten den Mullas in den Kirchen 
Dienſte. Beide find von allen Abgaben und Polizey 
befchwerben befreit, und ihre Aemter find gute Pfründen, 
die etwas einbringen, und die Geſchenke der Reichen 
find auch anſehnlich. — Bei deu Gebärenden vertritt 
die Stelle ber Hebamme entweder die Mutter der Ge⸗ 
bärenden, die Mutter des Mannes, oder eine geübte 
Anverwandtin. Gleich nad) der Geburt erfcheinen bes 
kannte Weiber, und legen ihre Glückwünſche ab, und 
nad) einigen Tagen findet ſich ein Priefter ein, der nach 
verrichtetem Gebete dem neugebornen Kinde einen Nas 
men giebt, bei welcher Feierlichkeit reiche Leute ein Gaſt⸗ 
mahl geben. Wenn ein Knabe fein achtes oder zehntes 
Jahr erreicht hat, fo wird die Beichneidung mit ihm 
vorgenommen, bei welcher ein Priefter, ein Wundarzt, 
und ein Paar gute Freunde ded Hauſes zugegen find, 
bie fich, ohne Begleitung der Eltern, in da6 Zimmer bes 
geben, wo der Knabe ift, wo dann der Prieſter mit ei» 
nem Gebete den Anfang macht, das Kind durch Lieb⸗ 
koſungen zu gewinnen fucht , ihm die Augen verbindet, 
worauf der Wundarzt fogleih mit einer dazu be 
ſtimmten hölzernen Scheere den Rand ber Borhaut de® 
männlichen Gliedes ergreift, mit einem Mefferchen et» 
was von derfelben abfchneidet, und bie Wunde mit der 
Aſche verbrannter Baumwolle beftreut. Diele Knaben 
genefen gleich, und Fönnen aud) fchon ben andern Tag 
wieder berumgeben, bei andern aber, wo die Geſchwulſt 
und Dereiterung hinzukommt, dauert die Heilung manch⸗ 
mol ein Paar Wochen. Bor dem funfzehuten Jahre 
muſſen alle Tataren befchnitten werben, da es nad) dies 
- fer Zeit nicht mehr angeht. Ein Unbefchnittener wird 
für unrein gehalten, wenigfiend darf er kein Dich ſchlach⸗ 
ten,.und wäre dieſes geſchehen, fa iſt es verboten, das 
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Fleiſch davon zu effen. — Bei den Hochzeiten diefer 
Tataren giebt es viele bemerkenswerthe Ceremonien, 
die aber auch alle mit anfehnlichen Ausgaben verbunden 
find. Die Bewerbung geſchieht oft viele Fahre vor der 
Hochzeit, und zuweilen zwilchen vier bis acht Fahren. 
Haben ſich die Eltern für ihren Sohn eine Braut aus⸗ 
erfehen, oder ift derfelbe felbft im Stande gewefen, die, 
ſes für ſich zu thun, fo wird eine alte Frau zu den El- 
tern ber Braut gefchidt, die das Derlangen anbringt, 
und die Eltern der Braut zugleich befragen muß, wie 
groß das Geſchenk fenn foll, welches fie von dem Bräu⸗ 
tigam verlangen. Gefällt der Tochter der Mann, ges 
fallen die neuen Anverwandten, fo wird dad Kalim oder 
Geſchenk beſtimmt, und die Matrone unterhandelt auf 
beiden Seiten, bis man eind wird. Dieſes Kalim ift 
nad) den Umſtänden der zu Derlobenden ſehr verfchiee 
ben; denn oftmals Poftet eine Braut einige hundert, oft 
aber nur zehn Rubel. Außer dem Gelde ift ber Bräu- 
tigam auch verpflichtet, noch andere Sefchente zu ma» 
chen, wozu ihm feine freunde aber beifteueru. Am 
Tage, wo ber Bräutigam der Braut das Kalim einhän- 
digen foll, wird eine Feierlichkeit angeftellt, und beider: 
feitige Freunde und Freundinnen eingeladen, die fich oft 
in fo großer Menge einfinden, daß fie im Haufe felbft 
‚nicht Pla genug finden würden, wenn man nidyt ringe 
herum um daſſelbe Zelte errichtet hätte Wenn die 
Braut erwachfen ift, begiebt fie fich zu ihren freundin: - 
nen, nnd nimmt mit verhülltem Angefichte in dem letz⸗ 
ten Winkel der Derfammlungsftelle einen Platz ein; bei 
dem Bräutigam dagegen haben fich junge Leute männ- 
lichen Geſchlechts, in der Abficht munter zu ſchmauſen, 
verfammelt. Hierauf wird das Kalim gebracht, und dem⸗ 
felben Weigenmehl, Reid, Butter, eine große Menge 
roben und gebratenen Fleiſches, Leinwand, Nofinen, 
BZuder, Confitüren und andere Kleinigkeiten beigefügt, 
alles zufammen mit wollenen ober feidenen Teyyihen 
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bededtt. Pfeifer und Trommelſchläger von einer Anzahl 
Jünglinge begleitet, machen den Anfang des Aufzuges, 
darauf folgt das zierlicy ausgerüſtete Pferd des Bräu- 
tigams, von einem Bedienten oder Anvermandten ges - 
führt; dann die Geſchenke, von denen die Eßwaaren 
unter die Häfte ausgetheilt, und das Uebergebliebene her⸗ 
nach. von denfelben mit nach Haufe genommen wird. 
Dret Tage nad) dieler Feierlchkeit iſt ein anderes Feſt, 
an welchem der Bräutigam von feinen Schwiegereltern 
traßtirt wird, nach deren Wohnung er unter Daufen 
und Dfeifenfchall, von feinen Freunden begleitet, zieht, 
und dann mit einer Mahlzeit empfangen wird, nach bes 
ren Endigung er in dasjenige Zimmer geht, in welchem 
die Braut mit ihren Freundinnen ſich befindet, um ihr 
daſelbſt durch Mufifanten das Rob feiner Schwiegerel- 
tern unter fpielenden Inftrumenten abfingen zu laffer. 
Die Braut enthüllt ſich aber nicht, und er zielt bald 
darauf mit feiner Begleitung wieder nady Haufe. Oft 
verfließen viele Fahre nach der Derlobung, ehe die wirk⸗ 
liche Hochzeit erfolgt, beſonders wenn die Verlobten 
noch nicht das gehörige Alter erreicht haben, um eine 
Heirath zu fchließen, iſt dieſes aber nicht der Fall, fo 
dauert es Paum ein halbes oder ganzes Jahr, während 
welcher Zeit der Bräutigam die Geſellſchaft feiner 
Schwiegereltern und deren Unverwandten forgfältig ver» 
meiden muß; dagegen ift es ihm erlaubt, feine Braut fo 
oft zu befuchen, als er will, da es dann nicht bei dem» 
ſelben allein bleibt, fondern oft ſchon vor der Hochzeit 
das Brautbett beftiegen wird. Ja es ift dem Bräutie 
gam fogar erlaubt, vor derfelben mit feiner Braut in 
einem Bette zu fchlafen, wo er aber von alten Weibern 
mit angegündeten Fackeln bewacht wird, und diefe ihm 
befchwerlihen Hüterinnen nur mit einigen Rubeln aus 
dem Wege fchaffen kann. Unterdeffen werden die Hoch 
zeitskleider der Braut von ihren Eltern zugerüſtet, und 
Der Fünaling ſucht den wicht ganz bezahlten Kalim zu- 
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hammenzubringen; ſobald aber diefelbe ganz bezahlt ift, 
"wird der Tag zur Hochzeit beſtimmt, an welchem. die 
Eltern der Braut ihre Derwandte und Freunde, einige 
Mullas, die Reichen felbfi den Kaſy einzuladen pflegen, 
und eine große Anzahl Mädchen nöthigen, der Braut 
Geſellſchaft zu leiten. SE nun die Sefellfchaft beifam- 
men, fo geht der Bräutigam mit einem feiner Flügften 
Freunde nach dem Haufe feines Schwiegervaters, und 
bleibt, gleichfam als wenn er nicht wüßte, was bafelbft 
vorgeht, an der Thür eben und laufcht, oder fieht durch 
die Fenſter oder eine andere Deffnung, um zu erfahr 
ren, was dieſes zu bedeuten habe, und ſchickt in diefelbe 
feinen Freund ald Deputisten uud Fürfprecher ab. Der 
eingeladene Mulla oder einer von -denfelben betet hier⸗ 
auf, flattet feinen Glückwunſch ab, und fragt den Abge 
fandten: ob die Braut dem Bräutigam gefalle? Bes 
kömmt er eine bejahende Untwort, fo ſchickt er den Küs 
ſter oder den Abys an die Braut ab, und läßt ſich bei 
‚derfelben erkundigen, ob ‚fie den Bräntigam liebe, und ob 
fie nicht gezwungener Weiſe oder auf Befehl ihrer El. 
teen fi in den Eheſtand begebe? Kommt nun «ine 
Antwort zum Vortheile des Bräutigams zurüd, fo fragt 
ber Prieiter den Abgefandten: auf. welche Bedingung 
der Bräutigam zu heirarhen gedenke, und nachdem er 
fi) auch diefe befannt gemadt, fo will er von den 
Schiedörichtern auf Seiten ber. Braut willen, wag für - 
eine Seldftrafe foldye dem Bräutigam. auferlege, wenn 
er ſeine zukünftige Frau auf eine ungeziemende Art bes 
. „bandeln, ihr die mbshige Nahrung und Kleidung entzie⸗ 
ben, :oder auch im Ehebruche ertappt werden follte. Nach 
der Beichaffenheit des Bräutigoms..und der Braut be 
ſteht dieſe Strafe in 50 bis 100 Rubel; follte fie dem 
- Ygefandten des Bräutiggms .zu hoch vorkommen, fo 
anterhandelt man fo lange, bis man einig wird, ber 
Prieſter ſpricht wiederum einige Gebete, und fo geht der 
weſentlichſte Theil der Hochzeitsfeierlichleiten dachit u 
Dec. sed Orc. Tb. CLXXX. R 
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Ende. Der Bräutigam geht wieder nad) Haufe, die bg) 
ben Eltern verfammelten Gäſte eſſen und trinfen, die 
Braut macht fidy mit ihren Freundinnen luſtig, man 
muficirt, man tanzt, und diefe Zröhlichkeit dauert drei - 
Tage lang; am dritten, mitten in der Nacht, bringt die 
Matrone, welche die Ebeftifiung zu Wege gebradıt, die 
Braut in das Haus ded Bräutigams, und führt fie 
gerade in das Schlafgemach, wohin ſich dann auch der 
neue Ehemann verfügt. Sie legen fid) mit einander ing 
Bett, und dürfen drei Tage lang ohne die größte Noth 
nicht ihe Zimmer verlaffen. Die Freunde des Bräutie 
gams machen fich unterdeffen in feinem Haufe luſtig; 
ein Gleiches geichieht auch bei den Eltern der Braut, 
bis fi) am Morgen des vierten Tages die Hochzeite- 
gäfte zum legten Male verfammeln, und mit einem 
Trunke Branntwein dem ganzen Feſte ein Ende machen. 
Eine neu vermäblte Tatarifdre Frau darf ihr Schlaf. 
zimmer nicht verlaffen, ehe fie geboren hat, und alfo 
müffen fich die Unfruchtbaren gefallen laſſen, zwei bis 
drei Fahre lang in demfelben zu-verbleiben. Die Diel- 
weiberen ift, wie bei allen Mohamedanern, auch bei den 
Aftrachaniichen Zataren eingeführt; die meiiten derfel« 
ben haben aber nur ein Weib, und mehr denn fünf ift 
nicht erlaubt zu nehmen. Die zuerſt angetrauete Frau 
behauptet einen Vorzug vor den übrigen, und die Hoch⸗ 
zeitöfeierlichkeiten find immer fo beichaffen, wie fie oben 
beichrieben worden. Das bei ihren Hochzeiten übliche 
Zangen iſt ganz kunſtlos, fpricht auch nicht an; zwei 
Männer mit ausgebreiteten Händen bewegen fich hin 
und ber, und wenn die Mädchen tanzen, fo gehen fie mit 
trägen Bewegungen einige Male im Kreife herum. — 
° Die Art, ihre Todten zu begraben, ift ganz einfach. Der 
Leichnam des Verftorbenen wird abgewafchen, alle Oeff⸗ 
nungen befjelben verftopft, damit nichts Unreines her⸗ 
außfließe, in baummollene Leinwand eingewidelt, und in 
den Sarg gelegt; ber Prieſter verrichtet bei bem Grabe 
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ein. Gebet, worauf der Leib des Todten in die Erde ges 
ſenkt, und.dann den Anverwandten und Nachbarn eine 
Mahlzeit gegeben wird. Den dritten Tag nad) dem 
Tode, den ficben und vierzigften widmen fie zum Gebete 
und Andenken des Deritorbenen, weldyes daun nad) dem 
Verlaufe des Jahres noch einmal gefchicht. Da dieſe 
Tataren Aſtrachan als ihr eigenthümliches Vaterland 
anfehen, welches von ihnen in die Hände der Ruflen 
Fam, fo hegen fie auch immer. nody eine befondere Vor⸗ 
liebe für daffelbe. Man theilt diefelben in die Jurt o⸗ 
wiihen und Kotſchewynſchen ein. Die Jurto» 
wiſchen Tataren oder die Erfteren find feßhaft, und 
werden auch Usuluye (von A⸗ul, Dorf) genannt; die 
Yegteren, die Kotſchewynſchen, ziehen Hordenweiſe 
berum, und find jegt nidyt mehr in fo großer Menge 
vorhanden, weil fie fidy mit den Kalmüden vereinigten, 
auch viele von ihnen nad) der Krimm und Kuban, einige 
-fogar zu den Kirgiskoſaken und Baſchkiren übergingen. 
Die Jaſſakiſchen Tataren mußten dagegen nad) der 
Einnahme von Aſtrachan diefelben Abgaben erlegen, die 
fie vorher neben andern ihnen auferlegten Laften ihrem 
Chan zu geben fchuldig waren. Ihre Anzahl war nicht 
geringe und noch im Sabre 1715, da die Krimmifchen 
Tataren nach Aſtrachan kamen, waren fie 12,000 Mann 
ſtark, nachher blieben nur noch 2000 Mann, und ges 
genwärtig iſt ihre Anzahl noch mehr geihmolzen. Sie 
werden von uralten Zeiten her. in Tabunen oder Dörfer 
eingetheilt, über deren jedes ein Staroft gelegt war, der _ 
auch eine geringe Befoldung befam. Die Jurtowiſchen 
und Aulnifchen Tataren bezahlen entweder, wirllich dag 
Kopfgeld an Rußland, und dann nennt man fieigent- 
lih Jaſſakiſche Tataren, oder fie verfehen die Poſt 
zwiſchen Aſtrachan und Kiflar, und werden Pod wod⸗ 
nYye genaunt, ober fie gehören zu dem Kaiferlichen 
Garten⸗Komptoire, und müſſen bei demfelben Dienfte 
thun, naͤmlich einen Monat lang im Srühling, em 
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man die Reben aus der Erde gräbt, und einen im Herbſte, 
wenn man fie unter biefelbe verbirgt. — Die Dörfer, 
vie fie bewohnen, find fehr fchlecht, und dienen ihnen 
nur im Winter, weil fie im Sommer fich in ihre Kibitken 
begeben, welche vom einer ganz andern Urt, als die Kal: 
müdifchen, Fleiner und aus feftem Gitterwerke von Hol; 
gebauet find, fo daß man fie nicht von einem Orte zum 
andern bringen Tann; wenn alfo die Tataren ihren 
Standort verlaffen wollen, nehmen fie nur die wollenen 
Deden binweg, ımb bringen Tolche auf einen Karren, 
ben ein einzige Menfch fortziehen fann. Diefe Kibitken 
find theils rund, theils edig, und fo niedrig, daß man 
in denfelbin kaum aufrecht ſtehen kann. Un ihrem 
Gipfel if ein rundes Loch angebracht, das anflatt eines 
Tenfters, zuweilen auc zum Durchziehen dee Rauchs 
dient. Die Wände diefer Hütten werben mit Binſen 
oder mit den Blättern der Typha palastris befcftiget; 
die Oipfel mit Decken, und das Luftloch mit eben den. 
felben fo bedeckt, daß man fie im falle der Nothwendig- 
Belt durch eine Stange wieder leicht wegfchieben kann. 
Alle Jurtowiſche Tataren legen fid) auf den Aderbau 
und die Viehzucht; denn die Handlung zu treiben ift ih⸗ 
nei verboten. Ihre Gärtenprodufte verkaufen fie nach 
Aſtruchan, unter den Kornarten pflanzen fie bloß allein 
die Hirſe, die fle entweder gerdflet, oder mit Milch in 
einem Brey genießen. Don den Ruffen haben fie dag 
Brobdaden und die Zubereitung der Mehlſpeiſen ange» 
nommen; fonft genießen fie fowohl gekochtes, als aud) 
Hebratenes Pferde, Schaf⸗ und Rindfleiſch, allerlei Ars 
ten von Fiſchen, wenn foldye auch nur an ber Sonne 
'gebdtrt wären. Auch den Wein lieben fie, obgleich fol» 
hes wider den Koran läuft, noch mehr din Branntwein, 
Alle aber' eine befondere Mit von Meth, ben fie Bal⸗ 
bufun'nennen, und von dem zwei oder brei Släfer fehr 
deraufchen. Diefen Balbufan bereiten fie auf folgende 
WBafe: Ein Pfund Bowig muß in fünf Eymern Waſ-⸗ 
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fer zergehien; dann in: einen Topf zwei Stof Bierhefen 


gethan, dazu ein Pfund Weizenmehl, und von dem 


Honigwaſſer zwei Stof dazu gemiſcht. Man laͤßt dann. 


ein Pfund Hopfen mit einem Eymer Waffer ſo lange 
kochen, bis ungefähr die Hälfte deſſelben eingeBocht iſt. 
Fin Stof von dieſem Hopfenwaſſer wird hierauf in den 
oben angeführten Topf gegoflen, folcher an einen ware 
'men Ort gefeßt, drei bis vier Stunden lang der Gäh—⸗ 
tung umterworfen, mit dem übrigen Honigwaſſer vers 
miſcht, Alles zufanımen in ein Faß gethau, folches an 
einen temperirten Ort zur Fermentation bingeitellt, und 
viev und zwanzig Stunden däfelbft gelaffen, uf 
das Klare davon abgegofien und. entweder gleich g 


braucht, oder wenn man einen fehr ftarfen. Meth haben 


will, fo. gießt man das abgegoffene Klare wieder in ein 


anderes Faß, läßt es acht big vierzehn Tage lang aber» 
mals gähren, und thut ae vier umd. zwanzig Stunden 
ein halbes Pfund Honig dazu, damit der Meth durch 
dag viele Gaͤhren nicht feine: Sußigkeit verliere. — Die 
Jaſſakiſchen Tataren, welche in Doͤrfern wohnen oder 
Hordenweiſe herumziehen, verdienen den Ruhm ber 
Maͤßigkeit und eines gefitteten Lebens; unter dea Aftra- 
hanichen dagegen giebt es viele Trunfenbolde und Un⸗ 
züchtige, und befonders find die. Reichen deshalb be 
rüchtiget. Die Kaſanſchen Tataren, die zu Aftra⸗ 
chan wohnen, haben auch ihre eigenen Priefter, und find, 
wie Movorherangeführten Mohamedaner, von der Sun 
- wifchen Sekte; fie geben ſich faft allein mit.der. Hand 
lung ab, die: fie aud) von den Öegenden von Kafan hier» 
ber geführt hat, da fie fich entweder haͤuslich niederge- 


laffen haben, oder als Handlungsgehülfen vorzüglich bei 


den Judianern ſtehen. — Auch die fogenannten Bel. 
gorodiſchen Tataren, weldhe eine Horde ausma⸗ 
chen, und ungefähr 70,000 Mann flasfıfind, halten .fich 
in den Gegenden von Aſtrachan auf. Diefe wohnten au 
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Jaik, zogen aber im Jahre 1725 aus Rußland fort, 
- begaben fi unter den Schuß der Türken, bewohnten 
die an Belgrad grenzenden Wüfteneyen, und blieben da» 
ſelbſt bis zum Jahre 1769, mo fie dann, der Türkiſchen 
* , Herrfchaft überdrüßig, mit noch zwei andern Horden ing 
Ruſſiſche Gebiet zurückkehrten, dafelbft gut aufgenom⸗ 
men, und mit allen denjenigen Vortheilen begnadiget 
wurden, welche die Kalmüden genießen. — Die Kubas 
nifhen Zataren, welche fich jenfeits Aſſows am 
Fluſſe Ruban nieberliegen, haben fich feit mehr 
denn hundert und dreißig Fahren der Herrichaft des 
Chang von der Krimm entzogen, und fidy feit diefer Zeit 
in,der Unabhängigkeit erhalten. Der größte Theil wohnt 
unter Zelten am Fuße des Kaukaſiſchen Gebirged. Sie 
leben von der Freibenterey, und ihre Beute holen fie aus 
ben Ländern ihrer Nachbarn. Sie ftreifen bis an den 
Fluß Wolga, über den fie auch oft des Raubes wegen 
gehen, um von den Kalmüden und Nogaifchen Tataren 
Beute zu holen. Um die Grenzen von Kafan und Aftra» 
chan für ihre Streifereyen ficher zu ftellen, ließ ſchon 
Peter der Erfte oder der Große das große Re 
tranchement von der Stadt Zarizin an der Wolga bie 
an den Donfluß aufwerfen, welches die Zarisinfche Linie 
genannt wird, woran verſchiedene Feſtungen liegen. Die 
Türken hatten viel Nachficht für die Kubanen, weil fie 
ihnen fo viele ©eorgianifcheund Circaſſiſche Sklaven zus 
führten, und weil fie damals befürchteten, daß fie ſich 
unter Ruffifchen Schuß begeben würden, unter den fie 
fpäterhin auch gekommen find. — Die Ufilhen Ta» 
taren, welche in bem nördlichen Theile des Kaſan⸗ 
fhen Gouvernements wohnen, und mit den Kaſan⸗ 
ſchen Tataren verwandt find, find flarf und wohl ge 
wachfen, haben ein breites bräunliche® Geſicht, fchwarze 
Haare und einen langen Bart. ihre Kleidung ift faft 
wie die Nuffifche; ihre Waffen find Säbel, Pfeile und 
Bogen. Die Tracht der Frauen iſt von der Kalaniſch⸗ 
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Tatariſchen verſchieden. Die gewoͤhnliche Hauskleldung 
iſt wie bei den Tſchuwaſchen und Baſchkiren, ſie beſteht 
bloß aus grober Leinwand, am Halſe und den Haͤuden 
leicht ausgenähet. Dan gewahrt die Weiber uud Dir 
uen faſt niemals, ohne daß fie ihren beflen Hausfchmud 
an hätten. Die Erxfteren laffen die ausgenäheten Enten 
des Schleierd, damit fie dad Haar bededen, auf den 
Rücken berabhangen. Die Müte ſchließt genau an den 
- Kopf, ift vorn auf der Stirn nad) dem Gefichte aus» 
- geihnitten, unter dem Kinn feit und mit einem Schei⸗ 
telfnopfe verfehen. Der größte Theil derfelben ift mit 
alten filbernen Kopecken oder Zinnblechen, die wie So» 
pecken länglich ausgeichnitten find, dicht.befegt, vorn aber 
it der Rand gegen das Geſicht cin paar Finger breit 
bloß mit hochrothen Korallen beſetzt, welche gegen den 
Badenriemen ſchmal ablaufen. Hinten hängt von der 
Mütze ein mehr als drei Finger breiter Riemen, der 
unter dem Gürtel durchgeht, und bis an denjelben mit 
Bleinen Münzen oder Blechen, weiter unten aber nur 
mit Korallen und Franzen geziert ift, bis an die Knie 
beuge herab; zwei andere fchmale, und mit Münzen 
gleichfalld beſetzte Riemen gehen von ber Müge big an 
den Gürtel und find mit ihren gefranzten Euden daran 
befelliget. Hinter den Ohren it an der Mütze ein mit 
Silbermünzen dicht beſetztes Bruſtgehänge feſtgeheftet, 
welches nach dem Reichthume der Perſon mehr oder we⸗ 
niger groß und breit iſt, und unter dem Kinn auf die 
Bruſt niederhäugt.-. Die Haare tragen fie im Nacken in. 
zwei Zöpfen geflochten, welche fie in das Oberhemd ver» 
bergen, und wohl noch ein kleinas mit Münzen beſetztes 
und gefranzted Schildchen darauf befefligen. Außer dies 
fen. Eleinen Abänderungen ber Kleidertracht, kanu man 
übrigens in des Sprache und in den Sitten zwifchen 
deu Uftichen und Kalanichen Tataren, davon jetzt in der 
Ufiihen Provinz ebenfalls vice Darffchaften mit jenen 
vermiſcht wohnen, feinen Unterſchied bemeten. Bun 
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der Mohamedanifchen Religion haben fie, außer der 
Beichneidang, wenig angenommen; Einige hat man zur 
Annahme der Sriechifchen Religion gebracht. Sie le⸗ 
ben von dem AUderbaue und der Diehzucht, und find von 
allen Einwohnern der Ufifchen Provinz die fleigigften 
Ackersleute, und deshalb auch gut bemittelt. Das Korn 
drefchen fie gleich auf dem Felde aus. Obgleich fie fich 
zum Aufackern neuer Steppen nody des Tatariichen 
Pflugs (Saban) bedienen, fo haben fie doch durch» 
gängig den leichten, wohlfeilen und nicht fo viele Pferde 
erfordernden Ruffiichen Hafen (Soda) zum Pflügen 
angenommen; fie unterfcheiden fid) aber darin von dem 


Ruſſiſchen Landmanne, daß fie ihre Kornhaufen gern auf 


Dfähle fegen, um fie vor den Feldmäuſen zu fichern, 
und daß fie die ®arben zu drefchen, nicht in ordentlichen 
Darren, fondern über offenen Gruben, worüber Stans 
gen in Pyramidengeſtalt zufammengefegt find, bei einem 
darin angezündeten Feuer trodnen. — Den Tribut 
oder die Steuer bezahlen fie an eigenen Produften, 
als Korn, Wache, Honig, Hornvieh und Pelswerf, — 


Was ihre häusliches Leben betrifft, fo find fie ziem⸗ 
lich reinlich, und die Bemittelten pflegen durchgängig 
- eine für Säfte und zur Sommerwohnung beflimmte, 


mit einem Baſchkiriſchen Kamin und einer breiten Bank 
verfehene Stube neben ihrem gewöhnlichen Wohnhaufe 
ju haben, und zwar fo, daß ein gebrüdter und wohl be; 
dediter- Gang von der einen Hütte zur andern geht. Die 
Aderfelder liegen bei diefen Tataren in der Nähe des 


"Dorfes, und fie treiben die Dreifelderwirthfchaft mit 
der Brache. Die Felder find mit leichten Zäunen umge: 


ben, und auf demjenigen Felde, das brach liegen bleibt, 


* faffen Me das Dich laufen, welches dann flatt einer Dün⸗ 
ging ih. und auf diefe Weiſe bleiben die trefflichen 
ee 


auf viele Jahre fruchtbar, und aud) zum Bau 
des Weizens, ben fie nicht verabläumen, geſchickt. 


-Himmt die Fruchtbarkeit endlich ab, und es findet fich 


0. 


krine zum Acker rüchtige Steppe nahe genug, fo geſchieht 
ed nicht felten, daß eine ganze Dorffchaft ihre hölgernen 
Haͤuſer abreift, und fie an einen andern Ort bin ver- 
fest‘; fie haben theils mit aus diefer Urfache Peine um» 
zännten Gehöfte bei den Wohnungen. Das Vich aber 
balten. fie während des Winters in Gehegen, die nahe 
um das: Dorf ber angelegt find, und in welche im Som: 
mer, wenn dad Vieh im Felde geht, Hanf-gefäct-wird. . 
Uebrigens fehlt e8 ihnen nicht an herrlicher Beide, an 
Holsungen, die im Ueberfluß vorhanden find, und allen 
Dortheilen, welche die Bienenzucht, der Thierfang, und 
die Fiſcherey geben. — Die ehelichen Verhältniffe find 
auf eine Frau befchränft, felten findet man zwei, und 
faſt niemals darüber. Beinahe in allen Dörfern giebt 
ed geiſtliche Schulmeifter oder Abyſſen, welche die Ju⸗ 
gend unterrichten, und in Gebeten üben. Diefe Tataren 
haben fich zu verfchiedenen Malen, und noch zulegt im 
Jahre 1735, gegen Rußland empört, find aber bald wie 
der zur Ordnung gebracht worden, und feit diefer Zeit 
find in jedem Diſtrickte befondere Schulzen und Haupts 
leute, und in jedem Dorfe Auffeher von Ruffifcher Ras 
tion gejeßt; dann find fie auch durch viele Feflungen ein- 
geichränft worden, fo daß fie fo leicht an keinen neuen 
Aufſtand denfen fünnen. — Die Eircaffier oder 
Tſcherkeſſen find gleichfalls von Zatarifcher Ab⸗ 
. Runft; fie ftehen unter Ruffifcher Hoheit, und zeichnen 
fich wenig von den übrigen Tataren aus, nur die Cir⸗ 
caffierinnen hält man für die ſchönſten Frauenzimmer 
- ber Welt; fie find ſehr woͤllüſtig, baher fie auch in die 
Havems der Zürfenfomm, oder wehigfiend von dieſen 
fehr geſucht werden. Die Maͤnner haben die Beſchnei⸗ 
dung und andere wenige Mohamedaniſche Gebräuche, 
aber weder den Koran, ned, Mullas, noch Moſcheen. 
- Die Ruffen haben Diele zur Griechiſchen Religion be⸗ 
kehrt; fie leben von der Jagd, vom Aderbaue und von 
ber Viehzucht; audy. wenn ſich ihnen Seeganuät dox⸗ 


| 
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bietet, vom Raube. Während des Winters wohnen 
fie in elenden Dörfern, und während ded Sommers an 
den Orten, wo fie Viehweide finden, unter Zelten. 
— Was die Krimmifchen Tataren betrifft, fo 
iſt darüber fhon unter Krimm, Th. 53, S. 409 u.f., 
dad Nöthige gefagt worden, fowohl was ihre Sitten, 
Gebräuche und Lebensart betrifft, als audy ihre Indu⸗ 
firie und ihren Handel, ihre politiiche Derfaffung ꝛc. — 
Ein Zweig der Kapiſchakiſchen Zataren wohnt 
auch im Gouvernement Wilna. Sie famen unter Di» 
told, einem Better des Uladislas Jagello, zu 
Ende bes vierzehnten Jahrhunderts als Gefangene da» 
bin, wo fie Vitold nicht zu Sklaven madıte, fondern 
ihnen in der Gegend von Wilna Ländereyen gab, die 
fie anbauen mußten, und die ihre Nachkommen noch) be 
fiten.. Sie haben die Mohamedanilche Religion beibes 
halten, und dienten unter Polnifcher Herrichaft in des 
ten Armee, fo wie fie jetzt der Ruffifhen Armee ein. 
verleibt find. Sie find mäßig, überaus getreu, und 
deshalb nehmen fie die vornehmen Polen gern in ihre 
Dienite. Sie treiben Ackerbau und Viehzucht. — Die 
unter Rußland ſtehenden Tataren betragen gegen 
3 Millionen, wozu die eigentlichen Zataren (die Kapt 
fhafichen, Kaſanſchen, Aftrachanfchen, Krimmiſchen 
und Sibiriſchen Tataren), die Nogajer oder Mankat 
(die fi in vier Zweige theilen), die Meichticherjäfen, 
die Baſchkiren, die Kirgifen oder Kirgis⸗Kaiſaken, die 
Teleuten oder Zeleuter, und die Jakuten oder Socha, wie 
fie ſich felbit nennen, gehören. Zu den Kolonien der Ta⸗ 


taren gehören die Bucharen, Uraler, Truchmenen zc., ' 


und dann viele der Kaukaſiſchen Dölferfchaften, die man 
aud) zu den Tataren rechnet, wenigſtens find es Zweige 
davon. — Don den in China lebenden und den freien 
Tataren weiß man die Zahl nicht anzugeben, fie ber 
trägt aber gewiß nicht weniger, als die angeführte Zahl, 
da blos in der Pleinen Bucharey anl Million Ein- 


— 
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wohner gelhäßt werden. — Hier muß noch von ten 
Zataren überhaupt angemerkt werden, daß fie, außer dem 
Ackerbaue und der Öartenzucht, auch die Pferdezucht 
mit vieler Piebe betreiben, und darauf Viel verwenden. Die 
Reichen haben Seftüte, in welchen fie Arabiſche Hengfle 
halten, und damit auch einen Handel treiben.- Ihre Sät⸗ 
tel und ibr Reitzeug, fo wie die Steigbügel, belegen fie 
gern fehr prachtvoll mit Gold, fo wic fie überhaupt ci» 
nen ſolchen Aufwand lieben, wenn fie es nach ihren 
Mitteln möglidy machen fönnen. Beſonders treiben die 
Baſchkiren (ein Zweig der Tataren) die Pferdezucht 
‚im Großen; denn oft hält ein einziger Bafchlire 2 bis 
3000 Pferde, und mancher Kirgife befigt 2 bis 300 
Kameele, denn auch die Zucht diefer Thiere, fo wie der 
Dromedare, wird nicht vernachläffiget, da fie beſonders 
als Kafttbiere in den Wüſten dienen, und auch wegen 
der Wolle, der Milch des Fleiſches, und der Häute ct» 
was einbringen. Daß die Zataren ſich auch auf den 
Handel verftehen, wird aus jo Vielem fichtbar, bıfon- 
ders treiben fie den -Pelsbandel, wozu ihnen die Jagd 
die Pelzwaaren oder das Pelzwerk liefert. — Im 
Kriege werden die Tataren als cine leichte irregulaire 
Reiterei, bei den Ruſſen und Zürfen, ehemals auch bei 
den Polen, benugt, befonders um den Feind zu neden, 
ihn flet3 auf feinen Märfchen zu beunruhigen, ihm die 
"Lebensmittel und Fourrage abzufcheiden, und jeden mög- 
lihen Schaden zu thun. Hauptſaͤchlich liegt der Nach⸗ 
theil, den ſie dem Feinde beibringen, in der immerwäb⸗ 
renden Beunruhigung deſſelben in den Lagern, ſo daß 
die Soldaten immer wach ſeyn müſſen, da fie von ei⸗ 
nem anfehnlichen. Korps überfallen zu werden glauben, 
weil fie bald hier, bald dort an den Saͤnmen der Lager 
ſich bliden laffen. Sie und die Koſaken waren es auch, 
welche den Franzofen in dem Nuffiich » Franzöfiichen 
Feldzuge 1812 fo vielen Schaden zufägten, indem fie 
die Branzöfi ſche Armee auf ihrem Rüdyuge von Met: 


x 
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kwa ſtets beunruhigten, und ihr abnahmen, was fie konn⸗ 
ten, wobei fie ſolche ſtets auf eine gewiſſe Linie beſchraͤnk⸗ 
ten, fo daß fie fich Peine nene Dahn brechen bounte, 
fondern ſtets auf der einmal befchräuften Militairfiraße 
bleiben mußte. Der größte Theil der Tataren ift mit 
Lanzen, Säbeln und Piftolen bewaffnet, oft mit ſtara⸗ 
binern, dann mit Pfeilen und Bogen. Bis zum Jahre 
1806 gab es auch. bei dem Preußischen Heere ein Korps 
oder Pulk Tataren, welches aus dem in Polen und 
Litthauen angefiebelten Tatariſchen Stamme gebildet 
worden. Bei diefem Pulk ftanden von der Familie Ba: 
ranowski neun Individuen ale Offiziere, nämlich der . 
Chef, ein Oberftlieutenant und Commandeur, drei Ritt 
meifter, zwei Premierlieutenantd und zwei Seconde⸗ 
lieutenants. 
Tartaren (Aſtrachaniſche), I. oben, S. 252 uf. 
— (Belgorobifche), ſ. daſelbſt, S. 261. 
— (Chivanifche), f. daf., ©. 248. 
— (Dagbeftanifce), f. daſ. S. 251. 
— (Kaptſchakiſche), ſ. dal., S. 266. 
— (Rafaniiche), f. daf., S. 261. 
— (Kirgifilche), f. daf., ©. 250. 
— (Krimmiſche), f. daf., S. 266. 
— (Rubanifche), f. daſ. S. 262. 
— (Litthauiſche) f. daf., ©. 268. 
— (Nogailche), f. daſ. S. 266. 
— (Sibirifche), f. daſ. S. 252. 
— (Zrudmeniide), f. daſ, ©. 247 u. f. 
— (Turkheſtaniſche), f. daf., ©. 249 und 250. 
— (Ufiſche), f. dal, S. 262 u.f. 
— (Usbelifche), ſ. daſ, S. 246 und 247. 
Eartarifche Kerche, 1. unter Lerihe, Th. 77, &. 214. 
Tartariſirte Bitterſalzerde, weinfleinfaurcZalf. 
erdeoderBittererde,weinfaurerTatf, Magnesia 
‘ sartarisata, s. tartarıca, {yr. Tartrite de Magnerie, f. 
einſteinſaures Talkerdenſalz, Th. 139,S. 253. 


Tartariſirte Eifentinktur. Tartariſirtes Zinn. 260 

Tartariſirte Eiſentinktur, Tinctura Martis tartari- 
sata, gr. Teinture de Mars tartarisee, f. Sb. 10, 
©. 647 


Tartariſi rter Braunſtein, weinſte inſ a uresBraun— 

ſteinſalz, Magnesium lartarisatum, br. Tartrite de 

- Manganese; |. Th. 133, S. 247. u 

Tartarifietee Mohr, eine Benennung ves mit einer 
Fr Menge reiner Weinjteinfäure getöbteten Quec 

lbers 
Tartariſtrter Spiesglasweinftein. weinſteinſ als 
tes Spiesglas, Stibium tartaricum, Antimoniam 

tartarisatum, Fr. Tartrite d’antimoine, f. Th. 133, 

©. 25l u. f. \ 
Tartariſirter Weinſtein, weinſt einſaurer Wein— 
ſtein, Tartarus tartarisatus s. solabilie, Fr. Tartre 
tartaris ſ. Th. 134, ©. 297. 

Tartariſirter Wismutb, weinfteinfaurer Wis. 
:mutb, :Bismutum tartarısatum, Fr. Tartrite de-Bis- 
nintbe, |. Th. 134, ©. 334. 

Tartarifirter Zink, weinfteinfaurer Zink, Zin- 
‘cum. tortarisatam, Er. Tartrite.de Zinc, |. Th. 134, 

S. 367 m. f. 

Tartariſirtes Bley, weinſteinſaures Bleyfalz 
Plambum tartarisatum, Sr. Tartrite de plomb, ſ. 
Th. 133, S. 311. 

Tartariſirtes Eiſen, weinfteiuf aures Eiſen, Fer- 
rum tartarisatum, Fr. Tartre martial, f. Th. 133, 
©. 418 

Tartarifiı tes: Sodafalz. weinſtetufa urer Naͤ⸗ 
trum, Natram tartarisaum, Fr. Tartrite de Sonde, 
ſ. 6.134, 8.55. . 

Tavtarifirtes Sinn, weinfeinfanres Sinnfel;. 
Stannum-tartaricom, &r. Tartrite d’Etain, ſ. Th. 134, 

8. 394. — Noch einige tartarifirte oder wein: 
fteinfaure Salze Iebe man. unter Sal, Th. 133 
und 194 nach. 
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Cataro Oleum tartari per deliquium, ſ. Wein 

einöl. Ä 

Tartarus, die Lateiniiche Benennung des Weinſteins 
und der Zufanımenfeßungen daraus, als Tartarus am- 
moniacalis, crudus, emeticus, mercurtalis, phospho- _ 
ratus, solubilis, sulfuratus; tartarisatus, vitriolatus 
volatilis etc. 

Tartarus, Erebus, in ter Mythologie, bei ten Al, 

ten, die Schattenwelt oder der Drt, wo die Titanen 
und Derdammten eingefchloffen waren. Die Alten bülle 
ten dieſen Ort in Nacht, und dachten fich ihn unter der 
Erde, ald den Gegeniag vom Elifium oder den himmli⸗ 
ſchen Gefilden, worauf die Sceligen wandeln, und auf 
denen ein ewiger Frühling herrſcht. Man veriehte den 
Zartarus an das äußerſte Ende der Erde, da wo man 
fid) die Sonne unterfinfend dachte, wo aud) die Ber 
baufung des Pluto war. Cine ausführliche Schilde. 
rung dieſes Aufenthalts der Derdammten findet fich 
beim Heſiodus, einem der ältiten Griechiſchen Dich» 
ter. Gleich fern von der Erde, beißt c3 bei ihm in der 
Theogonie, iſt des Tartarus fiuſterer Abgrund; wenn 
dann neun Tage und Nächte ein eherner Ambos von 
der Erde herabfiele, ſo kaͤne er am zehnten Tage zum 
Abgrunde. Ehernes Gehege umläuft den Tartarus, 
aber umher ruhet dreifach gelagerte Nacht an dem Ein⸗ 
gange. In Virgils Beſchreibung des Tartarus im 
ſechſten Buche der Aeneis, find die Strafen der Ber: 
dammten umftänblich gefchildert. Die Strafen der Der- 
urtheilten im Tartarus find nicht ſowohl zu eigentlichen 
Leiten, ald vielmehr zu einer zwedlofen Thätigfeit, in 
fofern diefelbe ein Bild des mühevollen Lebens it, ver 
urtheilt. Ihre Strafe fcheint zu feyn, daß felbit noch 
bis in bie Behaufung der Todten ihr raftlojes Leben 
fie verfolgt, und ihre grenzenlofen Beitrebungen nach 
einem zu hoben Ziele, wedurch fie den Goͤttern fich ver 
daft machten, da fic ed nicht dulden wollen, wenn Sterb» 
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liche auf irgend eine Weiſe ſich ihnen zu ſehr nähern. 

— So mußte Siſyphus, Beherrſcher von Ko⸗ 
rinth, ein thätiger und weifer Fürſt feiner Zeit, zur 
Strafe in der Unterwelt auf die Spite eined Berges 
einen großen Stein wälzen, der durch feine Schwere 
immer wieder berunter rollt, fo daß dem Unglüdlichen, 
der unaufhörlicy fich abarbeitet, Fein Augenblid der 
Ruhe und Erholung geftattet if. Tantalus, der 
am Sipylus in Lydien herrichte, mußte vor Durft vers 
ſchmachtend ftet3 die Flare Fluch fehen, die ihm big ans 
Kinn emporftieg, und ſich ſchnell zurüdzog, fobald er 
- die Lippen benegen wollte; fo hingen über ihm Früchte, 
und er konnte fienicht erreichen (ſ Tantalus, 26.179). 
Auch Jxion, der in Theffalonien herrfchte, hatte ein 
faft gleiches Schidfal mit dem Tantalus, er mußte, 
an ein Rab gefeffelt, fich ewig im Streife dreben. Phle⸗ 
gyas, einer der tapferfien und kriegeriſchſten Fürſten 
Griechenlands, der Bater des Ixion, ward im Tarta: 
rus verurtheilt, daß über feinem Haupte ein drohender 
Felſen fchwebte, der ihn immer-zu zerfchmettern drohte. 
Die immerwährende Gefahr, fagt ein Schriftfteller, die 
er im Treffen aufiuchte, begleitete den ungeflümen Krie⸗ 
ger auch in den Tartarus hinab. Die Danaiden 
kfunfzig Töchter des Danaus, Könige in Argos), 
welche auf Befehl ihres Daters, die Hypermnefira aus⸗ 
genommen, alle in einer Nacht ihre Männer ermordes 
ten, mußten in der Unterwelt in durchlücherte Gefäße 
unaufbörlich Waſſer fchöpfen, und fo in jedem Augen 
. blide die Frucht ihrer. Arbeit zerrinnen fehen. — Der 
ZT artarus war daher wicht bloß der Ort der Böfen, 
bie auf der Welt ihr Leben zu böfen Thaten angewen« 
det hatten, bloß böfe Thaten verübten, fondern auch in 
welchem die Derächter der Götter ihre Frevel büßten, 
wenn gleich ihre Handlungen auf der Dberwelt nichts 
Böoͤſes mit ſich führten. Hier herrfchen auch die Fu⸗ 
rien (Eumeniden oder Rachegöttinnen Tifiyhone, 


. bie NRächerin des Morde, Megera, die Zürnende, 
und Alefto, die nimmer Ruhende; fie waren be 
ſtimmt, das Unrecht und den Frevel zu ſtraſen. Eie 
hatten Schlangenhaare auf dem Haupte, und Dolce 
end Fackeln in den Händen, und quälten die Derbrecher 
mit fchredlichen Erfcheinungen ; fie verfolgten Dreft, 
den Muttermörbder, und gönnten ihm Peine Ruhe. Die 
Ehrfurcht gegen fie ging fo weit, daß man ſich faum ge 
trante, ihren Namen zu nennen, doch fuchte man fie 
durch Gebete und Opfer zu verfühnen. Bei einigen ex 
fcheint dad ganze Todtenreich ald ein düſterer unterirdi⸗ 
ſcher Ort, und wird im Allgemeinen zumweilen durch den 
Namen Tartarus ald Plutos Reich beseichnet, von 
dem nur ein Theil, und diefes der finfterfte und tiefſte, 
als derjenige. der Unterwelt beflimmt war, in welchen die 
Verdammten kamen. Uuter den Flüſſen im Tartarus 
iſt beſonders der Acheron merkwuͤrdig, den Einige für 
der Ceres und des Titans Sohn halten. Ban glanbt, 
daß auf ihm die Seelen der Verſtorbenen in den Orkus 
gebracht würden. An feinem Ufer wuchs häufig der Pap⸗ 
yelbaum, von dem auch Herkules fich, einen Kranz 
wand, als er in.die-Hölle flieg. Der Tart arus er 
zeugte mit feiner Mutter die Giganten, nämlich den 
Enceladu8, Pelorus, Helenius, Emphytus, 
Entheus, den Herkules bei des Pirithous Hoch» 
geit erfchlug; den Polybötes, Phrutus, Phro» 

mid, Phäonius, Porphyrion, nad dem Pinda⸗ 
rus der Niefenkönig, der im Kriege die Inſel Delus 
aus dem Grunde riß, und fie. gegen die Götter warf, 

und den Apoll mit dem Pfeile erlegte; den Nhöcug, 
Ab ſeus, Theodamas, Alcon, Alcyoneus, den 
Herkules erſchoß, und deſſen fieben Toͤchter wegen des 
Grams um ihren Bater von der Umphitrite in Eis. 
võgel verwandelt wurden; den Damaftox, Clytius, 
Thoon, Menephiaraus oder Meneſthiareus, 
Eurytas, welchen Herkales erſchlug, Echion, der 
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land gebauet worden, und erfi zu Ende bed fechjehnten 
Fahehunderte duch, den Paͤbſtlichen Geſandten in Kol 
land befannt geworden feyn fol. Es kann daher nicht 
der Italieniſche Name, wie das gleichfalls daraus ent. 
ftandene Kartoffel, wie man allgemein glaubte, äus 
dem Deutihen Erdapfel verderbt ſeyn, fondern er: ift 
vermuthlich mit dem Gewächſe felbft aus Nordamerika 
nach Europa gebracht worben. ' 
Tary. ein Gewicht auf Koromandel, welches 2 Tukos, 24 
Bis, 127% Seyras, 100 Paloins oder 1000 Pagoden 
eubält; es wiegt 7 Pfund 11 Loth Handelsgewicht in 


pʒig. | | 

Taͤrz, im gemeinen Leben vieler Gegenten das Männchen 

are Babicts, welches Eleiner und fchwächer if, als das 
ibch 


en. 
Taſche, Diminutivum T äfchchen oder Taſchlein, ein 
Schlag, jedoch nur mit der flachen Hand oder einem 
flachen Körper auf einen weichen Körper, ein nur in 
den gemeinen Sprecharten übliche Wort. Jeman⸗ 
den eine Zafche geben, eine Maulſchelle. Daber 
Maultafche, ein Schlag auf das Maul. Ein 
Täſchlein geben, einen fanften gelinden Schlag aue 
Liebe, welches beſonders im Dberdeutichen ſehr gangbaı 
ft, wo man auch das Beitwort täfcheln, aus Liebe 
fanft mit der Hand flopfen, noch gebraucht. Ein Kind 
täfcheln, Temanden auf die Backen täſcheln, 
flopfen. Nach Adelung iſt es in diefer Bedeutung 
- eine unmittelbare Onomatopoie diefer Urt des Schlages 
jelbft, und ſtammt von einem veralteten Zeitworte ta» . 
ſchen, flogen, her, von welchen noch das Niederfäch 
fifche daffen, dreſchen, übrig I. — Daun fährt den 
Namen Taſſche, Diminut. Taͤſchchen, Taͤſchlein, 
eine Erhöhung, etwas Erhabenes, welches jedoch nur 
in einigen wenigen Faͤllen vorkommt. Lederne, mit Haa⸗ 
-" ven ausgeſtopfte Kugeln, das Waſſer damit vermittelſt 
Amer Mohre aus der Tiefe zu holen. Man nennt fie 


Taſche. or 


auch Baͤuſche, Paternoßer, |. Taſchenkuuſt. 
In dem Hüttenbane einiger Gegenden iſt die Fa⸗ 
ſche ein Klump Lehm in Gefalt einer halben Semmel, 
welcher bei dem Schleiſſen oder großen Garmachen bei 
der Form auf die Herdſohle gelegt wird, damit das Ge⸗ 
blaͤſe daran ſtoße. In andern Hütten wird es das Auge 
genannt. Nach Adelung in feiner Anmerkung zu bie 
fem Worte iß Tassel, ein Quaſt, das Franzoͤſiſche Tas, 
ein Haufen, gleichfalls damit verwandt. S. Taf. Da 
elle Wörter, welche eine Vertiefung bezeichnen, auch zu⸗ 
- gleich eine Erhöhung bedeuten, ſo erhellt daraus auch 
die Verwandtſchaft mit dem Folgenden, — Taſche, 
. Diminut. Täſchchen, Oberdeut. Täfchlein, im ge 
meinen Peben Zäfchel, ein Wort, in welchem der Bes 
griff der Defiuung, des Behältniffes der herrſchende iſt, 
welches aber nur nody in einigen befandern Fällen ge 
braucht wird. 1) Ein gemeiniglid) vierediger ober halbe 
zunder Beutel, Geld und andere Bebürfniffe darin bei 
fid) zu tragen, heißt eine Taſche, fie jey nun in einem 
Kleidungsſtücke feſt gemacht oder nicht. Die Rockt a⸗ 
- she, Weſtentaſche, Hoſentaſche. Etwas in 
bie Taſche ſtecken. Aus der Taſche fpeifen. 
Die Gankeltaſche, Reittaſche, Satteltafde, 
Jagdtaſche, Wagentafhe, Patrontaſche, Bü- 
geltaſche, Geldtaſche, Uhrtaſche, Seitenta» 
ſche, Brieftaſche, Tabakstaſche, Schwamm⸗ 
taſche 2c.; ſ. weiter unten, dag Regiſter. — Bei dem 
Frauenzimmer war die Taſche in frühern Zeiten 
ein ovalrunder Beutel von Sammet, Seide, Brofat, 
wollenem Zeuge, Kattun, Leinwand 2e., je nad) dem 
Reichthume oder dem Stande der Perfon, genäht oder 
geitiekt, die oben an einen ftählernen, zumeilen filbernen, 
Bügel, mit einem daran befindlichen Schloſſe, geheftet 
war, in ber Mitte mit einem Zwiſchentheil verfehen, und 
wurde vermittelft des oberhalb daran befindlichen Rin⸗ 
. ges und Hafens am dem Mode unter ter Schü Ve 
u Ä Ä S2 
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tragen, um dad Ausgabegeld, dann Schlüffel, Schnupf⸗ 


tuch, Strickzeug und andere Heine Gegenftände bequem 
bei fich tragen zu Eönnen. Dan hatte auch Taſchen von 
einer länglichrumden Form von Damaft, Tamis, Tuch, 
Kattun, Leinwand zc., welche in ber Mitte einen Schlig 
haben, der ringsherum mit Band oder Schnur einge 
faßt ift.. Die Zafche ift im Innern mit feiner Leinwand, 
Seide ꝛc. gefüttert, und fehr feft genähet; auch iſt fie 
wohl rundherum mit Band oder Schnur eingefaßt. 
Zu beiden Seiten ift ein Band daran befefliget, um dieſe 
Tafche um den Leib tragen zu Fönnen, fo daß fie an der - 
Seite hängt. Eine ſolche Taſche wird auch noch jet 
‚getragen, beſonders von Leder, welche weit dauerhafter 
iſt, und beſonders von den Frauen getragen wird, welche 
auf den Fahr» und Wochenmärkten mit Waaren zum _ 
Verkaufe figen, um das Geld hinein zu thun; fo auch 
von Dbflverfäuferinnen, Gärtnerinnen, Frauen der Fi⸗ 
fcher, Schlächter ꝛc. Auch auf dem Lande wird eine folche 


Taſche von den Ausgeberinnen 2c. getragen. Diefe - 


Taſchen hier nody näher beichreiben zu wollen, wäre 
überflüffig,, da fie bekannt genug find. Der Pompa» 
dour, den die Damen nody gu Anfange diefes Fahre 


hunderts trugen, war auch nur eine Tafche, fo wie man 


jegt feine lederne Taſchen trägt, die an einer Stahlfette 
hängen. Diefe Tafchen find von farbigem ladirten Les 
der, oft gepreßt, haben die Form einer Brieftafche, und 
werden am Arme getragen. Macı legt darein den Geld⸗ 


. beutel, das Taſchentuch, die Stridicheide, Schlüffel, 


kurz Alles, was zu dem porlativen und nothwendigen 
Brauche eine Frauenzimmers gehört. — Das Wort 
Ta ſſche if bier die allgemeinfte und üblichite Benen⸗ 


% 
> [5 


"nung diefer Art Beutel oder Bebältniffe Im Ober 
dentſchen wird fie auch der Sad, Schublad, das 


Sädel, im gemeinen Leben der Hochdeutichen die 


"File, in Franken der Watſchger, Näfer, im Nord⸗ 
dteutſchen Schrap (Engl. Shrip), Orep, Köfe, Küp 
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Geblaͤſe auf den Herb geſetzt wird, damit es in die Hoͤhe 
blaſe. Man nennt ed auch Auge — Im Schiff⸗ 
baue find die Taſchen eine Art Seitengallerien oder 
Kammern, weldye an den Seiten, nach dem Hintertbeile 
zu, bei Sregatten und großen Kauffahrern, ungefähr 3 
Fuß berdorragen. 

Taſche (Baden;), bei verfchiebenen Thieren, wie z. B. 
bei den Pavianen, Hamſtern ıc. zu beiden Seiten 
der Baden. Die Lehtern haben an beiden Seiten des 
Maules Tafchen, in welchen fie Getreide und andere 
Dinge fortbringen, die fie in ihren Löchern anhäufen. 

— (Beinkleider⸗), 1. Taſche (Hoſen⸗). 

— im Bergwerke, ſ. oben, S. 277. 

— (Brief⸗), ſ. Th. 6, ©. 704. Man hat auch Brief⸗ 
tofchen von- Leder, mit mehreren Zafchen umd in der 
Mitte niit mehreren Tafeln Pergament zum Notiren 
verſchiedener Gegenſtände, die ſowohl im Geſchäftsle⸗ 
ben, als auch auf Reifen ꝛc. vorkommen. Dieſe Briefe 
taſchen find entweder mit Oeſen verſehen, wodurch ein 
Bleyſtift geſteckt wird, welches zugleich die Brieftaſche 
verfchließt, oder fie haben eine Klappe mit einem Riemen, 
der durch eine Defegeftedt wird, wodurch man fie ſchließt. 
Die vorher angeführten Brieftafchen, die einem Taſchen⸗ 
buche gleichen, find von gepreßtem Leber. 

— (Druft:), werden die Tafchen in den Roͤcken der Män⸗ 
ner, jowohlinden Ueberroͤcken als Fraden, genannt, die ſich 
von innen, auch außen, inder Brufigegend befinden. Man 
hat fie von außen auf beiden Seiten, von innen jedoch 
nur auf der linken Seite. Man nennt fie aud) Sei» 
tentafchen. 

— (Bügel-), werden diejenigen Taſchen genannt, welche 
oben einen Bügel haben, womit man fie öffnen oder 
ſchleßen kann. Man bat diefe Bügel fowohl an Geld⸗, 
als auch an andern Tafchen. 

— beim Srauenzimmer, f. oben, ©. 275. 
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Taſche (Gaukel⸗), bei den Tafchenfpielern oder 
Escamoteurs, eine Tafche, die mail an deu Baur 

bertiſch hängt, um das ſchnelle Verbergen verschiede 
ner Segenitänden, wies. D. der Muskatnüſſe, Eyer, 
Spielbälle zc. zu bewirken. Das Verfieden ber Kar⸗ 
ten, das Doltefchlagen und andere dergleichen Kunfüde, 
die in der Geſchwindigkeit des Verbergens und Ver: 
wechſelns von Gegenſtänden beſtehen, nennt man auch 
Gaukeltaſche; ſ. unter Taſchenſpieler. Die Be 
nennung rührt von der Ausführung dieſer Kunitäde, 
von den Borgaufeln oder Verblenden und —— 
Verſtecken der Gegeuſtände in die welch, her. ©. auch 
den Urt Ganukeln, Th. 16, ©. 488. 

— (Gelde), fowohl die fogenannten Börfen oder Geid⸗ 
beutel mit einem Bügel, odar zum Zufammenziehen mit 
einer Schnur, von Seide, Perlen ꝛc., als auch die ge⸗ 
färbten ledernen ovalrunden Täfchchen mit einem Zwi⸗ 
fchenfage, um das Courant von der Münze abzufondern, 
die man fehr bequem in die Seitentafche, Bruſttaſche 
des Rockes, und in die Beinkleidertafche fledru kann. 
Man bat fie aud) pon gepreßtene Leder in allen Far⸗ 
ben, auch: mit Wachs. Marmor ıc. Figuren ringelegt 
unter Glas. In neueſter Zeit find fie durch die ſeide⸗ 
nen Zieh⸗ und Perlbörſen verdraͤngt worden. Sie wer⸗ 
den mittelſt eines Riemchens, welches man in eine 
Scheide ſteckt, geſchloſſen. 

— (Hirten), 1. Th. 24, ©. 8. 

— (Hofen:), Beinkleidertaſche, die Taſchen, welche 
zu beiden Seiten der. Hoſenklappe der Beinkleider wie 
Spigbeutel von Reinwand eingenähet find, und zur Auf- 
bewahrung des Geldes, der Schlüſſel x. dienen. ©. 
unter Hofe, Th. 25, &. 306. 

— (3a gde), Sägertafhe, Schießtaſche, Weid— 
taſche, ſ. Th. 28, S 

— Gäger), |. 3 

— Eorb „R eine ſchmale und lange Taſcht, Vie wo Wo 
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Frag geflochten worden, mit einem geflochtenen Sen 


kel, um fie am Arme zu tragen. Sie dient zur Aufbe 
wahrung des Schnupftuchs, der Schlüffel, des Gelb» 
beuteld zc. Die Höhe diefer Tafche beträgt über L Fuß, 
und die Breite über 8 Zoll. 
Tafpe Raute. *), ſ. Mantelfad und Felleifen, 


— (Maul»), RN ‚oben, unter Taſche, S. 274, und 
Ib. 85, ©. 6 | 

— (Patron ‘), 4 Th. 108, ©. 166. 

— (Plauder), f. oben, S. 277. 

— (Putze), bei der Kavallerie, eine lederne Taſche 
mit einem Riemen, um fie daran zu tragen, worin das 
Duszeug der Pferde, als: Bürften, Striegel, Karbät- 
fche, auch bie Wichsbüchſe 2c., aufbewahrt wird, um 
fie aus der Kaferne mit nach dem Stalle zu nehmen, 
wenn die Pferde gepugt werden. Es ift alfo eine Trage⸗ 
tafche zur Fortbringung der Dferbepußgeräthfchaften, 
auch ber Stiefelmichdgegenflände zc. 

— (Reife), f. Th. 122, ©. 318. Man hat jetzt auch 
Reiſetaſchen von far getvirftem Teppichzeuge, in der 
Geſtalt eines Ihmalen, 2 Fuß hohen und 14 Fuß brei⸗ 
ten Sades, mit einem Bügel, der durch ein Vorlege⸗ 
ſchloß und eine Kramme verfchloffen werben kann. Der 
gleichen Reifetafchen find fehr bequem, um fie auf der 
Doft, einem Wagen oder zu Schiffe mitzunehmen, in⸗ 
dem man darein die Kleidungsſtücke und MWäfche, bie 
man mitnehmen will, paden fann. 

— (Reit), 1.Satteltafche oder TafhelSattel). 

— (Rodı), fowohl die Tajchen in den Ueberröden und 
Fracken der Männer,-ald auch diejenigen in-den Frauen⸗ 
röden, wo fie aud) angebracht find, da man bierunter 
‚alle Taſchen ohne Unterfchieb, die fich in diefem Beklei⸗ 
dungsſtücke befinden, verfieht; ſ. auch den Art. Schnei⸗ 
der, 2b. 147 
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Laſche (Sattel⸗), das auf jeder Seite eines Sattels her⸗ 
abhangende ſtarke Leder, als auch die ledernen Taſchen 
unter tem Sattel; |. andy Th. 136, ©. 691. 

—, beim Sattler, ſ. den vorbergehenden Artikel, 

— (Siieß-), 1. Taſche (Iagd-). Ä 
—, inder Schifffahrt, f. oben, ©. 278. 

—, beim Schneider, f. unter Schneider, Th. 147. 

— (Schwamm'), ein Meines viereciges Taͤſchchen von 
Leder, auch von anderem Zeuge, mit einer Klappe und 
Knopfloche, woburd; vermittelt eines Knopfes, die Tas 
fche gefchloffen werden Pann. 

— beim Seidenfärber, f. oben, ©. 277. 

— (Seiten ), . Taſche (Brufl-). 

— (Stroh), eine Taſche, die 8 Stroh geſlochten | 
worden. 

— (Zabafb.), |. Th. 179, S. 269. 

— (Trage), 1. Taſche (Putz⸗). 

— (Uhr⸗) ſ. oben, S. 275, und dieſen Artikel. 
— (Wagen), die in den Kutſchen und Chaiſen von dem 
- Sattler angebrachten Tafchen, fowohl zur Seite der 
Kutſchenſchlaͤge, als auch im Hinterfite und zu den Sei, 
ten. Diele Taſchen find von Tuch, im Innern mit 
Leinwand gefüttert, und von außen rings herum mit 
Borten verziert, und mit einer Klappe von zud), ı um 
die Taſche zu fchließen, verfehen. 
—, im Wafferbaue, f. oben, ©. 274. 

— (Weide), f. Tafhe.(Fagd:). 

— (Beftene), f. dicke, unter W. ‘ 

— in den Zuderfiedereyen, ſ. oben, S. 277. . 

Tafehenbefchlägmacher, ſ. Ring⸗ und Taſchenbe— 
ſchlägmacher, Th. 125, S. 33 und 34. 

Taſchenbeſteck, bei den Chirurgen oder Wundärz- 

ten, ein Beſteck, worin fie alle diejenigen Inftrumente 

beifammen haben, welche fie zu chiturgiſchen Operatio⸗ 


nen gebrauchen. Dieſes Beſteck hat die Form einer 
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Brieftafche, oder iſt gleichſam eine Brieftaſche von-fels 
‚nem rothen Leder, innerhalb gleichfalls mit Yeder und 
Seide audgefüttert, mit verichiedenen Scheiden in wel 
hen die Juſtrumente, ald Sonden, Nadeln, Mef- 
fer, Scheeren, Zangen zc. von Stahl oder Silber 
ſtecken. Eine ſolche Brieftaſche wird entweder mit einem 
Schloſſe oder Heftel geſchloſſen, oder auch mit einem 
Bande, oder einer Schnur, welches man herum bindet, 
bamit man bad Belek bequem in die Zafche fledien 


fan 

Tafehenbouillon, Zafchenbrübe, Taſchenkraft⸗ 
brühe, trockne Bouillon, Potagekuchen, ſ. 
unter Bonillon, Th. 6, S. 270 u. f. 

Tafchenbrübe, f. den vorhergehenden Artikel. Ä 

Tafchenbuch, ein eingebundened Buch in Tafchenformat, 
das beißt, in der Größe, um es bequem in die Tafche 
ſtecken und mit ſich tragen zu können; auch bei den 

. Frauen und Fungfrauen, in den Stridbeutel oder Pom⸗ 

padour, die Korbtaſche ꝛc. Wan hat zweierlei Taſchen⸗ 
bücher, nämlich: 1) Taſchenbücher zu Briefta» 
fhenzweden, das heißt, un Notizen darein zu Mas 
den, da fie mit mehreren Pleinen Pergamenttafeln vers 
feben find; auch befinden fich darin mehrere Täſchchen, 
um Briefchen, Zettel, Treforfcheine, Wechſel und an⸗ 
dere werthvolle Papiere. Scheine oder Blätter hineinzu⸗ 
legen. Das Format ift Sedez oder Duodez, und der 
Dedel mit gepreßten Feder von grüner, gelber, rother zc. 
Farbe überzogen. Born, innerhalb am ande des 
Deckels, find einige Defen von dünner Pappe oder Leber 
angebracht, daß man ein ſolches Taſchenbach mit einem 
Bleyſtifte oder Silberfiifie2c. fchließen kann, auch kann 
man es mit einem Bleinen Schloſſe oder Heftel Schließen. 
Dergleihen Taichenbücher führen auch die Aufſchrift: 
Souvenir, weil es oft Angebinde find. — 2) Ta» 
ſchenb uͤchet zur Lectüre, mit einer Naswahl von Er» 
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zaͤhlungen, Gedichten, Charaden, Räthieln ꝛc, und mit 
Kupfern ausgeſtattet. Auch hier iſt das Format groß 
Sedez, oft auch Duodez, fe nach der Größe des Pa: 
. pierd, welches zum Abdrucke oder Drucke genommen 
“ wird. Dergleihen Zafchenbücher, die jährlich in Dem 
Buchhandel erfcheinen, und zugleich als eine Feſtgabe 
. zu Weihnachten oder Neujahr dienen, find gewoͤhnlich 
fehr geſchmackvoll ausgeftattet, mit goldenem Schnitte, 
gepreßtem Dedel, Ihönen Kupfern und Futteral, und der 
Dreis ift I4 bie 24 Rthlr., welches wieder auf die | 
mehr oder weniger reiche Ausſtattung anfommt. Die 
Aushängeichilder oder Titel diefer Taſchenbücher ba 
ben immer etwas Anlodendes oder Gewinnendes für den 
Anhalt, wie z. B.: Taſchenbuch zum gefelligen 
Dergnügen; der Liebe und Freundſchaft; Pe» 
nelope; Dergißmeinnicht; Nofen; Diellieb⸗ 
hen; Aglaja; Minerva; Terpfichore; Luna; 
gilien; Urania; Wintergrün; fürFreude, Ge⸗ 
miath und Scherz Komus; Scneeglödden; 
Aelop oder dee Witzes; Pandora; Iris; He 
lena; Horteénſia; Gedenke mein! Fortuna; 
Ehret die Frauen; Frauentaſchenbuch; Cya⸗ 
nen; Cornelia; Aurora; für Damen; Rheini⸗— 
ſches; Iduna ꝛc. 2c . Dann hat man nody Tafchen- 
bücher für Defonomen oder Landwirtbe; für 
- Sceidelünftler und Apotheker; für Botani- 
fer; fürdie Gartenkunſt x. 
Tafchenchronometer, tragbarer Zeithalter, Chro- 
‚nometer, eine Erfindung der Engländer, den Taſchen⸗ 
uhren den möglichiten Grad der Vollkommenheit zu ge: 
ben, um fie zu aftronomifchen Beobachtungen in Rüdficht 
der Zeitvergleihungzugeßrauden. Es kommt hierbei auf 
Vermeidung des Einfluffes der Temperatur in die Spi⸗ 
ralfeder und anf Bewirkung einer vollkommenen gleich 
zeitigen Schwungbewegung der Unruhe an. Thomas 
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Mudge hatte ſich zwanzig Jahre lang mit dieſem Gegen⸗ 
ſtande befchäftiget und Modelle entworfen. So theilte er 
dem Srafen von Brühl in Dresden ein Modell eines 
freien Stoßwerkes mit, nach welchem derſelbe durch 
JoſephEmery ein Zafchenchronometer verfertigen Heß 
und deffen Gang forgfältig prüfte. Sowohl dieſes, als ei» 
nen von Mud ge ſelbſt verfertigteneithalternahm der Ad⸗ 
miral Camphele mit nach Newfoundland, und der Ma⸗ 
jor von Zach mit auf ſeinen Reiſen durch Frankreich, 
Italien und Deutſchland, und als Beide nach London 
zurück kamen, war der Unterſchied in der wahren Lond⸗ 
ner Zeit nicht größer ald einige Sekunden. S. auch den 
Art. Zafchenubr, weiter unten. 
Taſchendach, in der Baukunſt, ein zweihängiges Dach, 
auch Pultdach genannt. 
Taſchendieb, Beutelſchneider, ein Dieb, der die 
Taſchen leert, fi) darin geübt hat, den Leuten Boͤrſen, 
Uhren, Zabaksdofen, Schnupftücher 2c. aus ber Tafche 
zu ziehen, und folches mit einer Schnelligkeit und Fein⸗ 
beit, die oft Bewunderung, ja Erftaunen erregt, da er 
die oft unzugänglichften Zafchen, jedoch im Gebränge, 
leert, ohne daß die Vefiger davon etwas merken. Ders 
gleichen Zafchendiebftähle gefchehen auch nur da, wo 
eine Menge Menfchen verſammelt find, und ihre Auf 
merkfamkeit auf etwas richten‘, fi in großer Span» 
nung befinden, wie z. B. in Schaufpielhäufern, Concert. 
fälen, auf Kaffechäufern und Reftaurationen, in Zabagien, 
ja felbft in den Kirchen bei feierlihen Handlungen, wo 
die Kirchen übergewöhnlid, angefüllt find, z. B. bei Eins» - 
- fegnungen, Firmelungen und andern Kirchen + Selten; 
dann auf Jahrmärkten, Wochenmärften, Meilen, bei 
feierlihen Einholungen Fürſtlicher Perſonen, Bolfs« 
feften, Redouten oder Karnavals, kurz überall, wo ein 
Gedrängevon Menfchen if; denn hier haben die geſchick⸗ 
ten Zafchendiebe vollauf zu than. Sie arbeiten nicht für 
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werben muß. Die Ladungsflafche befteht aus einer glä- 
fernen, etwa 6 Zoll langen und 3 Linien breiten, am 


. Ende hermetifch verfchloffenen, in⸗ und auswendig mit 


Binnblättchen belegten Röhre, deren äußere Oberfläche 
von der Mündung auf $ Zoll nadend oder ifelirt läßt, 
um fie eben fo, wie eine gewöhnliche Derftärtungsflafche 
laden zu fünnen: uf die offene Mündung dieſer Fla⸗ 
fche befeftiget man mit Siegellad oder vermittelft eines 
Korks einen mit einer Eleinen Kugel verfehenen Meffinge 


draht, der äußerlich etwas krumm gebogen, und mit der 


inwendigen Belegung biefer kleinen Flaſche in Verbin⸗ 
dung ſtehen muß. Der ifolirte Theil diefer Nöhre wird 
aber mit Siegella@ überzogen. Das Reibzeug zu dieſer 


- Mafchine verfertiget man auf folgende Weile: Man 


ſchneidet ein wierediged, etwa 5 bid 6 Zollgroßed Stüd 
Dappe, und leimt auf die eine Seite deifelben ein Stüd 


- wildes Kagenfell’von gleicher Größe. Hieraufklappt man 


daſſelbe zufammen, fo daß cd wie eine Bachichale aus. 
fieht, und die rauhe Seite inwendig il. Auf der einen 
Seite der beiden äußerften Seiten diefer Pappe befefti 
get man ein 2 Zoll langes und wie eine Rinne ausge, 
böhltes Stüd Holz, worin bie Ladungsflafche, ohne 
Drud zu leiden, bequem liegen kann. 


Lafchenformat, dag Format eines Buchs, um ed begnem - 


in die Taſche feden zu können; die Duodez⸗ oder 
Sedezform. 


Tafchengeld, dasjenige Geld, weldyed jungen Leute wös 


chentlich von den Eitern zu Pleinen Ausgaben gegeben 
wird, damit fie mit dem Belde ſchon frühzeitig umgehen 
lernen, damit die Eltern, Vormünder ꝛc. auch ſehen koön⸗ 
nen, auf welche Weiſe ſie das Geld anwenden, zu wel⸗ 
chen Zwecken fie es ausgeben, ob ſie Neigung zur Ver⸗ 
ſchwendung oder zur Sparſamkeit haben, um ihnen hier⸗ 
über die nöthigen Erinnerungen zu machen, wenn fie 


etwas auf eine Weile ausgeben follten, welches Nachtheil 


auf ihren dereinſtigen Eintritt in die große Welt haben 


PU (w 
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koͤmnte. ©. auch ben Artikel Sparkaſſ e, Th. 156, 
©. 374 u f. 

Tafchengucker, Tafchenperfpekriv, cin Eurges Der 
fpektiv, welches man in der Taſche trägt. deſſen Röhre 
von Meffing, Pappe ıc. iſt. Hierher gehoͤren auch die 
Dpernguder. 

Taſchenkalender, cin kleiner, in einem Futterale ſteden⸗ 
der Kalender, den man bei ſich in der Taſche führen 
kaun. Gewöhnlich ift mit einem ſolchen Kalender nody 
eine kleine Schreibtafel verbinden. Ein lolcher Kalender 

iſt elegant eingebunden, gewöhnlich mit einem Umſchlage 
von gepreßtem Leder, und hat über jedem Monate eine 
Vignette oder ein kleines Kupferchen, welches ſich auf 
die Beſchaͤftigung des Monate bezieht; oft find auch bei 
‚jedem Monate ein Paar Blätter weißen Papiers einge 
(hoffen, um Notizen darauf zu machen. Auch diefe Kas 
lenderchen haben die Duodez · oder Sedezfor m. 

Taſchenkelle, in den Eiſenhätten, ein Gefäß von 
Gußeiſen, dicker als ein gegoſſener ſteſſel, 14 bis 16 Zoll 
im Durchmeffer, und 8 bie PZol hoch. Sie haben im 
Obertheile ein Loch 8 bis 9 Yinien: im Durchſchnitte, 
und mit dieſem werben Stüde vou mittelmäßiger Größe 
in den Formen gegoifen. Will man fich dieſer Taſchen⸗ 

kellen bedienen, fo werden fie inwenbig mit Thon über⸗ 
- sogen und das gedachte Loch mit Erbe verftopft. Man 
feßt die Korm, wenn es möglidy ift,. fo nahe an den 
-Dfen, ald man faun. Der Borbertheil wird auf den 
Rahmen gelegt, und die Oeffnung der Kelle oder das 
Loch dicht an die Deffuung ber Form, um welche mar 
einen Trichter oder Beden gemacht hat, um ben. Buß 
aufzufangen, wenn er aus der Tafche flleßt. ft uun 
diefes Alles gemacht, jo feht man die Tafchenfelle auf 
den Ofen, daß fie rothglübend werde. Menu der Buß 
oberwärtö gut gereiniget und zugerichtet äft, fo trägt nian 
die Taſchenkelle auf den eben getachten zubereiteten Ort. 
Mean gießt das Eiſen mit einer Kebe in dir Kolkeker 
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. Belle bis fie voll ift, ſtoͤßt dann das verftopfte Loch aus, 
und der Guß geht in die Form. Die Tafchenkelle sont 
immer nacdhgefüllt, bis der Guß vollendet ift. 

Taſchenkolben, an einem Pumpenwerke der Kolben, der 
ſich von dem Scheiben. und Stiefellolben darin unter 
fcheidet, daß man den ledernen Ring oben um deu Kol 
ben legt, und über bie Oberfläche deſſelben hervorgehen 
_ list. Man macht den sigentlichen Zafchenfolben and) 

noch auf folgende Art: Wan macht, wie gewöhnlich, 
einen Kolben, und legt oben um denfelben einen ledernen 
Ring an einem Stüde, mit diefem Kolben macht man 
aber an benfelben einen 14 Fuß hohen Aufiag, und in 
folchen ein Loch, worin man die Klappe befeftigen kann, 
und dann befefliget man bie Gabel. 

Taſchenkraut, Zäfchelfraut, Thlaspi; ſ. Thlaspi, 
weiter unten. . 

Tafchenfrebe, Zafhentrehfe, Krabben, f. unter 
Krebs, Th. 48, S. 170 u. f. 

TafchenEreboftein, Rrebshein, ſ. Th. 48, ©, 427. 

Taſchenkunſt, in der Wafferbaufunft, eine Mar 
fhine zur Hebung der Waſſer aus der Grube, an wels ' 

- her Taſchen an ciner Kette befeftiger find, welche in der 
Grube das Wafler ſchöpfen und oben ausgießen. Diefe 
Art von Kunftgezeuge ift alt, und wird jet nicht mehr 
gebraudht. ©. auch den Art. Wafferbauumd Waſ⸗ 
ferbaufunft, unter 98,, und oben, unter Tafche. 

Tafchenlaborstorium, in der Mineralo gie, cin Bes 
led, welches, außer dem Blaſ erohre, alle Werkzeuge 
und Oeräthe enthält, die ein Mineraloge beim Unter: 
fuchen der Mineralien gebraucht. 

Tafchenmaul, eine Benennung ber Löffelente, bie un. 

ter Ente, Th. 11, übergangen worben. Diele Ente 
fährt auch den Namen Schil dente (Anas clypeata 
Linn., Anas platyrrhynchos, latirostra.) Das Bater- 
land if Gothlaud, Schonen und Nord⸗Amerika, wo fie 
Ach am Strande und in Moräften aufhält. Der Schna⸗ 
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bei iſt vorn breit und wie ein Schild banchige rundlich, 
und endiget ſich in einen Haken, von Farbe ſchwarz. 
Das Männchen iſt oben grünlichſchwarz, unten kaſta⸗ 
- nienbraun, der Kopf und Hals goldgrün, mit violett abs 
wechlelnd ; die Bruft oben weiß, mit halbmondförmigen 
Sleden. Die obern Dediedern der Fluͤgel find braͤunlich⸗ 
graͤu, der Spiegel goldgrün, mit einem weißen Striche. 
Die acht mittlern Ruderfedern find in der Mitte braun 
mit einem weißen Rande: Das Weibchen iſt oben braun 
und röthlich gefledt, wie eine Schnepfe. Die Füße find 
an beiden Geſchlechtern pomeranzeitgelb. 
Tafchenmaus, Ascomys, eine in Nord» Amerika zu 
Haufe gehörende Mäufegattung, mit Badentafchen, bie 
äußere Oeffnungen haben, die dutch eigene Muskeln zu 
fammengezogen werden koͤnnen. Die Dorderfüße haben 
lange Krallen, der Schwanz ift nakt und halb fo lang, 
als der Leib. Die Farbe ift braunſchwarz, und die Größe 
mie eine Ratte: Die Ascomys bursarius ift in Nord» 
Amerika gewöhnlich 
Tafchenmeffer , beim Mefferfhmibd, ein Einlege- 
mefferoder&tüfchlagemeffer, welches man fo zu ı 
fammenlegen kann, daß die Klinge oder Schneide in das 
Heft oder die Schale geht, damit man ed ohne Nach⸗ 
theil bei fich fleden und tragen fann. ©. Unter Meſ⸗ 
ferfhmid, Th. 89, S. 268. Zu den Einlegemief. 
fern oder Tafchenmeffern gehören auch die Gar⸗ 
ten», Barbier-, Trenn-, hirurgifhen und. ans 
dern Meffer, die man genöthiget ift, bei fich zu tra» 
gen, weil man fie oft gebraucht, fowohl in den Gewer⸗ 
ben, ald aud) auf Spaziergärigen.. Man hat Einlege- 
meſſer von verfchiebenen Größen, von 8 Zoll Länge mif 
den Hefte bis zu 2 auch 14 Zoll berab. Die kleinſten 
Meſſer diefer Art werden von den Damen auf ihren 
Toiletten gebraucht. ' | 
Tafchenmeflerfliege, Conops testacea, ein. Art dliec. 
welche zu den Pferdeſtechern gehoͤrt. | 
Dec. sehn. One. Sb. CLXXX. x 
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Taſchenmuſchel, eine Benennung der Scheidemuſchel, 
Solen, weil fie eine Scheite oder Taſche hat; f. unter 
Muſchel, Th. 98, S. 24l u. f. 

Tafchenmufchelftein. Taſch enftein, Poridiolithas, 
f. unter Verfeinerung, in V. 

Tafchennecefiaire, wird eine kleine, zierliche lederne Tas 
fche genannt, mit einer Scheidewand, worein ein kleiner 
Epiegel, eine Kopfbürfte, und ein Pleiner Kamm geftedt 

“. werden fann, um die Straßen-Toilette zu madyen. 
Man Bann dieſes Neceſſaire oder Braudemein 
fehr bequem in die Rocktaſche fteden, und ed überall mit 
fidy herumfübren, wenn man an irgend einem Orte die 
Zoilette zu machen gedenkt oder machen will. Auch tra: 
gen junge Männer einen Zafchenfpiegel, eine kleine Kopf 
bürfte und einen Kamm bei fi in ber Zafche, ohne 
lederne Taſche, oder ohne Bereinigung zu einen Neceſ⸗ 
faire, um auf der Haus flur beim Beſuche einer Geſell⸗ 
ſchaft, einer Dame, erſt die Toilette zu machen, ehe fie 
eintreten; auch wohl auf der Straße vor dem Eintritte 
in einen Raffeegarten oder in eine Neftauration, wenn . 
der Wind die Haare ein wenig in Unordnung gebracht 
baben foüte. Diefe Mode ift dem früheren Gewerbe ber 
Haarfräusler oder Friieur entnommen, Die, um ihre 
Kunden zu bedienen, ihren Frifirapparat, in Echeere, 
Kamm, Kopfbürfte, Puberquaftzc. beftebend, bei fich im 
der Rocktaſche trugen; fo auch die Barbiere ihren Na» 
ſierbeſteck. Man gewahrt hieraus, daß nichts untergebt, 
‚und was fonft vereint einem Gewerbe angebörte, hat 
ſich jegt vereinzelt auf die Stutzer, die Modeherren, 
übertragen. 

Talchenpfeffer, Spaniſcher Pfeffer, Indifcher 
Dfeffer, zürkiiher Pfeffer, f. unter Pfeffer, 
Tb. 109, ©. 553 u. f. | 

Tafchenpiftol, Kafchenpuffer, Sadpiftol, Ter⸗ 
-zerol, f. unter Piftol, Ih. 113, ©. 134, und den 
Art. Zerzerol. 
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Taſchenpuffer, f. den vorhergehenden Artikel. 
Taſchenſpiegel, ein Pleiner Spiegel in einem fyutterale, 
um ihn in der Taſche tragen zu fönnen. | 


Tafchenfpiel, eine Art Gaukeley, um vermittelt der 


Gaukeltaſche oder Spieltafche und einer außerordentli- 


chen Gefhwindigkeit den Zuſchauern manche Blend» . 


werfe vorzumadhen; f. den folgenden Artikel, ' 


Torfchenfpieler und Tafchenfpielerkunft. Da ans dem . 


Tofchenfpielee die Kunft des Zafchenfpield hervorgeht, 


jo ift die Bereinigung beider Artikel, des Taſchenſpielers 


und der Taichenfpielerfunft, zu einem wohl am zweck⸗ 
mäßigften. Was die Geſchichte der Tafchenfpie- 
lerfunft betrifft, fo ift darüber fchon in den Artikeln 
Magie und Magier, Th. 82, gehandelt worden; 
denn eine ausführlichere Gefchichte dieſer Kunft mit ih⸗ 
ren Fortichritten möchte fich wohl fchwer geben laffen, 
und daher koͤnnen auch nur Andentungen, eine Skizze 
derfelben, dem ſich dafür Intereſſirenden zu weiteren For» 
fchungen dienen, bier genügt basjenige, wa8 an dem 


angeführten Orte darüber gefagt worden. Die Taſchen⸗ 


fpielerfinift befteht vornämlich in einer geübten Rede⸗ 
Punft und in der Geſchwindigkeit der Finger, die gleich 
fam bei der Sprache fpielen, die Wirkungen ihrer Ge 
fchiclichkeit fehen laffen; dann in mechaniſchen Bewegun- 
gen, optiſchen Taäuſchungen und andern phyfifchen Geheim⸗ 
niffen, die auf einem natürlichen Wege beruhen. Unna» 


türlichfheinende Zauberftüde haben nod) vor mehr denn - 


funfzig Jahren die Welt in Erftaunen gefegt. So kam 
3. B. im Jahre 1788 ein folcher Zauberfünftler in Bere 
lin an und überrafchte die Stadt, ehe er fein Theater 
öffnete, mit folgendem Wunder: Er ließ einen Barbier 
in feine Wohnung fommen, um ihn zu rafiten; wäh. 
rend nun der Barbier, um das ſchmutzige Waſſer aus⸗ 
zugießen, au& dem Zimmer gegangen war, und twieber 
bereintrat, fand er den Künftler ohne Koyf , ven HaA% 


obgefchnitten, und ben Pudermantel definben gun ot. 


x 2 
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Blüt. Woller Erflaunen lief er mit dem Meifer in der 
Band zum Wirthe, brachte das ganze- Haus in Bewe⸗ 
gung, und betheuerte, den Fremden nur balb raſirt und 
nichts weniger als ermordet zu haben, und befchrieb die 
blutige Bifion mit der gewöhnlichen Beredſamkeit dieler 
Gewerbetreibenden. Alles flürzte die Treppe hinauf, 
und der Barbier fließ, unter dem Gefolge und Schuge 
einer arten Wache, die Stubenthür auf. Welcher 
Schrecken gab nun dem Blide der Eintretenden eine 
ganz neue Richtung. Der Fremde ſaß gelaffen, jedoch ver 
drießlich, auf demfelben Stuhle, und fragte den zitternden 
Barbier, warum er ihn fo lange eingefeift warten laſſe? 
Der Barbier bedurfte nun noch einiger Minuten, um 
ſich von feinem Schreden zu erholen, um dann dag 
Meſſer gebrauchen und den Bart fortuchmen zu kön⸗ 
: nen. Diefes fchredhafte Phänomen des Barbierg löſet 
ſich nun fo auf. Der Künftler fiihrte feinen eigenen von 
Mache pouffirten Kopf bei fih, der ihm fehr ähnlich 
war, und diefelbe Trilur hatte. Der Hale war blutend 
gemalt. Wenn er nun einen Barbier in der Stadt, wo 
er ankam, ängftigen, und die Stadt fchon vorber, ehe er 
mit feinen Künften begann, von ſich fprechen machen 
wollte, fo zog er fid), während der Barbicr das unreine 
Waſſer ausgoß, den Pudermantel über den Kopf zw 
fammen, büdte fih, auf dem Stuble figend, damit feine 
Größe dieſelbe bleiben möchte, legte den blutigen Wachs» 
kopf auf einen Tiſch vor fich oder zur Seite auf die 
Erbe, nad; der Thür zu, goß rotbe.Dinte auf den Tiſch 
und auf ben Boden, und trat auf einen Draht, der vom 
Kopfe auf die Erbe ging, wenn derſelbe auf dem Zifche 
Ing, fo daß ber Kopf zudende Bewegungen machte, und 
der zurädkehrende Barbier, der dieſes Alles, und wer 
weiß, in feinem Erflaunen und Schreden, nicht noch‘ 
mehr ſah, ſchuell wieder davon lief, fo, daß der Künftler 
. Zeit gewann, eben fo ſchnell diefe Gegenſtände des 
Schreckent zu entfernen, und feine vorige Stellung wie⸗ 





_ «En. 
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der anzunehmen. In Zeit von kaum vier und zwanzig 
Stunden war nun dieſes Abentheuer in der ganzen 
Stadt bekannt, da der Barbier nicht unterließ, es allen 
feinen Runden zu erzählen, und dieſe am Abende wieder 
auf den Kaffechäufern und in den Tabagien ben Hbris 
gen Einwohnern, fo hatte der Künftler feinen Zweck er⸗ 
reicht: die Menge fprady von ihm, und fein eröffnete® 
Baubertheater wurde ſtark beſucht. — Der angeborene 
Hang des Menfhen zum Wunderbaren gebar die wahre 
und falſche Magie, und jeder Menſch fieht die kuͤnſtlichen 
ZTäufchungen, die ihm vorgemacht werden, nad) dem 
Maaße feiner mehr oder weniger befchränkten ſtenntniſſe 
aus feinem Lofalgefichtepunfte aus Undingen eutfie 


. ben, weil ihm Natur» und Kunſtkenntniſſe feblen. Er 


ſchließt alfo frrig, und nad, verfchrobenen Richtungen. 
Die Sage vergrößert daS gefchene Wunder, und man 
fieht mit Spannung auf den Künftler herab, ſtaunt 
- and fchent die Mühe darüber nachzudenken. Giebt Je⸗ 


mand aus der Geſellſchaft den Ton an, und fagt, das 


Stüd war magnetifch! oder e8 war mech aniſch! 

ſo fällt der Chor gähnend mit feinem Ja ein, und alle 
- find mit ihrem Schluffe fehr zufrichen, obgleich bad Stüd 
- Peine der angeführten Urfachen hatte, fondern eine ganz 
andere, ganz natürliche, die man aber ſogleich nidyt ein« 
fab. Der Spekulirende fällt oft auf meitläuftige An« 
. Halten, während die wirfende Urſache ganz einfach ift, 
und gerade das Einfache hat die Gabe, am wunderbar: 
Nen zu ſcheinen und am meiften irre zu führen, weil 
es durch feine Einfachheit und Natürlichkeit überraict; 
- denn der Künftler fpielt ſchnell und bereitet den Zuſchauer 
. nicht zu jedem Schritte vor. — Der 'allgemeine Auf⸗ 
ſchluß bei allen geheimen Kunftfläden beruht entweder 
. auf der Elektricität, dem Magnetismus, der Diechauif, 

Ovytik. Katoptrif, Chemie, oder auf Räuceruugen, Kraͤu⸗ 
- tern, Salben und Öetränfen, magiſchen Deflamationen, 
um die Einbildungsfraft anf den böchten Rov wen 


294 Taſchenſoieler und Taſchenſpielerkunſt. 


men, ober. auf gefchwinden Fingern, und den Täu—⸗ 
fchungsregeln, oder auf Derabretung mit dem Gchüle 
.fen, oder auf Anstaufhung. Nachdem man nun diefe 
Federkräfte mit einander fo ober fo vermilcht, nachdem 
ändert fidy auch die Modificirung einer und eben derſel⸗ 

. ben Sacdye, befonters wenn der Kuͤnſtler einerlei Stüd 
auf mehr,als eine Art, vorzuftellen weiß. Dadurch wurde 
in neuerer Zeit Philadelphia, Pinetti, Comus, 
Bosko, Philippi, Döbler, Beder und Andere 
auf neue Abänderungen gebracht, die jeder Künftler 
nach feiner Fähigkeit volllommen zu machen ſich bemübete, 
weil ſowohl Schriftfteller, ald immer neue Tauſende von 
Zuſchauern in allen Ländern feine Zäufchungen zu ent⸗ 
ziffern bemübet find. — Die Hauptregeln bei der 
Taſchenſpielerkunſt find folgende: 1) Man er 

. wähne nie da8 Stüd vorher, welches man zu machen 
gelonnen iſt, damit Alles Ueberrafchung fey, und ber 
Zuſchauer nicht Zeit habe, mit dem Blide die Urfache 
des Mechanismus zu verfolgen. — 2) Man halte von 
jeder Kunſt einige Variationen in Bereitfchaft, um for 
gleich das Kunſtſtück abzuändern, wenn Jemand in der’ 
Sefellichaft oder im Publikum die erſte Methote erriethe, 
und folche feinen Nachbarn mittheilte — 3) Man 
mache keine Borftellung zweimal, felbft auf tie inftän- 
dige Bitte ber Zufchauer, weil fie dann fchon den Aus⸗ 
gang vorher wiſſen, ein böfliches Abfchlagen wuͤrde aber 
die Schwäche des Kunſtſtücks vermutben lafjen, da⸗ 
ber muß man ein ähnliches Stüd, weldyed auf das Er» 

; ſtere Beziehung hat, mit unterfchieben, um die Richtun. 
gen ber Blide zu veräntern. — 4) Man milche unter 
die optifchen, pbofiichen, eleftriichen und andere Fünfte, 
die Oefchwindflüde der Finger und ber Taſche, damit 
man bie Dewegungen nicht einerlen finte, und erratbe, 
— 5) Aus Büchern befaunte Kunftttüde gebören kaum 
für die niebern Bolföklaffen, denn auch dieſe kennen der» 
gleichen ſchon, weil gehrudte Scheimniffe ober Myſte- 


n 


13 f i 

Taſchenſpieler und Taſchenſpielerkunſt. 295 
rien Peine mehr find. Daher muß jeder willen, was be 
reits befchrieben ift oder ſchon aufgededt dem Publikum 
vorliegt, und etwas Neues erfinden oder von Andern 
lernen, oder das Stück mobificiren. — 6) Man endige 
allemal die Vorſtellung mit einer verwidelten hurtigen, 
und für die fcharffinnigften und fcharffichtigften Köpfe 
undurchdringlichen Einkleidung der Sache, um zum Abs 
ichiede vom Zufchauer lauten Beifall zu erzwingen. — 
1) Man fee die Nedelunft da in Bewegung, wo man 
- für ein Stüd riskirt, daß die Zuichauer ihre Aufmerf: 
famfeit zu fehr darauf verwenden, und leicht dag Stüd 
errathen könnten. Diefed verhindert man durdy die Bes 
redbfamfeit, indem man das Publikum davon ableuft, . 
und wenn aud) nicht ganz., fo vermindert man doch deu 
Scharfblid. — 8) Dor aufgeklärten Perfonen nehme 
man gar feine Wunder: oder Kraftmiene an, man würde 
dadurch nur lächerlich werde, nur einen Mibernen und 
Taſchenſpieler machen, und in andern Eünitlichen Fallen 
allen Glauben verlieren. Was aber bier vor dem gebilr 
deten Publifum nicht gefchehen darf, kann bei den un⸗ 
tern Volksklaſſen gefchehen, die hierauf ein Gewicht les 
gen, darunter dad Geheimniß verborgen glauben. — 
9) Segen gründliche Einwendungen halte man ſtets 
wigige und ſcherzhafte Ausflüchte bereit. — 10) Uebe 
man vorher die Stüde, weldye man machen will, cin, 
beionders die eleftriichen, mechanischen und diejenigen, 
welche auf der Phoſik beruhen, damit man gehörig vor- 
bereitet vor das Publikum tritt, und jedes Kunſtſtück mit 
der nöthigen Dreiſtigkeit macht, die felbit bei einem Feh⸗ 
ler, foldyen gleich auf der Stelle abzuändern weiß, odet 
veriteht, das Publikum alfo auch bier getäufcht wird, 
und den Fehler nicht bemerkt. — Die Achtung des Pur 
blitums verlangt cd dann noch, daß der Zauberkünſtler 
feine Künite jeden Zujchauer, der fein Geld dafür br 
zahlt, ſichtbar werden laſſe, und nicht blog die erfien " 
Pläge oder vorderften vorziehe; daher mug (cin Tester, 
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« feine Gaukelbühne, erhöhet fein, und die Mafchinen und 
Stücke nicht aus Kleinigkeiten beftehen. — Bon der 

. andern Seite müffen diejenigen im Publitum, denen die 
Vorſtellungen zwar Dergnügen machen, die aber dabei 
noch bie Abficht haben, die Tunſtftücke durch ihre Scharfe 
ſicht zu entziffern, ſich dadurch nicht auf Abwege leiten 
laſſen. Auch glaube man nicht, wenn man eine und une 
- befannte Tour fpielen ficht, daß die Wirkung wahr fei, 
. weil ung ſolches von dem Wege des Errathens irre lei» 
ten würde, weil alle Touren falfche und betriegliche Er 
ſcheinungen find. Je Flüger ſich Jemand im Erratben 
duünkt, umd je mehr Stenntniffe er zu_befigen glaubt, 
. defto mehr Irrwege liegen vor feinem Blide; die ein 
fachſten Wege find die richtigfien. — Uebrigeng iſt es 
gewiß, daß der Magie nicht bloß der gemeine Mann, 
ſondern auch diejenigen anbängen, die wegen ihres Ran⸗ 
geß, ihree Geburt, ihrer Würde, ihrer Erziehung und 
.- Bildung, und ihres Umganges oft hochgeſtellt find, da 
alles Seheimnißvolle immer angelprochen hat, anfpricht 

: und anfprechen wird; denn das Wunderbare, wie das 
heilige Dunkel der Zukunft, zieht auch die arößten Maͤn⸗ 
ner, das ganze weibliche Geſchlecht, und die Gelehrten 
des erften Ranges an ſich; Alles blidt auf und erware 
tet fein Schidjal aus dem Munde oft von Wahrfagern, 
denen man doch wahrlich nicht viel auf die Kunſt geben 
kann, weil ihre Wahrfagung nicht auf Beobachtungen 
der Natur, auf übernatürlichen Erfcheinungen in deriels . 
ben, aufdem WBunderbaren, welches die Natur dem ſterb⸗ 

- lichen Auge zu verichließen fcheint, und ibm nur dann 
- und wann fo viel davon zeigt, daß er ihre geheimen 
Kräfte und deren Wirfungen daraus entnehmen kann, 
daß er einfehen lernt, daß daß Wunderbare der Natur 
noch mit einem Schleier überzogen ift, der nur dem 

' Hochſten zu entfalten zuſteht, und nur in dem Geiſter⸗ 
reiche b egründet ift, beruhen, fondern nur auf eigenen 
.- „ Babiiben, die fie fi) von Gegenſtaͤnden gemacht haben, 
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und bie zufällig wohl einmal eintreffen fünnen, auf 
welten Zufall dann die Gewißhrit gegründet wird, 
und fo geht es auch mit den Geheimniffen der Zaube⸗ 
ey oder Magie. Dean ahndet oft mehr dahinter, als 
vorliegt, doch daß dieſes gefchieht, giebt der Taſchen⸗ 
fpiellunft den Zauber, welcher zu ihr hinzieht. Wer 
daher mit dieſer Kunft wohl umzugehen weiß, dabei 
eine nicht gewöhnliche Bildung und Erziehung bat, 
wird allerdings Wunderdinge mit derfelben bewirken, 
jwar jedody nur auf dem natürlichfien Wege, auf 
den Wege, zu dem alle Sterblichen gelangen koͤnnen. 
Wenn daber ein Taſchenkünſtler einer Perſon aus 
der GSefellichaft den Kopf abnimmt, und denjelben in 
der Mitte des Tiſches auf eine Schüſſel legt; der Kopf 
dann ſpricht, und der Körper obne Kopf in einer Ent 
fernung von zehn Schritten umher gebt, fo geichicht diegz 
ſes durch die Mechanik und Dptif, und fo mehrer? 
Stüde, weldye an das Unglaubliche grenzen, fich aber 
leicht erklären lajlen, wenn man die Mittel diefer Kunſt 
Penut, wodurdy der Zauber bewirkt wird. Für diejeni- 
gen, welche in Sefellfchaften oder zum Zeitvertreibe ver. 
fchiedene magifche und dergleichen Künſte maden wol⸗ 
len, mögen bier einige dergleichen Stüde ſtehen, die and 
den beften Werfen der Magie entlehnt worden, und fich 
in Geſellſchafteu zum Dergnügen leicht machen laffen. 
Wer in der Tafchenipielerfunft einige Fortſchritte 
machen will, der muß zuerft dag Becherfpiel vollitändig 
- erlernen; denn in dem Becherfpiele liegt die ganze Theo» 
tie der Auswechſelungen oder Eskamotagepn, und es iſt 
nicht möglich, andere Geſchwindſtücke gut zu machen, 
wenn man nicht im Becherfpiele geübt it. Daher muß 
dieſes Spiel, fo befannt ed auch ift, ala eine wefentliche 
Ausrüſtung zur Tafchenipielerfunft vorausgeleßt wer⸗ 
den. So alt und einfach diefes Spiel auch ift, ſagt 
Guyot, fo wigig iſt es auch, und ed ift auch unter al» 
. len Zafchenipielerfünften das angenehmfe und \hıie. 


298 Taſchenſpieler und Tafchenfpielerkunft. 


. Man bedient fich zu diefem Spiele dreier Becher von 
polirtem weißen Bleche A B und GC. Fig. 9087 zeigt 
diefe drei Becher, welche die Figur eined abgefürsten 
Konus haben, und fo find auch alle übrigen. Unten be 
findet fich an denfelben ein doppelter Hand D von un. 
gefähr ehem halben Zole. Der obere Theil E muß 
aber hoch feyn, und eine fphärifche iyigur haben, damit 
derfelbe die Muskaten enthalten Fönne, die man von 
Korkholz macht, umd fie anſchwärzt, indem man fie ein 
wenig an dem Lichte anbrennt; fie dürfen nicht über 
ben obern Rand des Bechers hinausgehen. Man muß 
fich auch mit einem Beinen Stäbchen verfehen, da8 man 
den Jakobs ſtab nennt. Man macht ed gemeiniglich 
von Ebenholz, und beirgt ed an beiden Enden mit El⸗ 
fenbein. Man bedient fid) auch defjelben, um damit auf 

9 die Becher zu klopfen; und da man es auch zum öftern 
in der Hand hält, worin man dic Musfaten verbirgt, 

fo verſchafft es auch den Vortheil, daß man öfters 

die Hand gefchloffen halten, und ihre Lage verändern . 

kann, ohne welches man fie nicht ganz ungesmungen hal⸗ 

ten Pönnte, wenn man fie völlig verbergen wollte. Der 

Rand eines jeden Bechers dient dazu, daß man ihu leicht 

aufheben, und die Hand vortheilhaft darauf legen kann, 

um ein Kügelhen von Korfholz, dad nıan Mugfate 
nennt, darunter zu bringen. Die ganze Geſchicklichkeit 
bei diefem Spiele befteht darin, daß man eine der anges 
führten Muskaten fehr geſchickt in der rechten Hand 
verbergen, und fie wieder eben fo gefchict in den Fin⸗ 
gern eben diefer Hand zum Dorfchein kommen laffen 
kann. So oft nıan fie zwifchen die Finger verbirgt, 
welches man die Muskate verichiden beißt, muß der 

Bufchater glauben, daß man fie in die andere Hand 

lege oder unter einen Becher bringe; bringt man fie da⸗ 

gegen wieder zum Vorſchein, wenn man fie in ſeiner 

Hand verborgen hält, fo muß man glauben, dag man 

fie von dem Orte herausbringe, den man mit der Spige 
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‚ der Finger berührt. Wenn man nun bie Muskate 
verfhiden will, fo nimmt man biejelbe, legt fie in 
die rechte Hand zwiſchen den Platz des Daumens A, 
ig. 9088, und zwilchen die Spitze des Fingers B; 
man leitet fie fo mit den Daumen, und läßt fie auf den 
Fingern nad) der Linie BC fortrollen; dann thut man 
den Mittelfinger D, und den Finger E ein wenig aus. 
einander, und legt die Musfate bei C dazwilchen. Ihre 
Peichtigkeit verhindert fie fchon heraus zu fallen, wenn 
- man fie nur ein wenig zwiſchen biefe beiden Fingern 
druͤckt. Will man fie wieder zum Dorfchein bringen, fo 
führe man fie wieder auf gleiche Weije mit dem Dau⸗ 
men zuräd, von C bid in D. So oft man fie verſchickt 
oder wieder berbeilchafft, muß die Fläche der Hand im⸗ 
mer gegen den Tiſch bingefehrt feyn, auf welchem man 
fpielt. Verbirgt man die Musfate in feiner Hand, fo 
giebt man vor, daß man fie unter einen Becher oder in 
eine andere Hand geben laffe. In dem erſten Falle 
macht man mit der Hand eine Bewegung, ald wenn 
man fie durd) den Becher werfen wollte, und zu gleicher 
Zeit macht man fie. unfichtbar. In dem andern Falle 
verfchidt man fie, und nähert die zwei Finger der rech⸗ 
ten Hand gegen die linfe Hand, die man öffnet, und 
macht eine Pleine Bewegung, gleidy ald ob man bie 
Muskate hineinlegte, worauf man fogleich die linfe Hand 
zumacht. Stellt man fid) an, als ob man cine Mus⸗ 
Fate unter einen Becher legt, fo muß folche ſtets in der 
linken Hand feyn. Man hebt hierauf den Becher mit 
der rechten Hand in die Höhe, öffuet die linfe Hand, 
feßt ihn in eben dent Augenblide auf die Höhlung die⸗ 
fer Hand, und läßt ihn an den Fingern hinabglitichen. 
Will man fie heimlich unter ben Becher legen, fo muß 
fie fi) dann zwilchen den beiden Fingern der rechten 
Hand befinden. Hierauf hebt man den Becher mit eben 
dielee Hand auf, und indem man ihn wieder auf den 


Tiſch feht, läßt man die Muskate 108, woeldge Ver Tor 


- 


’ 
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zufolge fich an dem Rande, und ein wenig unter dem 


Becher, den man in feine Hand nimmt, befinden. muß. 


Will man aber die Muskate heimlich ‚zwifchen zwei Bes 
cher hineinlegen, fo muß man diefelbe, ehe man fie los⸗ 
läßt, gegen den Boden des Bechers, den man hält, bin» 
abiprengen, und ihn plöglicy auf denjenigen fegen, wor⸗ 
auf er fich befinden fol. Liegt die Muskate zwiſchen 


zwei Bechern, und man will machen, daß fie verſchwin⸗ 


den foll, jo muß man mit der rechten Hand die beiden 
Becher über den Tifch heben, worauf man ſchnell mit 
der rechten Hand den untern, unter welchem die Mus⸗ 


kate iſt, hinwegnimmt, und in eben dem Augenblicke mit 


ber linfen Hand den andern Becher, unter welchem fie 
nachher liegt, berabfegt. — Folgende Ausdrüde foms 
men bei dem Becherfpiele vor, die man wohl beach» 
ten muß. 1. Die Muskate unter den Becher 
ſetzen, heißt, fie wirklich unter diefen Becher mit ben 


beiden Fingern der rechten oder der linfen Hand legen, 


— 2, Die Muskate unter den Becher oderin 
bie Hand legen, Heißt foviel, als fie verfteden, in» 


dem man fich ftellt, ald ob man fie in die linfe Hand 


legte, die man nachher halb öffnet, um Andere zu beres 
den, daß man fie unter diefen Becher oder anderd mo» 
bin lege. — 3. Die Musfate unterden Beder 
ſpazieren zu laffen: diejenige, die man zwiſchen den 
Fingern verſteckt hält, beimlidy darunter bringen. — 


4. Die Musfate zwifchen die Becher ſpazie⸗ 


ren zu laffen, heißt eben foviel, ausgenommen, daß 
man fie zwifchen die beiden Becher bringt. — 3. Die 
Muskate verfhmwinden zu machen, die zwi— 
ſchen zwei Bechern ift, heißt, mit großer Behendig« 
keit und Geichidlichfeit denjenigen Becher, auf welchem 
fie liegt, binwegnehmen, und zu gleicher Zeit den an⸗ 
dern, dee Darüber flieht, auf den Tiſch berabfegen, unter 
welchem dann die Musfate liegen wird. — 6. Die 


WMuskate nehmen, bedeutet, fie zwiſchen die beiden 


— 
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Finger der rechten Hand nehmen, und fie fehen laffen, 
ehe man fie verbirgt. — 7. Die Muskate untere» 
nem Becher wegnehmen, iſt foviel, ala fie wirklich 
mit den Fingern vor den Augen der Zufchauer wegneh⸗ 
men. — 8. Die Musfate heraugzichen, beißt, 
fi anftellen, alg ob man fie auß dem Stabe, aus dem . 
Becher, oder aus einem andern Orte herausbrächte, in⸗ 
dem ınan Diejenige, die man in der Hand verborgen 
hält, gegen .die Finger hiubringt. 9. Die Mus» 
kate durch den Becher hindurch werfen, beißt, 
‚fie verbergen, indem man fich anftellt, ale ob man fie 
werfe. — 10. Die Becher aufbeben, welche auf 
dreierlen Art gefchicht, nämlich: mit der rechten Hand, 
wenn man heimlich eine Mugfate hineinbringen will, 
indem man ihn wieder an feinen Platz fett; oder mit 
‚ dem Stäbchen, welches man auf den obern Theil der 
Becher fest, um fie umzulegen, damit man die Musfaten 
jeige, die man unter diefelben hat fpazieren laſſen; ober 
auch mit den beideu Fingern der linken Hand, wenn 
man zeigen will, daß feine Muskaten da find, oder baß 
einige hinunter fpaziert find. — 11. Einen Becher 
bededen, heißt, mit der rechten Hand denjenigen Be 
cher nehmen, den man auf den andern feßen will, und 
gu gleicher Zeit die Muskate zwifchen beide hineinbrin. 
gen. — 12. Einen Becher wieder zudeden, be 
deutet, mit der liuken Hand den Becher ergreifen, den 
man darüber fegen will, ohne etwas hinein zu bringen. 
— Wenn man nun eine Beluftigung mit einer 
einzigen Muskate machen will, daß heißt, unter jer 
den Becher eine zu legen, und fie dann wieder heraus» 
zubringen, fo fest und legt man die drei Becher und den 
fleinen Stab auf den Tifh, wie Fig. 9087 anzeigt. 
Man fängt nun das Spiel mit einer Iuftigen Rede über 
den Urſprung des Stäbchend.und der Becher an, welches 
hier beſonders nötbig. it, um die Aufmerkſamkeit ber 
3Buſchauer mit etwas Anderm zu beiyäitigen. und wa 
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der Hauptſache abzulenken. Man richtet ungefähr bie 
Mebe fo ein: „Es giebt viele Perfonen, welche ſich da- 
mit befchäftigen, dieſes Spiel mit den Bechern zu ma» 
chen, allein fie verftchen fehr wenig davon. Dieſes ift 
nun nichts Befonderes, indem ich ſelbſt, der vor Ihnen 
ſteht, nicht viel davon weiß, und es doch unfernehme, 
vor Ihnen zu fpielen. Ich fchäme mid, nicht, offen zu 
geftehen, daß ich vor einiger Zeit noch fo ungefchidt 
darin war, daß id) auf den. Gedanken gerieth, mit glär 
fernen Bechern vor einer zahlreichen Sefellichaft zu ſpie⸗ 
len. Sie Fönnen leicht denken, daß ich wenig Ruhm da» 
bei hatte. Gegenwärtig bediene ich mich dieſer Art zu 
fpielen nur dann, wenn ich Blinde vor mir habe; eben 
fo wenig fpiele ich auch mit Schalen von Porzellan, 
aus Beſorgniß, ich möchte, wenn ich mich flellte, als 
ob ich die Henkel oder Handheben davon zerbrecdyen 
wollte, fie im Ernſte zerbrechen. Schen Sie wohl hier, 
meine Herren und Damen, bie Becher, derer idy mich 
bediene, fie find aus Metallen zufammengefegt, welche 
die Alchimiften dem Jupit er und dem Mars zufchreie 
ben, ober, daß ich menichlicher und verftändlicher rede, 
fie find von weißem Bledye, im Innern aber von einer 
Anziehungs⸗ und Poslaffungsmaterie. Unterfuchen Sie 
diefe Becher, hochverehrte Zufchauer (den Zufchauern 
werden die Becher gezeigt, und fie dann wieder auf den 
Tiſch gelegt), meine ganze Wiffenfchaft, und bierin if 
fie vortrefflich, beftcht darin, daß ich Ihnen die Augen 
verzaubern, und Musfaten darunter bringen kaun, ohne 
daß Sie es gewahr werden. Ich erinnere Sie alfo nicht 
auf meine Worte Acht zu geben, fondern meine Hände 
- wohl zu unterfuchen (man zeigt feine Hänte), und wenn 
Jemand in der Geſellſchaft ift, der das Unglüd bat, 
daß er ſich einer Brille bedienen muß, fo mag er fih 
immer binwegbegeben, weil felbft die Scharflichtigften 
nicht8 davon fchen werben. — Schen Sie hier den klei⸗ 
nen Sjofohöflar “ zeigt das Stäbchen mit ber lin- 
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ken Hand), das iſt das Magazin, aus welchem ich alle 
meine Muskaten hervorziehe (man nimmt mit der Hand 
heimlich eine Muskate aus der Taſche, die man zwiſchen 
feine Figer verbirgt), es iſt kein ſolches in Amſterdam 
zu finden, das fo gut damit verſehen wäre; denn jemehr 
man herausnimmt, um fomehr bleiben noch darin. Ich 
ziehe alſo diefe Muskate heraus (man zeigt fie und fe&t 
ſie als Nr. 1 auf den Tiſch); leben Sie, daß nicht® unter 
dieſen Bechern ift (man zeigt die Becher inwendig) und 
daß ich Feine andere Musfate in meinen Händen habe 
(man zeigt feine Hände); ich nehme dieſe Muskate, lege 
fie unter dieſen erſten Becher; ziche dann eine andere 
Muskate aus meinem kleinen Etabe, und lege fie unter 
den zweiten Becher (man legt fie darunter). Sch muß 
bierbei erinnern, daß der größte Theil derer, die mit den 
Bechern fpielen, ſich nur ftellen, als eb fie die Muskate 
‚darunter legten; allein, was nich betrifft, ich betriege 
Sie nicht, und lege fie wirflicd darunter (man hebt deu 
Becher B auf, nimmt bie Musfate, welche man darun. 
ter gelegt hat, in die Finger der rechten Hand, und zeigt . 
fie), ich lege fie wieder unter diefen zweiten Becher; ich 
ziehe diele dritte heraus, und lege fie gleichfalle unter 
diefen legten Becher. Die Schwierigkeit ift nun dieſe 
Musfaten aus den Bechern wieder heraus zu bringen, 
und deshalb Fchlägt man nur mit dem Stäbchen auf 
den erfien Becher, zicht die erſte Musfate heraus, und 
zeigt fie, legt fie in feine Hand, und verfendet fie nad) 
irgend einem Orte, verfteht fich, nur fo ausgefprochen ; 
. man Öffnet die linfe Hand. Man zicht dieſe heraus, 
£lopft mit dem Stäbchen auf den zweiten Becher und 
legt fie in feine Hand, und fchidt fie auch wohin; man 
Öffnet die linfe Hand, und zieht endlidy die letzte heraus, 
und fegt fie auf den Tifch; jegt iſt nichts mehr unter 
den Bechern; man legt die Becher um.” — Auf diefe 
Weile kaun man nun verfchiedene Kunſtſtücke mit den 
Bechern und den Musfaten machen, womit. Ür 
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Musfate ang einem Becher in den andern fpazieren laf- 
‚fen, und ſolches auch mit zwei Muskaten machen; 
drei Musfaten unter einen Becher bringen 2c., und 
fo fann man dieled Spiel audy flatt der Musfaten mit 
Kugeln machen. Die Einübung diefed Spiels ift der 
Grund zu allen Geichwindflüden, in welchen die ſoge⸗ 
nannte Tafchenipielerfunft befteht. 

Die Mafchinen, welche man zur Tafchenfpieler 
kunſt gebraucht, find folgende: 1) Die ſchon oben er 
wähnten Becher. Man bedarf dreier Becher, die fo aus 
feinem.Bleche verfertiget werden müſſen, daß Einer in 
den Andern paßt. Der Boten dieler Becher hat eine 
wärts eine Höblung, damit man darein die Korffügel- 
chen veriteden fann. Zu diefen drei Berhern, die oben 
mit Rändern verfehen find, läßt man ſich noch drei von 
feinerem Bleche nrachen, als die Erftern, fo daß wenn 
die feinern Becher auf die ftärfern gelebt werden, die 
wei Becher nur Einer zu feyn fcheinen. Dann muß man 
einen großen Becher haben, der inwendig mit einer Spige 
verfeben ift. Dann wieder einen Becher, der den drei er⸗ 
ften ähnlich ift, worein fünfundzwanzig andere Becher, 
Einer immer Pleiner ald der Andere, gebracht werden 
Bönnen. Hierzu bedarf man zwanzig Eleiner Korkkügel⸗ 
hen, die man über dem Lichte ſchwarz macht. Dann 
bedarf man ferner zehn großer Bälle, um mit deufelben 
verichiedene Abmwechlelungen zu machen. — 2) Die 
Gaubkeltaſche, weldhe mit verfchiedenen Schubfäden 
verliehen ift, die man aber'nicht um den Leib bindet, fon« 
dern an den Tiſch beftet, um beffer fpielen zu können. 
— 3) Die Eybüchſe, von der Form eines großen 
Eyes, Fig. 9089; fie muß mit feinen Rändern oder 
Ringelu verfehen feyn, damit man die doppelte Oeffnung 
nicht gewahr wird. Diele Büchſe öffnet fi in der 
Mitte, fo daß man ein Ey darein fteden fann. Eie 
bat einen doppelten Dedel, wovon der obere in der Ge⸗ 

Aalt ein⸗g ausgehöhlten Eyes gebrehet werden ınaf.. 


& 
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Diefer wird mit einer Eyerfchale überzogen, fo, daB 
wenn man ben erfien Dedel aufhebt, der zweite die Ge 
ftalt hat, als wenn ein wirkliches Ey in der Büchſe 
ftedte. Beim Spiele verbirgt man dieſen zweiten Dedel 
in der Hand, und läßt die Mafchine den Zufchauern fer 
ben, damit fie fich überzeugen, daß ed nur eine einfache 
Machine ift ohne doppelte Oeffnung. Manerfucht dann 
eine Perfon, felbft ein Ey in diefe Büchfe zu ſtecken, 
während welcher Zeit man ben Dedel zurückſchiebt, und 
den falichen Dedel unter den Erfien, womit man das 
Ey deckt. Man nimmt nun den Dedel wieder ab, läßt 
das Ey herausnehmen, und det die Büchfe wieder zu. 
Dann fagt man den Zufchauern, daß man dieſes Ey 
durch den Tiſch wieder in die Büchfe bringen wolle; 
nimmt baffelbe, wirft e8 mit Geſchicklichkeit in die linke 
- Hand, und läßt ed in die Gaukeltaſche fallen, öffnet 
dann die Büchle bei dem obern Dedel, und die Zufchauer 
fehen das falihe Ey. Man dedt daffelbe nun behände 
wieder zu, und fagt, da8 Ey müffe wieder durdy den Tifch, 
zieht aus der Gaukeltaſche dad wahre Ey hervor, legt 
es auf den Zifch, nimmt den Dedel ab, um zu zeigen, 
daß in der Büchſe Fein Ey mehr ift, zieht ihn mit der 
rechten Hand gegen fich, und ftößt mit dem Finger den 
falſchen Dedel in die Gaukeltaſche, fo, daß man die 
Machine fehen laffen kann. Auf eine gleiche Art hat 
man audy eine Ballenbüchfe, die ſich nur darin von der 
Eybüchſe unterfcheidet, daß fie rund gebrehet iſt. — 
4) Die Eychangirbüchſe, welche der Eybüchfe faft 
ganz ähnlich if, nur mit dem Unterfchiede, daß fie drei 
feingedrehete Dedelhat, wovon immer einer auf den ans 
dern paßt, und die Form eines Eyes hat. Eines von 
denfelben wird ſchwarz, das andere roth und dag dritte 
‚fchedig gefärbt. Mean geht damit, wie mit der erften 
Büchfe zu Werke, läßt ein Ey in die Büchfe legen, ver- 
ändert dann die Farbe des Eyes bald roth, bald ſchwart. 
bald ſchedig. Dann wirft man die falichen Drdd nie . 
“ Der_tehn. Gnc. h CLXXX: u 
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men, ober auf gefchwinden Fingern, und ben Täu⸗ 
ſchungsregeln, oder auf Derabredtung mit dem Gehül. 
‚fen, oder auf Unstaufchung. Nachdem man nun biefe 
Federkräfte mit einander fo oder fo vermifcht, nachdem 
ändert ſich auch die Mobdifichrung einer und eben derſel⸗ 
ben Sache, beſonders wenn der Künſtler einerlei Stud 
aufmehr,ald eine Art, vorsuftellen weiß. Daburdy wurde 
in neuerer Zeit Philodelpbia, Pinetti, Comus, 
Bosko, Philippi, Döbler, Beder und Andere 
auf neue AUbänderungen gebracht, die jeder Künftler 
nach feiner Fähigkeit volllommen zu machen ſich bemübete, 
weil fowohl Schriftfteller, ald immer newe Zaufende von 
Zuſchauern in allen Ländern feine Täufchungen zu ent. 
ziffern bemübet find. — Die Hauptregeln beider 
Zafchenfpielerfunit find folgende: 1) Man er 

. wähne nie das Stüd vorher, welched man zu machen 
geſonnen iſt, damit Alles Weberrafchung fey, und der 
Zuſchauer nicht Zeit habe, mit bem Blide die Urſache 
des Mechanismus zu verfolgen. — 2) Man halte von 
jeder Kunſt einige Variationen in Bereitſchaft, um for 

. gleich das Kunſtſtück abzuändern, wenn Jemand in der’ 
Sefellichaft oder im Publikum die erſte Methode erriethe, 
und folche feinen Nachbarn mittheilte — 3) Man 
mache Feine Borftellung zweimal, felbft auf die inftän- 
dige Bitte der Zufchauer, weil fie dann fchon den Aus 
gang vorher wiſſen, ein höfliches Abfchlagen wuͤrde aber 
die Schwäche des Kunſtſtücks vermuthen laffen, da- 
ber muß man ein ähnliches Stüd, welches auf das Er⸗ 

; Here Beziehung hat, mit unterfchieben, um die Richtun⸗ 
gen ber Blide zu verändern. — 4) Man mifche unter 
die optifchen, phufifchen, eleftrifchen und andere Künfte, 
bie Geſchwindſtücke der Finger und der Tafche, damit 
mau die Bewegungen nicht einerlen finde, und erratbe, 
— 5) Aus Büchern befannte Kunftftüde gehören kaum 
für die niedern Volksklaſſen, denn auch diefe Pennen ders 
gleichen ſchon, weil gedruckte Geheimniſſe oder Myſte⸗ 
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rien Peine mehr find. Daher muß jeder wiffen, was bes 
reits befchrieben iſt ober ſchon aufgededt dem Publikum 
vorliegt, und etwas Neues erfinden oder. von Andern 
lernen, oder dad Städ modificiren. — 6) Man endige 
allemal die Vorſtellung mit einer verwidelten hurtigen, 
und für die fcharffinnigften und fcharffichtigften Köpfe 
undurchdringlichen Einkleidtung ber Sache, um zum Abs 
ichiede vom Bufchauer lauten Beifall zu erzwingen. — — 
7) Man feße die Redekunſt da in Bewegung, wo man 
für ein Stüd risfirt, daß die Zuichauer ihre Aufmerf: 
famfeit zu fehr darauf verwenden, und leicht das Stüd 
errathen Eönnten. Dieſes verhindert man durch die Be 
redfamkeit, indem man das Publifum davon ableuft, . 
und wenn auch nicht ganz, fo vermindert man doch deu 
Scharfblid. — 8) Dor aufgellärten Perfonen nehme 
man gar Peine Wunder, oder Kraftmiene an, man würde 
dadurch nur lächerlich werde, nur einen Albernen und 
Taſchenſpieler machen, und in andern Bünitlichen Fallen 
allen Glauben verlieren. Was aber hier vor dem gebilr 
deten Publifum nicht gefchehen darf, kann bei den un 
. tern Volksklaſſen geichehen, die hierauf ein Gewicht les 
gen, darunter dag Geheimniß verborgen glauben. — 
9) Segen gründliche Einwendungen balte man ftet3 
wißige und ſcherzhafte Ausflüchte bereit. — 10) Uebe 
man vorher die Stüde, weldye man maden will, cin, 
beionders die eleftrifchen, mechanifchen und diejenigen, 
welche auf der Phoſik beruhen, damit man gehörig vor. 
bereitet vor das Publifum tritt, und jedes Kunſtſtuͤck mit 
der nöthigen Dreifligfeit macht, die felbit bei einem Feh⸗ 
ler, ſolchen gleich auf dee Stelle abzuändern weiß, odet 
verſteht, das Publikum alfo auch bier getäufcht wird, 
und den Fehler nicht bemerkt. — Die Achtung des Pur 
blitums verlangt cd dann noch, daß der Zauberkünſtler 
feine Künſte jeden Zujchauer, der fein Geld dafür be» 
zahlt, ſichtbar werden laſſe, und nicht bloß die erfien 
Plaͤtze oder vorderften vorziehe, daher mug (in iihester, 
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. feine®aufelbühne, erhöhet fein, und die Mafchinen und 
Stüde nicht aus Kleinigkeiten beftchen. — Bon der 

. andern Seite müffen diejenigen im Publikum, denen die 
Vorſtellungen zwar Vergnügen machen, die aber dabei 
noch die Abficht haben, die Kunitflüfe durchihre Scharf 
ſicht zu entziffern, ſich dadurch nicht auf Abwege leiten 
- laffen. Auch glaube man nicht, wenn man eine und uns 
- bekannte Tour fpielen fieht, daß die Wirkung wahr fei, 
. weil ung ſolches von dem Wege des Erratheng irre lei⸗ 
ten würde, weil alle Zouren faliche und betriegliche En - 

- fcheinungen find. Je Plüger ſich Jemand im Erratben 
duünkt, und je mehr Senntniffe er gu beſitzen glaubt, 
. defto mehr Irrwege liegen vor feinem Blide; die ein 
fachſten Wege find die richtigſten. — Uebrigene ift es 
gewiß, baß der Magie nicht bloß,der gemeine Dann, 
fondern auch Diejenigen anbängen, die wegen ihred Ran⸗ 
ge ihret Geburt, ihrer Würde, ihrer Erziehung und 
Bildung, und ihres Umganges oft hochgeſtellt ſind, da 
alles Geheimnißvolle immer angeſprochen hat, anſpricht 

: and anſprechen wird; denn das Wunderbare, wie das 
heilige Dunfel ber Zukunft, zieht auch die größten Maͤn⸗ 
ner, das ganze weibliche Gefchlecht, und die Gelehrten 
des erften Ranges an ſich; Alles blidt auf und erwar⸗ 
tet fein Schickſal aus dem Munde oft von Wahrjagern, 
denen man doch wahrlich nicht viel auf die Kunſt geben 
kann, weil ihre Wahrfagung nicht auf Beobachtungen 
der Natur, auf übernatürlichen Erfcheinungen in deriels . 
ben, aufdem Wunderbaren, welches die Natur dem ſterb⸗ 

- lichen Auge zu verichlichen Icheint, und ibm nur dann 
und wann fo viel davon zeigt, daß er ihre geheimen 
Kräfte und deren Wirfungen daraus entnehmen kann, 
daß er einfehen lernt, daß daß Wunderbare der Natur 
noch mit einem Schleier überzogen ift, der nur dem 
Hoͤchſten zu entfalten zuſteht, und nur in dem Geiſter⸗ 
reiche begründet iſt, berahen, ſondern nur auf eigenen 
 - &ebilben, die fie fi) von Gegenſtaͤnden gemacht haben, 
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und die zufällig wohl einmal eintreffen fünnen, auf 
welten Zufall dann die Gewißhrit gegründet wird, 
und fo geht es auch mit den Geheimniffen der Zaubes 
- ren oder Magie Dean ahndet oft mehr dahinter, ala 
vorliegt, doch daß diefeß gefchieht, giebt der Taſchen⸗ 
ſpielkunſt den Zauber, welcher zu ihr binzieht. Wer 
daher mit dieſer Kunft wohl umzugehen weiß, dabei 
eine nicht gewöhnliche Bildung und Erziehung bat, 
wird allerdings Wunderdinge mit derfelben bewirken, 
zwar jedoch nur auf dem natürlihften Wege, auf 
dem Wege, zu dem alle Sterblichen gelangen koͤnnen. 
Wenn daber ein Tafchenkünftler einer Perfon aus 
der Gefellichaft den Kopf abnimmt, und denjelben in 
der Mitte des Tiſches auf eine Schüffel legt; der Kopf 
dann fpricht, und der Körper ohne Kopf in einer Ent 
feraung von zehn Schritten umher geht, fo geichicht ig 
ſes durch die Mechanik und Optik, und fo mehrer 
Stüde, weldhe an das Unglaubliche grenzen, ſich aber 
leicht erflären laffen, werin man die Mittel dieſer Kunſt 
Pennt, wodurdy der Zauber bewirkt wird. Für diejeni⸗ 
gen, welche in Geſellſchaften oder zum Zeitnertreibe vers 
fchiedene magiiche und dergleichen Künſte machen wol» 
len, mögen bier einige dergleichen Stüde ſtehen, die aus 
den beiten Werken der Magie entlehnt worden, und fich 
in Geiellichaften zum Vergnügen leicht machen laſſen. 
Mer in der Tafchenipielerfunft einige Fortſchritte 
machen will, der muß zuerft dag Becherſpiel vollitändig 
- erlernen; denn in dem Becherfpiele liegt die ganze Theo» 
tie der Auswechlelungen oder Esfamptagen, und es iſt 
. nicht möglid, andere Geſchwindſtücke gut zu machen, 
wenn man nicht im Becherfpiele geübt it. Daher muß 
tieled Spiel, fo befannt es auch ift, als eine weientliche 
Yusräftung zur Tafchenfpielerfunft vorausgeſett wer 
den. So alt und einfad) diefes Spiel auch ift, ſagt 
Guyot, fo wißig ift e8 auch, und es ift andy unter ale 
. lenZafchenipiclerfünften das angenehmite war \nıtqtelt. 
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Man bedient fich zu diefem Spiele dreier Becher von 
polirtem weißen Bleche A B und C. ig. 9087 zeigt 
diefe drei Becher, welche die Figur eines abgefürsten 
Konus haben, und fo find auch alle übrigen. Unten be» 
findet fih an benfelben ein doppelter Rand D von un« 
gefähr ehem halben Zolle. Der obere Theil E muß 
aber hoch ſeyn, und eine fphärifche Figur haben, damit 
derfelbe die Muskaten enthalten könne, dic man von 
Korkholzs macht, und fie anſchwärzt, indem man fie ein 
wenig an dem Fichte anbrennt; fie dürfen nicht über 
den obern Rand ded Bechers hinausgehen. Man muß 
fih auch mit einem Bleinen Stäbchen verfehen, das man 
den Jakobs ſtab nennt. Man macht ed gemeiniglich 
von Ebenholz, und beiegt ed an beiden Enden mit El. 
fenbein. Man bedient fidy auch defjelben, um damit auf 
9 die Becher zu klopfen; und da man ed auch zum Öftern 

in der Hand hält, worin man die Musfaten verbirgt, 
fo verichafft e8 auch den Vortheil, daß man öfters 
die Hand geichloffen halten, und ihre Yage verändern 
kann, ohne welches man fie nicht ganz ungesmungen hal⸗ 
ten Pönnte, wenn man fic völlig verbergen wollte. Der 
Rand eines jeden Becherd dient dazu, daß man ihu leicht 
aufheben, und die Hand vortheilhaft darauf legen kann, 
um ein Kügelchen von Korkholz, dad man Mugfate 
nennt, darunter zu bringen. Die ganze Gejchidlichkeit 
bei diefem Spiele beiteht darin, daß man eine der anges 
führten Muskaten fehr gefchidt in der rechten Hand 
verbergen, und fie wieder cben fo geſchickt in den Fin⸗ 
gern eben diefer Hand zum Borfchein kommen laffen 
fann. So oft man fie zwifchen die Finger verbirgt, 
weldhed man die Muskate verichiden heißt, muB der 
Zuſchatier glauben, daß man fie in bie andere Hand 
lege oder unter einen Becher bringe; bringt man fie da« 
gegen wieder zum Dorfchein, wenn man fie in feiner 
Hand verborgen hält, fo muß man glauben, dap man 
fie von dem Drte herausbringe, den man mit der Spige 
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‚ der Finger berührt. Wenn man nun die Muskate 


verſchicken will, fo nimmt man diejelbe, legt fie in 
die rechte Hand zwilchen den Platz des Daumens A, 
Fig. 9088, und zwilchen die Spige des Fingers B; 


man leitet fie fo mit dem Daumen, und läßt fie auf den 


Fingern nach der Linie BC fortrollen; dann thut man 
den Mittelfinger D, und den Finger E ein wenig aus» 
einander, und legt die Muskate bei C dazwilchen. Ihre 
Peichtigfeit verhindert fie fchon heraus zu fallen, wenn 
- man fie nur ein wenig zwilchen biefe beiden Fingern 
drüdt. Will man fie wieder zum Vorſchein bringen, fo 
führe man fie wieder auf gleiche Weile mit dem Dau⸗ 
men zuräd, von C bis in D. So oft man fie verichidt 
oder wicder berbeilchafft, muß die Fläche der Hand im⸗ 
mer gegen den Tiſch bingefehrt feyn, auf welchem man 
fpielt. Berbirgt man die Musfate in feiner Hand, fo 


giebt man vor, daß man fie unter einen Becher oder in 


eine andere Hand gehen laffe. In dem eıften ‘alle 
macht man mit der Hand eine Bewegung, ald wenn 
man fie durch den Becher werfen wollte, und zu gleicher 
Zeit macht man fie. unfichtbar. In bem andern Falle 
verfchidt man fie, und nähert die zwei Finger der rech⸗ 
ten Hand gegen die linfe Hand, die man öffnet, und 
macht eine kleine Bewegung, gleich ald ob man bie 
Muskate hineinlegte, worauf man fogleich bie linfe Hand 
zumacht. Stellt man fi) an, ale ob man cine Mus⸗ 
Fate unter einen Becher legt, fo muß folche ſtets in der 


linfen Hand feyn. Mean hebt hierauf den Becher mit 


der rechten Hand in die Höhe, Öffuet die linfe Hand, 


fegt ihn in eben den Augenblide auf die Höhlung die⸗ 


fer Hand, und läßt ihn an den Fingern binabglitichen. 
Will man fie heimlich unter den Becher legen, fo muß 
fie fi) dann zwiichen den beiden Fingern der rechten 
Hand befinden. Hierauf hebt man den Becher mit eben 
dielee Hand auf, und indem man ihn wieder auf den 


Tiſch ſetzt, läßt man die Muskate los, wähhe Ver To 


- 


’ 


300 Tacchenſpieler und Taſchenſpielerkunſt. 


zufolge fib an den Rande, und ein wenig unter dem 
Becher, den man in feine Band nimmt, befinden. muß. 
Will man aber die Muskate heimlich zwiſchen zwei Bes 
cher bineinlegen, fo muß man diefelbe, ehe man fie los⸗ 
läßt, gegen den Boden des Becherd, den man hält, bins 
abiprengen, und ihn plöglicy auf denjenigen fegen, wor⸗ 
auf er fich befinden foll. Liegt die Musfate zwifchen 
zwei Bechern, uud man will machen, daß fie verfchwin» 
den foll, fo muß man mit ber rechten Hand die beiden 
Becher ber den Tiſch heben, worauf man ſchnell mit 
der rechten Hand den untern, unter weldhem die Mus⸗ 
Pate iſt, hinwegnimmt, und in eben dem Augenblicke mit 
ber linfen Hand den andern Becher, unter welchem fie 
nachher liegt, berabfegt. — Folgende Ausdrüde kom⸗ 
men bei dem Becherfpiele vor, die man wohl beach» 
tn muß. 1. Die Musfate unter den Becher 
feßen, heißt, fie wirklich unter diefen Becher mit den 


beiden {Fingern der rechten oder der linfen Hand legen. 


— 2. Die Muskate unter den Becher oderin 
die Hand legen, Heißt foviel, als fie veriteden, in⸗ 
dem man fich ftellt, als ob man fie in die linfe Hand 
legte, die man nachher halb öffnet, um Andere zu bere 
den, daß man fie unter diefen Becher oder anders wo⸗ 
bin lege — 3. Die Musfateunterden Bedher 
ſpazieren zu laſſen: diejenige, die man zwilchen den 
Fingern verfteft hält, heimlich darunter bringen. — 
4. Die Muskate zwifchen die Becher fpazic» 
ren zu lafien, heißt cbeu ſoviel, ausgenommen, daß 
man fie zwifchen die beiden Becher bringt. — 5. Die 
Muskate verihwinden gu madyen, die zwi» 
(chen zwei Bechern ift, beißt, mit großer Behendig⸗ 
keit und Geſchicklichkeit denjenigen Becher, auf welchem 
fie Kent, binweguchnen, und zu gleicher Zeit den ane 
dern, der darüber ficht, auf den Tiſch berabfegen, unter 
welchem dann die Muekate liegen wird. — 6. Die 
Muslate nehmen, bedeutet, fie zwiſchen die beiben 
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finger der rechten Sand nehmen, und fie ſehen laſſen, 
ehe man fie verbirgt. — 7. Die Muskate unter ei 
nem Becher weguehmen, iſt foviel, als fie wirklich 
mit den Fingern vor den Augen der Zufchauer wegneh⸗ 
men. — 8. Die Muskate herausziehen, beißt, 
ſich anftellen, ald ob man fie aus dem Stabe, aus dem . 
Becher, oder aus einem andern Drte herausbrächte, in- 
dem ınan diejenige, die man in der Hand verborgen 
hält, gegen .bie Finger hinbringt. 9. Die Mus» 
Fate durch den Becher bindurd werfen, beißt, 
‚fie verbergen, indem man fich anftellt, ala ob man fie 
werfe. — 10. Die Becher aufbeben, welches auf 
dreierlen Urt gefchieht, nämlich: mit der rechten Hand, 
wenn man heimlich eine Muskate hineinbringen will, 
indem man ihn wieder an feinen Platz fett; oder mit 

‚ dem Stäbchen, welche man auf den obern Theil der 
Becher fett, um fie umzulegen, damit man die Musfaten 
zeige, die man unter diefelben hat fpazieren laſſen; oder 
auch mit den beiden Fingern ber linfen Hand, wenn 
man zeigen will, daß feine Muskaten da find, oder daß 
einige binunter fpaziert find. — 11. Einen Becher 
bededen, heißt, mit der rechten Hand denjenigen Be 
cher nehmen, den man auf den andern ſetzen will, und 
gu gleicher Zeit die Musfate zwilchen beide hineinbrin« 
gen. — 12. Einen Becher wieder zudeden, be 
deutet, mit der liuken Hand ben Becher ergreifen, den 
man darüber feßen will, ohne etwas hinein zu bringen. 
— Wenn man nun eine Beluſtigung mit einer 
einzigen Muskate machen will, das heißt, unter je⸗ 
den Becher eine zu legen, und ſie dann wieder heraus⸗ 
zubringen, ſo ſetzt und legt man die drei Becher und den 
kleinen Stab auf den Tiſch, wie Fig. 9087 anzeigt. 
Man fängt nun dag Spiel mit einer luſtigen Rede über 
der Urſprung des Stabchens und der Becher an, welches 
hier beſonders nötbig. if, um die Aufmerkfamkeit dr 
. -Bufchoner mit etwas Anderm zu beicyältigen, und von 
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der Hauptfache abzulenken. Dan richtet ungefähr bie 
Rede fo ein: „Es giebt viele Perfonen, weldye ſich da- 
mit befchäftigen, dieſes Spiel mit den Bechern zu mar 
chen, allein fie verftehen fehr wenig davon. Dieſes ift 
nun nichts Befunderes, indem id) ſelbſt, der vor Ihnen 
ſteht, wicht viel davon weiß, und es doch unternchnie, 
vor Ihnen zu fpielen. Ich fchäme mich nicht, offen zu 
geftehen, daß ich vor einiger Zeit noch fo ungefchidt 
darin war, daß ich auf den Gedanken gerietb, mit glä- 
fernen Bechern vor einer zahlreichen Geſellſchaft zu ſpie⸗ 
len. Sie fünnen leicht denken, daß ich wenig Ruhm das 
bei hatte. Gegenwärtig bediene ich mich dieſer Art zu 
fpielen nur dann, wenn ic) Blinde vor mir habe; eben 
jo wenig fpiele ih auch mit Schalen von Porzellan, 
aus Beforgniß, ich möchte, wenn id) mich flellte, als 
ob ich die Henkel oder Handheben davon zerbrechen 
wollte, fie im Ernfte zerbrechen. Schen Sie wohl hier, 
meine Herren und Damen, die Becher, derer ich mich 
bediene, fie find aus Metallen zufammengefett, welche 
die Alchimiften dem Jupiter und dem Mars zufchreis 
ben, ober, daß id) menfchlicher und verftändlicher rede, 
fie find von weißem Bledye, im Innern aber von einer 
Ansichungs und Loslaffungsmaterie. Unterfuchen Sie 
diefe Becher, hochverehrte Zufchauer (den Zuſchauern 
werden die Becher gezeigt, nud fie dann wieder auf den 
Tiſch geſetzt), meine ganze Wilfenfchaft, und bierin ift 
ſie vortrefflich, beftcht darin, daß ich Ihnen die Augen 
verzaubern, und Musfaten darunter bringen kann, ohne 
daß Sie es gewahr werden. Ich erinnere Sie alfo nicht 
auf meine Worte Acht zu geben, fondern meine Hände 
- wohl zu unterfuchen (man zeigt feine Hände), und wenn 
Jemand in der Geſellſchaft ift, der das Unglüd bat, 
daß er ſich einer Brille bedienen muß, fo mag er fidy 
- immer binwegbegeben, weil felbft die Scharflichtigften 
nicht8 davon fehen werden. — Sehen Sie hier den Blei» 
nen Jakohsſtab (man zeigt das Stäbchen mit der lin. 
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fen Hand), das ift dad Magazin, aus welchem ich alle 
meine Muskaten hervorziche (man nimmt mit der Hand 
heimlich eine Musfate aus der Taſche, die man zwilchen 
feine Fillger verbirgt) , es iſt Bein folches in Amfterdam 
zu finden, das fo gut damit verfehen wäre; denn jemehr 
man heraußnimmt, um fo mehr bleiben nody darin. Ich 
ziche alſo dieſe Muskate heraus (man zeigt fie und ſetzt 
fiealg Nr. 1 auf den Tiſch); ſehen Sie, daß nichts unter 
diefen Bechern ift (man zeigt die Becher inwendig) und 
daß ich Feine andere Musfate in meinen Händen habe 
(man zeigt feine Hände); ich nehme dieſe Muskate, lege - 
fie unter diefen erſten Becher; ziche dann eine andere 
Muskate aus meinem Beinen Etabe, und lege fie unter 
den zweiten Becher (man legt fie darımter). Sch muß 
bierbei erinnern, daß der größte Theil derer, die mit den 
Bechern fpielen, ſich nur ftellen, ala eb fie die Musfate 
‚darunter legten; allein, was nich betrifft, ich betriege 
- Sie nicht, und lege fie wirklich darunter (man hebt den 
Becher B auf, nimmt die Musfate, welche man darun⸗ 
ter gelegt hat, in die Finger der rechten Hand, und. zeigt | 
fie), ich lege fie wieder unter diefen zweiten Becher; ich 
ziebe diefe dritte heraus, und lege fie gleichfalls unter 
diefen legten Becher. Die Schwierigkeit ift nun diefe 
Muskaten aus ben Bechern wieter heraus zu bringen, 
- und deshalb fchlägt man nur mit dem Stäbchen auf 
den erſten Becher, zicht die erſte Muskate heraus, und 
zeigt fie, legt fie in feine Hand, und verfendet fie nach 
irgend einem Orte, verſteht fich, nur fo ausgeſprochen; 
. man Öffnet die linfe Hand. Man zieht dieſe heraus, 
klopft mit dem Stäbchen auf den zweiten Becher und 
legt fie in feine Hand, und ſchickt fie audy wohin; man 
Öffnet die linfe Hand, und zieht endlidy Die legte heraus, 
und fegt fie auf den Tiſch; jet ift nichts mehr unter 
den Bechern; man legt die Becher um.” — Auf diefe 
Weiſe kann man nun verfchiedene Kunſtſtücke mit den 
Bechern und den Musfaten machen, wanlidh. Ür 
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Muskate aus einem Becher in den andern fpazieren laſ⸗ 

fen, und ſolches auch mit zwei Musfaten machen; 

drei Muskaten unter einen Becher bringen 2c., und 
fo kann man dicled Spiel auch ftatt der Musfaten mit 
Kugeln machen. Die Einübung dieſes Spiels it der 
Grund zu allen Geſchwindſtücken, in welchen die ſoge⸗ 
nonute Tafchenfpielerfunft befteht. 

Die Mafchinen, melde man zur Tafchenfpieler 
unit gebraucht, find folgende: 1) Die ſchon oben ers 
wähnten Becher. Dean bedarf dreier Becher, die fo aus 
feinem.Bleche verfertiget werden müſſen, daß Einer in 
den Undern paßt. Der Boden dieſer Becher hat eine 
wärts eine Höhlung, damit man darein die Korffügels 
chen veriteden ann. Zu dieſen drei Bechern, die oben 
mit Rändern verfeben find, läßt man ſich noch drei von 
feinerenn Bleche nrachen, als die Erftern, fo daß wenn 
die feinern Becher auf die ſtärkern gelebt werden, die 
gwei Becher nur Einer zu ſeyn fcheinen. Dann muß man 
einen großen Becher haben, der inwendig mit einer Spige 
verfehen ift. Dann wieder einen Becher, der den drei ers 
ften ähnlich ift, worein fünfundzwanzig andere Becher, 
Einer immer Pleiner ald der Andere, gebracht werden 
koͤnnen. Hierzu bedarf man zwanzig Bleiner Korkkügel⸗ 
chen, die man über dem Lichte ſchwarz macht. Dann 
bedarf man ferner zehn großer Bälle, um mit denfelben 
verichiedene WÜbwechielungen zu machen. — 2) Die 
Gaubkeltaſche, welde mit verfchiedenen Schubfäden 
veriehen ift, die man aber'nicht um den Leib bindet, fon» 
dern an den Tiſch beftet, um beffer fpielen zu können. 
— 3) Die Eybüchſe, von der Form eines großen 
Eyes, Fig. 9039; fie muß mit feinen Nändern oder 
Ringeluͤ verfehen feyn, damit man die doppelte Deffnung 
nicht gewahr wird. Diele Büchſe öffnet ſich in der 
Mitte, jo daß man cin Ey darein fteden fann. Eie 
bat einen doppelten Dedel, wovon der obere in der Be» 
Ralt eines ausgehöhlten Eyes gedrehet werden muß. 


Taſchenſpieler und Taſchenſpielerkunſt. 305 


Diefer wird mit einer Eyerfchale überzogen, fo, daß 
wenn man den erfien Dedel aufhebt, der zweite die Ge 
ftalt bat, ald wenn ein wirkliche Ey in der Büchfe 
ſteckte. Beim Spiele verbirgt man dieſen zweiten Deckel 
in der Hand, und läßt bie Maſchine den Zuſchauern ſe⸗ 
ben, damit fie fich überzeugen, daß ed nur eine einfache 
Mafchine it ohne doppelte Oeffnung. Manerfuchtdann 
eine Perfon, felbft ein Ey in diefe Büchfe zw ſtecken, 
während welcher Zeit man den Dedel zurückſchiebt, und 
den falfchen Dedel unter den Erften, womit man das 
Ey dedt. Man nimmt nun den Dedel wieder ab, läßt 
das Ey herausnehmen, und det die Büchfe wieder zu. 
Dann fagt man den Zufchauern, daß man dieſes Ey 
duch den Tiſch wieder in die Büchfe bringen wolle; 
nimmt daffelbe, wirft e8 mit Geſchicklichkeit in die linke 
Hand, und lädt es in die Gaukeltaſche fallen, öffnet 
dann die Büchle bet dem obern Dedel, und bie Zufchauer 
fehen dag faliche Ey. Man dedt dafjelbe nun behände 
wieder zu, und fagt, das &y müffe wieder durch den Tiſch, 
zieht aus der Haufeltafche das wahre Ey hervor, legt 
es auf den Tiſch, nimmt den Dedel ad, um zu zeigen, 
‚ daß in ber Büchſe Fein Ey mehr ift, zieht ihn mit der 
rechten Hand gegen ſich, und flößt-mit dem Finger den 
falfchen Dedel in die Oaufeltafhe, fo, daß man die 
Mafchine fehen laffen Fann. Auf eine gleicye Art hat 
man aud) eine Ballenbüchfe, die fi) nur darin von der 
Eybüchſe unterfcheidet, daß fie rund gedrehet it. — 
4) Die Eyhangirbüchfe, welche der Eybüchſe faft 
- ganz ähnlid) ift, nur mit dem Unterfchiede, daß fie drei 
feingedrehete Dedelhat, wovon immer. einer auf den an⸗ 
dern paßt, und die fyorm eines Eyes hat. Eines von 
denſelben wird ſchwarz, das andere roth und daß dritte 
ſcheckig gefärbt. Man geht damit, wie ‚mit der erften 
Büchſe zu Werke, läßt ein Ey in die Büchfe legen, ver 
ändert dann die Farbe des Eyes bald roth, bald (dywatk, 
. bald ſchedig. Daun wirft man die folichen Dead inte . 
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Saufeltafche, ftellt den rechten Deckel auf den Tiſch, 
und läßt das Ey noch einmal fehen, zur Ueberzeugung, 
daß es ein natürliche Ey ift. Man zieht nun die Büchſe 
zurück, und fagt den Zufchauern, daß man einen Springs 
brunnen aus dem Eye fpielen laffen wolle, und ftedt num 
eine Eleine Sprige unter die Büchfe, die am Fuße au 
gehöhlt ift, drückt die Spritzenſpitze durd) dag Ey, fchlägt 
‚oben das Ey anf, und es bildet einen Springbrunnen. 
Man läßt die Sprige in die Gaukeltaſche fallen, und 
wirft das Ey aus der Büchfe auf einen Zeller, mo man. 
es leife zerdrüdt. Mit diefer Eychangirbüchie fann man 
noch verfchiedene Beluftigungen machen. Man nimmt 
3. B. ein ausgehöhltes Ey, unter dad man aus der Gau⸗ 
Peltafche einen Vogel ftedt. Nachdem man nun einige 
Male die Farbe des Eyes verändert bat, zerbricht man 
das Ey in der Büchfe mit dem Stabe, und läßt den Bob» 
gel fliegen. — 5) Der Spanifche Kegel, Fig. 9090. 
Dieſes iſt eine cylinterförmige Büchſe mit fehr kleinen 
Reifen gedrehet, die auf einem feinen Fuße ruhen. Der 
oberſte Reif bildet den falfchen Boden, der bis an bie 
Hälfte der Mafdyine geht. Man überzicht nun dieſe 
Mafchine mit einer ledernen Kappe, welche die Büchfe 
bis auf das Fußgeftell bededt. Diele Kappe dient zur 
Täufhung, denn während man die Kappe von der Ma» 
ſchine nimmt, bleibt der falſche Boden in derfelben, und 
fo fann man bald den Boden aus, und bald wieder in 
die Mafchine bringen. Dit diefer Machine werden ver: 
fdhiedene Künfte gemacht. Man läßt 5. B. Geld, Stu. 
geln oder andere Dinge bineinlegen und esfamotirt fie; 
fie dient ferner um Getreide in Mehl zu verwandeln. 
Dann bildet man daraus die Zaubermühle; man ge 
braucht fie eiferne Nägel zu zermalmen, Waſſer in Wein 
zu verwandeln 2c.; nur muß man die Behändigfeit bei 
diefer Mafchine befisen, daß man ven falichen Boden aus 
. ber Kappe in die Gaukeltaſche fallen läßt, und daun 
foldyen. wieder unvermerkt unter die Cayre bringt, Bamit 
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. man den Betrug weniger bemerkt. Wenn die Maſchine 
gut gemacht ift, jo fann mon damit eine Menge artiger 
- Stüde machen. Man fann mit diefer Mafchine, wenn 
fie etwas größer ift, auch Thiere ausmechfeln, und Ca» _ 
mus befaß eine folche Mafchine von einer Größe, daß 
er Menfchen auswechſeln konnte. Man muß hier wohl . 
beachten, daß die Theorie bei der Kegelmafchine immer 
diefelbe bleibt, nur wird nach Seftalt der Schwere, die 

- man eöfamotiren will, entweder der falfche Boden zum 
HGerausziehen gemacht, oder zum Verſenken, welches bei 
ſchwerern Mafchinen gefchehen muß. Der faliche Boden 
ſtößt dann den untern aus, und fein oberer Theil tritt 
in die Stelle deſſelben, welches aber mit Springfedern 
geſchehen muß. — 6) Die Büchſe mit dem Ein» 
fhnitte, Fig. 9091. Sie ift cylindriſch mit gedrehe⸗ 
ten Reifen, die dazu dienen, bamit man die öfteren Ab» 
fäge und Einfchnitte nicht bemerkt, unten mit einem Fuße 
- verfehen, gegen weldyen ber Reif einen Ausſchnitt von 
beliebiger Größe hat, damit ein Geldſtück, bad man in 
die Büchfe wirft, durd) ſolches keicht herausfchlüpfen 
kann. Diefe Mafchine hat einen Dedel, der inwendig 
hohl if, worin ein Geldſtück verftedt liegt. Oben auf 
dem Dedel ift ein Knopf, der beweglich ift, und erhöhet 
und erniedriget werden kann, fo, daß wenn er erhöhet 
wird, dag verftedte Geld klappert, wenn er aber crnie 
driget wird, auf dad Geld feſt anpaßt, fo daß man nichts 
mehr hört. Man läßt nun in diefe Büchfe von einem 
Zufchauer ein Stück Geld werfen, und mit dem Dedel 
die Büchfe fchliefen. Man nimmt die Büchfe in die 
Hand, damit das Geld durch die Deffnung in bie Hände 
ſchlüpft; dann ſtellt man bie Büchfe mitten auf den 
Tiſch, erhebt den Knopf, und Elappert dann mit dem 
verſteckten Gelde, fo, daß der Zufchauer meint,. das 
Stüd befinde fidy noch in der Büchſe. Man frägt 
unn: Ob das Geld durch den Tiſch auf einen Teller 

fallen fo, den man in die Haud nimmt, uber ab dok 
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Geld noch in der Büchfe feyn fol. Im erften Falle 
nimmt man das Stück und bededit e8 mit dem Daumen 
auf dem Teller, ſchlägt auf die Büchie, damit das ver» 
ſteckte Geld nicht mehr Flappert, und zieht den Zeller, 
worauf ſich das rechte Stüd befindet, hervor; im zwei⸗ 
ten alle ergreift man die Büchfe mit ber rechten Hand, 
und bringt das Geld behände wieder in die unten ange 
brachte Deffnung, und läßt es dann durch die Büchie 
auf den Tiſch fallen. Auf gleiche Urt fann man Ringe 
und verichiedene andere Dinge verwechſeln; es gebört 
nur eine Öftere Lebung dazu. — 7) Die Geldbüͤchſe, 
Fig.9092, ift eine Fleine Mafchine von leichtem Bleche, 
worunter man beliebige Geldſtücke verfteden faın. Man 
nimmt nun eine gewiffe Anzahl Münzen, und läßt fie 
auf einander löthen, fo, daß fie die Geſtalt von zwölf 
ober dreizehn auf einander gerichteten Stüden bilden. 
Diefen Geldftod läßt man unten von einem Drechsler 
aushöhlen, damit man in die Höhlung verichiedene Sa⸗ 
chen verbergen fann. Dean läßt dann die Büchfe fehen 
und von einem Zufchauer durchfuchen. Man begehrt 
num von der Gelellichaft eine Anzahl dem Geldftode 
ähnlicher Münzen, die, wenn fie auf einander gelegt find, 
die Höhe des Geldſtocks ausmachen. Diefe Münzen legt 
man in die Büchle, ftellt fie auf den Tiſch, und hebt fie 
leife auf, damit die Münzen, aufeinander gelegt, auf dem 
Tiſche Heben bleiben. Dann ergreift man die Münzen 
mehrere Male, und zählt die Stüde, nimmt die Büchſe 
in die andere Hand, als wollte man die Stüde wieder 
bineinlegen, behält fie aber in der Hand, und fchiebt da⸗ 
für den Gelöftod hinein; dann fegt man den Gelditod 
auf die Mitte des Tiſches, hebt die Büchfe leile davon 
ab, und erfucht die Zufchauer nicht an den Tiſch zu 
— Hofen, damit die Münzen nicht auseinander fallen. 
- Man thut diefes mit Fleiß, um zu verhindern, daß die 
AIuſchauer nicht auf die Vermuthung gerathen, daß flatt 
der wahren Münzen nur cin gelötheter Geldſtock vorhan⸗ 


An — 
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den ſey. Man fagt uun, man wolle die Münsen aus 
diefer Büchfe in die Hand bringen, ohne fie zu'berähren, 
hebi den Geldſtock mit der Büchfe, die man ein wenig 
- zufammendrüdt, auf, wirft ba8 Geld auf den Tifch, und 
läßt den Geldſtock in die Taſche fallen. Mit diefer 
Büchſe kann man eine Menge Beränderungen machen, 
darnad) man Dinge unter den hoblen Seldfted zu brin⸗ 
gen weiß. — 8) Der Zauberftab, Fig. 9093, iſt ein 
Stäbchen, ungefähr 2 Fuß lang; an dem untern Ende 
oder Theile wird ein Stahlmagnet verfledt angebracht. 
Diefes Stäbchen it fo gebildet, daß man «8 herauszie⸗ 
ben kann, fo, daß es gleihfam aus zweien Etäbchen ber 
fieht, wovon das Erſte hohl iſt, das Andere aber in dag 


- Erſte paßt, welches darum geſchieht, damit man zuſam⸗ 


mengerollte Rartenblätter in den obern Theil des Zau⸗ 
berſtabes fiefen, und fie dann in Gefäße, Taſchen oder 
Aermel von verfchiedenen Perſonen bringen fonn, ohne 
daß es bemerkt wird, — Diele find. nun die Hauptma⸗ 
fchinen zu den Zaschenfpiclerfänften, welche unendliche 
Modifikationen erleiden, und die meilten Srfindungen 
beruben auf dieler allgemeinen Theorie der Bertertigung 
der Erfteren; ja man fann eine Mafchine zu mehreren 
Kunſtſtücken gebrauchen, indem oft aus einem Stuͤcke 
wieder mehrere gemacht werden fünnen. — Die Haupt⸗ 
- fache bei der Anwendung der Mafchinen iſt, frei und uns 
gezwungen zu fpielen, und mit einem edlen Anfaude, 
damit man fich von den Marftichreiern unsericheide. 
Man muß ſelbſt die gewöhnlihen Taſchenſpielerſtücke 
mit eiuer intereſſanten Geſchichte perweben, Damit der 
Zuſchauer mehr Unterhaltung hat; auch muß man alles 
Becetleidigende und Ekelhafte perändern, und die Stücke 
nach einer Theorie einrichten, daß immer Eins auf das 
Andere in ordentlicher Reibe folge. Die Tiſche muͤſſen 
. frei ſeyn und nicht verdedt, auch fönuen einige Verzie⸗ 
tungen darauf angebracht werden, beſonders Vaſen mit 
. gemohten Blumen; aus) ſetzt man die Apparate gaben 
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Kunfwerfen tarauf aus, wie tie Becher, Büchfen, Re 
gi. Der Zauberſtab maß immer zur Excite der Be 
cher liegen, mit denen man tie Gelelliihait am meiften 
beinfliget oter verzuügt, und da tie Vorſtellungen ge 
wöhnlich gegen Abend geichehen, und bei werhängten 
Feufteru, fo müflen bie Wachskerzen, welche auf dem 
Tiſche im zierlich ladirten Leuchtern bremen, ſo fichen, 
taf fie das Ganze magiſch beleuchten. Der lange Ta⸗ 
ſcheuſpielertiſch oder Arbeitsſtiſch, ter an ciuigen 
Stellen einige Heine vieredige Verſenkungen hat, bie 
genau einpaffen, iſt wiegetäfeltübermalt, fo daß dadurch 
die Täufchungen der Verſenker nicht entdedt werben 
fönnen; denn die gemalten getäfelten Quadrate lafien 
die Oeffnungen nicht entdeden. Durch dieſe Dcffuungen 
werben nun unter den Hut, Dögel, Aepfel und andere 
Früchte, Kaninchen und andere Gegeuflände gebracht, 
wenn man die in Gegenwart der Zuſchauer darmnter 
gelegten Stũcke verwandeln will; man nimmt dann, in 
dent man die Derfenfung, die ein Hut bedt, unter den 
Tiſch herabsiceht, den darauf befindlichen Gegenſtand 
fort, und vertaufcht ihn mit einem andern. Das heißt, 
unter dem Zifche, deffen Füße vorn und zur Seite rund 
herum mit Wachsleinwand verbedt find, fo daß mar 
nur die Platte gewahrt, befindet ſich ein Gehülfe des 
Escamoteurs, der die Derwandlungen unter dem Hute 
bewirkt. Die Verſenkungen find auf dem Tiſche für den 
Zafchenfpieler oder Künſtler fo bezeichnet, daß er beim 
Auflegen des Hutes nicht fehlen Faun, und damit ſolches 
nicht auffalle, fo geichicht e8 an verfchiedenen Stellen ; 
daher mehrere kleine Verſenkungen. Audy zur Seite 
bed Tiſches, wo er nicht an die Wand reicht, bringt 
man eiue Spaniihe Wand an, die eine kleine Thür 
bat, aus ber der Künftler vor das Publifum treten ann, 
wenn er etwas näher zeigen oder fid) einen Gegenitand 
von einer Perfon, als eine Uhr, einen Ring 2c., erbitten 
Dann muß der Escamoteur weber weite Uermel, 
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noch verbächtige Kleider tragen, weil dadurch manches 
Stüd feinen Werth verliert. Kuͤnſtler, die einen hüb- 
. fchen männlichen Arm haben, das heißt, muskulbo und 
fleifchigt, erfcheinen mit nadten Armen, die bie zum El. 
- tenbogen entblößt find, indem fie dazu einen kurzen Waf⸗ 
fenrod tragen, mit furzen bis zum Ellenbogen gehenden 
Yermeln, über die dann bie weißen feinen Hemdärmel 
geichlagen find, was fich fehr elegant ausnimmt. Auch 
muß der Künjtler immer fehr modiſch angezogen erſchei⸗ 
nen, und.um hierin nicht anzufloßen, ift es beffer, ein 
folches Koftüm zu wählen, welches immer in dee Mode 
bleibt, wie ein Waffenrod; ein Polnifher Rod ꝛc.; 


denn die idealifche Kleidung trägt bei einem Künftler, 


der noch jung oder doch wenigftend in den mittlern Jah⸗ 
ren feines Lebens ift, fehr viel bei feinem Vortrage und 
feinen Runftitücden bei, weil folches gleichfalls die Auf 
merkſamkeit des Publifums auf fid) zieht, und «bier 
Alles geichehen muß, um diefe rege zu erhalten. Se 
mehr man über feine Dorftellungen einen magifchen 
Banber verbreiten kann, ge mehr wird der Zufchauer 
gefeffelt, und daher muß man auch die Kunftflüde fo 
eintheilen, daß immer ein intereffantes Stück mit einem 
weniger intereffanten wechfelt, damit, wenn der Zur 
ſchauer einmal nicht ganz befricdiget wird, er doch in 
dem darauf folgenten Stüde ſich wicder zufrieden ges 
ſtellt erklärt. 

KRartenfünfte Ehe man mit den Kartenkün— 
- ften beginnt, muß man fich eine Fertigfeit darin erwer» 
. ben, eine gewiffe Anzahl von Karten, die unten liegen, 
oben auf das Spiel zu bringen, welches man auf fol 
. gende. Weife bewerkitcligen Fann. Man lege das Kar: 
tenfpiel in die rechte Hand, fo, daß der Daumen auf eie 
ner Seite des Spield iſt, der zweite, dritte und vierte 
Tinger hingegen das Spiel auf der andern Seite bedek⸗ 
fen, und der Eleine yinger an dem Orte gebogen fey, wo 
man das Abheben vornehmen will, wobei aber tie linke 
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Hand daB Spiel bedecken muß. Wenn nun beiveände 
und die beiden Theile des Spiels nady diefer Anweilung 
gelegt worden, fo zieht man mit dem Eleinen finger, 


- and mit den andern Fingern der rechten Hand den obern 
‚Theil des Spiel ,. und bringt mit ber linfen Hand den 
untern Theil oben auf das Spiel. Diefer Handgriff iſt 


es nun, den man ſich auf eine gefchidte Art einübt, um 
ihn geichwind machen zu Pünnen, damit ihn Niemand 
merfen und gewahr werden Tann, man muß auch zuſe⸗ 


hen, daß bie Karten dabei fein Geräuſch machen, und 
"daß folched ohne große Bewegung gefchehe, welches man 


durch die Uebung erlangen kann. — Eine zweite Art 
das Spiel zuzubereiten befteht darin, daß man eine ober 
mehrere längere Karten in das Spiel hineinlegt, Die 

Länge muß jedoch nur fo viel betragen, daß die Karten - 
mäßig hervorfiehen, fo baßman fie beim Zufammenbalten 
des Spiels mit den Fingern gut erkennen kann. Diele 
langen Karten dienen zu verichiedenen Beluftigungen, 


die weniger Kunftgriffe und Seichidlickeit erfordern. — 


1) Man gebe einer Perfon ein vollftändiges Kartenfpiel 
von zwei ımd funfzig Blättern, und loffe diefelbe ein 


Blatt ausziehen oder nach ihrer Willführ wählen, mit 


der Bemerkung: daß fie die Bilder in diefem Spiele ale 
Zehnen betrachte, jedes Aß Eins gelte, auf die Farben 
dabei aber nicht gefehen werde. Nachdem fie die Karte 
gezogen oder gewählt hat, foll fie diefelbe ftillichweigend 
nach der Anzahl der Augen, die darauf ftehen, benennen, 
fie umgekehrt, das heißt, die mit den aufgedrudten Bil 
dern oder Augen bezeichnete Seite auf den Tiſch legen, 
and vom ganzen, in Händen habenden Haufen fo viele 
Blätter auf diefes Blatt aufzählen und wirflich auflegen, 
bis die Anzahl diefer Blätter, ohne dabei auf die Augen 
derfelben Rückſicht zu nehmen, und die Anzahl der An⸗ 


“gen des zuerft auf den Tiſch gelegten Kartenblattes zu 


fammen genommen die Summe von funfzehn geben. 


Ein Beifpiel wird dieſes deutlicher machen. Gefegt die 
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gezogene Karte ſey eine Neune, fo fage man in Gedan⸗ 
Ten neun, indem man die arte verkehrt auf den Tiſch 
legt; hierauf nehme man ein Blart vom ganzen Epiele, 
lege es ebenfalld verkehrt auf das ſchon liegende Blatt, 
und fage, jedoch nur in Gedanken, zehn. Auf dieſes 
Blatt lege man vom ganzen Spiele eins auf, und nenne 
es eilf, dann wieder eind vom ganzen Spiele, zwölf, 
and fo fort, breischn, viergehn, funfzehn. Liegt auf dieſe 
Art das Blatt, dem, nach ber angewiejenen Regel, die - 
Zahl Funfzehn zukommt, fo ifi man mit diefem Haufen 
fertig. _ Nun ziehe oder wähle man aus dem noch in 
Händen habenden Nefte des ganzen Epield ein neues 
Blatt. Dieles nenne man ebenfalld, wie das anfangs 
Ä gewählte, nach der Auzapl der auf ihm befindlichen Aus 
gen in Gedanken, lege e8 neben den bereits fertigen 
Haufen ebenfalls umgekehrt nieder, und zähle nun nach 
der vorher erläurerten und deutlich genug vorgetragenen 
Regel, von dem noch in der Hand babenden Reſte dee 
Spiels gleichermaßen fo viele Blätter auf dag eben ge» 
legte, gewählte oder gegogene Blatt auf, bid wieder die 
Zahl Funfzehn erreicht wird, mit welcher dann auch Dies 
fer Haufen vollendet if. Wäre 3. B. das als dag erſte 
- gewählte Blatt dieſes zweiten Haufens ein König ge 
weien, fo hätte fie denfelben zehn genannt, ımd folglich 
noch fünf Blätter darauf gelegt. Der dritte Haufen 
wird Nach derfelben Regel durch das bit auf funfzehn 
fortgefegte Aufzählen verfertiget, nachdem man fich vor: 
her aus dem noch vorhandenen Nefte des Spiels wieder 
ein Anfangeblatt gewählt oder gezogen, und ſolches ne. 
ben’ bie beiden fchon liegenden Haufen umgekehrt nie 
dergelegt hatte. Wäre dad Anfangeblatt des dritten 
Haufens ein Aß geweien, fo-hätte man noch vierzehn 
Blätter aus dem im der Hand habendem Reſte aufzäh- 
len möffen. Der Zauberkünſtler fey nun A, und derje 
nige, welcher die Karten gezogen ımd geordnet hat, B 

Nachdem nun B fertig ift, wirb A gerufen, wu wwart 


* 
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Man frage Die Gefellichaft, ob nicht Einer unter ihnen 
fey, ber ein fo ſtarkes Gedächtniß babe, daß er, nach 
jweimaliger Durchficht eined Kartenſpicls, aus welchen 
die Bilder herausgeworfen und ein Blatt genommen 
werden, alle darin zurüdgeblichenen Blätter. behalten, 
folglich dasjenige beilinnmen könne, welches in der Korte 
feble? Wird nun ſolches verneint, fo beginnt man das 
Kunſtſtück felgendermaßen, wobei aber vorans gefeßt wird, 
daß derjenige, welcher dieſes Kunſtſtud machen will, im 
fchnellen Addiren bewandert ſeyn muß. Dan lafle das 
Spiel mifchen, und daraus eine Karte verdeckt bei Eeite 
legen; daun folches zurädgenommen, und, indem man 
dag Epiel durchblättert, die Mugen fämmilicher Karten 
fo fchnell ald möglich zufammen adbirt. Zieht man nun 
die gefundene Summe von 220 ab, lo findet man die 
verdedte Karte nach der Anzahl ihrer Augen, nicht aber 
ob fie ein Treff, Pique, Coeur oder Carreau ſey? Um 
nun auch dieſes zu finden, wird die Karte noch einmal 
durchblättert, wobei man nur auf die Karben der im 
Spiele zurüdgebliebenen Blätter, die mit der liegenden 
einerlei Anzahl von Augen haben, ſehen darf. — 3) Aug 
dem nach dem Miſchen in viele Häufchen ges» 
theilten Kartenfpielezu mifien: ob tie ober» 
ften Blätter nad Belieben entweder Bilder 
oder ſchlechte Karten feyn follen. Hierzu muß 
man ein beionderg zubreitetes Kartenſpiel haben, in wels 
chem die Bilder unten und oben, die fihlechten dagegen 
an den Seiten um eine Yinie abgefürst fenn müſſen. 
Sollen nun die unterften Blätter der Häufchen, die 
daraus gemacht worden, Bilder feyn, jo wird das Spiel 
nach der Breite, im Falle man aber fchlechte Karten un» 
ten baben will, nach der Länge abgehoben. — 4) Un» 
ter einer Reihe von Kartenblättern dasje— 
nige zu erratben, dag ſib ein Anderer in Ges 
danfen genommen. Wan dent SIemanden- zwölf 


..Kort "in folgender Reihe, wie beiftehende Buche 
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Raben andeuten, nieder: A. B. C. D. E. F. G. H. - 
K. L. M., und davon hätte ſich ein Anderer die Karte 
G im Sinn genommen. Um nun zu wilfen, welches 
Blatt es fe, fo laffe man ihn, von der gemerkteu Karte 
an — welche hier die fiebente iſt — doppelt fo viel und 
eine darüber, ald überhaupt Karten find, nämlich jegt 
fünfundzwanzig, abzählen, und zwar io, daß er von der 
Bahl feiner Karte anfange, und beiM rüdmwärts zu zäh» 
len fortfahre. Z. B. da G die fiebente Karte ift, fo zählt 
er dad M für 8, das L für 9, das K für 10 ze. , bie 
A, welches 19 ſeyn wird, und führt wieder bei M mit 
20, und fo wieder rüdwärts fort, da dann gerade auf _ 
G die Zahl 25 fommt, welches nun’ die Karte iſt, die 
der Andere in Gedanfen genommen, und.zu wiſſen bes 
gehrt. — 5) Das in den Sinn genommeneflar 
tenblatt zu erraten. Zu diefem Kunftitüde ges 
- braucht man einundzwanzig Kartenblätter, auch jede ans 
dere ungerade Zahl, nur fagt man die Zahl der Kar: 
tenblätter, die man dazu gebraucht, nicht an, damit fie 
die Zufchauer nicht wilfen. - Diele einundzwanzig Kar: 
ten theilt man in drei Häufchen, fo, daß in jedem fies 
ben Karten liegen. Die übrigen Blätter des Karten- 
fpield verwahrt man heimlich, damit die Zufchauer nicht 
nachſehen können, wie vicle Karten man, wie ſchon be» 
merkt, zu der Runft genommen habe, obgleich die Kunft 
- deshalb nody nicht verratben wäre. Aus den drei Häuf: 
chen läßt man nun Jemanden von der Geſellſchaft 
ein felbft beliebiges Blatt in den Sinn nehmen, und 
ſich fulche® wohl merken, damit er wifje, in welchen 
Häufchen es liege, und ſolches nad) den Zahlen ange» 
ben kann. Man legt nun die drei Häufchen aufeinander, 
dergeſtalt, day das KHäufchen, in welchem fich die bes 
merfte Karte befintet, in der Mitte-liege; dann werden 
die Karten wieder, wie vorher, in:drei Häufchen gezählt, 
und man läßt fi) die gemerfte Karte dann wiederum 
anzeigen, in welchem Haufen fie jet liege, un Wort il. 
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Kunſtwerken darauf aus, wie die Becher, Büchfen, Sles . 
gelzc. Der Zauberſtab muß immer zur Scite der Be 
er liegen, mit denen man die Gefellihaft am meiften 
beluftiget oder vergnügt,, und da die Vorſtellungen ge: 
wöhnlich gegen Abend geichehen, und bei verhängten 
Senftern, fo müffen die Wachskerzen, weldye auf dem _ 
Tiſche in zierlich ladirten Leuchtern brennen, fo fieben, 
daß fie dad Ganze magiſch beleuchten. Der lange Ta» 
ſchenſpielertiſch oder Urbeitstifch, der an einigen 
Stellen einige Pleine vieredige Derfenkungen hat, die 
genau einpaffen, iſt wiegetäfeltübermalt, fo daß dadurch 
die Zäufchungen der Verſenker nicht entdedt werben 
fönnen; denn die gemalten getäfelten Quadrate laffen 
die Oeffnungen nicht entdecken. Durch diefe Deffnungen 
werden nun unter den Hut, Vögel, Aepfel und andere 
Früchte, Kaninchen und andere Gegenftände gebracht, 
wenn man die in Gegenwart der Zuſchauer darunter 
gelegten Stüde verwandeln will; man nimmt dann, ine 
" dem man die Derfenfung, die ein Hut bedt, unter den 
Tiſch herabzieht, den darauf befindlichen Gegenftand 
fort, und vertaufcht iha mit einem andern. Das heißt, 
unter dem Zifche, deffen Füße vorn und zur Seite rund 
herum mit Wachsleinwand verdedt find, fo daß mar 
nur die Platte gewahrt, befindet fi) ein Gehülfe des 
Escamoteurs, der die Derwandlungen unter dem Hute 
bewirkt. Die Derfenfungen find auf dem Tiſche für den 
Taſchenſpieler oder Künſtler fo bezeichnet, daß er beim 
Auflegen des Hutes nicht fehlen kaun, und damit ſolches 
nicht auffalle, fo geichieht e8 an verfchiedenen Stellen ; 
daher mehrere Pleine Verſenkungen. Auch zur Seite 
des Tiſches, wo er nicht an die Wand reicht, bringt 
man eine Spaniſche Wand an, die eine Pleine Thür 
bat, aus ber ber Künftler vor das Publifum treten ann, 
wenn er etwas näher zeigen oder fid) einen Gegenſtand 
von einer Perfon, ald eine Uhr, einen ing ꝛc., erbitten 
will. Dann muß der Escamoteur weder weite Aermel, 
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noch verdächtige Kleider tragen, weil dadurch manches 
Stück ſeinen Werth verliert. Künſtler, die einen hüb⸗ 
. fchen männlichen Arm haben, das heißt, mudtuldöd und 
fleifchigt, erfcheinen mit nadten Armen, die bis zum El 
lenbogen entblößt find, indem fie dazu einen kurzen Waf⸗ 
fenrod tragen, mit furzen bis zum Ellenbogen gehenden 
Aermeln, über die dann die weißen feinen Hembärmel 
geichlagen find, was fich fehr elegant ausnimmt. Auch 
muß der Künjtler immer fehr modiſch angezogen erfchei- 
ven, und.um hierin nicht anzuftoßen, ift es beffer, ein 
ſolches Koſtüm zu wählen, welches immer in der Mode 
bleibt, wie ein Waffenrod; ein Polnifher Rod: ꝛc.; 


denn die idealifche Kleidung trägt bei einem Künftler, 


der noch jung oder doch wenigftend in den mittlern Jah» 
ren feine® Lebens ift, fehr viel bei feinem Vortrage und 
feinen Kunſtſtücken bei, weil ſolches gleichfalls die Auf 
merkſamkeit des Publifums auf fid) zieht, und «bier 
Alles gejchehen muß, um diefe rege zu erhalten. Se 
mehr man über feine Borftellungen einen magiſchen 
Banber verbreiten fann, je mehr wird der Zuſchauer 
gefeffelt, und daher muß man aud) die Kunftflüde fo 
eintheilen, daß immer ein intereffante® Stück mit einem 
weniger intereffanten. wechtelt, damit, wenn der Zus 
fchauer einmal nicht ganz befricdiget wird, er doc, in 
dem darauf folgenten Stüde fich wieder zufrieden ges 
ſtellt erklärt. 
Kartenfünfte Ehe man mit den Kartenfün» 
- ften beginnt, muß man ſich eine Fertigkeit darin erwer- 
.. ben, eine gewiſſe Anzahl von Karten, die unten liegen, 
" oben auf das Spiel zu bringen, welches man auf fol 
. gende Weife bewerfitelligen Fann. Man lege das Kar- 
tenfpiel in die rechte Hand, fo, daß der Daumen auf ei⸗ 
ner Seite des Spiels iſt, der zweite, dritte und vierte 
Finger hingegen das Spiel auf der andern Seite bedek⸗ 
fen, und der Kleine yinger an dem Orte gebogen fen, wo 
man das Abheben vornehmen will, wobei aber Tr inte 
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Hand das Spiel bedecken muß. Wenn nun beide Haͤnde 
und die beiden Theile des Spiels nach dieſer Anweiſung 
gelegt worden, ſo zieht man mit dem kleinen Finger, 
und mit den andern Fingern der rechten Hand den obern 
Theil des Spiels , und bringt mit ber linfen Hand den 
untern Theil oben auf das Spiel. Diefer Handgriff iſt 
es nun, den man fich auf eine gefchidte Art einübt, um 
ihn geihwind machen zu Pönnen, damit ihn Niemand 
merfen und gewahr werden kann; man muß auch zufer 
‚hen, daß die Karten dabei fein Geräuſch machen, und 
daß folched ohne große Bewegung gefchehe, welches man 
durch die Hebung erlangen fann. — Eine zweite Art 
das Spiel zuzubereiten befteht darin, daß man eine ober 
mehrere längere Karten in dad Spiel hineinlegt, die 
Länge muß jedoch nur fo viel betragen, daß die Karten 
mäßig hervorfiehen, fo daß man fie beim Zufammenbalten 
des Spield mit den Fingern gut erfennen kann. Diefe 
langen Karten dienen zu verichiedenen Beluftigungen, 
die weniger Kunſtgriffe und Geſchicklichkeit erfordern. — 
1) Man gebe einer Perfon ein vollftändiges Kartenfpiel 
von zwei und funfzig Blättern, und laſſe diefelbe ein 
Blatt auszichen oder nach ihrer Willführ wählen, mit 
der Bemerkung: daß fie die Bilder in dieſem Spiele ale 
Zehnen betrachte, jedes Aß Eins gelte, auf die Farben 
dabei aber nicht gefehen werde. Nachdem fie die Karte 
gezogen oder gewählt hat, foll fie diefelbe ſtillſchweigend 
nach der Anzahl der Augen, die darauf ftehen, benennen, 
fie umgekehrt, das heißt, die mit den aufgedrudten Bils 
dern oder Augen bezeichnete Seite auf den Tiſch legen, 
und vom ganzen, in Händen habenden Haufen fo viele 
Blätter auf vieles Blatt aufzählen und wirklich auflegen, 
bis die Anzahl diefer Blätter, ohne dabei auf die Augen 
derfelben Nüdficht zu nehmen, und die Anzahl der An⸗ 
"gen des zuerft auf den Tiſch gelegten Kartenblattes zu 
fammen genommen die Summe von funfzehn geben. 
Ein Beifpiel wird dieſes deutlicher machen. Geſetzt die 
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gesogene Karte ſey eine Neune, fo fage man in Gedan⸗ 
fen neun, indem man bie Starte verkehrt auf den Tiſch 
legt; hierauf nehme man ein Blart vom ganzen Epiele, 
. lege e8 ebenfalls verkehrt auf das fchon liegende Blatt, 
und fage, jedoch nur in Gedanken, gehn. Auf dieſes 
Blatt lege man vom ganzen Spiele eins auf, und nenne 
es eilf, dann wieder eind vom ganzen Spiele, zwölf, 
und fo fert, dreischn, viergehn, funfzehn. Liegt aufdieie 
Art das Blatt, dem, nach der angewielenen Regel, die - 
Zahl Funfzehn zukommt, fo ift man mit dieſem Haufen 
fertig. Nun ziehe oder wähle man aus dem noch in 
Händen habenden Reſte des ganzen Epield ein neues 
Blatt. Dieſes nenne man ebenfalld, wie das anfangs 
gewählte, nach der Anzahl der auf ihm befindlichen Au⸗ 
gen in Gedanken, lege es neben den bereits fertigen 
Haufen ebenfalls umgekehrt nieder, und zähle nun nach 
der vorher erläurerten und dentlid) genug vorgetragenen 
Regel, von dem noch in der Hand babenden Reſte des 
Spiel3 gleichermaßen fo viele Blätter auf dag eben ge 
legte, gewählte oder gesogene Blatt auf, bis wieder die 
Zahl Funfzehn erreicht wird, mit welcher dam auch Dies 
fer Haufen vollendet ift. Wäre 3. B. das als das erſte 
- gewählte Blatt dieſes zweiten Haufens ein König ge 
weſen, fo bätte fie denfelben zehn genannt, umd folglich 
noch fünf Blätter darauf gelegt. . Der dritte Haufen 
wird nach derfelben Regel durdy das bit auf funfzehn 
fortgefegte Uufzählen verfertiget, nachdem man fich vor: 
her aus dem noch vorhandenen Nefte des Spiels wieder 
ein Anfangeblatt gewählt oder gezogen, und ſolches ne. 
ben bie beiden ſchon liegenden Haufen umgekehrt nie 
dergelegt hatte. Wäre das AUnfangeblatt des dritten 
Haufens ein Aß geweien, fo-hätte man noch vierzehn 
Blätter aus dem in der Hand habendem Reſte aufzäh- 
len mäffen. Der Zauberfünftler fey nun A, und derje⸗ 
nige, welcher die Karten gezogen und geordnet hat, B 
Nachdem nun B fertig ift, wird A gerufen, vo üuert 
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bittet fi) von B den nody übrigen Reſt des Spield aus, 
der nach den verfertigten Haufen in feiner Hand zurüd 
blich. A betrachtet nun diefen Reſt nachdenfend mit ci» 
nem algebraifchen Geſichte, breitet ebenfalls die Blät- 
ter auf den Tiſch aus, um, wo möglid, in ihren Fiat 
ren, in Treff, Pique, Cocur oder Earreau dad Ge 
fuchte zu entdeden, indeſſen er nichts weiter thut, ale 
daß er die übrig geblichenen Blätter zählt und vier da» 
von abzieht. Durdy dieſes MWerfahren findet er nun 
die Summe der Augen, die auf den in den drei Hau⸗ 
fen gewählten unten liegenden Blättern befindlich find. 
Befteht 3. B. der Neft noch aus zwölf Blättern, jo be 
trägt die gedachte Summe zwölf weniger vier, oder 
acht. Diele Summe behält er im Gedächtniſſe, ſtellt ſich 
aber verdrießlich, als ob ein fehler vorgegangen wäre. 
Er bittet daher B, indem er ihm die Karten zurüd» 
giebt, einien der von ihm verfertigten Haufen mit diefen 
zufammen zu milchen, aber nicht zu vergeffen, welche 
Karten er als Anfangsfarten der drei Haufen gewählt 
oder gezogen habe. B hat num tie Karten gemiſcht; A 
nimmt ſie zuruͤck, zählt, wie vorher, die Blätter, und zieht 
dieſes Mal zwanzig ab, und findet das Anfangsblatt 
des von B eingemifchten Haufend, welches er in Ges 
danken behält. B muß nun noch einen von den noch 
liegenden Hanfen, mit den Karten, die er ihm wieder 
zurüd'giebt, und die aus dem anfangs nad) Verferti⸗ 
gung der drei Haufen gebliebenen Reſte, und dem einen 
bereits eingemilchten Haufen beftehen, zuſammenmiſchen. 
Während B mifcht, giebt A von der feinem Gedächt⸗ 
niffe eingedrüdten Summe der Augen, welche auf ben 
Aufangskarten aller drei Haufen befindlich find, die An⸗ 
zahl der Augen des Furz vorher eingemilchten Haufens, 
die ihm eben befannt geworden find, ab, und jetzt it A 
zweierlei befannt geworden: 1) das Anfangsblatt des 
kurz vorber eingemifchten Haufend ; 2) die Summe der 
Yugen auf den Anfangsblättern der noch zurücliegen« 


Zaſchenſpieler und Taſchenſpielerkunſt. 315 


ten Haufen. Die erſte Hauptfumme mag A immer ver⸗ 
gefien, die legtern beiden Zahlen aber müffen feitgchalten 
werden Iſt nun die Hauptfunme acht gewelen, und 
A hat nach der befannt gemachten Regel, nachdem er 
zwanzig von den ihm zurüdgegebenen Blättern abgeso« 
gen, zum Nefte drei erhalten, ſo erfährt er dadurch, daß 
das Anfanzsblatt des eingemifchten Haufens eine drei 
gewefen fen, und daß die Summe der Augen auf den 
Anfangsblättern bee noch zurückſeyenden Haufen acht 
weniger drei, oder fünf ausmachen. Beide Zahlen, 
die drei und die fünf, müſſen nicht vergeffen werben. 
Nachdem A mir diefer Rechnung fertig geworden: ift, 
bat B bie Karten gemilcht; A nimmt fie zurück, zählt 
wieder die Blätter mit einem Anftande von Wichtigkeit, 
und zieht fechsunddreißig davon ab, Die Zahl, welche 
er auf diefe Weife findet, beflimmt ihm dad Anfange- 
blatt bes zweiten eingemifchten Haufens. Zicht er diefe 
von der ihm befannten Summe der Augen, welche auf 
den Anfangsblättern der bis dahin noch zurückgeweſe⸗ 
nen beiden Haufen befindlich waren, ab, fo giebt ihm die 
Differenz das Anfangsblatt ded noch liegenten dritten 
Haufend. Geſetzt, die Zahl, welche er nach Abzug der 
Zahl ſechs und dreißig von der ganzen Anzahl der ihm 
eben zurückgegebenen Blätter aefunden, ift mei, fü be» 
flimmt diefe zwei an und für ſich, daß das Anfangsblatt 
bed zweiten Haufens eine Zwei, und abgezogen von’ 
fünf, als der Sunme ber Augen auf den Anfangsbläte 
tern der bisher nody unbekannt geweſenen Haufen, das 
noch liegende Anfangsblatt eine Drei fenn müffe A 
fünnte nun zwar die ihm befannt geworbenen Blätter 
gleichnennen, erläßtaberzum Schluß auch noch dendrite 
ten Haufen mit einmifchen; breitet dann bie Karten aus, 
und ftellt fid) bemühet, dad mit vieler Anftrengung zu 
entdeden, was er leicht aus der Regiftratur des Ge⸗ 
dachtniſſes hervorbringen kann, um das Sanze zu erh» 
hen. — 2) Das ſtarke Gedachtvih io der Karte. 
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Man frage die Gefellichaft, ob nicht Einer unter ihnen 
fey, der ein fo ſtarkes Gedächtniß babe, daß er, nadı 
zweimaliger Durchficht eines Kartenſpiels, aus weichen 
die Bilder herausgeworfen und ein Blatt genommen 
werden, alle darin zurücgeblichenen Blätter. behalten, 
folglich. dasjenige beflimmen Pönne, welches in der Korte 
fehle? Wird nun ſolches verneint, fo beginnt man das 
Kunſtſtück felgendermaßen, wobei aber vorans geſetzt wird, 
dag derjenige, welcher dieſes Kunſtſtuck machen will, im 
ſchnellen Addiren bewandert fenn mus. Man lafle dag 
Spiel mifchen, und daraus eine Karte verdeckt bei Eeite 
legen; dann ſolches zurüdgenommen, und, indem man 
das Epiel durchblättert, die Augen fämmilicher Karten 
ſo fchnell ald möglich zufammen addirt. Zieht man num 
die gefundene Summe von 220 ab, fo findet man die 
verbedte Karte nach der Anzahl ihrer Augen, nicht aber 
ob fie ein Treff, Pique, Coeur oder Earreau ſey? Um 
nun auch dieſes zu finden, wird die Karte noch einmal 
darchblättert, wobei man nur auf die Farben der im 
Spiele zurüdgebliebenen Blätter, die mit der liegenden 
einerlei Anzahl von Augen haben, fchen darf. — 3) Aug 
dem nach dem Miſchen in viele Häufchen ge» 
theilten Kartenfpiele zu wifien: ob die ober» 
ften Blätter nach Belieben entweder Bilder 
oder ſchlechte Karten ſeyn follen. Hierzu muß 
man ein beionderg zubreitetes Kartenſpiel haben, in wels 
chem die Bilder unten und oben, die fihlechten dagegen 
an den Seiten um eine Yinie abgefürst fenn müffen, 
Sollen nun die unterftien Blätter der Häufchen, bie 
‚daraus gemacht worden, Bilder feyn, fo wird dag Spiel 
nach der Breite, im Falle man aber fchlechte Karten uns 
ten baben will, nach der Länge abgehoben. — 4) Un» 
ter einer Reibe von Kartenblättern dagje- 
nige zu erratben, das fib ein Undererin Ge 
danfen genommen. Mau legt jemanden zwölf 
:Kartenblätter in folgender Reihe, wie beiftehende Buch 


Taſchenſpieler und Taſchenſpielerkunſt. 317 
Raben andeuten, nieder: A. B. C. D. E. F. G. H. - 
K. L. M., und davon hätte ſich ein Anderer die Karte 
G im Sinn genommen. ‚Um nun zu willen, welches 
Blatt es fe, fo laffe man ihn, von der gemerften Karte 
an — mweldye bier die fiebente it — doppelt fo viel und 
eins darüber, als überhaupt Karten find, nämlich jett 
fünfundzwanzig, abzäblen, und zwar io, daß er von der 
Zahl feiner Karte anfange, und beiM rüdwärts zu zäh⸗ 
len fortfahre, Z. B. da Gr die fiebente Karte ift, fo zäblt 
er dad M für 8, das L für 9, das K für 10 ıc., bie 
A, welches 19 ſeyn wird, und führt wieder bei M mit 
20, und fo wieder rüd'wärts fort, da dann gerade auf _ 
G die Zahl 25 fommt, welches nun die Karte iſt, die 
der Andere in Gedanfen genommen, und zu wiſſen bes 
gehrt. — 5) Das in deu Sinn genommeneflar: 
tenblatt zu errathen. Zu diefem Kuuftitüde ger 
- braucht man einundswanzig Kartenblätter, auch jede an⸗ 
dere ungerade Zahl, nur fagt man die Zahl der Kar- 
tenblätter, die man bazu gebraucht, nicht an, damit fie 
. die Zufchauer nicht wilfen. - Diele einundzmanzig Kar: 
ten theilt man in drei Häufchen, fo, daß in jedem fie 
ben Karten liegen. Die übrigen Blätter des Karten- 
fpield verwahrt man heimlich, damit die Zufchauer nicht 
nachſehen fünnen, wie vicle Karten man, wie ſchon be» 
merft, zu der Runft genommen babe, obgleich die Kunft 
- deshalb nody nicht verratben wäre. Aus den drei Häuf: 
chen läßt man nun Jemanden von der Geſellſchaft 
ein felbit beliebiges Blatt in den Sinn nehmen, und 
ſich folche® wohl merken, damit er wife, in welchem 
Häufchen ed liege, und ſolches nach den Zahlen ange⸗ 
ben kann. Dan legt nun die drei Häufchen aufeinander, 
dergeſtalt, dab das Häufchen, in welchem fich die be- 
merkte Karte befintet, in der Mitte liege; dann werden 
die Karten wieder, wie vorher, insbrei Häufchen gezäblt, 
und man läßt fidh die gemerfte Karte dann wiederum 
- anzeigen, in weldyem Haufen fie jetzt iege, wat Wox 
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‚che8 wiederum in die Mitte, und tiefes wiederholt man 

auch zum dritten Male. Das bemerkte Blatt ift dann 
gewiß dad Mittelfte, unter den einundzwanzig Blättern 
naͤmlich das Eilfte, man mag nun von unten hinauf oder 
von oben herab zählen. Damit aber die Zufchauer die 
Kunft nicht erratben, fo muß ınan die Karten unter dem 
Tifche zählen, und das mittelfte Blatt, ald das bes, 
merfte, hervorziehen, und auf den Tiſch legen, welches 
die Umſtehenden, die dieſes Kunftftüd nicht kennen, ges 
wiß überrafchen wird. — 6) Vier gleiche Karten« 
blätter, welche an verfchiedenen Drten unter 
das Spielgefiedtmworben, ohne Vermiſchung 
des Spield zufammen zu bringen. Man bringe 
im Ungefichte aller Zufchauer gleich anfangs vier ganz 
gleiche Karten beifammen, und füge fie unten an das 
Spiel; prafticire hernach unvermerkt, mit Behendigkeit 
(etwa unterm Tiſch), zwei andere Karten zwifchen Die 
unterfle, und die übrigen drei von den vier gleichen ar 
ten, fo, daß jene zwei von ber unterften der vier gleichen 
bebedt fen. Man ziehe dann die jet bemeldete unterfle 
Karte hervor, dergeftalt, daß die Zuichaner folche gleich» 
fam nur von ungefähr fehen, und, daß e3 eine von den 
vier gleichen fen, erkennen mögen, und lege fie oben auf 
da8 Spiel, mit den Morten: dag ilt eine von den vier 
gleichen. Man ziche noch eine von unten aus, mit den 
Morten: daß iſt die andere, und, ohne dieſelbe fchen zu 
laffen, ſtecke man fie behende unten in das Spiel; eben 
fo verfabre man auch mit der dritten, ald der zweiten 
vor den zwei ungleichen Karten, und flede fie in eine 
andere Stelle des Spiele. Die Zufchauer werden indeß 
nicht anders glauben, als ob die beiden Letztern zwei 
von den vier gleichen Blättern wären, und von denen 
nur Eins oben, und Eins nody unten läge, da doch noch 
drei derjelben unten beifammen find. Wan bebe nun 
das Kartenipiel ab, und feße den untern Theil auf den 
abgenommenen Haufen, ſo kommen die vier gleichen 
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Blätter wieder zufammen, welches die Zufchauer beim 
Nachſuchen finden werden. — 7) Die gemiſchten 

Karten in Häufchenlegen, und anzeigen, wag 
für eine Karte bei jedem Häufchen oben liegt. 
Menn man die Karten gemiſcht bat, nıuß man unver⸗ 
merkt das oberſte Blatt befehen und merken. Jetzt macht 
man Häufchen nad) Belieben, und wenn man anfan- 
gen will zu fagen, welche Karten oben auf liegen, fo 
muß man von einem Häufchen die oberfie abnehmen, 
und dabei diejenige nennen, welche man ſich gemerkt 
bat. Van beficht nun Die abgenommene Karte, nimmt 

von einem andern Häufchen diejenige weg, die man. jeßt 

- befommen hat; dann nimmt man von dem dritten Häuf- 
chen wieder die oberfle, und nennt diejenige, wweldhe man 
zulegt weggenonmen bat, und fo von allen Häufchen, 
bie man zulegt au dad kommt, wo diejenige Karte, bie 
man gleich anfangs befehen und gemerkt bat, vben auf 
tiegt, und die man nun unvermerkt in ber Haud oben 

. an fieden muß. Hierauf zeigt man den Zufchaucrn die 
Karten, die man abgenommen, und von welchen man 
ihnen vorausgefagt bat, daß fie Diele, und feine andere 
find. — 83) Eine Karte in einen Bogel oder gro 
Ben Käfer zuverwandeln Man nehme vier Blät- 
ter, oder auch einige mehr, aus einem Kartenfpicle, die 

übrigen leime man ale fo geichidt auf .cinander, daß 
man das Zufammenleimen nicht bemerkt. Dann fchneide 


muau ein fo großes vierediged Loch darein, daß ſich ein 


großer Käfer, oder ein Pleiner Vogel, 3. B. eine Blau⸗ 
meife, darin verbergen Pann, welches bei einem ganzen 
Kartenſpiele von 52 SKartenblättern, wozu man aud) 
nody einige mebr nehmen fann, daß der Bogel Raum 
babe, ſehr gut angeht. Dieſe Karten halte man in einer 
Diechernen Büchſe, die jo groß ift, als die Karten. 
Wenn man nun das Kunfiftük machen will, fo ſetze 
man die Büchfe fo auf den Zifch, daß man fie abheben 
kann, und die Oeffnung der zufammengeliinten Koden 
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auf den Tifch mit bene Dogel oter Käfer kommt; ein 
Blatt von den ofen Blättern bededt ten Vogel oder 
Käfer, das heißt, liegt oben auf, die andern drei ver⸗ 
fchließen die Deffnung, das heißt, die andern drei los 
fen Blätter liegen darımter. Wenn nun der Dogel das 
von fliegen foll, fo zieht man die unterjten drei Blätter, 
von dem auf. dem Tiſche liegenden Epiele heraug, 
und hebt dann das zufammengeleimte Spiel auf, 
fo wird Jedermann den Dogel erbliden, welcher, nach» 
dem cr ſich erholt hat, daven fliegt, und der Käfer das 
von kriecht, welches gewiß eine fehr intereffante Webers 
rafchung darbietet. In der größten Geichwindigfeit 
muß man die Karten in die Taſche fallen laifen, daß 
Niemand die Täufchung bemerkt. — Auf gleiche Weife 
fann man es auch mit drei kleinen Würfeln ma 
chen, wozu man daffelbe Kartenfpiel gebrauht. Man 
reicht nämlich den Zuſchauern drei Karten verfehrt bin, 
das heißt, fo, daß die Zahlen unten fommen. Diele drei 
Karten haben aber gleiche Zahlen, entweder lauter Sie 
beu, Achten, Neunen oder Zehnen. Wenn nun Einer 
der Zuichauer eine Karte gezogen und fie beieben hat, 
fo läßt man fie wieder zwiichen die beiden andern eine 
ftedden, und legt fie auf dag Spiel, Wäre es eine Neune 
geweien, fo find aud) die Augen der drei Würfel fchon 
fo geitelle, das fie neun ausmachen, die nun auf der 
vierten Karte fteben, welche die Deffnung bedeckt. Man 
thut dann, als ob man fchnell miſcht, läßt die dreiBläte 
ter von oben berabfallen, fo daß fie unten zu liegen 
kommen, hebt das Spiel auf, und.die Zahl der Augen 
. befindet fi auf den drei Würfeln. Das Mifchen bes 
fteht bloß im Abnehmen der Karten von oben, und fie 
berunter legen, wozu man auch nody einige andere Karı 
ten von derielben Größe und Rüdfarbe oder Mufter 
nehmen kann, damit es nicht auffällt. — 9) Eine be» 
febene Karte in eine andere gu verwandeln. 
. Dan legt das untere Raitenblatt dergeftalt, daß es, 


‘ 
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wie das oberfie Blatt, das Spiel bebedt, nämlich, daß 
die hintere Fläche, welche feine Augen oder Bilder bat, 

auswärts liegt. Hierauf läßt man die oberfte befehen, 
und wieder oben hinlegen. Man läßt nun die Hand 
und das Spiel finfen, fo daß mit großer Schnelligkeit 


das ganze Spiel umgekehrt, und alſo die oberfte Karte 


zu unterſt, und die unterfte dagegen zu oberft zu liegen 
komme. Dann läßt man dieſe neue oberſte beſehen, fo 
werden die Zufchauer vermeinen, die oberfte müffe zau⸗ 


beriſch verwandelt oder heimlich weggebracht worden 


feya. — 10) Ein Kartenblatt, weldhes von Je» 
manden ans dem Kartenfpiele.gezogen wor» 
den,indem Spiegel zuweilen. Diefes Kunſiſtück 
fommt den Unwiffenden unglaublich vor, und Einige 


‚ halten es wohl für eine Zauberey, obgleich es bemjeni- 


gen, der es weiß, leicht if. Man läßt Jemanden ein 


Blatt aus dem Kartenfpiele ziehen und wieder ‚hinein 


ſtecken, oder auch wohl zum Fenſter binauswerfen, und 
zeigt ihm dann ſolches in dem Spiegel, entweder, daß 
das Blatt darin ſtecke, oder daß man es in feiner Karte 
dafür halte, und deflen Figur in dem. Spiegel fehen 
mache. Hierzu lafle man fich bei einem Kartenmacher 


einige Karten machen, welche fämmtlidy einerlei find, 


als ſechs und dreißig Blätter Herzkönige, ſechs und 
dreißig Blätter Kreuzzehner ꝛe., von diefen nehme man 
einige zu fih, und fiede ein Blatt davon gegen das 
Spiegelglad, wende dann ben Spiegel um, ober lege ein 
Blatt in ein Buch, unter einen Teppich, nachdem man 
Gelegenheit bat, es zu verbergen. Dann laffe man ein 
Blatt nehmen, beſehen, Undern zeigen, und dann wie 
der in das Spiel ſtecken, mifchen und zählen Man 
fpreche einige Worte, um die Kunft zu verbergen, und 
fage: „Nun ſoll das Blatt andem Spiegelfteden, in dem 
Buche liegen, oder unter dem Teppiche zu finden. ſeyn.“ 
Wo man es haben will, da findet man die Starte, obgleich 
nicht eben das Blatt, jedoch ein der ihor nadı won 
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"Blatt. MIN man dieſes Kunſtſtuͤck öfter vorzeigen, fo 
‘müß' ran niehrere folche Kartenfpielehaben, damit nicht 
jedesmal ein und daffelbe Blatt heransfomme, und der 
Meifter zu Scianten werde. Man hat fi) auch vor- 
sufehen, daß tergleihen Karten Niemanden in die . 
"Bände kommen, noch darf man jemanden in das Epiel 
bliden laſſen; and) muß man die noch übrigen verfled- 
ten Blätter indgeheim wieder fortzuprakticiren fuchen, 
daͤmit fie von Niemanden gefunden werben. Dann hat 
“man fi) bei Wiederholung des Spiels zu hüten, daß 
mian nicht an einen ſolchen Ort ein Blatt hin verflede, 
"wo ſchon ein anderes verborgen liegt, und dann muß 
dieſes Stück, ald ein Hauptſtück, jedesmal zuletzt auf 
den Plag gebracht werden, wenn die Geſellſchaft aus- 
einander gehen oder ſich entfernen wil. — 11) Ein 
äusgejogenes und wieder vermifchtes Kar. 
tenblatt zu finden. Man nehme ein ganzes Karten- 
fpiel indie. Hand, und mifche es, merfe aber dag unterite 
Blatt; thue das Kartenfpiel unter den Tiſch, und zähle 
"davon heimlich oder in Gedanken von oben herab zehn 
"Blätter hinweg, ziehe daun das unterſte hervor, und lege 
es aufdie eilfte Karte, und auf diefe wieder die zehn 
"oBgeählten Blätter. "Hierauf nehme man das Spiel 
"wieder hervor, ziehe unten einige Blätter hinweg, und 
"lege fie verkehrt einzeln auf den Tiſch, nehme auch oben 
"einige Blätter fort, und’lege fie dazu; dann wieder von 
imifen, fo aid) von oben ‚welches aber febt fein geſche⸗ 
“hen muß, damit es der Andere nicht merft. Man muß 
über die Blätter, weldye man von oben berabgenommien, . 
heimlich zählen, damit nian davon nicht mehr, oder nicht 
"weniger herdbzicht, als zehn, dann ift dag citfte Blatt 
dasjenige, welches zuerſt unten gelegen, und gemerkt 
worden iſt. Man laſſe nun Jeianden aus denjenigen 
"Blättern, bie man vor unten hervorgezogen und oben 
"perabgendinmen hat, eins nehmen und beichen ; befehle 
hm, ſolches auf dasjenige:gw legen, von welchen man 
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- „Die zehn Blätter oben weggenommen bat, thue dann die 
. ‚andern alle, die man unten bervorgezogen, aud) von. oben 
herabgenommen hat, darauf, und mifche dag Kartenfpiel 
einwenig, jedoch fo, daß diefe zwei Blätter nicht von ein⸗ 
‚ander getrennt werben. Dann fehe man die Karten von 
unten ber durch, wo bie Farben der Blätter find, und 
wenn das Blatt fommt, weldes zuerft unten gelegen, 
und das man gemerkt hat, fo ift das folgende dasjenige, 
welches die Perfon genommen und befehen hat. — 
12) Ein Kartenblatt, welhed aus einem 
Deutfhen Spiele gezogen, von Jemanden 
bemerkt, dann wieder eingefledt und wohl 
vermifchtmworden, zu findenund aufzuzeigen. 
Man ftelle, um dieſes Kunſtſtück zu machen, alle Blätter 
eines Deutfchen Kartenſpiels aufrecht, fo daß feine 
verkehrt .ftehe, weshalb auch bloß die Deutfchen Karten 
ihrer Blätter wegen dazu dienen. Man nehme ſich aber 
in Acht, daß die Zufchauer folched nicht merken, daher 
muß man fid) auch nicht in die Karten fehen laffen, wenn 
fie bereit in Ordnung gebracht worden. Wenn nun 
die Karten geordnet find, läßt man Jemanden eine Karte 
herausziehen und befehen, während dies gefchicht, dreht 
man das Spiel inder Hand um, und läßt das ausgezogene 
- Blatt wieder einfteden. Hierauf mifcht.man das Spiel 
eine Zeitlang untereinander, um dadurch den Zufchauern 
ein Blendwerk vorzumachen. Wenn foldhes genüs 
‚gend gefchehen ift, fo fucht man die ausgezogene Karte, 
welches diejenige ift, die zwiſchen den andern verkehrt 
liegt, weldye man herausnimmt, und den Zufchauern 
vorlegt. Man hat bei diefem Spiele zu beobadjten, daß 
wenn derjenige, der eine Karte gezogen bat, ſolche von 
‚ungefähr umkehren follte, man fogleich das Spiel auch 
. ‚wieder. mit Schnelligkeit und unvermerkt umfehren muß, 
‚weil fonft die Karte nicht verkehrt eingeſteckt würde, und 
man fie nicht finden koͤnnte. — Auf eine ähnliche Weife 
Fann man ein gezogene8d und bemerttedRartiewm 
a 
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blatt, welches wieder unter das Spiel (mit 
Franzöſiſchen Karten) geſteckt worden, wie folgt, 
erratben. Man muß, ehe man eine Karte ziehen läßt, 
die unterfie ded ganzen Hauſens unvermerft anfehen 
und bemerken. Wenn foldyes gefchehen ift, und Jemand 
eine Karte ausgezogen hat, fo läßt man ihn folche auf 
den Tiſch legen, und legt dann den übrigen Haufendars _ 
auf. Daun hebe man den Haufen ab, und wieder auf, 
fo oft als es beliebt, und ald mau glaubt, daß es genug 
fey, den Zufchauern cin Blendwerf vorzumachen. Wenn 
man nun in dem ganzen Haufen tie aufgezogene Karte 
finden und erkennen will, fo darf man nur die unterfte, 
die man bemerkt hat, fuchen, und wenn man foldye ges 
funden, fo ift die nächft vorliegende Karte die ausgezo⸗ 
gene und bemerkte. — 13) Zwölf Kartenblätter 
fo zulegen, daß man immer vier ineinerjeden 
Reihe zählen kann. Man nehme zwölfftartenbläte 
ter, am beften Bilder, lege fie auf einen Tiſch, fo, 
daß man zuerit drei nad) einander legt, darunter wicder 
drei, und zulegt wieder drei, dann gebe man die übrigen 
drei Einem der Zufchauer in die Hand, und fpreche dabei: 
Er foll nun diefe drei Karten fo legen, daß man überall 
von beiden Seiten, beides zur Rechten und Yinfen, audy 
von unten binauf, als von oben herab, vier zählen könne. 
Diefes wird aber Keiner fönnen, als der davon Wiſſen⸗ 
ſchaft hat. Man nehme bierauf die drei Kartenblätter, 
lege eins auf das erſte Blatt in der obern Reihe, das 
‚andere auf dag mittlere, und das dritte auf dag letzte 
Blatt in der untern Reihe, fo werden von allen Orten 
ber vier gegäblt werden können. — 14) Karten bin« 
terdem Nüden bervorzunehmen, und vorher 
zu fagen, ob es Bilder, oder feine find. Man 
- nehme eine Stednadel, und ſteche damit Me Kartenblär- 
. ter auf der Rüdfeite am Rande ein wenig ein, fo daß 
fid) eine unbedeutende Erhabenheit bildet, die man mit 
‚ber Epige des Fingers fühlen Lana, damit dieles aber 
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nicht bei allen Bildern auffalle, fo mache-man biefeß 
Merkzeichen nicht an einem gleichen Orte, fondern bei 


> dem einen Bilde oben, bei dem andern in der Mitte, 


. bei einem dritten unten, oder an der Eeite, in der Ecke ꝛc. 
Man laffe nun das Spiel mifchen und verdedt auf dem 
Rüden geben, fo Pann man jedesmal an dem Stiche 
fiiblen, welches ein Bild if, ohne daß es Jemand merft. 
— 15) Die gezwungener Weiſe gedachte Karte. 
Man blättere in großer Geſchwindigkeit die Blätter 
eines Kartenſpiels in Geftalt eines Fächer aus, doc 
fo, daß ein Bild, wie 5. DB. bier der Hersfönig, befon- 
ders hervorſieht, die übrigen Blätter, aber einander mehr 
bebeden, fo daß fie nicht vollfommen deutlich erkannt 
werden Fönnen. Auf diefe Weile hält man dann biefen 
Fächer einer Perfon aus der Gefellfchaft vor, und läßt 
fie fchnell ein Blatt davon merken, und ohne ihr lange 
Zeit in der Wahl zu laffen, ſtoße man die Blätter wie 
der zufammen, fo Bann es nicht fehlen, daß die Perſon 
ſich das Blatt gemerkt Haben wird, welche man dazu 
beſtimmte. Hierauf laffe man die Karten mifchen, und 
nenne da hervorgehobene Blatt, hier alfo Herzkönig, 
welches bie Perſon unfehlbar fid gemerkt haben wird, 
da fie Feine andere Wahl treffen konnte Man muß 
aber bei dem Ausbreiten der Karten ſehr vorfichtig ſeyn. 
daß alle, außer der Karte, die man will, daß fie gemerkt 
werden foll, fo zu liegen fommen, daß man fie nicht 
recht erkennen Bann, und auf die herausgehobene Karte 
fallen muß, die man phne Nbficht etwas hervorragend 
‚vermuthet. — Dieſes Spiel kann man auch dahin ab» 
äudern, daß man die hervorgehobene Starte, wenn fie 
von einer Perfon gemerkt worden, ſchnell unten hin⸗ 
zubringen fucht, als unterſtes und legte Blatt det 
ganzen Kartenipield. Dean falle biekauf diefed Spiel 
zwifchen dem Daumen und dem Zeigefinger, indem man 
es unten mit der Spitze des Zeigefingers, oben aber mit 
dem Daumen fußt, fo daß man dag Syiel nahe sn urn 
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äußeren Rande der Blätter zwiſchen beiten Finger ein 
gepreßt hält. Man laffe nun eine Perfon mit der Hand 
Hark auf das Spiel fchlagen, fo werden die ſäämmtlichen 
Karten de3 Spiels auf den Tifch fallen, und nur dag 
unterfte Blatt wird, ald das vorhin gezogene, zwifchen 
dem Daumen und dem Zeigefinger zurüdbleiben, um es 
der Derfon überreichen zu fönnen. — 16) Die Orb: 
nung fämmtlidher Karten eines vor die Ans 
gen gehaltenen Spiels zu nennen. Wan brebe 
unvermerkt das unten liegende und vorher indgeheim 
bemerkte Blätt um, indem man es oben auf die Karte 
legt, fo daß die Rückſeite dieſes Blattes auf die Rück⸗ 
feite der übrigen einunddreißig Karten zu fiegen komme; 
dann halte man die Karten. fo vor die Augen, daß das 
ſchon bekannte Blatt nady den Bufchauern hingekehrt 
fen, die unten liegenden Karten aber nach dem Eskamo⸗ 
Eeur felbft hingerichtet find. Indem man nun das ſchon 
befannte Blatt nennt, das man der Geſellſchaft ald un. 
ten liegendes zeigt, fo befieht man fich daS auf der an» 
dern Seite unten liegende, bringt dann das Spiel auf 
den Rüden, zieht das jegt befehene hinweg, legt e8 auf 
die andere Seite ded Spield auf das zuvor genannte, 
zeigt dann die Karten wieder, indem man das Spiel 
abermals vor die Augen hält, und nennt das Blatt wie: 
der; fo Fann man alle zwei und dreißig Karten des 
Spiel? nennen. — 17) Eine Karte abheben und 
befehen laffen, dann foldhe wieder auf das 
Spiellegen, und machen, daß es eine andere 
ſey. Dan kehre einige Kartenblätter von einem 
genen Spiele um, fo, daß unten und oben bie Starte 
ebedt bleibe, laffe eine von oben abheben, befehen, und 
oben wieder darauf legen. Hierauf nimmt man das 
- Spiel zwifchen zwei Finger, bläft und kehrt bierbei 
unvermerPt die ganze Karte in Geſchwindigkeit um, und 
frägt dann: welche Karte oben anfliege? Die Zufchauer 
werben num denken, daß es dielelbe (ey, die fie zuvor be 
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Drten des Spiele eben fo viele Karten, al3 man Per- 
fonen hat ausziehen laffen, mit der Borficht, daß unter - 
denielben fich eben dieſe lange Starte befinde, die eine jede 
Derfon befonders herausgezogen hat. Man zeigt hier⸗ 
auf alle diefe Karten und frägt, ob ein jeber feine Karte 
dabei ſehe. Diejenigen, die fie gesogenhaben, antworten 
dann mit a, weil fie alle diefe lange arte fehen; man 
ſteckt ſie nach diefem wieder in das Spiel hinein, hebt 
bei der langen Karte ab und zeigt einer won diefen Pers 
fonen bie unterfie Karte im Spiele, und frägt fie: ob 
diefes ihre Karte ſey? worauf fie mit Ja antwortet; 
"man ſchlägt nun wieder mit den fyingern darauf, und 
‚zeigt fie einer andern Perfon, die eben jo fagt, und fo 
allen übrigen Perionen, welche glauben, daß diefe Karte 
ſich nad) dem Belieben desjenigen, der diefe Beluftigung 
macht, verwandte, und ſich nicht einfallen laffen, daß fie 
Ale einerlei Karte gezogen haben. Sollte bie erſte 
Perſon die lange Karte, die man ihr anbietet, nidyt 
nehmen, fo muß man Alle verſchiedene Starten ziehen 
laffen, und wenn man das Spiel felbft abgehoben hat, 
folche unter die lange Karte liegen lafjen und Sich ftellen 
als eb man fie jederzeit miſche. Hierauf läßt man abs 
beben oder hebt ſelbſt ab bei der langen Karte, und giebt 
einem Jeden die Karte wicber, die er gezogen hat, jedody 
fo, daß man die Erſte dem Festen, und fo fort bie zu 
dem Erften austheil. — 21) Die vier unzertrenn- 
lihen Könige Man nimmt vier Könige, und unter 
ben Letzten legt man zwei andere gleichgültige Karten, 
die man aber forgfältig verbirgt. Hierauf zeigt man bie 
vier Könige, und legt Biele ſechs Karten jo unter das 
Spiel, daß hinter dem legten König die zwei andern 
Karten zu liegen fommen. Man nimmt nun einen der 
Konige und legt ihn oben auf, eine von den gleichgültigen 
Karten in die Mitte des Spiels, Die audern eben dahin, und 

eigt nun der Sefellfchaft, daß ber legte König noch unten 
* Man läßt nun abheben, und da drei Könige unter 


Taſchenſpieler und Tofchenfpielerkunfg; 329. 


dem Spiele geblieben find, fo befinden fich dann die vier 
Könige beiſammen in der Witte des Spiele. — 22) Die 
- Wirtbin undibredrei Gäſte. Man legt heimlich 
- einen von den drei Gäften (Buben) oben auf dag Spiel, 
nimmt die drei andern und eine Dame heraus, und legt 
fie auf den Tiih. Wan zeigt hierauf diefe drei Gäfte 
und fagt: „Sehet, bier find drei luſtige Brüder, die es 
ſich ſehr wobl haben feyn laffen, und wader in dem 
Wirthshauſe gezecht haben, obgleich Peiner von ihnen 
Geld bat. Sie bereden ſich num durchzugehen, ohne die 
Wirthin (indem man auf die Dame in Kreuz zeigt) zu 
bezahlen. Zu dielem Ende fagen fie der Wirthin, daß 
fie ihnen ned) eiamal Wein aus dem Keller holen fol, 
und unterdeflen gehen fie davon, der Eine dahin, der 
Andere dertbin, um die Nachforfchung zu erfchweren. 
Unterdeffen legt man Einen von den Buben oben auf 
das Spiel, den Andern in die Mitte, und den Dritten 
unter daffelbe. Wenn nun die Wirthin wieder erfcheint, 
und fie nicht in der Gaſtſtube findet, fo will fie ihnen 
nadhlaufen. Man legt zugleich die Dame von Kreuz 
oben auf das Spiel, läßt abheben, und findet fie wieder 
- mit den drei Buben beifammen. — Man hat nun noch 
verſchiedene andere Kartenkunſtſtücke, die aber hier über: 
gangen werden müflen, weil die bereit3 angeführten die 
vorzüglichften find. So 5. B. Tann man auch nod) 
ſehr artige Kunitflüde machen, wenn man ſich Herzen- 
und Piqueaugen augfchneidet, welches aber fo gefchehen 
muß, daß fie nicht fehr auftragen, daher man wohl 
thut, ſich dazu der gefpaltenen oder getheilten Karten zu 
bedienen, die fehr dünn find. Wan klebt nun die audges 
fchnittenen Augen, 3. B. von Pique, auf eine Herzen 
drei mit Seife, fo wird es eine Piquedrei, und umge: 
kehrt, die Herzemaugen auf eine Diquedrei, fo wird es 
eine Hergendri. Man zeigt nun die Karten fo aufge: 
Plebt vor, welches Niemand, der es nicht weiß, bemerft, 
wenn das Aufkleben ſehr ebeumäßie aedyieht, und wete . 


330: Taſchenſpieler und. Taſchenſpielerlunſt 


wandelt fie dann, indem man mit einem etwas feuchten 
Finger die Augen ungefehen abwilcht ober abftreift, 
Pique in Herzen und Herzen in Pique. Dieſes kann 
auch mit einem Herz⸗ oder Piqueaß gefchehen,, indem 
man Eins ind Andere verwandelt. — Alle diefe Der- 
wondelangen muß man fehr geſchickt zu machen fuchen, 
wenn die Beluſtigungen anziehen follen, fonft made 
man fie lieber nicht, al8 daß man Andern merken läßt, 
was für Mittel man ſich bedient, um zu feinem Zwecke 
zu gelangen. Bei dem Aufkleben der Augen bediene man 
ſich Peiner ſolchen Karten, aus welchen man die Augen 
ausgelöfcht hat, weil dic Karten an diefen Plägen ihren 
Glanz verlieren; e& it daher weit befjer, wenn man. ich 
dergleichen Karten von den Kartenmachern befonders 
machen läßt, weil man fonit diefen Kunſtgriff leicht ent. 
deden fann. Hauptfächlich muß man fich audh bei den 
Rartenfünften üben, beimlich in der Hand abzuheben; 
denn wer dieſes gut verficht, braucht nicht. das Abbeben 
mit den langen Karten, welche machen, daß man öfters 
das Spiel verändern muß, weil man fonft merken würde, 
dag man immer einerley Karte ziehen läßt, wodurch 
bald dad Wunderbare davon wegfallen müßte, Teruer 
muß man die Spiele Karten, die befonbers zubereitet 
worden find, immer ſchnell in die Gaukeltaſche ober 
font wohin gu prakticiren fuchen, und immer mehrere 
Spiele neuer Karten bei der Hand haben. Auch ver» 
geffe man nie zum Schieben der Karten den Mittelfin 
ger der linfen Hand immer feucht zu erhalten, und das 
ganze Spiel ſtets fo zu faflen, daß man die Karten bes 
quem fchieben kann, und fie nicht beim Fortbringen mit 
tem finger feſt fiten. 

Zahlen: und Redentünfe 1) Eine im 
Sinne genommene Zahl an errathen. Man 
laſſe Jemanden die Zahl, z. B. 6, die er in Sinn ge 
nommen, mit 3 multipliciren, fo wäre dieſes 18; dieſes 
Probußt banıı halbiren, wäre 9, und deſſen Hälfte wie 
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der mit 3 vervielfältigen., wäre 27. Wenn ce nun die 
Zahl hiervon angefagt hat, fo -dividire man folche mit 
> 9, und multiplicire das, was herauskommt, mit 2, fo 
- giebt das Produkt die Zahl, die fid Jemand in Sinn 
genommen hat. 3. B. er fagt 27 an, ſolche durch 9 
dividirt, giebt 3, dieſes mit 2 multiplicirt, giebt 6, alſo 
it die Zahl 6, die fich Jemand in-den Sinn genommen. 
— Oder es gefchieht auf folgende Art. Wenn Jemand 
die in Sinn genommene Zahl verdoppelt, und zu dem, 
was berausfomme, noch Ahinzuthut, ferner die Summe 
mit 5 multiplieirt, und zu diefem Produkte wieder 12 
zählt, zuletzt dieſe Anzahl noch einmal. vervielfältiget, 
und dann 320 davon abzieht, fo bleibt, wenn im Ueber⸗ 
fiuffe zwei Nullen abgefchnitten werden, die in Sinn 
efaßte Zahl alkein übrig, — 2) Eine ungleiche 
Dahl zu erratben, die ſich Jemand in Sinn 
genommen. Geſetzt ed bat Jemand 7 in Sinn ge- 
nommen, fo giebt dieſe Zahl mit3multiplieirt 21 ; dieſe, 
weil fie ungleich) ilt, muß noch mit einer Zahl verglichen 
werden, damit 22 herauskomme, beffen Hälfte dann 
11 ift, und dreimal genommen, 33 ausmacht. Nun ift. 
9 in 33 dreimal enthalten; diefen Quotienten 3 mit 2 
multiplicirt, giebt 6, und 1, weil die in Sinn gefaßte 
Zahl ungleich ift, hinzugethan, macht 7. — 3) Zwei 
—Zahlen zu finden, deren Quadratzufanımen 
eine Quadratzahl ausmachen. Mon multiplicire 
die zwei Bahlen zufammen, fo wird dag doppelte Pro» 
dukt eine der beiden Zahlen geben, die man jucht, und 
die Differenz ihrer Quadrate wird die andere Zahl aus 
zeigen. Es wären z. B. die zwei gegebenen Zahlen 2 
und 3 in einander multiplicirt, giebt 6, das Doppelte 
ift 12, die Differenz zwifchen beiden it 95. Die Qua 
drate diefer beiden Zahlen, als von 12 find 144, von 5 
aber 25; zuſammen addirt, geben die Quadratzahl 169, 
deren Wurzel 13 il. — 4) Eine in einer Summe 
ausgelöſchte oder ausgefallene Zahl wirhrrt 
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zu finden. Dan addire die übrigen Zahlen zuſam⸗ 
men, ziehe von der Summe ˖ die Zahl 9 ab, was übrig 
bleibt, it die ausgefallene Zahl. Zum Beilpiel: Es 
befommt ein Kaufmann einen Brief, darin find ihn 
06612 Reichsthaler angemwielen; allein die erfie Zife 
fer an der Summe ift durch Aufbrechen des Briefes 
weggeriſſen worden, wie ſoll nun dieſe weggeriſſene Zahl 
wieder gefunden werden? Man addire 6 +6 +1 + 
2, giebt 15; von diefer 15 ziehe man ab, bleibt 6, als 


bie weggeriffene Zahl, fo daß die ganze Summe 606612. 


wäre. — Dder auf folgende Art. Wenn in der Mitte 
eine Zahl fehlt, als es hätte Einer 3406 Ctr. Waaren 
gekauft, zu 27 Thaler, und dafür bezahlen mäffen 
91T Thaler; hier wird nun gefragt: welche Zahl 
ausgefallen if? Man addire wie vorher 9 + 1 + 9 
+ 2, welches 21 giebt, davon 9 abgezogen, bleibt 12, 
von diefer wieder 9, bleibt 3, und diefe 3, weil fie in 
der Mitte ſteht, wieder von 9, bleibt 6, ald die ausge⸗ 
fallene Zahl. alfo die Summe 91962. — 5) Gleiche 
und ungleiheZahlen, die zweien Perfunenge 
geben worden, zu erforfchen, welcher die uns 
gleiche und welcher bie gleihe Zahl zugekom— 


‚ men. 63 wären z. B. 9 und 10, fo nehme man zwei 


— 


andere Zahlen, old 2 und I, davon eine gleich, die an» 
dere ungleich iſt; ded Einen Zahl läßt man mit 2 mul» 
tipliciren, des Andern mit 3, was herauskommt, laſſe 
man ſich im Zufammenaddiren fagen, oder audy nur die 
Hälfte, wenn es ohne Bruch geſchehen kann, fo kann 
man bald mwiffen, ob es gleich oder ungleich iſ. Ge⸗ 
feßt nun, die Summe wäre gleich, fo würde die Zahl, 
die mit 2 multiplicirt worden, die gleiche Zahl von 10 
baben, wäre e3 aber ungleich, fo würde bie Zahl 3 die 
ungleiche Zahl 9 herausbringen. 

Vermiſchte Tafhenfpielerfunftfiüde. 
1) Das durch den Tifch gefchlagene Stüäd 


‚&rld. Man muß vorher, wabemerkt, in einer Ede 
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eines Schnupftuches einen Pfennig genähet haben; die⸗ 
ſes Tuch ziehe man aus der Taſche hervor, und bitte eine 
2Perſon aus der Geſellſchaft, daß fie Einem ein Stück 
"Geld leihen wolle, welches aber von derfelben Größe. 
ſeyn muß, wie der eingenähete Pfennig. Nachdem man - 
foiches empfangen hat, fo thue man, als ob man es 
mitten in das Schnupftuch einwickele, behalte es aber 
in der Hand, und widele bagegen das in der Ede des _ 
Schnupftuchs verwähete Geld ein, und lafje datın Einen 
"von den Zufchauern fühlen, ob es da fey, welches er 
beim Anfuͤhlen beitätiget. Wan verlange nun von Eie 
nem, daß er dag Schnupftuch mit dem Gelde unter den 
auf dem Tifche liegenden Hut verberge. Man fordere 
eine Scyale mit Waſſer, halte fie unter den Tiſch, hebe 
dann den Hut auf, Elopfe oder fchlage auf dag Tuch, 
‚und laffe während des Schlagend dag in der Hand, wo⸗ 
mit man die Schale hält, verborgene Stüd Geld in die 
Echale fallen, fo, daß es die Naheflebenden hören, hebe 
das Echnupftudh auf, falle es wohlweißlidy bei dem 
- Zipfel, worein der Pfennig eingenäbet worden, und ſchüt⸗ 
tele es aus, damit ſich ein Jederüberzeuge, daß dag Geld 
beraus if. Man bringe nun audy die Schale hervor, 
und zeige dad erhaltene Stüd Geld darin. Man fann 
aud) noch die gewöhnliche formel der Taſchenſpieler: 
Hocus Pocus, vade, ven), vola, indem man auf dag 
Tuch Flopft, berfagen. — 2) Zwei Stüde Geld 
aus den Händen zweier Menſchen in die Hand 
des Einen zu bringen. Man gebe Einem zwei 
Stücke Silbergeld, jedoch fo auf einander gelegt, ale 
wenn es nur eins wäre, und mache ihm dann die Hand 
geſchwind zu; dem Andern giebt man auch cin Stüd 
Geld von gleicher Art oder Größe, und feße die Spite 
des Mlittelfingers, die man mit Wachs belebt hat, ſteif 
auf dad Geld, beuge damit feine Hand unterwärte, und 
ziehe den Finger fchnell an fich, fo, daß das Geld, dee 
Wachſes wegen, daran Fleben bleibt, uni in ie Age. 
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Hand wieder übergeht. Da man ihm gleichfalld tie 
Hand geichloffen hat, fo wird das harte Drüden des 
Geldes in der Hand ihn glauben machen, daß er es 
noch habe. Man läßt num Beiden noch die Hände feft 
verfchloffen halten, nehme das Zauberfläbchen, und fage: 
Ich befeble (indem man damit.auf die Hand besjenigen 
flopft, der nichts darin hat), daß diefes Stück fich in’ 
die Hand des Andern begebe, und ſich beide paaren (ine 
dem man mit dem Stäbchen auf, die Hand des Andern 
fchlägt). Man läßt nun die Hände Beider zugleich öff« 
nen, und findet das Zauberftüd. — 3) Das bezeich- 
nete,zerfchnittene,zerriffene,und wieder ganz 
gemachte Schnupftuch. Man erſuche zwei Perſo⸗ 
nen aus der Geſellſchaft, ſich der Tafel des Künſtlers 
zu nähern. Man giebt ihnen ein Schnupftudy in die 
Hand, dag fie an den vier Eden oder Zipfeln halten müſ⸗ 
fen. Man begehrt nunvon der Sefellichaft noch mehrere 

Schnupftücher, und legt fie alle, wie man fie nach ein» 
ander empfängt, in das Erfte, um aus Allen ein Bündel 
zu machen. Nachdem man fo- ein Dugend auf einen 
Haufen zufammengeworfen. hat, bittet man die beiden 
Derfonen das Bündel, niederzulegen. Man zieht: num 
fcheinbar aus dem Haufen dag erite beite Echnupftuch 
beraus, übergiebt cd einem Dritten aus. der. Öefellichaft, 
und erfucht ihn, dad Zeichen und die Zahl, wenu folche 
fidy auf dem Tuche vorfinden, zu unterjuchen, und mit 
der Scheere einen Eleinen Zipfel abzufchneiden; auch 
‚Andere koͤnnen Stuͤcke davon wegfchneiden, wenn es ih- 

- nen beliebt, fo daß das Schnupftuch gänzlid) zerfegt 
und in Stücke zerfchnitten wird. Man fammelt nun alle 
Läppchen davon, auf. die man ein Pulver fireut, oder 
einen Liquor darauf tröpfelt; legt und bindet fie dann 
mit einem Bande ſtark gufammen, damit das Päckchen 
fo Llein als möglich werde; dann legt man es unter 
ein Glas, welches man in der Hand erwärmt. Eine 
Beile nachher nimmt der Künfler dag Schnupftuch 
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wieder hervor, und legt es auseinander, fo wird Jeder⸗ 
mann dad Zeichen ded Schnupftuch8 wieber erkennen, 
und die Zufchaner zum größten Erſtaunen nicht den ge 
ringften Riß daran bemerken. Dieſes Kunſtſtück, das 
Aller Augen täufcht, und die Zuſchauer in ein angench- 
mes Staunen verfegt, ift nur einfah. Dan ift mif ci» 
uer Derfon aus der Geſellſchaft einverfianden, die zwei 
ganz gleiche Schuupftücher haben muß, und eins davon 
Schon vorher dem binter der Tafel verfleckten Gehülfen 
des Künſtlers zugeſtellt hat, and das andere, womit dag 
Kunſtſtũck gemacht wird, duf den Zaubertifch ded Künft- 
lets wirft. Man fucht nun diefes Tuch, das man fchon 
kennt, beim Untereinandermifchen der abgeborgten Tü- 
cher von den Zuſchauern fo zu legen, daß man es ganz 
unabſichtlich hervorziehen kann, weldyed dann auch ge» 
ſchieht. Wenn nun das Schuupftuch zerſtückelt, und die 
Reſter auf einen Haufen zuſammengeworfen worden ſind, 
legt man ſie unter ein Glas, das auf der Tafel neben einer 
Wand ſteht. Auf derſelben Stelle, wo man das Glas 
hingeſetzt bat, befindet ſich eine Verſenkung, die ſich öff⸗ 
net, um die zuſammengebundenen Trümmer in eine un⸗ 
ter der Tafel befindliche Schublade durchfallen zu laſſen. 
Der binter der Tafel verſteckte Gehülfe legt num auf die 
Verſenkung, flatı ded zerftüdelten, ein auderes ganzes 
Schnupftuch, und fchließt darauf die Verſenkung wie⸗ 
der, die volfommen auf das Loch, dad fie det, val- 
-fen muß, fo daß fie mit der Tifchplatte eins zu feyn 
-feheint, wie auch ſchon oben, &. 310, ‘angeführt wor: 
den. Man fann auch die Trümmer des —— 
unter einen Hut legen, der Die Verſenkung bedeckt, u 
hier diefelbe Wiedererſtehung des Schuupftuchs bewir- 
ken, indem man die Trümmer durch die Derſenkung 
entfernt, und das andere Schnupftuch an deren Stelle 
bringt. — 4) Einen Sechſer oder Sechsling 
-inder Hand unſichtbar zu machen. Man klebe 
ein wenig weiches Wacht, jedoch nicht vu döwo, oul \en 
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Nagel des Mittelfingers; laſſe dann Jemanden aus 
der Geſellſchaft einen Sechſer oder Schilling, Kreu⸗ 
zer, auf die Fläche der Hand, die man jetzt ausgeſtreck 
binhält, legen, mache die Hand jchnell zu, fo daß der 
Nagel ded Mittelfingerd gerade auf den Schhier komme. 
Hierauf fpreche man Hocus Pocus etc. , öffne ſchnell 
die Hand, und halte den Obertheil der Finger mehr un» 
terwärts, als aufwärts, damit die Fläche um fo höher 
komme, fo werden fid) die Zufchauer verwundern, und 
nicht wiffen, wo ber Schier geblichen iſt. Man thue 
‚dann ſchnell die Hand wieder jun, und ber Sechſer wird 
fidy wieder darin befinden. Man muß dieſes Stüd vor 
ber mehrere Male einüben. Der Nagel muß fo mit röthe 
lihem Wachſe befhmiert feyn, daB der Sechſer beim 
Aufrüden des Nagels auch feſtklebe. Man kann zwar 
durch Ausflüchte einem Fehler begegnen, allein unanges 
nehm iſt es immer, wenn er gefchicht. — 5) EinStüd 
Yeinenband in vier Stüde zu gerfchneiden, 
und mit Worten wieder ganz zu machen. Man 
nehme ein Stüd weißes Leinenband, weldyeg aber nur 
fchmal, und zwei oder drei Ellen lang iſt, und laffe es 
Jedem, der da will, fehen; dann binde man die beiden 
Enden zufammen, und nehme das cine Ende in diefe, 
dad andere in jene Hand, fo, Daß der Kuoten mitten auf 
der einen Seite zu figen fonıme. Man made nun eis 
nige Worte, drehe die eine Hand gegen fid), die andere 
von fid) weg, fo kann man das Band einmal überfchla 
gen; dann halte man tie Enden zuſammen, und wende 
den Daumen und Vorfinger einer jeden Hand zwiſchen 
dem Baude, und halte es damit von einander, als wie 
man beim Zwirne thut, wenn man ihn aufwickelt. Auf 
ſolche Weiſe mache man eine andere Falte, halte dann 
mit den Daumen und Dorfinger der linfen Hand 
die andere alte und auch den Knoten und. mit dem 
Daumen und Vorfinger der rechten Hand die erfle 
Falte, und verlange von Einem aus der Gefellfchaft, 
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- nehme man den geipaltenen Ring, bedede mit den Fin. 

. gern die Spalte, und zeige den Zuſchauern denſelben, 
als wenn er ganz wäre, klemme ihn mit der andern 
Hand an eine der Lippen und fprich: Sehet diefen Ring 
an meinem Munde; dann ziehe man ihn berab, flede 
ibn geſchwind unten in die Hand, wit der man das 
Stäbchen gefaßt hat, und halte den falfchen Ring ficher. 
Zulegt nehme man fchnell die Hand von dem Etabe 
und fage: Sehet, ihr Herren und Damen! da ift der 
Ring von meinem Munde auf den Stab gebradht, der 
auf beiden Seiten ſtets gehalten worden, und das ich 
durch meine Zauberkraft bewirkt habe. — 7) Einen 
Dfriemen durch die Stirn zu ftehen. Zu diefem 

- Stüde muß man zwei Pfrieme von gleicher Größe 
und Geſtalt baben. Der eine muß fo gemadht ſeyn, daß 
das Eifen ſich ohne gewaltfamen Nachdruck leicht in 
das Heft drüden läßt, der andere aber fen natürlich, 
ohne Zäufchung, ohne Zurüdtritt des Inſtruments. 
Zehr werfe man auf den Tiſch, daß jeder ihn ſehe, 

es kein falſcher Pfriem ſey. Man hebe ihn wie⸗ 

| her auf, laſſe ihn heimlidy in die Gaukeltaſche fallen, und 
. nehme eben fo fchnell den falichen Pfriem dafür bers 
aus, welches bloß durch die Geſchwindigkeit bewirkt 
wird. Man laffe nun das Haupt etwas rückwärts 
finfen, und ftelle fich, als ſtieße man den Pfrien lang» 
fam in die Stirn hinein, mit Berzerrung des Gefichte. 
Man muß nun zwiſchen den Fingern cin mit rother 

- Dinte oder einer Abkochung von Fernambukholz ge 
tranktes oder gefüllted Schwämmchen haben, welches 
man durch das Anlegen der Hand an die Stirn fanft 
drückt damit der Inhalt ſich auf dem Geſichte verbrei⸗ 
tet, und man wirklich die Zuſchauer glaubend macht, 
daß man fidy die Stirn durchbohrt habe. Man lafle 
nun ſchnell den Pfriem in den. Schooß oder in die 
Gankeltaſche fallen, und nehme dagegen den wah« 
sen Dfriem flatt des werfälidgten herand , au den man 
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- etwas Blut mit der Hand bringt, und ihn mit einem 
Tuche abwiſcht. Bei fchneller Ausführung wird man 
diefe Täufchung zu etwas Außerordentlihem machen. 
Man wifche nun aud) das Blut von der Stirn ab, in 
bem man fpricht: HocusPocus, Filias, vade vulnus a 
fronte. Schet, ihr Herren! die Stirn ift wieder beil 
und umverlegt. — 8) Zwei Schellen auß beiden 
Händenin eine zu bringen. Um biefes zu bewirs 
. Ben muß man drei Schellen haben, von welchen man 
eine in ben linken Aermel ſteckt. Don den beiden 
andern nimmt man in jede Hand eine, hält darauf die 
Hände unterwärtd, und bringt unvermerft die Schelle 
- aus der linken in die rechte Hand; firedt dann beide 
- Hände aus, und begehrt von Zweien, daß ein Jeder eine . 
Hand halten foll, fchüttele aber vorher die Hände, und 
frage fie: ob fie die Schellen in jeder Hand wohl hören 
fünnen? Die Schelle, welche in dem linken Mernel 
ftedt, wird ebenfalld anfchlagen und glaubend machen, 
man babe die Schelle in der linfen Hand. Man kann 
nun fagen: der vom Glücke Begünftigte wird beide 
Schellen haben, und der Andere Feine; öffne hierauf die 
Hände, und man wird die Verwandlung oder vielmehr 
die Heberrafchung gewahren. — 9) Einem Menſchen 
das Haupt abhauen, ober die Enthauptung 
Johannis. Zu diefem Stüde gehört ein Tiſch mit 
zweien ziemlich weiten Löchern gegen das Ende de Ti⸗ 
fches, nebft einer befonderen Dede, den Tiſch zu bededen. 
Die Dede muß rund herum bis an den Boden reichen; 
auch müfjen zwei Löcher darin feyn, und zwar fo, daß 
fie mit denen im Zifche ganz überein kommen. Auch 
müffen diefe Köcher, wie der Tiſch, ın zwei Theile zerlegt 
werden Pönnen. Nach diefer Zubereitung des Tiſches 
muß man zwei Knaben haben, von denen der Eine mit 
dem Bauche auf dem Tiſche liegen, und fein Haupt durch 
das eine Loch des Tiſches umd der Tilchdede Keen 
muß; der. andere Knabe muß unter dem Arie har, 
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‚ und fein Haupt durdy das andere Loch hervorfleden. 
- Hierauf lege mon ihm eine Schüffel, die man in gwei 
Theile zertbeilen kann, um den Hals oderumdas Haupt; 
damit es aber noch gefährlicher fcheine, Fann man um 
des Knaben rechten: oder natürlichen Hals einen hölzer⸗ 
nen Hals mit einigen Löchern machen, als wenn es 
- Adern wären, und foldhe mit Lammsblut beftreichen, 
auch kann man rothe Dinte oter eine Fernambukholz⸗ 
abfochung nehmen, auch muß man in die Schüffel ein 
wenig Blut oder von der Ziuftur gießen, und ein Stüd 
Peder darein legen. Ferner nehme man ein Feuerfaß mit 
Kohlen oder ein Koblenbeden, freue darauf etwas 
Schwefel, und fee ed dann vor das Haupt des Ktna⸗ 
ben. Der Schwefeldanpf wird das Haupt ganz blaß⸗ 
fcheinend machen, ald wäre e8 ein Todtenkopf, der vom 
Körper geſchieden if. Dazwifchen Fann der Knabe Luft 
fchöpfen, ungefähr zweimal, damit e8 um fo fchöner aus⸗ 
fall. — 10) Ein Leinwandtuch anzuzünden, 
daß es über und über brenne, und dennod un. 
verfehrt bleibe. Man tauche ein ſolches Tuch in 
Kornbranntwein, den man mit etwas Waſſer verfegt 
bat, jebody nur fo viel, als nötbig ift, um das Tuch 
feucht zu erhalten, wenn ber Geift abgebrannt ift; faſſe 
ed dann mit einer Zange, zünde es an, und laffe e6 ' 
‚brennen, bis die Flamme von felbit erlifcht, fo wird das 
Tuch zwar dem Anſehen nach brennen und in vollen 
Flammen fichen, aber nicht verbrennen, ja nicht im Ge 
ringſten verfehrt werden, weil das Waſſer in die Lein⸗ 
- wand gezogen iſt, und fie noch feucht erhält, wenn der 
Spiritus abgebramnt if. — I1) Einen Faden zu 
verbrennen, an welchem ein Ring hängt, ohne 
daß der Ring herabfällt Dan läßt einige Zwirn⸗ 
fäben brei bi vier Tage lang in einem Glaſe mit Fluß. 
waffer weichen, worin ein Löffel voll Küchenfalz zergan⸗ 
gen iſt. Nach Derlauf diefer Zeit nimmt man die Faä⸗ 
den aus dem Salzwahſer herans, vod (it Ge ganz 
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troden werden. Wenn nun das Stüd probugirt werben 
fol, fo nimmt man einen diefer Fäden aus der Tafche, 
erfucht eine Dame um ihren Ring, ziebt ihn auf den 
Faden, hängt ihn über die Flamme eines Lichts, und der 
Faden fängt an zu brennen, allein ſeine Faſern behalten 
noch in der Geſtalt der Afche Stärke genug, den Ring 
zu tragen, man darf nur die Vorficht haben, daß der 
Zuwirnsfaden nicht zu lang fey. — 12) Die Geſich⸗ 
ter der Geſellſchaft ſcheußlich vorzuftellen. 
Man laſſe Kochſalz und Safran in Branntwein zerge⸗ 
hen, tauche in dieſe Flüſſigkeit Werg oder Flachs, und 
zünde es am Lichte an, welches man dann ausbläſet. 
So lange das getränkte Werg brennt, verwandeln ſich 
die weißen Geſichtsfarben in eine grüne Maske, und 
and der Roͤthe der Liopen und Wangen entfieht ein 
dunfles Dlivengrün. — 13) Daß ein Cittonen, 
baum nach dem Begießen Blüten und Früchte 
vor der Geſellſchaft treibt. Man weiche einen 
friſchen Citronenbaum, der ſchon mehrere Blumen» 
knospen, die noch verſchloſſen find, und einige Anſaͤtze 
zu wirflichen Früchten hat, vier und zwanzig Stunden 
lang in Weingeift ein, und feße ihn furz vor dem 
Verſuche in ein irdenes oder anderes Gefäß, welches 
mit einem Gemiſch von zwei Dritteln reiner Gattenerde 
und einem Drittel ungelöfchten Ralf angefüllt iſt; dann 
begieße man ihn mit blofem Brunnen: oder Regenwaſ⸗ 
fer, jedoch-nicht zu fehr auf einmal, fondern nach und 
nad. So wie fih nun der Kalk nach und nach löſcht, 
fo treibt auch der Baum Blüten, und endlich Früchte. 
So fann man auch, vor: der Geſellſchaft Salatfamen 
vier und zwanzig Stunden in Branntwein einweichen, 
ihn nachher in ein Erdreich fäen, welches mit dem drite 
ten Theile ungelöfchten Kalk vermifcht werden, und for 
ches nachher mit einer feinlöcherigen Gießkanne begiefe 
fen, fo wird der Same in faum einer balben Stunde 
: , yiemlich bohe Salatpflanzen treiben..— 14) Die and 
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- einem Gewehre abgefhoffene Taſchenuhr 
unterdemfeudyterin einerDofe wieder zu fin. 
den. Diefes Kunfiflüd haben mehrere Zauberfünftler, 
als Philadelphia, Pinetti, Camus ıc. gemadht. 
Es gehört dazu ein Gewehr mit einem weiten Laufe, 
worein eine Taſchenuhr fehr gut eingewidelt geſteckt wer 
ben kann. Pinetti machte dieſes Stüd auf folgende 
Art. Er ließ fi von einem der Zufchauer eine recht 
große Schnupftabafsdofe von runder Form geben, öff- 
nete diefelbe, fchüttete den darin befindlichen Tabak her» 
aus auf ein Papier, und widelte die Dofe, nachdem fie 
wieder mit dem Dedel gefchloffen worden, im Angefichte 
der Zuichauer in Papier, und ließ Einen der Zufchauer 
einen Bindfaden darum winden, und mit mehreren 
Knoten verfchürzen. So eingepadt und verwahrt ftellte 
er fie auf einen Tiſch und darüber einen großen Leuch⸗ 
ter. Nun erbat er fih von der Sefellfchaft eine Taſchen⸗ 
uhr, welche ihm eine Dame überreichte. Er ließ vorher 
nad) der Stunde fehen, die der Zeiger angab, widelte 
fie dann gleihfalld in Papier, und lich fie von einem 
der Zufchauer mit einer ziemlihen Pulverladung in das 
große Schießgewehr einladen. Dieſer fegte nun, um die 
Uhr, der Dame wegen, zu fchonen, den Fadeftod mit 
vieler Behutſamkeit auf, allen Pinetti leitete ihm 
mit folchen nachdrücklichen Ladeſtößen Beiltand, daß 
man fürchten mußte, daß er fie zu tauſend Fragmenten 
“ jermalmen würde. Er fchüttete bierauf Pulver auf die 
Mfanne, legte dad Pulverhorn auf die Seite, und über 
reichte das mit der Uhr geladene Gewehr Einem aus 
der Sefellfchaft mit der Bitte: auf den Reuchter daffelbe 
- abzufenern, fich aber zugleich wohl in Acht zu nehmen, 
Daß er nicht den Künftler treffe und tödte.e Der Schuß 
gefchah, und der Reuchter wurde durdy ten Schuß vom 
Tiſche herabgemworfen. Pinetti näherte ſich nicht dem 
. Zifche, fondern erfuchte einen Zufchauer, die unter dem 

. Leuchter geflandene Dofe wirder aus dem Papiere zu 
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wickeln. Man öffnete dieſelbe, und die in das Gewehr 
geladene Taſchenuhr lag unbeſchaͤdigt in der Doſe. Der 
Aufſchluß dieſes Kunſtſtücks beſteht nun darin, daß man 
den Leuchter, unter welchen man die Doſe legt, auf eine 
— Verſenkung oder Klappe des Tiſches ſetzt, fo daß bie 
Oeffnung des Leuchters im Boden die ganze Verſen⸗ 
kung einnimmt, worauf nun die Doſe zu ſtehen kommt. 
Das Gewehr hat nun die Einrichtung, daß unter dem 
Vorwande: Pulver auf die Pfanne zu ſchütten, man an 
eine Feder drücdt, wodurch ſich ein Loch öffnet, durch 
welches die Uhr dem Künftler in bie Hand fällt, und die 
zurädichnellende Feder verfchließt. das Loch wieder. 
Die Uhr wird dann dem Gehülfen fchnell zugeſteckt oder 
in die®aufeltafche geworfen, wo ex fie, da er unter dem 
Tiſche ſteckt, leicht herausnehmen fann. Auch kann 
man unter dem Dorwande, das Pulverhorn in Sicher. 
beit zu bringen, die darein geftedte Uhr dem Gehülfen 
zukommen lofjen. Dieſer zieht die. Derfenfung auf, 
nimmt die Dofe heraus, macht den Bindfaden fchnell 
herunter, legt tie Uhr in die Dofe, fchließt fie wieder, 
macht den Bindfaden wieder herum, den er bloß abzu- 
- reifen braucht, alfo, ohne den Knoten zu Öffnen, aud) 
wieder hinauf bringen kann. Während nun die Büchſe 
“abgefchoffen wird, liegt auch die Dofe mit der Uhr wie 
der an ihrem Drte, und bei der Weguabme des Leuch⸗ 
ters wird die Dofe von bem Künftler Einem der Zus 
fhauer übergeben, der fie öffnet, und darin die Uhr fin« 
det, welches als ein wahres Zauberflüd angefehen wird. 
— 15) Ein Hemd bergeftalt außszuzichen, 
daß man die Dberfleidung nicht ablegen darf. 
Man legt das ganze Hemd ausgebreitet vorn auf die 
Bruft, befeftiger e8 oben am Halſe wie gewöhnlich, legt 
- die Aermel doppelt über die Aerme, und knoͤpft fie vorn 
an der Handwurzel zu, ald wenn fie wirklich angezogen 
wären. Hierauf zieht mon den Rod über. Das Hemde 
ift nun vorn fo zufammiengelegt, ald wenn 1% qumy, I 
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gezogen wäre, und da man es auch am Halſe und an 
den Haͤnden ſehen kann, ſo wird man keinen Zweifel 
darein ſetzen. Wenn man nun das Hemd abziehen will, 
fo bindet man es erft am Halfe auf, macht auch die 
Hemdenknöpfe an den Händen lo8, und zieht dann einen 
Yermel nad) dem andern gegen den Leib zurüd, und 
wenn diefe® gefchehen ift, fo hebt man ſchuell das ganze 
Hemd auf der Bruft in die Höhe, fo daß man es völ« 
Ug ausziehen kann. — 16) Die Peine bejahende 
und verneinende Figur in einer Flaſche mit 
- WBaffer Man macht aus einem fehr feinen Korfholze 
eine Bleine Figur, welche höchftend drei Zoll hoch und 
fehr leicht feyn muß, und läßt fie mit Delfarbe anftrei- 
chen und mit Firniß ladiren. Sie muß sum Gebrauche 
recht trocken ſeyn. Man ftedt nun ein Eleines, gut 
maguetifch gemachted Blech hindurch, da® von den 
Füßen bis zum Kopfe binaufreicht, und fo fchwer ifl, 
daß diefe Figur, wenn fie in bag Waſſer geflellt wird, 
immer in einer vertifalen Lage fteht, fo daß ihr Kopf 
- außer dem Waſſer hervorragt, welches man leicht zu 
wege bringen fann, indem man daß kleine Bledy mehr. 
oder weniger hineinfchiebt, und die Figur auf der einen 
oder der andern Seite mit kleinen bleyernen Schtot⸗ 
Eörnern befchwert, bis man feinen Endzwed erreicht bat. 
Man nimmt bierauf einen gläfernen Becher, der unge: 
führ 6 big 7 Zoll body ift, und einen flachen Boden von 
ungefähr vier Zoll im Durchichnitte hat; man gießt 
Waſſer hinein bis zu einer Höhe von drei Zoll, und 
"wenn man dann biefe Figur hineingelegt hat, fo ſtellt 
man das Glas auf einen Zifch, worin ein guter Magnet⸗ 
ab verborgen ift, und zwar gerade über dem Orte, wo 
fich der Becher befindet. Wenn nun nach dieſer Ver⸗ 
richtung bie Nordſeite des Magnets gerade unter dem 
Becher fteht, fo wird das maguetiſche Blech, welches in 
der Figur flede, wofern der Sübpol beffelben an ben 
- Süßen der Figur befindlicd) if, angezogen, folglich die 
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Figur ganz unter dag Waſſer getaucht; zieht man aber 
den Magnet wieder zurück, jo wird fich die Figur wies 
der über dad Waſſer erheben‘, und den erſten Gleichge⸗ 
wichtsſtand im Waſſer wieder annehmen. Wenn man 
nun dieſes Gefäß auf den Tiſch und an denjenigen Ort 
binitellt, wo die Nordieite ded im Tiſche verborgenen 
Magnetitabes ſich befindet, fo ergreift man die kleine 
Figur, und zeigt fie den Anwelenden, mit ber Bemer- 
Fung, daß ſolche eines Jeden Befehle gehorchen werde. 
Hierauf fegt man fie in das Waſſer, in welchem fidy die: 
. felbe ganz untertaucht, und man wirft nun die Frage 
auf: Ob man beliebe, daß folcye mit dem Kopfe über 
das Waſſer binauffteigen oder fich völlig umkehren 
oder ftürzen fol? Nach Beichaffenheit der Antwort 
wird man leicht im Stande feyn, ſolches zu bewerkſtel⸗ 
ligen, wenn man Seimlidy den Magnetftab in Bewegung 
fest, unP ihn unter dem Becher in die erforderliche Stel. 
lung bringt. Es würde überflüffig feyn, alle verſchiede⸗ 
nen Beluftigungen, welche man mit dieſer Figur anſtel⸗ 
len kann, bier ansuführen, weil man fich ſolche leicht 
felbft ausdenfen Fann, wenn man nur zum Beilpiel vor» 
ausſetzt, daß folche auf die verfchiedenen Fragen, die 
man derfelben vorlegen kann, in Anfehung der Stleider- 
farbe, welche dag Kleid dieler oder jener Perfon unter 
fbeidet oder bezeichnet, oder in Betreff der Stunde, die 
- eine Uhr anzeigt, und mehrerer dergleichen Antworten 
fähiger Fragen, und dann fo viel als mit Ja antwor: 
tet, fobald fie mit dem Kopfe über das Waſſer hervor: 
fleigt. Die folgende Beluftigung kann zum Beifpiele 
dienen. Vorausgeſetzt, daß die Figur, wenn fie fich über 
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das Waſſer erhebt, eirie ihr vorgelegte Frage mit Ja, . 


- bagegen aber mit Nein beantwortet, wenn fie auf dem 


Boden des Waſſers ftchen bleibt, fo kann man einer Dame 
ein Spiel anbieten, in welchem 3. B. die breite Karte bie 
Zwanzigſte ift, und man läßt diefe Perfon eine Karte nach 
ihrem Belieben daraus wählen. Hierauf wu! wa N 
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das Spiel bei diefer breiten, Karte abheben, und bie 
Karte, welche heraudgezogen worden, wicder dahin le 
gen laffen, wo abgehoben worden it, worauf diefe 
die Zwanzigſte feyn wird, wenn fie aug demjenigen Theile 
des Spield genommen worden ift, der unter der breiten 
Karte iſt. Hierauf miſcht man das Spiel bie zu 
der breiten Karte, und nachdem man ed auf den Tifch 
gelegt hat, fo fragt man die Pleine Taucherin: Kennft 
du die Perfon, welche dieſe Karte herausgenommen hat? 
‚Hierauf läßt man fie über das Waſſer binauffleigen, 
um dadurch ihr Fa anzuzeigen. Nun fest man die 
Trage fort: Iſt diefe Perfon ein Kavalier? und nun 
läßt man die Yigur auf den Boden des Waffers hinab» 
fteigen, um dag ftumme Nein auszudräden ; worauf man 
weiter frägt: Iſt es ein Frauenzimmer? und fogleidy 
läßt man die Figur ſich wieder über das Waſſer erbe- 
ben. Endlidy frägt man fie: Ob fie auch wiffe, die wie- 
vielfte eine Karte im Spiele fey? und menn man fie die 
fe8 mit Ja hat beantworten laffen, fo zählt man ihr da» 
bei die Zahlen von Eins bis zu derjenigen vor, bei wel. 
her die Karte liegt. Und nun läßt man fie in die Höhe 
fleigen, um damit anzuzeigen, daß die genannte Karte 
diejenige ift, welche man aus dem Spiele herausgenom- 
men bat. —17) Die in einemMörfer zeritoßene 
und wiedberganz gemadhte Taſchenuhr. Man 
erſucht Jemanden aus der Gefellfchaft, ob er nicht feine 
Uhr zu diefem Kunftftüde hergeben wolle, thut ſolche fo» 
gleich in einen Mörfer, läßt fie von Jemanden aus der 
Sefellichaft mit der Keule zerftoßen, und zeigt hernady 
die zertrümmerten Räder, Spindel, Feder, und andere 
zerfchmetterte Stüde von der Uhr vor, und giebt einige 
Minuten darauf dem Eigenthümer die Uhr vollkommen 
unbefchädiget wieder zurück, der fie auch für die feinige 
erkennen wird. Diefes Stüd wird auf folgende Weile 
gemacht. Dan it mit Einem aus ber Gefellichaft cin. 
verſtanden, deſſen Uhr man ſich erbittet, und nach der 
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man fidy eine ähnliche ſchon bat machen laflen, von wel. 
cher Qualität man mehrere befigt, um dieſes Kunftflüd 
zu andern Zeiten wiederholen zu Fönnen. Man fegtnun 
den Mörfer unter einen Hut, der über eine Verſenkung 
oder Falle im Tiſche gefegt worden, während welcher 
Zeit man die Keule ober den Stößer herausninmt, und . 
der Mitgebülfe Zeit hat. durch die Derfenfung die Uhr 
aus dem Mörfer zunehmen, und fie mit einer andern zu 
vertaufchen, welches er dem Künftler durdy ein Merkmal 
anzeigt, der dann den Hut abnimmt, die Keule in den 
Drörfer legt, und ihn Einem aus ber Sefelfchaft über: 
reicht, damit er die Uhr zerſſampfe. Iſt nun dieſes ge⸗ 
fcheben, fo nimmt der Künftler den Mörfer wieder an 
ſich, zeigt dee Geſellſchaft die Stücke der zerſtampften 
Ubr, nachdem er fie vorker noch Mehreren aus der Ges 
felichaft in dem Mörfer hat fehen laffen, daß es noch 
diefelbe ift, und fegt dann den Dörfer unter einen Kaften, 
der an einer andern Stelle des Tiſches fteht, die gleich: 
falls eine Falle hat, damit e8 nicht auffalle. Hier nimmt 
der Gehülfe die zerſtampften Stüde in großer Schnel⸗ 
ligfeit heraus, und legt die rechte Uhr wieder binein. 


* - Der Künftler, wieder dur) den Umtaufch benachrichtiget, 


Spricht nun einige geheimnißvolle Worte bei dem Kar 
fien, dedt ihn auf, nimmt den Mörfer, bringt bie Uhr 
heraus, zeigt fie überall herum, und übergiebt fie dem 
Eigenthümer, der fie als die feinige erkennen wird, da 
e8 auch Feine andere iſt. 
—. Kunflüde mit Eyern. 1) Eyer auf dem 
Tiſche während der Mahlzeit zu ficden und 
zu braten. Dan giehe Weingeift in eine Schüſ— 
‚fel, zünde ihn an, und fchlage Eyer darein, fo braten fie. 
— 2) Enerin kaltem Waffer zu fieden. Man . 
thue die Ener in einen Topf, gieße kaltes Wafler dar 
über; thue dann ungelöfchten Kalk in den Topf, und 
dede ihn zu, fo werden die Eyer bald zu fieden anfan⸗ 
gen, fo daß man fie effen kann. — 3) Eyer inter 
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Hand zu fieden. Man mache ein Loch in ein Ey, 
nehme etwas Weißes heraus, und gieße ftatt defjelben 
guten flarfen Branntwein barein, Echre dann das Ey 
in der Hand um; nachdem man es eine Eleine Zeit ges 
halten bat, wird es fo, daß man es effen fann. — 
4) Das fich die Eyer am Feuer einander ſchla— 
gen. Man nehme einige Eyer nad) Belieben, mache fie 
an der Spitze auf, und laffe ein wenig Weißes heraus» 
lanfen; thue dann in ein jedes ein wenig Queckſilber, 
verfchmiere die Löcher mit Tall, und bringe die Eyer 
zum Feuer, fo wird man eine luſtige Unterhaltung ges 
wahren. — 5) Daß ein Ey anfdem Tifche auf: 
recht ſtehe. Dean nchme ein Ey, rüttle ed etwa eine 
Diertelftunde lang in der Hand, fo lange nämlich, bie 
defien Dotter zerfahren und vermilcht mit dem Weißen 
it. Hierauf weilet man eg, nachdem man folches heim» 
lich getban dat, den Zufchauern, fegt es auf einem glate 


ten Tifche auf die Spige nieder, und wiegt es fo lange 


mit beiden Händen bald hier, bald dorthin, bis es ende 
lich ftille ſteht. Dan kann es auch auffolgende Weife 


- machen. Wenn man z. B. in einer Sefellfchaft ift, und 


kann einige Eyer befommen, fo laffe man Alle, die in 


der Geſellſchaft find, es verfuchen, ob fie ein Ey cuf 


der Epige aufrecht flellen können, indem man dazu eine 
halbe Stunde Zeit läßt, um es zu verfuchen und fich zu 
bedenken. Waͤhrend diefer Zeit begebe man ſich in ein 
anderes Zimmer, ſteche in ein Eo oben und unten ein 


Loch, und blafe das Ey aus. Wenn diefed gefchehen 


it, fo laffe man etwas geſchmolzenes Bley hinein, und 
mache die Fächer deſſelben wieder gut zu, damit man es 
nicht merke, fo wird das Ey, gleich einem Stehauf vou 


- Kork oder Hohlundermarf, worunter Bley gemacht wore 


den, anf der ſchweren Spige fliehen. Man kann aud) 
flatt ded Bleyes ein Loth Quedfilber nehmen, weil dag 
Schmelzen des WVleyes zu viel Zeit erfordern würde. 


Der Zweck, den man damit erreicht, if derſelbe. — 
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ein wenig Kreide zu, und laffe dad Eh fieben, fo wird -- 
der, dem ein foldyed Ey vorgelegt wird, zu feiner groͤß⸗ 
ten Derwunderung ein langes Pferdehaar darin finden. 
— 10) Aus einem TZaubeneye eine ausgewach⸗ 
fene Taube hervorgehen zu laflen. Man nehme . 
ein Taubeney, welches ſchon angebrütet ift, alfo gang - 
dunkel ausfieht, zeige ed in der Gefellicyaft herum, und 
lege ed dann unter einen Hut, ber auf der Klappe oder 
Verſenkung liegt. Während nun das Ey hinunter ge- 
legt wird, nimmt der Sehülfe dag Ey durdy Herabzie 
bung der Verſenkung fort, und febt cine junge, jedoch 
ausgewachfene Taube darunter Der Künftler ſpricht 
nun einige Worte zu dem Hute, und nimmt ihn auf, fo 
erblidt die Derfammlung die Taube, aber nicht das Ey. 
Magifheund phosphoriſcheKünſte. 1) Die 
leudtenden Züge Es wird Wenigen unbekannt 
ſeyn, daß mit Phosphor gezeichnete Namen und Yigus 
ren im Finſtern leuchtend erfcheinen. Wer aber fchon 
Derfuche diefer Art gemacht hat, der wird aud) willen, 
daß eben dieje Züge in der Kälte für fid) wenig leuch⸗ 
ten, fondern ſtets gerieben werden müffen, um deutlidy 
fihtbar zu feyn. In der Wärnte leuchten fie zwar, aber 
mit feiner beftändigen Deutlichfeit; denn fobald die fie 
umfchwebende pbosphorifdye Atmoſphäre durch Bewer 
gung der Luft zerfireut wird, fo fchnell werden auch fie 
entweder verichwinden, oder wenigſtens verworren er⸗ 
fheinen, bis die Atmofphäre fid) wieder geſammelt bat 
und rubig geworben ift, und eine öftereReibung ift auch 
hier nothwendig. Diefer Unbequemlichfeit hilft man 
aber dadurch ab, daß man die Buchſtaben auf Pa⸗ 
pier zeichnet, und dieſes zwifchen zwei Platten von dün⸗ 
wem weißen Glaſe legt. Hier iſt die Deutlichkeit ber 
phosphoriſchen Züge bie auf das Kleinſte volllom- 
men und befländig; Feine Veränderung in denfelben; 
Beine Berbünnung, Auseinandertreibung oder Zerfireur 
ung; fie find zum Eutzüden ſchon, vod mau bat hier 
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zugleich den Bortheil, die phosphoriiche Schrift überall 
bintragen zu fünnen. Will fie erlöfchen, welches oft erſt 
nach einer halben Stunde gefchieht, ja, fcheint fie ſchon 
ganz verlofchen,, fo flelle man bie Tafeln gegen einen 
- warmen Ofen, und man wird mit Dergnügen die Buche 
ftaben von Neuem entfteben fehen. Jedes Stäubchen 
Phosphor wird zum funfelnden Striche, und die ganze 
Schrift fcheint gleichfam zu leben. — 2). Die phos- 
: phorifche Landfchaft. Man laffe einen vieredigen 
Kaften von Blech verfertigen, der nicht tiefer als 1 Zoll 
zu ſeyn braucht, und deſſen Deffnung ftelle man fich nun 
at3 die Tafel vor, auf welche man die Landſchaft malen 
wil. Mar befimme nun, wie weit die Luft reichen, 
. oder in welcher Horisontallinie fie mit dem Lande zu⸗ 
fammenjtoßen foll. Nach diefer Linie Spanne nıan einen 
Faden über den Kaften, und laſſe auf derjenigen Seite 
des Fadens, welche für die Luft beſtimmt ift, ein Paar 
Linien unter dem Sande, einen ſchmalen Bledhftreifen big 
zum Faden, inwendig an diedrei Seiten ded Kaſtens Id» 
then. Man verfchaffe fich eine dünne blaue Glagfcheibe, 
und arbeite an einer felbft beliebigen Stelle eine mond» - 
förmige Deffnung hindurch. Diefe Oeffnung muß zu . 
der zu zeichnenden Landfchaft ein gehöriges Verhältniß 
baben ; denn fie foll den Mond borfellen, und Fitte eis 
‚nen paffenden Zirkel von weißem Glafe in die Oeff— 
nung. Man tbut wohl, wenn man dergleicdyen Glasta⸗ 
feln auf einer Glashütte beſtellt. Wenn man fidy dar 
mit veriehen bat, fo Fitte man fie auf den Blechſtreifen 
im Kaſten fehl. Mit dem Rande der Glastafel, welcher - 
den Horizont vorftellt, parallel, ziehe man eine, zwei Li⸗ 
nien von demſelben entfernte, zweite Horisontallinie 
auf die Tafel. Nach diefer Linie fchneide man mit einer 
Uhrfederfäge ten Rand ded Kaſtens auf beiden Seiten, 
- biß auf die Glastafel, ein, und fo weit fchneide man ihn 
auch unterhalb diefer zweiten Horizontallinie rund um 
den Kaflen ab. Man fülle nun einen Tıel da Kaiend 
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mit weicher Pomade, und, unter dem Waller, in ganz 
Bleine Stüdchen zerfchnittenen Phosphor, welche fo 
gleihförmig, mie möglich, unter die Pomade vertheilt 
find, an. Dan fpanne hierauf über den noch offenen 
Theil des Kaflens eine feucht gemachte, von ihren grö⸗ 
bern Häuten befreite, und recht ElareBlafe, die von allen 
Seiten feſt anden Kalten, und oben bis zur zweiten He - 
zizontallinie, an die Tafel anfchließt. Der Kaſten muß zu 
dem Ende vom außen rund herum, einen oder ein Paar 
Einſchnitte haben, in welche der Faden zu liegen: fommt, 
der die Blafe fefibält. So angefüllt und verdedt flelle 
man den Kaften bis zur Hälfte in Sand auf einen war» 
men Öfen, und laffe die Pomade mit dem Phosphor 
zufammen ſchmelzen. Die Gebäude, Bäume, Berge xc. 
der Landſchaft, ſchneide man aus KKartenpapier, fo weit 
ihre Schatten reichen; die lichteren Stellen oder Halb» 
ſchatten, aus dünnem Seidenpapiere, oder aus folchem 
Dapiere, zwifchendemdie Soloblättihenliegen. Die Fen⸗ 
fter fchneide man ganz aus, und fo auch diejenigen Stel 
len, welche das volle Licht Haben. Man Plebe alle diefe 
Theile mit Gummi Tragant am die gehörigen Stellen 
auf die audgeipannte und vorher getrocknete Biafe, fo 
wird man eine fehr fchöne phosphoriſche Yandichaft ba» 
ben, die ſich won! ein halbes Jahr lang erhält. Zuwei⸗ 
len, wenn fie nicht recht leuchten will, darf man nur die 
phosphoriſche Pomade wieder auf dem Ofen fchmelzen 
laſſen, da fie dann, wo man fie auch hinträgt, wenn es 
nur nicht zu kalt ift, Stunden lang leuchten wird, mit 
einem fo befonderen falben und doch anmuthigen Lichte, 
das man fehen muß, um bie richtige Empfindung davon 
zu erhalten. — 5) Ein finfteres Zimmer mit 
mildweißen Wolfen zu erfüllen. Dean lafle, 
wie vorher, in einer Taſſe oder in einem andern ©efäße, 
Domade und Phosphor zufammenfchmelen. Das 
Gefäß muß aber während der Schmelzung mit einer 
Blaſe überbunden ſeyn. Wenn man 1% gebtauchenwmill, 
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(dmelzgen, nachdem man zuvor auf einem, unter dem 
Rande angebrachten, und das ganze Käftchen von In⸗ 
nen umgebenden, fchmalen, angelötheten Blechftreifen, 
eine mattgelchliffene Glastafel gelegt, und leicht darauf 
befeftiget bat. Auf die Glastafel male man mit einer 
weißen dedienden Farbe die Augen einer Treff» oder 
Goeurkarte. Die Seite, worauf die Augen fteben, muß 
nach dem Säftchen bineingekehrt feyn. Wan verberge 
das Käftchen einfweilen in der Taiche; nachdem man 
die Geſellſchaft mit mehreren Kunftftüden unterhalten 
bat, ziehe man es hervor, und fiche es auf den Tiſch. 
Weder von der Pomade, noch von den Augen wird, 
wegen der Mattigkeit der Glastafel, etwas zu fehen ſeyn. 
fo lange die Lichter auf dem Tiſche brennen. Man laſſe 
jegt einer Perſon diejenige Karte geswungen ziehen, 
welche auf die. Tafel gemalt worden, und löjche die Lich. 
ter aus, fo wird fie ibre Karte, wie einen ſchwachen 
Schatten, auf der Glastafel erbliden. Um die größte 
Deutlichkeit bervorzubringen, ſtelle man das Blecyfäll- 
chen lieber auf eine warmgemadhte, dide, eilerne Platte, 
Die man fich zu der Zeit hereinbringen läßt, da man das 
Kunſtſtück machen will. — 8) Das Feuerwerk im 
Apfel. Man lafle fi) ein Poftament von Metall, 
Holz oder Pappe verfertigen, befeflige auf dieſes Po» 
Rament einen Fruchtkorb, und in die Mitte des Bodens _ 
eine Röhre von beliebigem Durchmeſſer, die ganz durdy 
das Poſtament bindurchfleigt, wobei jedoch zu bemerken 
it, daß dieſe Nöhre eigentlich aus zwei Theilen befteht. 
Der Untertheil ift etwas kürzer, als das Poftament im 
Lichten body ift, ungefähre 4 Zoll kürzer. Er ik am 
obern Ende mit einigen Schraubengängen verichen, 
worauf ber zweite ober höhere Theil der Röhre aufge⸗ 
fchraubt wird. Auf diefem ſteht eine dünnere Röhre, des 
sen Umfang im Lichten dem äußeren limfange einer 
Narken Barometerröhre gleich, ja lieber noch etwas 
größer iſt. Sie ragt über das Poſtawent (o viel hervor, 
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ges Anfehen hat, und dann feuchte man fie mit dem Pas 
vendelöl an. Wan lege den Satz in gleihen Portionen 
in die Röhre, und trüde ihn mit dem Cylinderholze et- 
was zufammen. Es bedarf hier aber Reiner Schläge, 
weil der Sat wegen des Oels fchon leichter zufammen- 
badt. Man fchraube nun die dünne Röhre auf und 
fülle fie wieder mit dem eriten Sage, laffe aber oben 
ein wenig Raum übrig. In diefen ftopfe man gezupfte 
Baumwolle, welche mit einem dünnen Mufevonzu Mehl 
zerriebenem Schießpulver und Branntwein getränft wor- 
den, und die man, ebe das Feuerwerk angesündet were 
den foll, auf der Röhre hat austrod'nen laffen. Nimmt 
man zum PVoftamente Pappe oder Holz, fo muß ein 
Epielraum zwifchen der auffteigenden Röhre und dem 
Holze oder der Pappe gelaffen werden, damit die eine 
oder das andere von der erhigten Röhre feinen Schaden 
leide. Was die Quantitäten der verfchiedenen Specien 
zu den Eägen betrifft, fo find folche in der Vorfchrift 
zwar beftimmt angegeben, indeffen kann man fie eben fo 
gut in kleinen Gewichtennehmen, wenn man nur dag Der. 
bältniß beibehält, welches zwiſchen jenen beflimmten Ge» 
wichten Statt findet. Hat man die Säße in überfläffi- 
ger Quantität verfertiget, um für die Zufunft etwas in 
Vorrath zu haben, fo verwahre man fie in gut vers 
ſchloſſene Büchſen oder Schachteln, und an einem trock⸗ 
nen Orte. Das Del zum zweiten Sage fommt aber 
nicht eber zu demfelben hinzu, bis er wirflic in die 
Nöhre gefüllt wird. Man höhle nun einen Apfel auf, 
der jedoch fo groß iſt oder ſeyn muß, daß er über dag 
von dem Fruchtlorbe hervorragende Ende der Röhre 
hinweggeht. Man bohre denfelben mit einem Hohlboh⸗ 
rer vom Stengel an durdy bad Kernhaus biß gegen bie 
obere Wölbung hindurch. Man forge ferner dafür, 
daß in dieſem Kanale ein Spielraum für die Röhrebleibe. 
Man umbülle nun cin Stückchen Phosphor von der 
Oröße eines großen Narelluoyies wit tem aus der 
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leime, fo daß fie ein Theil davon zu ſeyn ſcheinen, oder 
das Anfehen haben, als ob fie foldye verlängerten. 
4) Muß man ihnen die Farben von den Blumen und 
Früchten geben, die fie vorfiellen. 5) Muß man das 
Mache heiß machen, um es zu gießen, und durch den 
Stiel ded Straußes in die Achte rinnen laſſen. Hat 
man diefe Borbereitung gehörig gemacht, fo pumpt man 
aus dem Stiele des Blumenftraußes dieLuft, fo müffen 
die Umfchläge Falten machen, und welken, wie eine zer- 
fprungene Blafe; bläft man dagegen wieder hinein, fo 
fchwelt der Wind, der in die Uefte der Zweige dringt, 
den Umfchlag wie Eleine Luftballons au, und giebt ihnen 
dadurd) ihre vorige Seftalt wieder. Wenn man diefed 
Stück voritellen will, muß man zuerft. alle diefe Um⸗ 
fchläge mit ber Hand ganz leicht zufammendrüden, fo, 
daß fie beinahe nicht gefehen werden Fönnen, indem man 
fie ganz in die Zweige des Straußes hineingehen macht. 
Zuletzt feße man den Blumenftrauß auf eine Art Bow 
teille, worin ein Bleiner Blaſebalg ift, und deſſen beweg- 
licher Boden, der durch die Stäbchen im Tiſche bewegt 
werden fann, zur Zeit, wo es verlangt wird, diefe Um⸗ 
fchläge aufbläfl. Es fol audy nicht ſchwer halten, in die 
Bouteille noch einen Blafebalg zu bringen, der die Luft, 
die durch den erften in die Hüljen hineingetrieben wurde, 
wieder auspumpte, und fo die Blumen und Früchte ver» 
ſchwinden ließe. Mehrere dergleichen Kunſtſtücke findet 
man fchon in der Eucyklopädie abgehandelt, wie z. B. die 
magifchen Papierſchnitzel. Tb.82, S. 297 u. f.: 
die magiſche Röhre, Th. 126, ©. 117; das elek» 
trifhe Ringfpiel, Tb. 125, ©. 35 ꝛc. ꝛc. — 
Die Kunſtſtücke mit den fompatbetifhen 
Tinten, 1. Th. 78, ©. 580 u. f. — Ueber die Tao 
fhenfpielerund Tafchenfvielerfünfte, fo wie 
überhaupt über alle magische oder Zauberkünfte 
fehe man, außer ben fchon unter Magie, Th. 82, 
©, 291 u. f., angeführten Schriften, noch nad): 
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MWier, de praestigüs, von den Zeufeln, Zauberern, 
Schwarzfünftlern, Teufelöbefhwörern und Hexen. 

2 Thle. Frankfurt am Main, 1556. Ä 

Athanasii Kircheri magnes s. de arte magnetica. Colon. 
Agripp., 1673. 4to, 

Casparis Schotti e Societ. Jesu, Physiea euriosa s. mi- 
rabilia naturae et artis. Herbip., 1667. 4to. — 
Deſſen Magia naturalis, de Optica, Acoustioa, Ma- 
thematica, Physica, cum figur. Bambergae, 1677. 

Thom. Brown, Pseudodoxia epidemica, daß ift, Uns 
terfuchung der Jrrthlimer des gemeinen’ Mannes, 
7 Bücher, nebft dem Handbuche der wieder zurecht 
gebrachten Naturfunft, 6 Bücher, von den Irrthuͤ⸗ 
mern der Mineralien, Gewaͤchſe, Thiere, Menfchen, 
Bilder sc. Aus dem Englifchen, mit Kupfern. Frank⸗ 
furt a. M., 1680. 

Cortefe, verborgene heimliche Künfte und KBunderwerfe 

. in der Alchemie, Medizin und Chirurgie. 

Die nach aftronomifchen Lehrfägen Ichrende Chiroman⸗ 
tie, beftebend aus Ronphyte Handwahrſagung, 
Spadond Schauplag dee Suriofitäten, und Elz⸗ 
holzens Meßkunſt des menfchlichen Rörperd, mit 

Kupfern. Ruͤrnberg. 

Wagners gewefenen Samuli, des Erzzauberers Baus 
ftend Leben und Thaten. Berlin, 1712. - 

Schalitzens von Aberglauben, Banitäten und Taͤuſche⸗ 
rei gereinigte Chiromantie und Phyſiognomie, mit 
Kupfern. 1716. 

Goͤrz, neuerdffnete Kunſtkammer theophraftifcher Geheime 
niffe, mit Figuren. 1720. 

Oracles divertissants des Sibylles, avec un abrege de la 
Physiognomie, de la Geomance, et explic. des Son- 
ges. Bruxel, 1732. - J 

Jobs Anweiſung zu den curidſen Wiſſenſchaften, Phy⸗ 
ſiognomie, Chiromantie, Geomantie, Eympathie, An⸗ 

tipathie ꝛc., mit Kupfern. Frankfurt, 1737. 

Johann Staricius, Notarius, Heldenſchatz, das iſt, 
naturkundliches Bedenken bei vulfanifcher, auch na⸗ 
tuͤrlich magiſcher Zubereitung der Waffen des beruͤhm⸗ 
ten Helden Achilles, vermehrt durch den fünften, 
fechften und fiebenten Theil mit Kunatüäun. ir 
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Ausgabe. Frankfurt und Leipzig, 1743. (Der: Ins 
balt diefee Schrift wird für albern und wahnwißig 
audgegeben, indem fie fein vernünftiges Wort entz 
halte, als Probe nur Folgendes: Zur Zeit der Con⸗ 
junftion ded Saturns und Merfurs ſchmelze Bley 
und Quedfilber, und zur Zeit der übrigen Planets 
ännäberungen, feined Binn, und hierauf die Übrigen 
Metalle zu einem Ganzen, daß ift, Eleftrum zuſam⸗ 
men, ſchmiede ed, und fchreie foldatifch wild folgende 
Lateinische Verſe über den Waffen, indem man fie 
ſchmiedet, und gegen fie hauchet: 

Ut lupus imbelles violentus territat agnos, 

Sic haec incutiant mortalibus arma timorem. 
davon werden undurchdringliche Waffen ıc. 

Joh. Jac. Weckeri de secretis Lib. 17 ex variis autori- 
bus et Milzaldi, Alex. Pedemont. ac Portae secre- 
tis, et Zwingeri additionibus. Basileae, 1750. (Weder 
und fein Heraußgeber Swinger waren Aerzte, welche 
in diefem Lateinifchen Merfe von mehr ald zwei 
Alpbabeten in der deitten Ausgabe ein Kunftbuch 
ohne ale Wahl aus alten Kunftbüchern zuſammen 
gefegt oder zufammen getragen haben.) \ 

Matlirliched Zauberbuch, oder neueröffneter Spielplag rarer 
Künfte Nürnberg, 1745, in 8, mit Holsfchnitten. 
(Ten Anfang machen einige Furzweilige Spiele der 
Saufler und Tafchenfpieler; dann folgen allerhand 
Illuſionen mit Warfer, Eid, Echnee, Feuer; mecha⸗ 
niſche Künfte, Sartenfünfte, Spiele, Rechnungen, ges 
beime Schriften, von Thieren, Pflanzen, Metallen, 
Sarbens und Malerfünften, Malereyen, Tinten zc.). 

Anmweifung zum Dedifriren, oder Kunft, verborgene Schrif⸗ 
ten aufsulöfen. Helmſtaͤdt, 1755. 

Eisvogels neueröfinetes Magazin oder Eammlung als 
lerhand raren Künfte 2 Bde. 1756. 

Das große Planetenbuch, nebft der Geomantie, Phyſio⸗ 

gnomie und Ehiromantie, nebft Figuren, 1757. 

Der in vielen MWiffenfchaften reich verfebene curiofe Kuͤnſt⸗ 
ier, oder Haus⸗, Arzney⸗, Kunfts und Wunderbuc. 
2 Bde. in 4, mit Kupfern. Htürenberg, obne Jahr. 

Eurisuft Kunfts und Werkſchule. 2 Thle. Nürnberg, 
1759. 
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ngeber, Anweiſung, ous den Hauptlinien der Hand 
Ddes Menſchen Gefundpeit, Glüd und Unglück „u bes 
| urtheilen, mit Figuren. | 
Gluͤcks rad, nach aftroleaifher Art, auf unterfdiedliche 
Fragen Antwort zu finden, in 4 | ’ 
. Die gebeime Kunſt zu punftiren, mit Figuren, in 12. 
Eintaufend und zehn Künfte oder der vırmifchten Samm⸗ 
(ung alerband nützlichs auch luftigs und fcher.hafter 
Euriofitäten erfter bis sehnter Theil. 1762-66. Je⸗ 
der einzelne Theil führt: den Titels Zum erfienmal 
hundert und eine Kunft, oder der vermiſchten Samms 
lung allerhand nuͤtzliche auch- Iuftig- und ſcherzhafter 
Euriofitäten erfter Theil. 1762. | 
Onomatologia curiosa, artificiosa et magica, odee ganz 
natürliche& Zauberlrricon, welches das nöthigfte, nuͤtz⸗ 
lichfte und angenehmſte in allen realen Wiffenfchats 
ten überhaupt, und befonder in der Katurlehre, 
Matbematif, der Haushaltungs⸗ und natlrlidhen 
Bauberfunft, und oder andern, vorndmlid, auch cu⸗ 
rieufer Kunſie deutlich und vollſtaͤndig nach alphabe⸗ 
tiſcher Ordnung befchreibt, zum Nutzen und Ver⸗ 
anuͤgen der Gelehrten, der Kuͤnſtler, der Profeſſioni⸗ 
ften, der Handwerker und des Landmanns, aus den 
beiten älteften und neueften Quellen zufammenges 
tragen von einer in diefen Wiflenfchaften fi fehr 
viele Jahre uͤbenden Gefelfchaft. te Aufl. Nuͤrn⸗ 
berg, 1764, 
Vollkommene Anweifung die Zafchenfpiclerfunft auf die 
leichtefte Art zu erlernen, mit Figuren. Sranfiurt, 
1768 


Neue phyſikaliſche und mathematische Veluftigungen, oder 
Kunſtſtücke zum Vergnügen mit dem. Magnete, wit 
Bablen, aus der Optik, Chemie ꝛc. Aus dem Stans 
zöfifhen de8 Guyot, mit vielen -Kupfern. - Augss 
burg. 1772. 7 Bde, in 8 Dieſes Werl fol man 
als daB eigentliche Zeughaus der neuen Modemagien, 
fo wie Guyot feine Materialien, was die Bahlens 
Fünfte. betrifft, dem Bachet de Mefiriac, die ops 
tifhen Ilufionen, dem P. Niceron, und die ma⸗ 
thematifihen Beluftigungen, dem Ozanam zu vers 
danfen batte. 
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Unfrichtiger und erfahrener Geomantiſt, oder geheime 
MPDunttirtunft, nebft fabaliftifhen Tabellen und der 
Cahbala Aegyptiaca, weldye die fünftigen Begeben⸗ 
beiten gewiß entdeckt. Berlin, 1774. 

Testament de Jerome Sharp, Professeur de Physique 
amusante cte. Paris. (Das Th. 82 der Encyklo⸗ 
pädie, S. 291, angeführte Werf: Meuer Beitrag 
zur natürlichen Magie ꝛc. ꝛc., ift eigentlich eine Ue⸗ 
berfegung dieſes Werfes.) 

Amusonens physiques par Pinetti. Paris et ä la Haye, 


Der Hegenmeifter oder die fpielende Magie, mit Kupfern. 
Berlin, 1796. — Diefed ſcheint ein neuer Titel gu 
ſeyn; denn der alte Zitel, unter dem dieſes Werf 
erfchienen, ift: Die fpielende Magie, in flnf Stücken. 

. Berlin, 1790—93. 

Kosmann, Pinetti de Merci phHiifalifche Beluſti⸗ 
gungen, oder Erflärung der fammtlichen in Berlin 
angeftellten Kunſtſtuͤcke deſſelben. Xerlin, 1796.. 

Kernddrfer, der kleine Zafchenfpielee und Magifer, 

| oder deutliche Anweiſung, verfdjiedene Zafchenfpiele 
und magiſche Täufchungen mit wenigen Koften zu 
machen, zur Unterhaltung und Belehrung über mans 
ches Unerflärbarfcheinende. Mit Kupfern. Pirna, 
— Carlo Bodco, das Zaubercabinett oder dad 
Ganze der Zafchenfpielerfunft, enthaltend 67 Wun⸗ 
der erregende Kunſtſtuͤcke, durch die natürliche Baus 
berfunft mit Karten, Würfeln, Ringen, Kugeln, 
Beldftüden ꝛc. Zur gefellfchaftlihen Beluſtigung 
mit und ohne Gehülfen außzuführen. Beraudgeges 
ben vom Profeſſor Kerndörfer. — Deſſen neuere 
Camus oder 60 Kartenbeluftigungen zu gefelfchaft: 
lichen Unterhaltungen in den intereflanteften neueften 
Kartentünften und Kunftleiftungen. 

Agrippa von Metterbeim, das Ganze der Taſchen⸗ 
fpielerfunft, ohne großen Apparat und Koften die 
feltenften und auffallendften Bauberftüde zu machen; 
sum gefelligen Vergnügen. Nah Edartöhaufen, 
Guyot und Pinetti. Dritte verbefleste und vers 
mehrte Aufl. Mit Kupfer. 

Der kleine Zauberer, oder 26 beluftigende Kunſtſtücke 
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durch Karten, Würfel, Kugeln, Eyer, Erbſen, Geld 
und Uhr darzuftelen, einen Luftballon zu verfertigen, 
und die Geheimſchrift kennen zu lernen. - 

4. von Meerderg, der beluftigende Kartenfünftler. 
Eine deutliche Anweifung zu 113 größtentbeil® noch 
unbefannten, leicht ausfuͤhrbaren, hoͤchſt uͤberraſchen⸗ 
den Kartenkunſtſtuͤcken. | 

%, Wagner, neueltes und großes Bauberfabinett, und 
Kunftmagazin, eine Sammlung der unterhaltenöften 
magifchen, chemifchen, optifchen, arithmetifchen, oͤko⸗ 
nomifchen, mechaniſchen und Kartenfünfte. 2 Thle. 
30 Bogen. Mit Supfern. 1816. | \ 

Der Feine Tafchenfpieler, oder Anweifung zu gefelfchafts 
lichen lUnterhaltungen in den neueften Kartenfüns 

. ften, dem Berhers und Wuͤrfelſpiele; nebft den bes 
- sten phyſikaliſchen und mathematifchen Kunftftüden. 
Mit 74 Holsfchnitten. Taſchenformat. Peſth, 1818, 

Eomtes, Bosko's und Döbler’s Zauberfünfte, oder 
natürliche Magie und Zafchenfpielerfunft für Dilet⸗ 
tanten, und zur angenehmen Unterhaltung für Ges 
feüufchaftöfreife. Nah dem Franzöfifchen bearbeitet. 
Dritte Aufl. Mit 3 Tafeln Abbildungen. 

J. H. M. von Poppe, der neue Zaufendfünftler und 
Magier. Die Beſchreibung und Erklärung feiner 
Künfte und vieler Merkwürdigkeiten der Natur und 
Kunft überhaupt, nach richtigen phyſikaliſchen, che⸗ 
mifhen und mechaniſchen Grundfägen. Zum Nutzen 
und Vergnügen für Jedermann. Mit fünf Steins 
tafeln. Zweite ſehr vermehrte und verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Stuttgart, 1839; — Deflen neuer Wunder: 
fhauplag der Künfte und interefjanteften Erfcheinuns 
gen im Gebiete der Magie, Alchymie, Chemie, Phys 
fif, Geheimniſſe und Kräfte der Natur, Magnetis: 
mus, Sympathie und verwandte Wiſſenſchaften. 
Nach den Auffchlüffen der befannteften Forfcher, 
von Theophraſtus Paracelfus an bis auf bie 
neuefte Zeit, volksfaßlich bearbeitet. Mit vielen Ab⸗ 
bildungen. Ir und 2r Ihl. Auch unter dem Zis 
tel: "Job. Mil. Martius gefammelte Schriften 
über natürlide Magie ꝛc. ıc. (30 Bogen und 15 


Steintafeln.) Ctuttgart, 1839. 
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Tafchenfpielerapparat, eine Sammlung der Werk 
jeuge, Maſchinen 2c., welche die Taſchenſpicler, Esca⸗ 
moteurd oder Zauberkũnſtler zu ihren Vorſtellungen ges 
brauchen. Hierher gehören die verfchiedenen Becher 
zum Maskaten⸗, Kugel« ze. Spiel, die Eybüchſe, die 
Eychangirbächſe, ber Spanifhe Kegel,’die 
Einſchnittbächſe, die Geldbüchſe, die mechani—⸗ 
ſche Zauberlaterne, welche bei Tage und Nacht zu 
gebrauchen iſt (ſ. unter Schattenbild, Tb. 140, 
S. 395 u. f., und die dazu gehörige Figur); die Zau⸗ 
bermühle, welche gemilchted Getreide und andere Sä— 
mereyen wieder von einander abiondert (ſ. unter Zaue 
bermafcdine, in 3.); dad magiſche Treibbaug, 
um Samen in furzer Zeit vor den Augen der Zuſchauer 
wachfen zu machen (1. dafelbfi); dad ma giſche Käfl- 

- den, um dadurch) manche Verwandlung zu bewirken 
(ſ. daſelbſt); der mech aniſche Würfellaften fi. da⸗ 

ſelbſt); der Wahrfagertempel oder dad Zauber: 
orafet (f. dafelbfi); der Zauberbuunnen, welcher 
Wein, Waſſer, Mich, Bier ıc. auf Derlongen ſpru⸗ 
telt (f. dafelbft); die Zauberapothefe fi. daſelbſt); 
der Zauberring, dad Verwandlungsfaß, aus 
dem man perfchiedene Getränke nach Belicben der Zus 
ichauer zapfen kann; dieMWünfchelrutbr, das Häug- 
chen mit drei Thüren, and denen nad) Belieben eine 
Rugel läuft, das heißt, nachdem man es verlangt: aus 
der erften, zweiten oder dritten Thür; die ſympathe⸗ 
tifhe Lampe, der fingende Vogel, welcher auf 
der Mündung einer Flaſche fitzt, und auf Befchl meh» 
sere Stückchen pfeift; das wahrfagende Mädchen 
oder die wahrfagendeSyrene in Waller; mehrere 
Tiſche, worunter der Zaubertifch, mit Derfenfun- 
gen oder Klappen, um Die unter einen Hut, eine Glas—⸗ 
. glode oder einen Leuchter gelegten Gegenftände zu ver- 
wandeln ; dann verfchicdene zubercitete Kartenfpiele, 
eben fo Deffer, Pfrieme, Gewehre und Piſto⸗ 


Tafchenfpielerfabine. ._ 365 


ben, Degen, Mörfer nebſt Stößer, Würfel, 
Eyer, Band, Bindfaden, Flachs, zuberei» 
tete Schunupftäder, Muskaten oder Bälle von 
Kork, Kugeln von Elfenbein; auch gehören bierber 
die fünftliben Hutomate, wieder Schadyipicler, 
- Flötenfpieler 2c., die Hohl» und andere Spiegel, 
die Magnetezc. 2c Mehrere dieler Werkzeuge und 
Maſchinen find ſchon oben im vorhergehenden. Artikel 
‚abgehandelt worden, andere werten unter Zauberma- 
ſchine, in Z, vorkommen.— 
Taſchenſpielerkabinett, das zu den Aunſtſtũcken einge⸗ 
richtete Behältniß der Taſchenſpieler, weldied von der 
Schaubühne des Publitums abgefontert it. Als der 
Ritter Pinetti de Merci im Februar des Jahres 
1796, nah Philadelphia, der unter Friedrich dem 
Großen feine Zauberfünfte ſehen ließ, in Berlin Vor⸗ 
ſtellungen gab, wurde das ehemalige Döbbelinifche 
. Theater in der Bärenflraße dazu beuußt. Er hatte dic 
ſes chemalige Echaufpielhaus dazu geſchmackvoll und 
bequem für die Zuichauer einrichten laffen. Das Par« 
terre war nach einer vortheilhaften Ausmeſſung erhöhet 
worden, und die Erleuchtung geichab vermittelt eines 
prachtvollen Kronenleuchters. Rings um die innern 
Mände liefen drei Reiben Logen über einander, mit 
welchen in der dritten Reihe die Gallerie verbunden war. 
- Das Theater felbft war für diejenigen zu beiden Seiten 
nit Sigen teraffenförmig eingerichtet, weldye Alles in 
der Nähe betrachten wollten. Die Mitte des Theaters 
bekleidete ein Fußteppich, auf welchem. zwei Meine Tiſche 
fanden, die zu den Verſuchen gebraucht wurden, und 
ben Hauptmechanismus verbargen. Sie waren in-ber 
” Mitte des Tifchblatted mit einem rothen Teppiche über. 
. zogen, batten verhältnißmäßig dünne und gut gearkei- 
tete Füße, und fchienen nicht im mindeflen von gewöhn⸗ 
lichen Tiſchen abzuweichen. Während des Deriuces 
wurden fie niemals von ihrer Etelle gerüät. Bu der 
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Wand im Hintergrunde ſtand ein ähnlicher Tiſch, wel⸗ 
cher gleichfalls zu Verſuchen gebraucht wurde; links 
ſtand eine Art von Putztiſch, um die Armleuchter zur 
Erleuchtung, auch andere Inſtrumente darauf zu ſtellen. 
Oben gewahrte man eine prachtvolle Schlaguhr. Links 
‚ führte eine Thür zu einem Kabinette, durch welche Pie 
netei in daffelbe ein und ausging. — Bosko hatte 
zu feiner Borftellung einen Saal eingerichtet, und bag. 
Bauberfabinett war darin vermittelft einer Spanifchen 
Wand gebildet, bie vorn eine folche Deffnung ließ, daß 
man bequem bie Zauberflüde fehen Ponnte; denn vor 
diefer Oeffnung fland ein langer Tiich, gleich einem La⸗ 
dentifche, der vorn mit dunfelgefärbter Wachsleinwand 
behäugt war, fo, daß man nur die Platte ſah, über 
welche ein feines weißes Tafeltuch ausgebreitet worden. 
Darauf flanden zwei filberne Armleuchter mit Wachs⸗ 
Fersen, die einen magiſchen Schein über den Tiſch ver 
breiteten, auf dem noch zu beiden Seiten der Reuchter 
zwei Dafen mit gemachten Blumen flanden, und dann 
verfchiedene Apparate zu den Kunſtſtücken, wie z. B. die 
Becher über einander geſchlagen, einige Zaubermaſchi⸗ 
nen, Würfel und andere Segenflände. Ein zweiter Tiſch 
von polirtem Holze, ftand zur Seite beim Ausgange, 
deffen Füße gleichfalld verdedit waren. Auf dem langen 
Tiſche wurden die Zauberftüde gemacht, fowohl mit den 
Bechern, ald audy mit Karten und andern Gegenſtän⸗ 
den, wobei der Künftler fich des Zauberfläbcheng bes 
diente, indem er damit die Gegenſtände berübrte, die fich 
- verwandeln follten. Auf diefe Weiſe find nun alle Tas 
ſchenſpielerkabinette eingerichtet, bald mehr, bald minber 
anziehend, weldyed auf den Geſchmack des Künftlers an- 
kommt. Je mehr er feinem Kabinette Mannigfaltiges 
. geben kann, je anziehender wird es für die Zuſchauer. 
Er muß felbft farbige Steine, Perlen 2c., anzubringen 
fuchen,, welches einen unbefchreiblichen Glanz und da» 
Dusch Reiz verbreitet, indem das Kerzenlicht darauf fällt, 
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Mafchinen, ohne alle Beihülfe der Schwungfedern, der 
Meflingbrähte und des Magnet, unbemerkt und nad 
Belieben in Bewegung und Gaukelſpiel bringen Pann. 
Auf diefem Tiiche laffen ſich Automate vorzeigen, welche 
fi) auf den Befehl ber Zuſchauer bewegen, magiſche 
Lampen, welche in dem Wugenblide, da es verlangt 
wird, von felbit verlöichen, weil ein Draht den Docht 
berabzieht, und dergleichen andere Gegenflände. Verge⸗ 
bens argwöhnt man bier geheime Schwungfedern, ver» 
ſteckte Hebel, eiferne Drähte, oder verftedte Magnete; 
denn von allen diefen Gegenftänden ift feiner in diefen 
Tifchen verborgen, da die Tafel von Glas iſt und von 
kryſtallenen Fuüßen getragen wird. Auch darf man nicht 
glauben, daß in einem diefer Automate, wie in dem Flö⸗ 
tenfpieler, Vogel 2c., verborgene Dinge fenen; denn die 
meiften der Yiguren find aus durchſichtigem Horne ge 
arbeitet, und folglich die Zuſchauer augenicheinlich über 
zeugt, daß fein Thierchen darin verftedt fenn kann. 
Eine ſolche Tafel beftcht nun aus zwei parallel liegen: 
den Epiegelgläfern, die allenfalls nicht mehr, ale ein 
dicker Zwilchenraum von 1 Linie von einander fcheidet; 
ihre beiden Ränder find aber fo geichidt zufammenge 
fügt, daß beide Gläſer nur eins auszumachen fcheinen. 
Die obere Glastafel hat in der Mitte ein kleines, kaum 
bemerfbares Loch, worüber man bie Figur ſtellt; ver 
mittelſt eines Blafebalges wird num der Wind durch 
ten Tiſchfuß heraufgetrieben, und Nreift zwiſchen den 
beiden Tafelglälern, von da firömt er durdy dag Löch⸗ 
chen durch, und fo bringt er die Figuren oder Mafchie 
nen, fobald und fo lange ald man will, in die beftimmte 
Bewegung — Die Tafchenfpielertifche müſſen 
eine fchöne ebene und reine Platte haben, und da fie 
Klappen oder Verfenfungen erhalten, fo ift es am be 
fin, die Platte zu quadriren, das heißt, fie gleich den 
eingelegten Fußböden mit Duadratfiguren zu bemalen, 
oder folche vermittelft einer Delfarbe u befreichen, gleich 
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Berfchneiden und wieder Ganzmachen ber Strumpfbän: 
der. — 29) Durd) gezogene Karten die Gedanken und 
Schickſale der Zuſchauer zu erratben. — 30) Falſche 
Rartenmifchungen geſchickt anzuftellen, zu verwechfeln, 
zu verſchieben ꝛc. — 31) Ein Trinkglas mit der hoblen 
Hand, ohne Hülfe der Finger, vom Tiſche aufzubeben, 
und fo in ber Luft zu halten; eben fo ein Meſſer zu hal⸗ 
ten, vermittelft des Zeigefingers der linfen Hand, indel- 
fen man den innern Theil der Hand mit dem Meffer 
berausfehrt, damit man zeige, das Meſſer ſey durch 
nicht8 an bie flache Hand geklebt. — 32) Den Körper 
unverbrennlicy zu machen. — 33) Durch Näucherungen 
und optifche ZTäufchungen zu machen, daß Menſchen 
ohne Köpfe, oder mit Pferde», Hundes oder andern 
Thierköpfen erfcheinen. — 34) Einen gebratenen Kalbs⸗ 
Eopf auf der Tafel zum Blöden zu bringen. — 35) Eine 
Schwalbe im Fluge mit einer gewöhnlichen Piftolen- 
fchußladung zu erfchießen, und wieder lebendig zu machen. 
— 36) Eine erhabene Art von Schnitzwerk auf einem 
frifchen Eye anzubringen. — 37) Aus einem unbefchd- 
digten Eye eine Maus hervorlaufen zu laffen, welche fich 
plöglich in einen Kanarienvogel verwandelt und lebendig 
zeigt. Auf ein bloßes Stampfen mit dem use, läßt der 
Kanarienvogel; die Fluͤgel fallen, und bleibt in den Hän⸗ 
den des Beſitzers oder der Befigerin todt; bei dem Be 
dauern ded Todes, kehrt berfelbe auf das Derlangen 
des Zauberers ing Leben zurück, fobald die Mufif er _ 
tönt, bewegt ſich nach und nach, fliegt davon, uud 
Banks dem Publikum. — 38) Sechs Reuchter mit ihren . 
Lichtern auf den Tiſch zu ſtellen, wovon drei brennen, 
drei aber unangezuͤndet au dem Ende dad Tiſches fichen ; 
bierauf von einem der Zuichayer ein Gewehr mit Pul- 
ver laben: zu. loffen, foldhes dem Fünſtler zu reichen, wel. 
chex fünfzehn Schritte nom Tiſche entfernt fteht, und es 
‚auf die drei brennenden Lichter abprüdt, fo verlöfchen 
diefelben, und. die verlöichten andern drei eutzüuden füch. 
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nen gedacht haben. — 46) Der Judianiſche Faſan mit 
beliebigen Federn, der alle Stücke der Mufici im Orche⸗ 
fter begleitet. Diefer Faſan befindet ſich in einem Blu 
menkorbe, und wird in die Nähe des Orcheſters gefegt. 
Sobald die Tonkünftler zu flimmen anfangen, fo macht 
fid) derſelbe gleichfalld fertig, fie mit feiner Stimme zu 
. begleiten, putzt feinen Schnabel, ſchwingt die Flügel, 
und- bewegt den Schwanz, athmet audy dabei deutlich, 
als ob er lebenbig wäre. Was man auch für Stüde 
fpielen mag, felbft Phantafien oder eigene fomponicte 
Stüde, fie mögen leicht oder fchwer feyn, Alles accom: . 
pagnirt diefer Faſan mit feiner Stimme — 47) Der 
Bleine goldene Kopf, der alle vorgelegte Fragen durch 
Zeichen beantwortet. — 48) Die Figur mit der Der 
- wandlungsfchachtel. Die Figur, eine weibliche, hat näm- 
lich eine kleine Schachtel in der Hand, welche fie auf 
Befehl öffnet, und fich dabei mit dem Kopfe nach berje 
nigen Perfon binwendet, welche dad Deffnen anbefichlt. 
- Diefe ergreift die Schadhtel, und überzeugt fich, daß ſich 
darin nichts befindet; fie giebt daher die Schachtel der 
Bleinen Figur zurüd, und beflimmt eine Goldmünze, 
welche fie darin zu fehen verlangt (Dufaten oder Frie 
drichsd'or); die Kleine gehorcht fogleich auf den gegebe⸗ 
nen Befehl, und läßt die gewünfchte Goldmünze in der 
Schachtel jehen. — 49) Das wunderbare Orakel, wel. 
ches die an daffelbe ergangene Fragen beantwortet. — 
50) Das unbegreifliche Trauerfpiel. — 51) Der fleine 
Jaͤger, welcher mit dem Pfeile diejenige Nummer trifft, 
die ſich Jemand gezogen hat. — Diefes find unter der 
großen Anzahl von Kunftftüden die merfwärdigiten, aus 
Ber mehreren, die ſchon oben angezeigt und erflärt wor⸗ 
den find, um fie felbft machen zu önnen. Der gut ge: 
wählte Wechfel der Stüde ift das Anziehendfte bei den 
Borftellungen. 
Taſchenuhr, Saduhr, Fr. Montre, beim Taſchen⸗ 
uhr⸗ oder Kleinuhrmacher, eine kleine tragbare lihr, 





diefer Platte, und zwar auf ſeinem viereckigen Ende, ein 
kleines ſtaͤhlernes Sperttädchen e, Fig. 9093, in deſſen 
Zahne ein Meines Sperrhäkchen einfällt. Mittelſt dieſes 
Sperrraͤdchens wird bie Federwelle ſammt dem einen Ente 
der Feder feitgehalten. Wird nun das Federhaus a, 
- Fig. 9094, von der rechten gegen die linfe Hand zu 
um ihte Achſe gedrehet, fo muß fich dadurdy die in a 
liegende Feder in engeren Gängen um fich ſelbſt herum. 
wideln, und hört man mit Umbrehen auf, jo muß ſich 
die Feder, vermöge ihrer Elafticität, nach der entgegen. 
gefegten Richtung wieder in ihren vorigen Raum aus: 
breiten, und das Federhaus (aber nicht die Federwelle) 
mit herum nehmen. Dermöge der aus lauter Bleinen zu 
fammengenieteten Stahlgliedern befiehenden Kette ift 
dad Federhaus a mit der Schnede 1 verbunden, weldhe 
die Ungleichförmigfeit des Federzuges corrigirt. (Jedes 
Ende der Kette bat nämlidy ein kleines Häkchen, das 
eine wird in ein Meines Loch ‚geftecht, welches nahe am 
obern Rande des Fedethauſes fidy befindet, das andere 
in ein kleines Zoch am Ende des untern Ganges der 
Schnecke. Legtere felbft kiegt mit ihrer Srundfläche auf 
der Fläche des Rades bdes Schneckenrades. 
ie Tann auf diefem Rade um ihre Achſe getrehet 
werben. Zwiſchen beiden Flächen ift ein don der Schnede 
bedecktes Geſperre, welches die Umdrehung der Schnede 
auf dem Rade b nur nach der Richtung von der Linken 
zur Mechten erlaubt, und zugleich bewirkt, daß nach der 
Richtung von der Rechten zur Linfen die Schnede 
fammt ihrem Jade fich umdrehen muß. Das Sperrrad 
figt unter der Schnede an deren Grundflaäche feft, der 
Sperrkegel aber, woranf eine dünne Sperrfeder drüdt, 
auf der Fläche ded Schneckenrades. Letzteres greift in 
das Getriebe o des mitten zwilchen den Lhrplatten lie⸗ 
genden Minntenrades oder großen Bobdenra- 
Des d, weldhe® in das Getriebe e des Mittelrades 
ober Pleinen Bodenrades L eingreift. Dieles Rad 
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greift in das Getriebe des Kronrades h. Wird daher 
die Schnelle 1 und das Schneckenrad b umgedrehet, fo 
laufen auch alle eben genannten Mäder und Getriebe 
un. — Wenn dag eine Häfchen det Kette in das Peine 
Loch des Federhauſes hineingeſteckt, die Kette dann 
durch Umdrehung des Federhauſes ſammt der Federwelle, 
um die Meripherie dieſes Haufe gemunden, zulett das 
andere Häkchen der Kette in dad Loch unten an der 
Schnecke geftedt,, und Kette nebft Feder, vermöge dee 
Geſperres der Federwelle (e ig. 9095), etwas ange 
ſpannt worden ift, fo wird man leicht folgende WBirfung 
diefer Theile auf das Mäderwerk erfennen. Die Melle 
- der Schnede hat auf ihrer einen Seite einen giemlich 
fangen, gewöhnlich durch ein Loch des Zifferblattes ger 
benden vieredigen Zapfen, denfelben, auf welchen man 
den Lihrichlüffel ſteckt, wenn man die Uhr aufziehen will. 
Thut man dieſes wirklich, fo dreht: fich die Schnecke, 
vermöge ihres Gelperres bloß von der Mechten gegen 
die Linfe auf dem Rabe b, Fig. 9094, um ihre Achſe, 


dann widelt- fi) die Slette von dem Federhauſe a ab, 


und auf die Gänge der Schnede, bis: diefe voll find. 
Bierbei wird das Federhaus durch den Zug der Kette 
fo viele Male um ihre Achſe gedrehet, als fie Kettenum⸗ 
gänge enthielt, und dadurch wird zugleich Die Feder in 
dem Federhaufe eben fo viele Male in engeren Gängen 
um ſich felbft herumgemwunden, da die Feder an ihrem 
innern Ente von der Federwelle feftgehalten. wird. Iſt 
das Aufzieben zu Ende, fo breitet ſich die Feder wieder 
in ihren vorigen Raum aus, welches fie aber nicht fo 
fchnell kann, weil fie dabei zugleich von der Linken zur 
Rechten das Federhaus herumdrehen, eben dadurch die 

Kette um ſich herumziehen, durch die Kette die Schnecke 
ſammt dem Schnedenrade herumdrehen, folglich auch 
das ganze Räderwerk in Bewegung fegen muß, fo lange, 
bis die Kette fi) ganz von der Schnede ab» unk um 


das Federhaus herumgewickelt hat; dann X dor ut 
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abgelaufen. Dieſes Ablaufen des Werkes würde aber 
in kurzer Zeit geſchehen, wenn die Uhr keine Hemmung 
enthielte. Das ſtronradeh, Fig. 9094, greift nämlich 
In das Getriebe des fronenförmigen Steigrades gi, 

- ‚Fig. 9096, und zwiſchen den Zähnen dieſes Steigrabes 
liegen die Lappen m und n der Spindel, die mit ihrem 
einen Ende in der Mitte des Bleinen Schwungrabeg, 
derlinruhel, befeftiget it: Durch das abwechſelnde Her: - 
auswerfen bald des obern, bald des untern Lappens aus 
den Zähnen des Steigrades, wird der Umlauf deffelben, 
fo wie des ganzen Raͤderwerks fo aufgehalten, dab 

- „die Bewegung des Uhrwerks nur langſam geſchieht, fo 
langfam, daß die Uhr wenigſtens vierundswanzig Stun- 
den lang in einem Aufzuge gehen fann, che fie abge 
laufen ifl. Die Hemmung bewirkt alſo denjenigen Zeit 
verluft, welcher die Mafchine zum Zeitmeffer erit braudy 
bar macht. — Jetzt ift auch noch eine Vorrichtung da, 
welche dem Aufziehen Gränzen ſetzt; denn wäre Die 
ſes nicht der Fall, fo würde beim blindlings fortgeſetz⸗ 
ten Aufsiehen gar oft Kette und Feder zerriſſen werden. 
Auf der obern fläche der Schnede figt, wie man bei 
l, Fig. 9094, fieht, eine kleine Stahlplatte mit einem 
Dorfprunge, die Schnedenfchnanze, fell, auf der 
innern, dem Räderwerfe, Fig. 9094, zugefehrten Fläche 
der Ereisrunden Uhrplatte iſt aber, an einem ganz nahe 
am Rande der Ubrplatte befindlichen, Eleinen meſſinge⸗ 
nen Klöbchen, ein ſchmales dünnes Stahlſtück, wie ein 
kleiner einarmiger Hebel, der fogenannte Vorfall, auf 
und nieder beweglich. : Diefer Vorfall reicht fo weit in 
das Innere der Uhr hinein, daß die Schneckenſchnauze 
ihn treffen ann, wenn er auf der Fläche der UÜbrplatte 
anfliegt, und die Schnede beim Aufziehen um ihre Adhfe 
bewegt wird. So lange er aber nicht auf der Fläche der 
Uhrplatte aufliegt, geht Die Schnedenfchnauze unter ihm 
hinweg. Damit Letzteres wirklidy geichehe, fo liegt un. 
ter ihm das vorbexe Ende einerhünnen, wait ciner kleinen 


Schraube an ihrem bintern Ende feitgefchraubten ſtaͤh⸗ 
‚lernen Drudfeder, bie Borfallfeder. Beim Aufzie 
ben der Uhr flreift die von dem Federhauſe herfommende 
in die Schnedengüge fich windende Kette über ihm hin: 
fie nähert fich ihm immer mehr, fo wie fie. in höhere 
Gänge fommt. Endlich ſtreift fie aufihm bin und drückt 
ihn; und wenn fie in ben legten Schnedengang gekom⸗ 
men iſt, fo drüdt fie ihn ganz an Lie fläche der Uhr: 
‚platte, fo, daß nım die Schnedenichnauze nicht mehr 
. „unter ibn hingehen kann, fondern vorm an ihm floßen 
muß. Diefed merkt man jedesmal beim Aufzichen durch 
einen Nud. Nun kann man die Schnede nicht weiter 
berumdrehen, und das Aufziehen hat ein Ende. So wie 
die Uhr allmählig wieder abläuft, kommt auch die Kette 
wieder niedriger und von dem Vorfalle hinweg; ſchon 
- nad) einem Umgange kann die Schnedienichnauze wie 
der unter dein Borfalle hingehen. Bei ſolchen Feder⸗ 
uhren, die feine Schneden haben, wird dem Aufziehen 
auf folgende Art Gränzen gefegt. Auf der Federwelle 
figt ein Bleinee Arm oder Hafen feſt, welcher bei jedem 
Umgange ein kleines Rad um einen Zahn herumdreht, 
welchen er ergreift. Am Ende des Aufziehens trifft er 
aber feinen Zahn mehr, den er herumſchieben Pann. ſon⸗ 
dern blos eine Erhabenheit (eine ungezahnte Stelle des 
Rades), auf welche er fich legt, ohne weiter kommen zu 
können. — Die Anzahl der Räder und Getriebe, fo-wie 
deren Zähne und Triebſtöcke, werden eben fo, wie bei 
den großen Uhren, beſtimmt. Wird die Taſchenuhr auch 
immer nach Verlauf von vierundzwanzig Stunden auf: 
gezogen, fo richtet man fie doch fo ein, daß fie acht⸗ 
undzwanzig bie dreißig Stunden in einem Aufzuge 
geht. Man kann die Uhr fo einrichten, daß das Kron⸗ 
rad b, Fig. 9094, in der Minute einmal herumfommt ; 
bedenft man nun, daß das Minutenrad d genau in der 
Stunde einen Umgang vollenden foll, daß fein langer, 
über das Zifferblatt hinausragender Zapfen den Mus 
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tenzeiger tragen könne, ſo muß ſich das Kronrad, wäh. 
rend eines Umgunges des Minutenrades, ſechzigmal 
umdrehen. Man zerfällt das Verhaltniß der Umläufe 
dieſer beiden Raͤder, nämlich 1 zu 60, wieder in Fakto⸗ 
ren, und zwar in :ı° mal &; wählt man dann für jedes 
der zwei Getriebe e und 5 ſechs Triebſtöcke, fo verwan⸗ 
deln fich jene beiten Brüche, durch die befannte Multi 
plifation der Zähler und Nenner mit 6 in GP mal % 
= 60, und dann würde das Minutenrad d 60, dag 
Mittelrad f 36 Zähne erhalten. Giebt man nun dem 
Getriebe c des Minutenrades 10 Zriebflöde, dem 
Schnedenrade b 60 Zähne, fo fommt jenes Getriebe 
92 = 6 Mol herum, während das Schneckenrad nur 
einmal berumgeht. Ba nun das Getriebe c in einer 
Stunde einmal herumkommt, fo braucht dag Schnek⸗ 
kenrad, folglich auch die Schnecke, ſechs Stunden zu eis 
nem Umgange. Windet fid) die Kette fünfmal um die 
Scnede, fo macht Letztere während eines Aufzages 
fünf Umdrehungen, und weil jede Umdrehung feche 
Stunden bauert, fo gebt die Uhr fünfmal 6 == 30 
Stunden. Taſchenuhren, welche in einem Aufzuge acht 
Tage lang geben, werden felten verfertiget; foldye Uh⸗ 
rem erhalten zwifchen dem Schnedenrade und dem Mi. 
untenrade noch ein Zuſatztad. Wenn 5. DB. das 
Schneckenrad von fechzig Zähnen in dag Getriebe: des 
Zuſatzrades greift, wenn diefed Getriebe zwölf Triebe 
Höhe, das Zuſatzrad fechzia Zähne hat, und wenn die: 
ſes Zufagrad das zehnitöcige Getriebe des Minuten⸗ 
rades berum treibt, fo macht das Minutenrad dreißig 
"Umdrehungen, während eines Umganges des Schneden- 
rades; denn 29 mal 32 = 5 mal 6=30. Schnecken⸗ 
rad und Schnede kommen alfo bei dieſer Einrichtung 
erft in dreißig Stunden einmal herum. Giebt man nun 
der Schnee 64 Umgänge, um welche die Kette ſich 
wickelt, fo geht die Uhr 64 mal 30 = 195 Stunten 
— 8 Tage 3 Stunden in einem Yufıage. Man nennt 
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folche Uhren audy überfegte; fie erhalten eine ftärfere 
Uhrfeder, al& die gewöhnlichen, weil die Feder bei einer 
vermehrten Anzahl Räder und Getriebe, auch eine grö- 
Bere. Kraft anwenden muß. Wei der Bearbeitung iſt 
dog nämliche zu bemerfen, was bei einer gewöhnlichen 
Uhr zu beobachten iſt; denn der Unterſchied berubt nur 
auf ber Beredinung der Zähne und Triebjtöde, und daß 
fie ein Rad (Zuſatzrad) mehr erhält. Auch nach fol- 
gender Berechnung fann man tiefe überfegte ihren 
einrichten. Das Schneckenrad geht vier und zwanzig 
Stunden in einem Aufzuge, und die Unrube. fchlägt 
wiederum in einer Stunde 17280, und alſo in vierund⸗ 
zwanzig Stunden 414720.30 ; 1==414720 : 13824. 
Hieraus ergiebt ſich folgende Berechnung: 

| Zähne Treibß oͤcke. Umlaufs⸗ 


der ide, zeit. 
Stägrd . .:. 6 8 
. Kind . . pr 6 8 
Kleinbodenrd . . 48 6 9 
Minutenrd . . . 54 10 6 
Zulagrd . -. . .60 - 12 4 


Schuedenrad . . +48 
Aus dem Zufammenhange aller Bereipaumgen ergiebt 
- fi, daß das Minutenrad Liefer Uhr in einer, das Zu. 
ſatzrad in ſechs, und das Schnedenrad in vierundzwan⸗ 
sig Stunden einmal umläuft, Erhält alfo die Schnefe 
fieben Umgänge,. jo läuft bie Uhr fieben, bekömmt fie 
acıt Umgaͤnge, fo läuft die Uhr adyt Zage in einem Auf- 
‚auge Durch acht Umgänge wird aber die Uhr ziemlich 
hoch, und daher wählt man die Anzahl. und Zähne der 
Treibftöde lieber fo, daß die Schnede nur fieben. Um⸗ 
gänge befommt, und die Uhr del enungeachtet acht Fo 
in einem Aufsuge geht, z. B.: 

. Shuedntd . » - +... — 
Zuebra Fe ... 60 12 5. 

Minutenrad.— 4 w 6 
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» Die übrigen Räder und Getriebe bleiben wie bei ber 
Berechriung einer vierundzwansigftündigen Uhr. Das 
Zuſatzrad würde in 6, das Schnedenrad aber in 30 
Stunden einmal umlaufen. Die Uhr geht alfo, bei fie 
ben Umgängen ber Schnecke, adıt Tage und adjtzehn 
"Stunden in einem Aufzuge. Das Zeigermwerf, Fig. 
9096;, it übrigeng bei der Tafchenuhr ganz fo einge 
richtet, und wird auch eben fo berechnet, ‘wie das bei 
den großen Ihren. "Bei diefem Zeiger. oder Weis 
ſerwerke, welches innmer, mit Ausnahme der Zeiger, 
unter dem Zifferblatte liegt, ift b dag Wechſelrad, 
welches in daß, in der Figur nicht ſichtbare, unter a lies 
. gende: Deinutengetriebe greift; c iſt das Getriebe des 
Wechſelrades, in welches dad Stundenrad d eingreift, 
das man mit feinem Rohre, %ig.9097, noch befondere 
bemerkt. Die Zeiger gehören über das Zifferblatt. Die 
Berechnung zur diefem Raderwerke ift leicht. Das Mi⸗ 
nutenrobr, folglic) auch das Minutengetriche, kommt in 
einer Stunde einmal herum; daß Stundenrad in zwölf 
Stunten, daher verhält fich bie Zahl der Umbrehungen 
des Stundenrades zu derjenigen des Minutenrades in 
einer beitimmten Zeit, nämlich in zwölf Stunden, wie 
1zu 12. Zerfällt man nun 12 in die Faktoren * mal 
3, und multiplieirt man die Zähler und Nenner mit der 
willtührlih genommenen Anzahl Triebflöde der Se 
triebe, 5. DB. den Zähler des erften Bruchs niit 12, ben 
Zähler des zweiten Bruch8 mit 10, fo erhält man * 
mal 3%, welches wieder 12 ausmacht. Dann 34 
man dem Minutengetriebe 12 Treibſtoͤcke, dem Wech⸗ 
ſelrade 48 Zähne, dem Betriebe des Wechſelrades LO 
Treibfiöde, dem Stundenrade 30 Zähne geben; fo 
kommt der richtige Umgang der Zeiger beraud. Hätte 
man jedes der beiden Getriebe mit 12 Treibftöden an⸗ 
genommen, fo würden die Brüche $ mal 3 die Form 
#3 mal 3% erhalten haben,. und wenn nıan dann dem 
Mechſelrade 48 Zähne gegeben hätte, (a hätte das 
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Stundenrad deren 36 erhalten müſſen. Kommi das 
Steigrad in der Minute genau einmal berum, fo faun 
‘ man die Welle deffelben auf der einen Eeite durch das 
Zifferblatt geben laſſen, und ihr Über einem eigenen in 
60 gleiche Theile eingetheilten Kreiie, einen’ befondern 
Zeiger, den Sekundenzeiger, geben, welcher dann 
die Sekunden (die 6Often Theile einer Minute) anzeigt. 
So wie bei den großen Uhren das Pendel der Regula. 
tor it, fo iſt es die nach der Mitte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
bunderts von dem berübmten Niederländischen Mathe- 
matiker Huyghens erfundene Spiralfeder für bie 
Taſchenuhren und andere Unruheuhren; fie corrigirt die 
von dem Näderwerfe berrübrenden tinpleichheiten: auch 
kann man durch ihr Verlaͤngern oder Verfürgen den 
Bang der Uhr zur Sleihförmigfeit bringen. Das in- 
nere Ende der Spiralfeder, eine hadrbünne, fpiralför. 
mig gebogene Stahlfeder, ift, wie man in Fig. 9098 
fieht, in der Mitte der Unruhe befeftiget, wo ihr Ende 
in dem Loche eines Rollchens fledt, ihr äußered Ende 
a ift aber, vermöge eines Stiftchen®, in ein kleines Kloͤb⸗ 
chen befeftiget, das auf der Uhrplatte feſtſigtk. Wenn 
nun die Unruhe von der Hemmung zum Hin⸗ und Her: 
ſchwingen gebracht wird, fo zieht fich die Spiralfeder 
abwechlelnd zufammen und ‘wieder aus einander, und 
‘eben dadurch erzeugt fie, weil es gleichmäßig geſchieht, 
auch wenn Ungleichheiten des Raͤderwerles auf die Un⸗ 
ruhe wirken wollten, eine Sleichförmigkeit im Gange 
der Mafchine. Eine längere Spiralfeder bewirkt un. 
ter gleichen übrigen Umftänden, langlamere, eine für. 
zere, ſchnellere Schwingnngen der Unruhe. Hierauf 
gründet fi) ber Gebrauch der fogenannten Stellung 
für die Uhrenbefiger. Etwa der dritte oder vierte Theil 
eines gesabnten Ringes cc, Fig. 9098, der Stel. 
lungsrüder, enthält eine aus zwei ganz Bleinen Stift. 
chen gebildete Klarımer b, in welcher der Außerfte ana 
der Bpirolfeber liegt. Wenn die inruhe (dyweinak, W 
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muß man von dieſer Klammer b, dem fogenannten Rück⸗ 
Flöbchen, bid an den Befefigungspunft deg innern 
. Endes die Länge der Spiralfeder rechnen; rückt die 


Klammer b näher an a, fo wird die Spiralfeder dadurch 


verlängert; rückt fie weiter von a hinweg, fo wird bie 
Spiralfeder dadurdy verfürst. Der zwiſchen b und a 
liegende Theil der Spiralfeder ſchwingt nie mit, ift folg- 
lich unwirkſam. Wird diefer unwirkſame Theil Pürzer, 
fo wird die Spiralfeber länger, wird er länger, fo wird 
die Spiralfeder kürzer. Der Rücker cc liegt unter einem 
. auf der Übrplatte feftgefchraubten Theile, dem Stel: 
lungsflügel, fo, daß er fich darunter verichieben 
läßt. Seine Zähne greifen in ein kleines Stirnrad d, 
das Stellrädbcden, über welchem mittelſt einer 
Schraube, oder eined Paares Schrauben, die filberne 
oder verfilberte, oder ſtaͤhlere Stellicheibe gebedt if. 
Aug der- Mitte diefer Scheibe ragt der vieredige Zapfen 
des Stellrädchens hervor, auf welchem der Stellzei« 
ger fiedt. Je nachdem man nun, mittelft eines auf je: 
nen Zapfen geftedten Uhrſchlüſſels, den Zeiger, folglich 
auch das Stellrübchen, rechte oder links herumdreht, 
% nachdem wird auch der Rücker mit dem NRüdflöbchen 

näher nach a zu, oder weiter von a binweggefchoben, 
folglidy die Spiralfeder entweder verlängert oder ver- 
Fürst. Eriteres geichiebt, um die Uhr langfamer, Letzte⸗ 
red, um fie geichwinder gehen zu machen. Auf die, in 
eine willkuͤhrliche Anzahl gleicher Theile eingetheilte 
Stellſcheibe flcht rechts das Wort Retarde, oder auch 
wohl nur der Buchſtab R, links das Wort Avance, 
oder nur der Buchſtab A. Drebt man den Stellzeiger 
nad) Retarde zu, fo geht die Uhr langiamer, dreht man 
ihn nady Avance zu, fo gebt fie geſchwinder; fo kann 
jeher Ubrenbefiger fie, wenn fie nicht: gar zu febr vom 
richtigen Gange abweicht, nad) und nach zum Richtig. 

eben, bringen. — Die Unruhen find gewähnlicy aus 
DDeffng verfertiget; es giebt aber audy Unruhen von 
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beſtändige Zurückprallen des Anſchlageſtiftes, folglich 
durch das zu ſchnelle Hin» und Herwerfen der Unrnhe, 
zu geſchwind gehen, und wenn fie auch fonft ganz rich 
. tig ginge, Diele Unvollfommenheit der Steigradsuhb⸗ 
ren gab gegen Ende bed fiebzehnten Jahrhunderts dem 
Engländer Tompion Deranlaffung zur Erfindung ber 
Eylinderubren oder der Tafchenuhren mit der Cy⸗ 
linderhemmung. Diefe Uhren haben nämlich flatt 
des Sromrabes ein gewöhnlicyes Stirnrad, flatt des 
Steigrades ein ganzbefondered Hemmungsrad mit drei. 
kantigen und hafenförmigen Zähnen, wie Fig. 9099, 
zeigt, und flatt der Spindd, in der Mitte der Unruhe 
einen Heinen hoblen, ftählernen Eylinder, Fig. 9100, 
der gegen dad Colinderrad hin fo ausgehöhlt ift, daß 
die Zähne des Eylinderrades hineingreifen, und, beim 
Herumbewegen bed Letztern, ibn, folglich auch die Un⸗ 
rube, sum Hin⸗ und Herbewegen bringen. Dabei koͤn⸗ 
- nen die Zähne jened Rades nie fo aus der Höhlung 
des Cylinders herauskommen, daß dadurch ein Aus⸗ 
ſchwenken veranlaßt würde, obgleich der Rand der Un⸗ 
ruhe Beinen Anſchlagſtift, wie bei der Steigradsuhr, be 
fommt. Da die Berfertigung der Cylinderhemmung 
fchwerer und mühfamer ift, als die Steigradshem⸗ 
mung, fo it auch eine Eylinderubr immer’ theurer, ale 
eine Steigradsuhr, und da die Reibung der Cylindetrad⸗ 
zähne in der Höhlung des Cylinders, fo wie, wegen der 
- großen Schwere des Eylinders, der Zapfen des Cylin» 
der in ihren Löchern, ſtärker iſt, als der Steigrads⸗ 
jaͤhne an den Spindellappen und der Spindelzapfen in 
ihren Föchern, jo muß ber Eylinder und feine Zapfen 
‚öfter geichmiert werben, als die Spindelzapfen dieſes 
noͤthig haben. In diefer Hinficht hätten daher die Steige 
radsuhten wirkliche Borzüge vor den Cylinderuhren; 
amd dann ereignet es fic, auch felten, daß die Taſchen⸗ 
uhren eine fo gewaltſam rüttelnde Bewegung erleiden, 
am befürchten zu dürfen, ige Gang werde dadurch wirk 
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wollen; denn wenn auch das Werk gut iſt, ſo ſtößt doch 
der Sekundenzeiger bald an das Glas, bald an das 
Zifferblatt, bald an den Minutenzeiger an. Dieſe Uhren 
haben eine langſame Berechnung, das heißt, ihr Schlag 
iſt nicht ſo geſchwind, als an einer gewöhnlichen guten 
Uhr, und Uhren von dieſer Einrichtung geben ſelten af 
Eurat. Diefes kann man aber and) von vielen gemöhn- 
lichen Uhren fagen, die eine ſolche falfche Berechnung 
haben, welche man auf folgende Art erfahren kann: 
Erſtlich beobachte man die Uhr und fehe, ob ſie binnen 
vier und zwanzig Stunden ziemlich affurat gebt, findet 
man, daß fie nicht fehr abweicht, fo halte man fie mit 
einer befannten guten Uhr an bie Ohren, hört man nun, 
daß bie eine fo geſchwind, als die andere ſchlaͤgt, fo it 
die Berechnung richtig, hört man aber, daß die, fo man _ 
probireh will, viel langſamer ſchlägt, fo ift die Berech⸗ 
nung falſch. Gemwöhnliche. gute Uhren machen zwiſchen 
fechzehn bis achtzehn taufend Schläge in einer Stunde, 
die aber nur vierzehn bis fünfzehn taufend machen, find 
unficher; die äußere Bewegung wirft auf ben langfemen 
Schwung der ihren fehr cin, fo daß dergleichen Uhren 
fehr oft abweichen. — Uebrigens wird Jeder wohl ein 
fehen, daß hier bei den Sefundenuhren der Hauptzweck 
der eigentlichen Zafchenubr, die Stunden und Min 
ten zu zeigen, dabei nur Mebenfache ift, oder er wird 
naͤmlich als folche betrachtet, darum bringt man fie auch 
inn einem fehr Pleinen Kreife an, welches bei trübem Wet⸗ 
tee wegen der Kleinheit der Zeiger und Ziffern von 
Manchem nicht gut erfannt werden kann, der Neben- 
jwed aber, die Sekundenzeigung, ift bier zur Hanpts 
fache gemacht, und füllt das ganze Zifferblatt aud. Man 
bat nody mehrere Arten von Sefundenuhren, 3. B. wo 
der Stunden, Minuten: und Ecfundenzeiner alle aus 
einem. Mittelpunfte fid) bewegen. Dieſe find freilich 
ſchicklicher, fie gebören aber fhon unter die fehr Pünft: 
lichen Werke, und muͤſſen in Abficht der Zeiger fehr in 
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Acht genommen werden, daß fie nicht auf einander hän- 
. gen bleiben. Die Sekundenuhren find nur für Aftrono- 
men, Ingenieurs und Aerzte brauchbar. Ein Hemm- 
haken, welchen man bei vielen Sekundenuhren antrifft, 
und mit weldhem man dad ganze Werk aufhalten Fann, 
ift fehr brauchbar. Was die Datumsuhren Hetrifft, die 
den Monatstag zeigen, fo find fie fo befchaffen, daß das 
Merk nicht leicht Hoden kann; allein die Zeiger müffen 
feft fteben, daß fic Feine Verwirrung machen, auch muß 
"nie vergeffen werden, fie zur gehörigen Zeit aufzuzichen; 
denn weil der Wechſel des Monatstages fietd um Mit 
. ternacht vor ſich gehen muß, fo kann es leicht kommen, 
daß wenn man das Aufziehen vergißt, und diellhr zwölf 
Stunden ftille ficht, der Datum dann zu Mittage wech. 
ſelt, und man auf diefe Art des Dormittags einen au⸗ 
dern Datum, als des Nachmittags hat. Man giebt hier« 
bei folgenden Rath. Iſt die Uhr des Abende vergeffen 
worden aufzuziehen, fo daß fie etwa’ in der Nacht um 
zwölf Uhr abgelaufen if, fo wartet man mit dem Auf 
siehen bis zum folgenden Abende, that diefed vor dem 
Schlafengehen, und rüde den Minutenzeiger die paar 
noch fehlenden Stunden zurüd. At fie aber früh, etwa 
um drei oder vier Uhr, ſtehen geblieben, fo ziehe man fie 
bald nad) dem Aufſtehen auf, und rüde den Minuten- 
zeiger die paar noch fehlenden Stunden vorwärte. Iſt 
fie aber an einer Tagesſtunde, 5. B. Nachmittags um 
drei, vier oder ſechs Uhr fteben geblieben, fo ziehe man 
fie nicht früh um feche Uhr, fondern den andern Tag 
um diefelbe Stunde auf, an welcher fie ſtehen geblieben 
iſt. Der Datumszeiger läßt fich bei den jegigen Datums: 
uhren leicht fortrüden, man darf ihn nur mit einer Na⸗ 
tel, oder fonft etwas derfelben Ahnlichem anrühren, fo 
frringt er bis zur folgenden Zahl. Dei den Uhren von 
der alten Art, wo derfelbe durch ein Loch im Ziffenblatte 
durchichinmerte, mußte derfelbe auch mit einer Nadel 
- fortgefchoben werben, welches jedesmal nöthig it. wenn 
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der Monat nur dreißig Tage hat, daß man die ein und 
dreißigſte Zahl fottſchieben muß. Was nun die Con- 
ſtruktion der Datumsuhren betrifft, fo denke man fich 
bier auf der Fläche des Stundenrades d cin anderes 
Rad, das erſte Datumsrad, etwa von achtzehn Zähnen. 
feſtſitzend, und dieſes Rad eingreifend in ein beſonderes 
Rad, das zweite Datumsrad, mit der doppelten Anzahl, 
folglich mit ſechs und dreißig Zähnen. Dieſes Rad iſt 
auf einem kleinen glatten Stifte der Uhrplatte beweglich, 
und gebraucht zu einer Umdrehung vier und zwanzig 
Stunden, weil dad Stundenrad in zwölf Stunden ein 
mal herum fommt. Leber das Rohr ded Stundenra⸗ 
des iſt wieder ein befondered Rad, das dritte Datums⸗ 
rad, welches ein und dreißig fchräge, fägeförmige Zähne 
hat, geftürst. Dieſes Rad hat ein kürzeres Rohr, ale 
das Stundenrohr, über weldyed ed mit Spielraum paßt, 
fo, daß es auf demſelben ganz willig herumgeht. Das 
Rohr ift Fürzer, als das Stundenrohr, weil es beſtimmt 


a 


ifl, den Datumszeiger unter dem Stundenzeiger zu tr 


gen. Die fchrägen Zähne diefed Datumdrades reichen 
über einen Theil der Fläche des zweiten Datumsrades 
bis zu einem Pleinen Stifte hin, welcher auf dieſem zwei» 
ten Datumsrade feftgenietet ift. Bei dem Herumbewe⸗ 
gen des Legteren trifft der Stift jedesmal einen Zahn 
und fchiebt ihn fort. Da nun das zweite Rad in vier 
und zwanzig Stunden einen Umgang macht, fo thut 
biefe8 auch der Stift; ex dreht immer nadı Derlauf von 
vier und zwanzig Stunden das dritte Datumsrad um 
einen Zahn, folgli um sr des ganzen Umfanges, 
berum. Damit das Herumdrehen mit Stetigfeit und 
obne ein Zurüdrutichen geſchehe, fo liegt ein Hafen 
oder Einfall gwifchen zwei Zähnen des dritten Das 
tumerades, und dieſer Haken wird von einer fchwachen 
Drudfeder bineingehräft. Sie giebt nach, und läßt den 
Haken zwifchen gwei benachbarten Zähnen fallen, wenn 
der Stift ded zweiten Datumbrades das dritte oder 
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en enthält, vertritt die Stelle des Windfanges. Mit 
dem erſten Made a iſt concentrifch ein halbes fleruför- 
Ned k mit zwölf Zaden verbunden, und zwifchen 
Zacken liegt ein um eine Pleine Belle leicht bes 
weglicher fdmabeltörmiger Theil I, Sammerzug oder 
Schöpfer genannt. Steht nun dieled ſternförmige Rad 
mit einer eigenen, in einem Gehaͤuſe liegenden Lihrfeder, 
der Schlegwerköfeder, in Verbindung, fo kann biefe, 
wenn fie gefpannt wird, dad Rad k, folglich audy das 
Rab a, mit den übrigen Rädern des Laufwerk auf 
einige Zeit in Umbrehung fegen. Bei der Umdrehung 
des Rades k bewegen dann auch die Zacken deffelben 
den Schöpfer I, und ben damit verbundenen Hammer 
bin und ber. Man gewahrt dafjelbe halbe fternförmige 
Mad auch bei 1, Fig. 9102, fo wie den Schöpfer bein. 
Man fieht hier zugleich den mit diefem Schöpfer in 
Verbindung fiehenden Hammer p, welcher zur Seite 
des Uhrgehäufes an eine Glocke oder an eine Plingende 
Stahlfeder fchlägt. Es gehören hier auch noch Drud- 
federn dazu, welche die vorwärts gefchobenen beweglichen 
Theile jedesmal wieder zurüdtreiben, wenn fie ihre Wir 
ung gethanhaben. Derjenige Theil, welcher die Stun 
denfchläge regulirt, damit es eins fehlage, wenn der Zeis 
ger eind ober über eins, zwei, wenn der Zeiger zwei 
oder über zwei, zwölf, wenn der Zeiger zwölf ober über 
zwölf zeigt, ift die Stundenftaffel e, Fig. 9102, mit ih» 
ren zwölf Stufen, wovon eine dem Mittelpunfte oder 
Umdrehungspunkte immer näher ift, als die andere; die 
entferntefte ift für den Schlag Eins, die nächſte für den 
Schlag Zwölf beſtimmt. Diele Stunbenftaffel figt con- 
centrifch auf einen Stern f feft, der zwölf Zähne ober 
Baden bat. Gemeinſchaftlich dreht fie ſich mit diefem 
Sterne auf einem glatten Stifte am ihren Mittelpunft. 
Zwifchen ven Baden des Sterns diegt der vordere Theil 

es mit dem einen Ende feftgefchraubten Einfalle g, 
ber fich fo federt, daß er leicht zwiſchen andere Zähne 











394 Taſchenuhr. 


bewegt werden. Nur hinter eine Zacke von I kommt der 
- Schöpfer n, und wenn man mit Drüden aufbört, fo 
bewegen fich alle diefe Theile nur eine kurze Strede, 
- nur um eine Zacke, wieder zurüd, und nur ein Schlag 
geſchieht; kommt der Arm d auf die zweite Stufe der 
Staffel, fo geht er und b fchon etwas weiter herunter, 
die Feder wird ducch die Umdrehung der Rolle i fchon 
etwas mehr geſpannt, und I ſchon fo weit herumgedre 
bet, daß I um zwei Baden hinter n fommt, und daß 
biernady zwei Schläge geichehen können zc. Kommt die 
gwölfte oder niedrigfte Stufe unter den Arm d, fo kann 
man biefen, und die Drudflange am lhrgehäufe am 
tiefften hineindrücken, alſo komm b und die Kette am 
weiteften herunter, 3 und 1 werden am weiteften herum» 
gedrthet, die Feder wird am meilten geipannt, und alle 
- zwölf Zaden von J kommen hinter n. Beim Zurüde. 
bewegen müfjen baher auch zwölf Zaden den Schöpfern 
fchöpfen, ihn zwölfmal hin-und her bewegen, umd dem 
Sammer p zwölf Schläge an die Glode thun laffen. 
Das Minusenrohr oder vielmehr eine daran befefligte 
Stahlfcheibe mit einem Stiftchen iſt es, was nad) jeder 
fo ebeu verfloffenen Stunde eine niedrigere Stufe der 
Staffel e unter d bringt; denn nach jeder Stunde trifft 
jener Stift eine Zade des Sternes f, fchiebt ihu vor. 
wärtd, und den Stern um eine Zade herum. Dreht 
. man dad Minutenrohr, vermöge eines aufgeftedten Uhr⸗ 
fchlüffels, fo lange, bis der Stift eine Zacke des Sternef 
fortfpringen läßt, und merkt man fich, welche Stufe von 
der Staffel unter dem bewußten Arme d ded Rechens 
ſich befindet, ob es bie für die Stunde eins oder zwei, 
ober drei zc. ift, fo braucht man nur, nach aufgefehten 
Bifferblatte, die Zeiger auf diefelbe Stunde zu fiellen, 
dann wird bie Uhr jede zurüdgelegte Stunde ordenilich 
repetiren. Uebrigens kommen diemeiſten aus Stahlverfer 
tigten Theile der zum Repetiren dienenden Mafchinerien, 
wie j. DB. die Staffelmit dem Sterne, der Rechen ab, mit 
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ben Rollen hund ı 2c., zwiſchen dem Sifferblatte und 
der einen Platte des Uhrgeſtelles zu liegen. Auch 1 iſt 
zuweilen an diefer Stelle, während k und m zwifchen 
den beiden Platten liegt, wo daß übrige Laufwerk, Fig. 
9101 fich befindet. Der Hammer p.mit den ihm zuge⸗ 
hörigen Theilen liegt gleichfalls zwiſchen der Uhrplatte, 
oder in der Nähe ihres Randes, weil der Hammer ent⸗ 
. weder an die in dem Ubrgehäufe liegende Glode, oder 
an die in der Seite diefed Gehäuſes liegende klingende 
Stahlfeder fchlagen muß. Die Sloden find feit neuerer 
Zeit nicht mehr üblich, fondern die klingenden Federn. 
Eine Glode nimmt auch in dem Gehäufe einen zu gro⸗ 
. Sen Raum ein, und vermehrt das Gewicht der Uhr ber 
- deutend. Wenn die Uhr audy Diertelftunden repitiren 
fol, fo muß fie eine eigene Diertelfiundenftaffel haben, 
die concentrifch an dad Minutenrohr befeftiget ift. Dieſe 
Miertelitundenftaffel enthält vier Stufen für die vier 
Diertel. Zu ihr gehört denn auch ein Viertelſtun⸗ 
Denrechen, der durch denſelben Drud, welcher den 
Stundenrechen hinab auf feine Staffel Ichiebt, auf eine 
Stufe der Diertelitundenftaffel kommt, dieübrigen Theile 
auglöfet, und von einem Diertelftundenfchöpfer 
wieder zurüdgeführt wird. Gewöhnlich find zwei Ham⸗ 
merzüge da, welche kurz nad) einander von dem Dier- 
telftundentechen zurüdgeführt werden, weil zwei Häm⸗ 
mer die Diertelftunde durch Doppelichläge bemerflid, 
machen follen. Für ein Diertel, zwei Diertel und drei 
Diertel, bat der Diertelftundenrechen brei Zähne, welche 
den Schöpfer in Thätigkeit leben. Wenn man. bei den 
ältern Repetirubren den Drüder oder die an dem Uhr 
gehäufe befindliche Drückſtange nicht genug hineinſchob, 
fo that die Uhr zu wenig Schläge, folglich repetirte fie 
dann audy falfch, was beim Gebrauche der Uhr zur 
Nachtzeit Sehr unangenehm feyn mußte. Um nun durch 
folche falfche Schläge nicht in der Zeit irre zu werden, 
fo erfand man dagegen einen eigenen Melyauitunt, 
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Vollzieher, oder auch Alles oder Nichts genannt. 
Mit der Viertelſtundenſtaffel iſt nämlich ein etwas hin⸗ 
und herbeweglicher, wie die höchſte Stufe der Staffel ger 
ftalteter, mit einer flählernen Drudfeder verfehener Theil 
verbunden, weicher fid) vorwärts flemmt, und nur dann 
zurückſpringt, und den QAushebevorrichtungen Plag 
"macht, wenn der Rechenarm durch hinreichend tiefes 
Drüden ordentlich auf eine Stufe der Staffel gekom⸗ 
men iſt. So lange dieſes nicht geſchah, erfolgte auch 
die Auflöfung nicht, und die Uhr Eonnte nicht fchlagen. 
Uebrigeũs baben alle-Repetiruhren nicht genan die be 
»o fchriebene Einrichtung; denn manche weichen bedeutend 
davon ab. Es giebt auh Zugrepetirwerke, bei 
‚welchen man die Meine Stange am Schäufe eine Strecke 
herausziehen muß, wenn die Uhr repetiren fol, fo wie 
Drebrepetirugren, wo man zum Repetiren nur 
ein Knöpfchen an jener Stange zu drehen hat. — Alte 
Repetiruhren find nicht immer zu empfeblen, da fie oft 
- fehr fehlerhaft conftruirt find; denu die vielen Theile in 
einer folchen Uhr find zu mannigfaltig, und verlangen 
die größte Akkurateſſe, wenn fie gehörige Dienfte thun 
ſollen. Bei einer alten Uhr find gewöhnlich die vielen 
Theile berfelben zu fehr abgenußt, welches bald diefe, 
bald jene Irrung verurfacht, und iſt das eigentliche Re⸗ 
petirwerf in Unordnung, fo flodt die ganze Uhr. Die 
fer Fehler wırd jelten durdy eine Reparatur vollfommen 
abgeholfen, man müßte denn die mehrften Theile ganz 
wen machen, welches die Neparaturkoften weit über den 
Werth der Uhr vergrößern- würde. Die Franzöſiſchen 
Repetiruhren in großen etwas flachen Schäufen fanden 
ehemals viel Beifall; fie find theild’ mit, theild ohne 
Glocke; fie find dauerhaft, und Fönnen das Reiten, Fah⸗ 
ren und alle Bewegungen recht gut vertragen. Kine 
folche Uhr fest uns in den Stand, auch in der größten 
Finſterniß die kleinſten Theile der Zeit aufs Genaueſte 
Au erfahren. Auch fiedient demjenigen, deſſen Geſicht ei» 
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nen ſolchen Grab der Schwäche erreicht hat, daß er an 
Peiner Uhr Ziffern und Zeiger gut unterfcheiden kann; 
auch find fie auf Reiſen ſehr brauchbar. Jetzt macht man 
ſie auch eben ſo gut in Deutſchland. — Die Frauen⸗ 


- simmerubren find von Gold, emailirt, guillochirt, 


mit Gemälden ıc. Das Gemälde befindet ſich gemöhn- 
lich hinten, und hat ein Glas ale Dede, alfo die Uhr 
vorn und hinten ein Glas. Dan muß fich bei diefen 
Uhren fehr in Acht nehmen, da fie nur dänn find, daß 
man beim Zumadyen nicht zu fehr das Gehaͤuſe drüdt: 
denn ed -gefchieht ‚oft, daß tie ganze Emaille abbricht, 
und das dünn gearbeitete Werk auch verlegt wird, fo 
wie das Gehaͤuſe. Diefelibren dienen bloß zum Staat, 
auf fehr richtiges Gehen darf man bei ihnen nicht im« 
mer rechnen; es giebt aber auch gut gearbeitete Uhren 
diefer Art. . Man hat jegt dergleichen Eylinderuhren fo 
flach, daß die ganze Stärfe.oder Dicke nur zwei Linien 
beträgt. Daß dergleichen Uhren, fo gut fie auch gear⸗ 
beitet find, von Feiner Dauer feyn koͤnnen, wird man 
leicht felbft erwägen; denn die zu feinen Theile werden 
leichter rotirt oder abgenugt, mithin leidet aud) das 
Werk früher, ald jedes andere einer gut: und ſtark gear 
beiteten Uhr. — Wan hat auch noch außergewöhnliche 
ZT afchenubren, worunter man alle fünftlichen Werke rech⸗ 
net, ald Uhren, die beinahe ben ganzen Kalen-« 
der enthalten, Uhren, die ſich ſelbſt aufzie- 
ben, Yequationsuhren, welche die wahre und fchen- 
bare Zeit zugleich anzeigen, Uhren von befondern künſt⸗ 
- lichen Einrichtungen. Ale dergleichen künſtliche Taſchen⸗ 
uhrwerfe gehören nur für Perſonen, die Liebhaber da⸗ 
von find, und ihre kunſtvolle Eonftruction zu ſchaͤtzen 
willen ; fie müffen ſehr vorfichtlich behandelt werden, und 
der Beſitzer einer folchen Uhr muß über deren Einrich⸗ 
tung, Behandlungsart, und Beſtimmung genau unter: 
richtet ſeyn, und fich gefallen laffen, die Uhr, eined ge - 
ringen Fehlers wegen, oftmals nad, geildiitten —XX 
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chern weit hin zu verſchicken, damit ſie nicht verdorben 
werde. 

Was den Handel mit Taſchenuhren betrifft, 
fo wird dieſer größtentheild von den Uhrmachern felbft 
und von Salanteriewaarenhändlern in den großen Städ» 
ten aller Bultivirten Staaten betrieben. In Deutfchland 
handeln in allen großen Städten größtentheilß die Uhr⸗ 
macher mit diefer Waare, die immer eine Auswahl der 
verfchiedenfien Zafchenuhren in ihren Magazinen vor⸗ 
‚räthig haben, und auch damit die Meflen zu Frankfurt 
an der Oder, Leipzig, Frankfurt am Main, zu Braun: 
ſchweig zc. beziehen. Es giebt aber auch Lhrenhändler, 
welche Lihren in Deutfchland, in der Schweiz, und audy 
in Frankreich auffaufen,' und mit diefen fogenannten 
Dugenduhren die Meflen besiehen, wo fie dann Uhr⸗ 
macher Baufen, die fie ajüfliren oder abziehen, auch ans 
dere Derbefferungen damit vornehmen, und fie dann als 
ajüflirte Uhren wieder verkaufen. Der größte Handel 
wird mit den ihren in England, Frankreich, in der 
Schweiz und in Deutfchland getrieben; man handelt fie 
in Dutzenden und einzeln oder Stüdweife. Der ficyerfte 
Einkauf einer Uhr ift immer bei einem Uhrmacher, und 
wenn er diefelbe auch nicht felbit macht, fo weiß er doch 
am beften fie zu beurtheilen; er ift Kenner feiner JBaare, 
fucht diefelbe von befter Güte bei dem Kaufmanne auf 
der Meſſe aus, ajüftirt fie, verbeffert daran befindliche 
Fehler, und bringe fie in richtigen und guten Gang; 
oder er beftellt fie in guten Fabriken, und da muß ihm 
eine gute Waare geliefert werden. Er ift zwar theurer 
damit, indeffen für die paar Thaler, die man demfele 
ben mehr bezahlt, hat man aud) den Vortheil, daß erft- 
lich die Uhr völlig brauchbar, oder, wie man fagt, abge 
zogen ift, welches man nicht zu bezahlen braucht, und 
zweitens fagt diefer Mann auch auf gewiſſe Zeit gut 
dafür, nur muß man fie nicht in dem erften Monate 
oder Dierteljahre verderben, mod, weniger für geringes 
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tät eu. Oft iſt derfelbe zwar genöthiget, unter dem . 
Preiſe zu verkaufen, wenn er ſehr nötbig Geld braucht; 
dieſes find aber feltene Fälle, und er fucht dann wieder 
bei andern Gelegenheiten fich doppelt und dreifach ſchad⸗ 
los zu balten. Auch lädt er fidh in alle Arten von Ge 
genbandel ein, indem er Leder, alte Kleider, Leinwand, 
Eur; Alles, was er nur einigermaßen abzuſetzen gedenft, 
dafür nimmt. Im Ganzen ift diefer Handel gewiß dem 
Dublitum nachtbeilig, da es mit fo. vielen fchlechten 
Uhren überſchwemmt wird, an denen ohne Aufhören re 
parirt werden muß, umd die, wenn fie auch wohlfeil ein- 
gekauft werden, ihrem Eigner weit höher zw fliehen kom⸗ 
men, ale die beſte Uht. Auf diefe Weile werden die ſchlech⸗ 
ten Meß⸗ und Dutzenduhren aus Deutfihland nicht ver- 
trängt, welches maw doch wünfchen müßte; denn jähr- 
lidh werden noch viele diefer lihren: eingeführt. Der 
Preis derielben har ſich feit mehr denn vierzig Jahren fehr 
geändert; denn damals fam eine Dusenduhr dem Käu- 
fer 9 bis 12 Thaler, und jegt 2 bis 5 Thaler, fo febr 
find diefe eingehäufigen Dugendubren gefunfen; fie wan⸗ 
dern aus einer Hand in die andere; denn bat fidy Je⸗ 
. mand ein paar Jahre damit geplagt, fo verfauft oder 
vertaufcht er fie wieder mit Verluſt; der Zweite wird 
wiederum damit angeführt, und fo gehen fie durch viele 
Hände, und Jeder wird damit betrogen; Jeder verliert 
daran, Jeder läßt daran fliden, bis nichts mehr zu 
flicken iſt. Nach ſechs, acht, bie zehn Fahren ift nichts 
mebr davon brauchbar, als dag wenige Eilber, manch⸗ 
nal kaum I Gulden au Werth. Die Betriegereyen, die 
von Uhrenhändlern mit Uhren getrieben werden, find 
unglaublih. Der Auswurf der Fabrikenuhren kommt 
unter fie; ein ſolches Ding, einer Uhr nur äußerlich äbn- 
lich, iſt in einem verfilberten Gebäufe, hat ein Ziffer 
blatt und Zeiger, im Werke aber findet nıan nur die 
Haupträder, die am meilten fidhtbar find, und eine elende 
Unruhe, die fo lange geht, al& die Bewegung der Hand 
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backenen Uhren dicfer Art war ein Ueberfutter ſehr noth⸗ 
- wendig, wenn eine folche Uhr nicht in ein paar Fahren, 
nach dem Abträgen der Dergoldung des Gchäufes fehr 
. Schlecht ausfchen ſollte. Die erfien eingebäufigen Uhren 
waren fehr groß gemadht; dann machte man fie nur von 
mittlerer Groͤße, welches auch die beſte Art iſt. Dieganı 
flachen Uhren will man nicht empfehlen, da die zu große 
Flachheit des Werkes nichts taugt, weil in foldyen we⸗ 
der eine hinlänglicy breite Feder, noch eine gehörige ſtarke 
. Kette genommen werben kann; euch iſt dad Steigrad 
gu Bein, und bie Spindel zu Bürz, des vielen Aureibens 
der Räder, fowohl au der untern Platte, ald an einau- 
der ſelbſt, nicht zu gedenken. Flache ihren fehen zwar 

. fehr gut aus, und find auch bequem in der Taſche zu 
tragen, allein man muß fie nad) acht oder zehn Fahren 
mit einer neuen eriehen Fünnen. Man muß bei diefen 
Uhren auf ein gutes, nicht dünnes Gchäufe, auf eine 
- gute Vergoldung und Politur ber innern Theile, und 
auf einen guten und fauber ausgearbeiteten fehlerfreien 
Ubrfloben ſehen. Es mülfen übrigens Leine überfläff 
gen Zierrathen, Feine unnügen Krigeleyen vom Grab» 
Richel, ald Laubiwerk zc., auf ber Platte zu fehen ſeyn, 
welche Fehler oftmals die ſtarke Vergoldung verbirgt. 
Diele bier angeführten Franzöſiſchen Uhren, wenn fie 
aus guten Fabriken, und fo beſchaffen find, wie fie feyu 
foflen, haben große Vorzüge, und find beffer, als viele 
Sorten treigehäufiger Uhren, befonders derer, die man 
vor funfsig, fechzig und mehreren Jahren auf Engliſche 
, Art verfertigte; fie find regelmäßig eingerichtet, baben 
gute Politur in Rad und Trieb, und mehrentheil® gut 
gearbeitete Spindein, daher fie auch nicht fo veränder- 
lich find, und größtentheils ziemlich richtig gehen. Hierzu 
kommt nod) ihre Andere Geſtalt, bie ſehr empfehlend iſt. 
Es ſoll aber zu beklagen ſeyn, daß fich darunter viele fehr 
elende lihren befinden, die aber an ihrem Aeußern und 
Junern bald erlannt werben, ta tie (dfechte grobe Ar⸗ 
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Schrauben befeſtiget; der Unruhkloben iſt aber Engliſch, 
mit einer Schraube, und die Zifferblaͤtter haben mehren⸗ 
theils feine Römiſche Zahlen. Man trifft unter dieſer 
Sorte fehr.brauchbare Werke, fo auch unter einer etwas 
kleineren Art derfelben, die inmwendig mit Englifchen 
Kloben und Flägel eingerichtet find. Die fchlechte 
Waare unter diefen Gattungen von Uhren zeichnen 
.. fi) em Erſten durch ihre fchlechten und dünnen Gehäuſe 
aus; dee Uhrmacher weiß fie ſehr bald zu unterfcheiden. 
Die meiſten diefer Franzoͤſiſchen dreigehäufigen, fo wie 
auch viele Sranzöfiche zweigehäufige lihren find ohne 
Nummer und Nanıen, welches aber nicht viel zu ſagen 
hat; denn oft führen die elemdeften Werke ben Namen 
: eined berühmten Uhrmacherd. Eine etwas noch größere 
« Sorte dergleichen dreigehäufiger Franzöfiicher Uhren has 
: ben ziemlich Harfe und gute Gchäufe, und oftmals vor. 
treffliche Werke, flehen aber im höhern Preife, und find, 
wegen ihrer Größe, nicht für Jedermann, ausgenommen 
für einen Mann, der. etwas Solides und Dauerhaftes 
ſucht; mehrentheild führen fie Kondon und einen Englis 
ſchen Namen, und werden auch für Englifche verfauft. 
- Man gebraucht fie jetzt zu den Stuguhren, da bie ein- 
gehäuſigen Tafchenuhren Mode find. Die fogenaunten 
Schmwedifhen oderStockholmer Uhren fonımen 
faft gar nicht mehr vor, fie waren theils auf isranzöfifche, 
theild auf Englifche Art gebauet, mehrentheils groß, 
theils eingebäufig, theile in zwei ſtarken ſilbernen Ges 
hauſen. Wie diefe Ihren Mode wurden, fand man 
Darunter oftmals fehr fchöne dauerhafte Werfe, aber 
einige Zeit nachher gehörte Diefe Art von Uhren zu den 
ſchlechteſten. Diele diefer Uhren waren groß und flady, 
andere wieber etwas dider, manche mit Stodbolm, 
manche mit London bezeichnet. Bei denen ia doppelten 
GSchäufen waren die flarfen Gchäufe noch bad Beſte au 
Der ganzen Über. Die Augsburger dreigehäufie 
gen unterſcheiden ſich von ven Englilchen dreigehäufigen 
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° Uhren meiftens durch vergoldete Zeiger, und eine fehr in bie 
Augen fallende Bergoldung des Werkes. Ihre Gehaͤuſe 
find felten von hübfcher Form, fondern etwas plump. 
Das Ueberfutter ift theils mit Schildfröte überzogen, 
theils lackirt. Ehemals ‘gab es unter dieſer Sorte 
ſehr gute Werke, jetzt aber find die ſchlechtgearbeiteten 
bei weitem die größere Zahl; den Unterſchied zu beſtim⸗ 
en iſt nicht gut möglich, er ft nur dem genauen Ken⸗ 
ner fichtbar. Sonft waren fie mehrentheild mit London 
und einem Engliſchen Namen durch einen etwas plum⸗ 
pen Stich gezeichnet; jet findet man auch in vielen 
Werfen Paris fehr ſchlecht darauf geftochen. Diefe 
Augsburgerlihren kommen noch häufig auf die Meffen, 
und werden zu den Stutzuhren verwendet, da das Werk 
darin gut ift. — Ehemals famen auch Wederuhren 
unter den Tafchenuhren vor, welches Stundenuhren 
von ziemlicher Dicke waren, und wenn man fie noch fin 
der, fo follen fie ihres Alterd und ihrer ausgeſtandenen 
Strapazen wegen, nicht mehr viel taugen, das heißt, fie 
find abgenutzt, da fie in Hinſicht des Werkes zu fehr 
benußt worden find. Man hat auch in neuerer Zeit noch 
Weckeruhren angefertiget, die eine beſſere Einrichtung, 
gute Werke und fchöne Gehäufe haben, aber felten und 
tbeuer find. Wer eine foldye Uhr befitt, fie fey alt und 
nody gut, oder neu, ziehe ben Weder nicht ohne Urſache 
auf, und laffe fih nur wecken, wenn er es höchft nöthig 
hat; denn läßt man ſich durch einen Weder alle Mor⸗ 
"gen an das Aufitehen erinnern, fo wird man biefes 
Wecken fo gewohnt, daß man zuiegt gar nichts mehr 
bört. Den meiften Lärm macht eine foldhe Taſchenwecker⸗ 
ubr, wenn man fie neben dem Bette auf eine hohle 
Schachtel legt — Vor ſichts maßregeln beim Kaufe 
der Taſchenuhren find immer nöthig. Mari hält die 
alten Taſchenuhren für beffer, als die mehrften 
neuen, und auch für wohlfeiler, dieſes ift aber nicht 
'inimer der Fall, Daß man eine alte Ühr um Kun UL 
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‚ohtfeilern Preis haben kann. indeſſen kommen fie jetzt 
wohlfeil genug vor, da die flachen eingehäuſigen 
Uhren an der Tagesordnung find. Unter den al⸗ 
ten Uhren find manchmal nody ſehr gute Werke, dauer 
„Haft und Schön gearbeitet, aber auch ſolche, die ſchon ſeht 
‚oftbeim Uhrmacher gewefen, und fo geflidt find, daß gar. 

‚ nichts mehr, mit denfelben zu machen ift. Wenn man 
„„gine.Jolche Uhr Eaufen will, fo frage man einen Uhr» 
. madyer um Rath, fo wird derſelbe, wenn er ein ehrlicher 
Mann äft, und dabei fein Privatinterefie hat, am ſicher⸗ 
ſten Beſcheid geben. Wenn er aber ficher in Beurthei⸗ 
lung des Werkes gehen will, fo muß er baffelbe anseinan. 
der nehmen, und alle Theile einzeln nachiehen, ob folche 
noch alle gut und unbeſchädiget find, ob Fein Zapfen 
weggebrochen geweien, dad Steigrad nichtverfuicht, und 
die Spindel noch gutift. Findet er bier Feine groben Ge 
brechen, ift die Dergoldung noch gut, fieht man dem 
Werke fonft Feine Zlidereyen an, find die Gehäufe noch 
ftarf, und fchließen fie gut, bat die Uhr dabei einen guten 
Sclag. fo fpricht diefes Alles ſehr zu ihrem Vortheile; 
findet man es aber nicht fo, und die eben angezeigten 
Fehler werben mehrentheild vom Uhrmacher entdedt, fo 
kaufe man fie nicht. Man will dem Vorurtheile nicht 
Raum geben: daß die alten Uhren ſtets gut und beffer 
wären, als die neuen; denn es foll unter den ganz alten 
Merten viele geben, die beinahe gar nichts mehr taugen, 
old da find: 1) ſolche von der ganz alten Art, die ſehr 
‚die non Seftalt find, oftmals nur Stundenuhren gewe⸗ 
fen, und erſt fpäterhin zu Minutenuhren umgefchaffen, 
manchmal erft kürzlich mit einem Emaillezifferblatte und 
ſchoͤn nergoldeten Beigern verſehen worden find. Bor 
diefen fol man fidy hüten, fo wie audy 2) vor foldyen 
‚alten Uhren, die ſchon in ber damaligen Zeit in einer 
ſchlechten Fabrik yerfertiget worden find, welches man 
an ben bünuen Gchäufen und der ſchlechten Bergolbung 
‚des Werkes ſchon ſehr gut wahruchmen Faun. Unter 
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benjenigen alten lihren, wornnter man noch brauchbare 
findet, fann man nur folche verfichen,, die von mittel 
mäßiger Öröße und Geſtalt find, nicht zu did, aber auch 
nicht zu flach, und die etwa vor höchſtens funfzig Jah⸗ 
ren neu gefauft worden find, und die auf Auktionen oder 
fonft zum Verkaufe fichen, und bei deuen man die im 
Vorhergehenden angezeigten Tugenden, aber feinen von 
. den dafelbft bemerften Fehlern wahrnimmt. Wer .eine 
gute Uhr hat, wird fie nicht verkaufen ober vertaufchen, 
- ausgenommen, die Noth triebe ihn dazu, oder cr iſt ein 
Modefreund und liebt hier die Veraͤnderung, zieht eine 
Modeuhr feiner Uhr vor, wenn. fie gleich ſchlechter 
ſeyn follte. Ohne diefe beiden Urſachen foll der Berfauf 
. einer alten Uhr immer verdächtig feyn. Noch gefährlicher 
ift es, eine alte Schlag. oder Repetirtaſchenuhr zu kau⸗ 
fen. Wer eine folhe Uhr kaufen will, der laffe fie vor⸗ 
ber durch einen einſichtsvollen Uhrmacher genau befehen; 
auch laffe man ſich nicht durch. den fchönen Klang der 
Glocke verführen; denn dieſes wäre doch nur Neben» 
fache, wenn bad Werk nichts taugte. Man warnt auch 
vor dem Kaufe fehr Fleiner alter Uhren, worunter 
‚auch die Beinen Repetiruhren, fiemögen neu oder alt feyn, 
mit begriffen find. Eine ſolche Heine Uhr foun neu recht gut 
geweien, mit allem Fleiße und Kunſt verfertiget worden 
ſeyn, allein der Gebrauch von einigen Jahren führt fie 
ſchon ihrem Untergange zeitiger entgegen, als bei einer 
‚gewöhnlichen Uhr gelchieht. Vor mehr denn fechzig 
‚ Jahren fuchte man einen ganz befonderen Vorzug in der 
Kleinbeit der Taſchenuhren, wie es jegt wieder ber Fall 
iſt, man verfertigte mitunter Uhren, deren Platte faum 
die Größe eined Saͤchſiſchen Zweigroſchenſtücks, und 
deren Unruhe faum die Größe eines dergleichen Dreiers 
hatten. Dan fann leicht bei diefen Uhren einfeben, daß 
-die fehr kleinen Theile einer folhen winzigen Uhr un 
möglich mit der Akkurateſſe bearbeitet werden önnen, 
als die einer größern, welches aufricytige Vgemaaer 
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ſelbſt eingeſtehen, ſo auch der berühmte Franzöſiſche Uhr- 
macher Berthaud in ſeinen Schriften. Vor alten 
Zeiten, bald nach Erfindung der Taſchenuhren, ging 
man in der Kleinheit der Uhren ſo weit, daß ſie von 

: Damen von Stande ſtatt Ohrgehänge getragen wur⸗ 
"den; auch jet ficht man dann und wann noch Ring: 
-: abren, welche ſtatt ded Brillantringes die Hand irgend 
- eine reihen Mannes zieren, und auch in nenefter Zeit 
"bat man wieber angefangen, fo kleine Duodezuhren zu 
verfertigen, daß foldhe von Frauenzimmern am Halje 
flatt eines Schmudes getragen werden fönnen. Man 

‚ findet unter folchen Pleinen Uhren aud) gut gearbeitete 
+ Merfe; fie wollen aber erfilich auch gut behandelt feyn, 
zweitens find fie ſchwerer auszuputzen, und das Repariren, 
wenn etwa bie Kette reißt, die Feder Ipringt, oder andere 
Fehler zuverbeffern find, iſt großen Schwierigkeiten unter» 

- worfen, erfordert das fchärfite Seficht und behutſame Fin⸗ 
ger. Schmidt fagrinfeiner SchriftüberdieTtafchen- 
uhren: „Es find mir fhon Fälle vorgefommen, wo 
ich unter einem ziemlich anfehnlihen Dorratbe von Fe 
‚dern, Ketten, Spiralen und dergleichen doch nichts fand, 
wie id) es in einer fo Bleinen Uhr nöthig hatte, weil man 
ſich, des Roſtes wegen, nur mit Dorrätben an derglei⸗ 
hen Materialien zu den gangbarften Sorten verforgt, 
wenigitens auf die felten vorfommenden fehr Bleinen Ta⸗ 
ſchenuhren keinen Bedacht nimmt.” Hierher find auch 
noch die Zafchenuhren mit allerhand Sonderbatfeiten 
- gu rechnen, wie z. B. die Durchfichtigen, die auch Uhren 
-& Jour genannt werden, mit durchbrochenen Platten. 
Man fann durd) das hintere Glas alle Theile des Wer. 
bes in Bewegung fehen. Dieſes Schenswerthe it aber 
mit vieler Gefahr verbunden, ein Stoß, ein Schlag 
oder Drud am bintern Glaſe kann im Werke ſehr gro» 
Ben Schaden verurfachen. Ferner die Uhren mit Some 
"and Mond, wo am Tage die Sonne, und des Nachts 
der Mond die Stundenzahl geigt;, Uhren, wo die jedes» 
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malige Stundenzahl durch ein vierediges Loch durch⸗ 
ſchimmert; Uhren mit doppelten Zifferblättern, mo man 
aufdem Bordern oft fo wenig fieht, wie viel Zeit es iſt, als 
auf dem Hinteriten, und noch vieledergleichen alte Spiel 
werke, die felten etwaßtaugen. Diele Künfteleyen in und 
: an ben Uhren waren in ältern Zeiten Mode; man ge 
wahrt nody alte lihren, oder Uhren mit ziemlich alten 
‚Merken, wo der Stundenzeiger fletd auf 12 fteht, und 
nur durch einen Drud am Gehenke, wie bei einer Re 
petiruhr, erft auf die rechte Stunde fpringt, oder wo 
man weder Mufziehloch, noch Aufziehftift finden Fann, 
oder wo dag Zifferblatt nicht ganz in der Mitte ift, und 
unter demfelben durch eine Deffnung der Perpendikel 
fpielt. Alle diefe und noch viele andere Raritäten der 
Grofväter werden zwar wenig von Uhrmachern em⸗ 
pfohlen, aber dennoch vom Publitum gefchäßt, indem 
man auch jeßt wieder dergleichen Uhren auf den Markt 
bringt, dieAibfag erhalten. Man kann ſagen, daß nichts 
vorhanden geweſen ift, was nicht auch jeßt noch vorhan« 
den wäre, ohne das Gepräge des Alterthums an fich 
gu tragen, dag heißt, ohne wirklich in dee Arbeit oder 
Derfertigung alt zu ſeyn; denn man bemüht fich, alles 
Alte wieder zu erneuen, und dem Publikum wieder ing 
Gedaͤchtniß zu rufen; nur find die flarfen oder diden 
Werke und die vielen Gehäufe in neuefter Zeit ver 
ſchwunden, dagegen find die flachen großen und Pleinen 
- eingehäufigen filbernen und goldenen Uhren, die Ring. 
ihren, Cylinderuhren, Repetiruhren, Sefunden- und 
. Datumsuhren, die Bleinen Damenuhren, ſowohl email- 
lirt als guillochirt 2c. 2c., jegt wieder an der Tagesord⸗ 
nung; kurz, alle die Uhren, die eben erwähnt worden, 
fommen vor, nur nicht in. der Stärke und Unbeholfen⸗ 
heit, wie früher, ſondern zierlicher conftruirt. — Beim 
Uhrenkaufe fehe man nun auf Folgendes: 1) Daß 
Das Gehäufe nicht zu dünn if; denn dünne Gcehäufe 
enthalten jelten ein gutes Werk. Ein granirtei, u A 
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ſernes, ein mit Steinen und Perlen verziertes Gchäufe 
if nur für Frauenzimmer, und nad) dieſer Beſtimmung 
richtet fih auch mehrentheild der Künſtler mit dem Sin» 
nern. — 2) Franzoͤſiſche Gehaͤuſe, wie man fic jetzt com 
ſtruirt, find, wegen ihres felten Schluſſes und ihrer Form, 
beffer, als die Englifchen, nur Dürfen fienicht ſchwach feyn. 


—3) Goldene Gehaͤuſe entbalten oftmals ſehr Schlechte 


Werke, befonters die fehr dünnen; audy find gemeinig⸗ 
lich goldene Uhren nach Berhältniß ihres wahren Wer- 
thes viel zu theuer, weil auf die Gehauſearbeit zu viel 
gerechnet wird. Wer nun einmal eine goldene Uhr ba» 
ben will, thut beffer, einige Dufoten oder Friedrichsd'dor 
mehr anzumenden, und eine von der ſchwerern Sorte zu 
wählen, indem man die Güte des Werkes von einem 
Uhrmacher beurtheilen laͤßt. — A) Zombadene Ge 
bäufe find zwar außer der Mode gekommen, fie find 
aber immer ftärfer, ald goldene und filberne, und waren 
baher fehr zu empfehlen; denu wenn eine tombadene 
Uhr ein zweites Gehäufe eder Ueberfutter hatte, und 
gut gehalten wurde, dauerte die Bergoldung ſehr lange; 
und war aud) bie Dergoldung nach vielem (Sebrauche 
etwas abgenußt, fo konnte ein foldyes Gehäufe fehr 
leicht mit ungefähr hnderthalb Thalern wieder vergoldet 
werben. Daß filberne Gehäuſe giebt der Uhr feinen 
‚großen Werth, da der wirkliche Silberwerth daran 
nur fehr geringe ift; deshalb Fünnte man Tomback, wel 
ches fehr dauerhaft if, cher dazu anwenden, als Sil⸗ 
ber. — 5) Ein reines, belles, fauber und vollkommen 
gezeichnetes, und gut eingetheilted Zifferblatt, verfpricht 
‚mehrentheild auch ein guted Wer, fo wie man von ei 
nem fchlechten Zifferblatte auf ein ſchlechtes Werk ſchlie⸗ 
ben kann. Auch bunt gemalte ober mit verfchiebenen 
Verzierungen angefüllte Zifferblätter, helfen cher den 
Käufer betriegen. Man hat emaillixte, filberne und ver» 
golbete Zifferblätter 2c.; allein diefe Zifferblätter machen 
Feinen guten Effeltz fie gehen der Uhr amar ein reiches 
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fioßen drohen. — 10) Uhren, die kaum vierundzwanzig 
Stunden in einem Aufzugegehen, gehören zu ben ſchlech⸗ 
teften Dußenduhren. Cine gute Uhr muß wenigflens 
achtundzwanzig Stunden in einem Aufzuge gehen. Die 
Länge des Ganges einerlihr hängt nicht von der Ränge 
Der Kette ab, wie Diele glauben, fondern von den Gän⸗ 
gen der. Schnede. Iſt diefe nicht hoch genug; daß bie 
gehörigen Gänge darauf eingeichnitten werben koͤnnen, 
ſo bilft die Fänge der Kette nichts. Bei einer Enylifchen 
Ubr muß ſich die Kette beim Aufziehen fiebenmal um 
die Schnede legen, wenn fie achtundzwanzig Stunden, 
und bei einer Franzöfiichen fünf» bie ſechsmal, wenn 
fie dreißig Stunden gehen fol.— 11) Eine fhöne Ber 
. goldung und durdgängig Schöne Politur an Stahl und 
Meffing läßt viel Gutes von dem Werke hoffen, ift je 
doch nicht Bürge dafür. — 12) Der Aufziebzapfen, 
ber Zapfen ded Minutenzrigerd, und der Zapfen der 
Stellſcheibe oder des Stellzeigers, ſollten alle trei von 
gleicher Dide feyn, damit der naͤmliche Schlüffel auf alle 
drei paſſe. — 13) Die Unrubfchläge müffen gleichföre 
mig, gleich ſtark, etwas Elingend, wenn aud) nicht zu 
far, bei einem guten Werke feyn, und ſich ‚nicht verän- 
dern, wenn man aud) in der Page der Uhr abmechfelt. 
Kommen bald geſchwindere, bald langiamere, bald fläre 
Bere, bald leilere Schläge, fo ift diefes ein fchlechtes Zeie 
den. — 14) Wer eine Uhr mit allerhand Spielwerf 
fauft, handelt in jofern vernünftig, wenn er die Abficht 
bat, nur ein Spielwerk zu befigen. — 15) Ubren, des 
ren Getriebe acht Triebftöde haben, find denjenigen vor⸗ 
zuziehen, die nur fech® haben. — 16) Uhren, deren Rä- 
der wenige Zähne befigen, find nicht fo gut, ala folche, 
welche mehr Zähne haben; Yegtere bewirken weniger 
Reibung und einen leichtern Gang der Maſchine; auch 
müffen die Zähne eines Rades gleid, lang, gleich did, 
und gleich geflaltet ſeyn; auffallend lange Zähne taugen 
nichts. — 17) Wenn man mit dem Nagel eines Fin⸗ 
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gers das Kronrad behutſam anhält, fo, daß alle Theile 
der Uhr in Stillftand kommen, fo muß die Uhr von 
felbit wieder fortgehen, wenn man den Nagel wegnimnit. 
— 18) Zieht man die Uhr auf, fo muß das Geſperr 
gleihförmig klappen, nicht bald ftärker, bald ſchwächer, 
auch nicht fchleifen oder kraßken. — Was nun den Un- 
terfchied zwilchen einer gut und einer fchlecht gearbeite- 
ten Uhr betrifft, was mehr den Dann vom Fache, den 
Uhrmacher und denlihrenbändler angeht, als den bloßen 
Käufer einer Uhr zu feinem Gebraude, fo müffen bei 
einer guten Ihr a) im Werke die Räder aus gutem 
ſtark geſchlagenen Meflinge verfertiget, die Zähne mit 
der größten Genauigkeit eingefchnitten, ſehr guf gerun⸗ 
det und polirt feyn. Die Triebe müflen die gehörige 
verhältuiämäßige Größe zu den Zahnweiten der Rä—⸗ 
berzähne haben, fauber gearbeitet, gut gehärter, und ſpie⸗ 
gelihwarz polirt feyn; die Zapfen an denſelben müffen 
von verhältnigmäßiger Dide, und ebenfalld gut polirt 
feyn. Die Spindel muß fein gearbeitet und hart, die 
Lappen berfelben fpiegelihwarz polirt feyn, beſonders 
aber müffen die Zapfen der Spindel fo dünn und fein 
fenn, al& ed die Schwere der Unruhe nur erlaubt; denn 
von dieſen Unrubzapfen haͤngt der gleiche Gang der 
Uhr auf alle Seiten und in alle Lagen am mehrſten ab. 
Das Unruhſchild muß nicht zu duͤnn ausgefeilt ſeyn, 
nicht rüden, ſondern recht feſt ſtehen. Die Unruhe muß 
bei ihren Schwingungen frei gehen, und nirgends ans 
‚suftoßen drohen. Ferner müffen Schnede und Trom⸗ 
mel mit Genauigkeit bearbeitet ſeyn; jede Schraube 
muß feft halten, jeder, auch der geringſte, Theil ſeine 
Dienſte verrichten. — Bei einer Meß und Dutzen d⸗ 
uhr, alfo leicht gearbeiteten ihr, fehlt. ed mehr denn 
su oft b) an einer guten Ausarbeitung, denn da dad 
Meffing durd Schlagen gehärtet wird, fo ift dieſes oft 
mals ga unterlaffen worden. Wenn auch die Räder: 
zähne in guten Maſchinen eingefchuitten int, Ki 
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fie deſto ſchlechter abgerundet, die Triebe haben Beine 
Härte, und an die Politur iſt auch nicht gedacht wor- 
den. Oft find die Triebe gegen die Weiten ber Mäder: 
zühne zu groß, und in biefem Yalle floden die Uhren 
fehr leicht, oft find fie zu Bein, und daher entflebt ein 
ungleicher Gang oder Schlag der Unruhe. Die Spin⸗ 
del iſt plump gearbeitet, die Zapfen ohne Politur nud 
Härte, die Bapfenlöcher nicht gehörig gebohrt, mehren. 
theild zu groß, und bie Nebendinge, 5. B. das Mäder 
werk unter ber Stellfcheibe, um die Uhr gefchtwinber 
oder langlamer gehen zu laffen, die Schrauben und der⸗ 
gleichen Kleinigkeiten find Außerft vernachläfliget, fo daß 
fie nicht ihre Dienfte thun fünnen. Dan findet fehr oft 
das zum Stellen nothwendige Stück, nämlich den hal 
ben Mond oder das Rüderflüd, in fchlechten Uhren gar 
nicht. Bekommt ein gefchidter Uhrmacher ein foldyes 
Meßprodukt in die Hände, fo verbeflert er vieles daran, 
was verbefferungsfähig ift; allein eine volfommne gute 
Uhr daraus zu machen, ift unmöglich, ausgenommen, 
wenn er die mehrflen Theile ganz neu macht, und dieſes 
it fonbar. Die Uhr ift ja neu, und der Uhrmacher foll 
fie bloß abziehen, denft man fich, und dieſes koſtet nicht 
viel, man weiß aber nicht, daß er fie bei dem Abziehen 
auch repariten muß, und dieſes macht das Abziehen koſt⸗ 
barer. Wenn nun ein ſolches Werk vom Uhrmacher in 
Bang gebracht ift, und Leine Hauptfehler daran find, 
auch die Spiralfeder und alles Uebrige daran in gehörie 
‚ger Ordnung iſt, fo geht eine foldye Lihr, wenn fie neu 
zujammengefeßt und frifch geölt ift, wohl einige Wochen 
ziemlich gut, fobald aber das Del zäher wird, fobald 
ſich mit demfelben die durch die Bewegung abgeriebe 
nen Metalltheile vermifchen, und es zu einer zähen 
Schmiere machen, welches wegen Mangel an Härte 
und Politur fehr bald gefchieht, To iſt es auch mit dem 
guten Gange der Uhr vorbei; die Unruhe macht nicht 
mehr große Schwingungen, \ontern yaypelt vur; - fie 
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mißt daher die Zeit nicht mehr recht ab; man eilt wie 
der zum Uhrmacher, und nach frifcher Reparatut geht 
fie wiederum einige Wochen oder Monate fo ziemlic, 
‚erträglich; endlich fängt dieſes oder jenes an in Un⸗ 
- ordnung zu gerathen, die Kette reift, ober das Gefperre 
"zerbricht, oder die Feder fpringt, oder fie fängt oftmals 
an zu fioden, und ber Beſitzer einer foldhen Uhr bleibt 
ein immerwährender Funde des Uhrmachers, muß Öftere 
Ausbeſſerungen bezahlen, und Hat niemals eine Uhr, 
"auf die er fich verlaffen fann. Es ift nur fchlimm, daß 
- der Uhrmacher alle Fehler einer ſolchen fchlechten Uhr 
auf fich nehmen muß, und man es ihm oft zu verftehen 
giebt, daß er feine Kunft fchlecht vetfiche, oder feine Ars 
beit ohne Fleiß und Aufmerkſamkeit mache, obgleich er 
ganz fchuldlos daran ift, weil er verborbene und nach⸗ 
laͤſſig oder fchlecht gearbeitete Werke nicht zu volllom- 
menen Zeitabmeffeen umwandeln kann. — Um eine 
Uhr zu probiren, ob fie güt geht, läßt man fie vier- 
undzwanzig Stunden hängen, und merftian, wie viel 
Minuten fie zu fpät oder zu früh gegen eine richtige 
Wanduhr geht. Man läßt fie dann wieder vierundzwan⸗ 
zig Stunden auf dem Rüden, wiederum vierundzwanzig 
Stunden auf dem Slafe, und nodymald vierundzwanzig 
Stunden in der Tafche, fowohl am Tage beim Tragen, 
als auch bei Nacht in derfelben gehen. Weicht fie in 
- allen diefen Lagen nicht über drei oder vier Minuten 
von der erfien Probe im Hängen ab, fo ift dieſes fchon 
: eine gute Empfehlung für tiefelbe. Es ift beffer, wenn 
die Uhr in der Taſche bei mäßiger Bewegung ein paar 
- Minuten langfamer, als gejchwinder geht. Man Eehre 
‚fidy aber nicht daran, wenn eine neue Uhr gegen eine 
Drobeubr 10 bis 15 Minuten zu früh ober zu fpät 
geht, weil dafür bei der Stellicheibe Rath zu fuchen ift. 
Wenn aber eine gereinigte und gehdrig zufammengefeßte 
Uhr heute richtig, und in eben derſelben Tage und 
Wärme in einigen Tagen darauf ſchon um dualge Mr 


Dec. tequu. Euc. Ih. CLXXX, - Dvd 


418 Zaſchenuhr. 


nuten, und in einigen Wochen zu Viertel⸗ und halben 
Stunden voreilt, fo taugt fie nicht vie. Ferner beob⸗ 
achte man bei einer neuen Uhr, ob fie die erſten acht 
ober zwölf Stunden nach dem Aufzuge geichwinder ober 
langfamer geht, als in den legten ſechs ober acht Stun⸗ 
. den vor Ablauf der vierundzwanzig Stunden (nämlidh 
die Zeit von einem Aufzuge) ; geſchicht dieſes, fo if bie 
Sieber dem Werke nicht angepaßt, oder die Schuecke 
wicht gehörig abgeglichen. Kat man Gelegenheit, eine 
neue Uhr eine Winternacht hindurch in firenger Kälte 
in einem Falten Zimmer zu probiren, und fie Rodt wicht, 
geht auch über fünf bis ſechs Minuten nicht zu gefchwind 
oder zu langſam. fo if dieſes ein gutes Zeichen. Cine 
Uhr, bie in allen- Lagen gleichfürnig mad dies während 
eiued Monats geht, ohne über adyt bie, zwölf Minuten 
ſich verändert zu haben, wenn man während dieſer Zeit 
weber die Zeiger, noch die Stellicheibe angerührt bat, - 
iR eine vortreffliche Uhr. Dieſes find die Hauptproben, 
bie man mit einer Uhr anftellen kann; ‘aber auch dieſes 
Probiren ſoll oftmals trügen; denn es kann eine Uhr 
ein, auch wohl etliche Jahre ſo ziemlich gut gehen, aber 
ihrer ſchwachen leichten Bauart wegen, hernach ſehr 
ſchlecht werben, weil eine leicht gebauete Uhr feine Dauer 
bat, und hernach einem immerwahrenden Repariren und 
Ausbeſſern ausgeſetzt iſ. Die Güte einer Uhr iſt über⸗ 
haupt genommen eine Sache, von welcher man größten 
theild fehr unbeſtimmte Begriffe hat; denn fobalb eine 
Uhr nur einigermaßen gut geht, fo hält man fie (dom 
für eine gute Uhr, da oft das Gegentheil ſeyn kann. 
Gut heißt nach richtigen Regeln fein und fauber 
gearbeitet feyn, ganz anders iſt es aber, einen guten 
Gang haben. Eine ſchlechte Uhr Faun fehr unregelmäßig 
and fchledyt gearbeitet feyn, und dad) gut gchen, nur wie 
lange? iR der Unterſchied. Im Gegentheil kann eine fehr 
gute Uhr doch mordentlich gehen, wenn ein geringer 
Theil derfelben, .. B. die Syirelfeder. einen Sehler bat, 
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Genüge befannt, wie ſchr man in den lihrenfabrifen, 
wie in allen andern Fabriken, fletö auf neue Veraͤnde⸗ 
rungen in der äußeren Geflalt und Verzierungen der 
Schäufe raffinirt, um durch die Neuheit derſelben Käu⸗ 
fer onzutoden. Ohne hier die oftmoligen Abänderungen 
der Bifferblätter, deren Ziffern und Zeiger erſt zu erwäbs 
nen, worin ſich beſonders die Augsburger Fabrikanten 
. sehr auszeichnen, die alled Mögliche anwenden, um ihre 
Galanterieuhren ind Auge fallend zu machen, und welche 
dadurch ihren Zweck, ihre Waare gut anzubringen, 
fehr oft erreichen; fo werden auch mit den Verzierungen 
des inneren Werkes febr oft Neuerungen gemacht, um 
durch deffen falfchen Schimmer tie Augen zu bienden, 
amd deffen fchlechten innen Werth dadurch zu verbergen. 
Der Kenner, der eine folide dauerhafte Uhr verlangt, 
wird fich durch alle dergleichen überflüffige, oftmald der 
Dauerhaftigkeit nachtheilige Zierrathen, modilche Neuig⸗ 
Reiten, und täufchende Anlockungen nicht verblenden laſ⸗ 
fen. Englifche Fabrifen und deren Nachahmer nehmen 
zu dergleichen Blendwerken felten ihre Zuflucht. Die 
Nbänderungen im Mechanismus und der inne» 
ren Einrichtung des wirklichen Uhrwerks ver 
dienen näher erwägt zu werden. Es ift für gute Uhr 
mecherarbeit gar Fein günfliger Umſtand, daß das Pu 
blikum den wahren Werth verfelben felten zu beurtheilen 
weiß, und daß daffelbe ale neuen Arten von ihren nicht 
nad ihrem wirklichen Werthe, Sondern aud Dem Ge⸗ 
fichtévunkte, unter welchem fie ihm ihr Erfinker oder 
Käufer darftellt, ſchätzt. Daher geichicht ed, daß das 
Yubtifum, welches fidh von dieſen Wandern fo leicht 


einnehmen läßt, diefe neuen Werke fauft, und fich am 


Ente betrogen fieht. Es wäre daher fehr zu wünfchen, 
daß man von dem Werthe einer jeden neuem Erfindung 
urtheilen, und wirflich ächte, nach den Regeln der Kunſt 
gebauete, Werke von den unfichern verführeriichen Pro- 
dubkten der Indüuſtrie unterſcheiden lexnie. ‚Nass WÜES 
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Vorzüge, und man findet noch Frauzoͤſiſche Uhren, bie 
(hen lange Dienfte gethan haben, und nody lange thun 
werden. Man muß daher bei dem Kaufe einer Uhr 
auf gute flarfe Gehäuſe fehen; denn nicht allein. die 
Fürzere Dauer eines ſchwachen Gehäuſes, die Gefahr, 
daß es bei jedem nicht eben ſtarken Drude verbogen 
wird und Beulen befommt, ift zu fürchten, fondern der 
Umitand iſt nody fchlimmer, daß bei manchem ſchwacheu 
Gehaͤuſe auch der Falz oder die Zarge zum Glaſe fo 
flach ift, daß, Gläfer darein einzufegen, eine Sache von 
.. vielen Schwierigkeiten ift. Dieſes find jedoch alles nur 
Regeln und Warnungen für den foliden Käufer einer 
Uhr, dem es um die Uhr zu thun iſt, nicht um die 
Mode. Leider macht man aber die traurige Erfahrung, 
dad Manchem mit einer guten Uhr gar nicht gedient 
it, eine Modeuhr ift ihm lieber, wenn ihm auch alle 
Gehle und Gebrechen derſelben, nebft ihrer künftigen 
Aufführung, vorher gelagt worden; die außerordentliche 
Flache. das feine niedliche Anfehen, die vielen verſchiede 
nen Verzierungen, und fo mandye andere Sonderbarkei⸗ 
ten haben viel Reiz für ibn, und er greift lieber nad) 
. ‚einen zierlichen Dinge, ald nad einer foliden Uhr. 
Wem daher der Movdetand gefällt, muß auch mit den 
... Gebrechen deffelben vorlieb nehmen. 
Wie man neue Erfindungen beiden Taſchen⸗ 
‚ uhren zu beurtheilen babe. Da die Meſſen von 
u ga zu Zeit Tafchenubren mit neucn Berichönerüngen, 
Veräanderungen und Erfindungen aufftellen, fo it auch 
. hierüber Einiges zu fagen nöthig. Neue Erfindungen be» 
‚ treffen entweder 1) die äußere Geſtalt, innere und Äußere 
. Biercatben, oder Berändernugen und Abweichungen von 
der gewöhnlichen. Art, die aber mit dem eigentlichen 
Mechanismus des Werks nicht in Verbindung fliehen, 
„oder 2) fie betreffen nur den Legtern, als j. B. Derändes 
. rungen des Räderwerks, der Hemmung, Beredynung, 
"Uneube ic. ıc. Bas die erſte Art angeht, (0 if es zur 
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Genüge befannt, wie ſehr man in den lihrenfabrißen, 
wie in allen andern Fabriken, fletd auf neue Derände 
rungen in ber äußeren Geſtalt md Verzierungen der 
Gehaͤufe raffinirt, um durch die Neuheit derieiben Käu⸗ 
fer anzulocken. Ohne hier die oftmaligen Abaͤnderungen 
der Bifferblätter, deren Ziffern und Zeiger erft zu erwäh- 
nen, worin fich befonders die Augsburger Fabrikanten 
ſehr auggeichnen, die alles Mögliche anwenden, um ihre 
Galanterieuhren ind Auge fallend zu machen, und welche 
dadurch ihren Zweck, ihre Waare gut onzubtingen, 
fehr oft erreichen: fo werden auch mit den Verzierungen 
des inneren Merfes ſehr oft Neuerungen gemacht, um 
durch deffen falfchen Schimmer tie Augen zu blenden, 
and deffen fchlechten innern Werth dadurch zu verbergen. 
Der Kenner, der eine folide dauerhafte Uhr verlangt, 
wird ſich durch alle dergleichen überflüffige, vftmald der _ 
Dauerhaftigfeit nachtheilige Zierrathen, modiſche Neuig⸗ 
feiten, und täufchende Anlodungen nicht verbienden laſ⸗ 
fen. Englifche Fabriken und deren Nachahmer nehmen 
zu dergleichen Blendwerfen felten ihre Zuflucht. Die 
Abänderungen im Mechanismus und der inne» 
ren Einrichtung des wirklichen Uhrwerks ver⸗ 
dienen näber ermägt zu werden. Es ift für gute Uhr 
macherarbeit gar Fein günfliger Umſtand, daß das Pu⸗ 
blikum den wahren Wertb derfelben felten zu beurtheilen 
weiß, und daß daffelbe alle neuen Arten von Uhren nicht 
nach ihrem wirklichen Werthe, ſondetn aus Dem Ge⸗ 
fiht@punfte, unter welchem fie ihm ihr Erfinder oder 
Käufer darſtellt, ſchätzt. Daher gefchicht «8, daß das 
Publikum, welches fidh von dieſen Wundern fo leicht 
einnehmen läßt, diefe nienen Merfe kauft, und fich am 
Ende betrogen fieht. Es wäre daher fehr zu münchen, 
daß man von dem Werthe einer jeden neuem Erfindung 
uirtheilen, und wirklich ächte, nach den Regeln der Kunſt 
gebauete, Werke von den unfichern verfuͤhreriſchen Pro⸗ 
dukten ber Inpüftrie unterfeheiten ſeiwit. RC Wa 


423 x Zaſchenuhr. 
Regeln ſoll man ſich aber richten, um dieſen Unterfchich 
machen zu koͤnnen? 1) Man ſehe beſonders barauf, daf 
bei einer neuen Erſindung eine ſolche Uhr nicht zu Fünf. 
lich, und folglich nicht ſchwer zu zepariren fey. Ein folk 
ed Wert muß fo eingerichtet feyn. Daß gewöhnliche 
Uhrmacher es zerlegen, außpugen und wieder zufammen 
fegen können; denn wenn eine Uhr von fo Fünftlicher 
Bauart ift, und fie geräch in die Hände mittelmäßiger 
Arbeiter, fo wird fie, ſtatt verbeffert zu werden, mehr 
verdorben. — 2) Müſſen die Theile einer folchen Uhr 
nach Verhaͤltniß feſt und dauerhaft fenn.— 3) Die Er⸗ 
findungen einer zu großen Einfachheit in einer Taſchen⸗ 
uhr, find mehrentheils fehr verdächtig; denndie Einfach 
heit beſteht nicht allein darin, daß fie aus wenigern Theis 
len, 5. B. wenigern Rädern, beftebt. Wenn man wenigere 
Theile macht, und es foll doch einerlei Wirkung hervor. 
gebracht werben, fo giebt dieſes zu vielen Schwierigkei⸗ 
‚ tem Anlaß, die oftmald Unorönungen und Etodungen 
‚ und leicht Zerbrechlichkeit einer foldhen Maſchine verur⸗ 
ſachen, welches man bei der gewöhnlichen alten Bauart 
nicht fürchten darf. — 4) Gewahrt man, daf in einer 
Uhr verſchiedene fremde Dinge angebracht find, nämlich 
folche, die man in gewöhnlichen guten Werken nicht fin 
bet, die aber ihren Gang nicht verbeffern, und fenft nicht 
„mehrere Dortheile leifen, ald der gewöhnliche Mechauis⸗ 
mus, fo ift einer folhen Uhr audy nicht zu trauen. — 
5) Man warte, was die Erfahrung lehrt, maß derglei⸗ 
chen nach neuen Erfindungen eingerichtete Werke für . 
Dienfte leiften, und 8) man laffe einen redlichen, einſichts⸗ 
vollen, mit Mechanik und Erfahrung befannten Uhr⸗ 
mecher darüber urtbeilen, voraußgefegt, daß berfelbe ein 
Daun if, der nicht an alten Dorurtheilen klebt. Ein 
paar Beifpiele mögen das bier Angezeigte erläutern. 
2) Die großen Sekundenuhren, weldhe vor ungefähr 
funfzebn bis achtzehn Jahren fo ſtark wieder Mode wure 
ben, nachdem fie ſchon vor mehr tem Section Tatren 
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ralfeder wirken; auch können fremde Gegenſtände von 
großer Unbedeutenheit in die Uhr gelangen, und ſie leicht 
zum Stijlfichen bringen; oftmals kommt die Unruhe 
durdy ein leifed Schütteln wicder in Bewegung, und bie 
Uhr geht wieder fort. Das befte Werk ftodt, wenn fich 
etwa einer von den Befefligungsftiften los gemacht hat, 
oder ein wenig abgefprungene® Emaille von der hintern 
Seite des Zifferblattes, oder ein abgebrodyenes Stüd 
vom Scylüffelrohr, oder fonft ein fremder Körper zwi⸗ 
ſchen ven Rädern fledt. In einem ſolchen Falle muß 
die Uhr zerlegt werben, um das Hindernig heraus zu 
ziehen. Cine Uhr flodt auch, oder geht fdhlecht, wenn 
die Spiralfeder durch irgend eine Erfchütterung, oder 
durch unverfichtiges Rüden an der Stellfcheibe verrüdt 
worden if. Auch Schmutz in der Uhr, und die Vertrock⸗ 
nung des Dels darin, trägt auch zur Stodung derfelben 
bei. Wenn bei einer ſchon etwas alten Uhr die Zapfen- 
löcher der Spindel und das Steigrab ausgelaufen find, 
fo flodt fie auch; danıı audy wenn die Kette reißt oder 
bie Feder fpringt. Sobald alſo einelibr fliehen geblieben 
ift, fo öffne man. zuerfi das Glas, und fehe, ob etwa die 
.. Zeiger an einander hängen geblieben find; üt vieles 
nicht ber Fall, fo Öffne man mit Behutfamkeit das 
Werd, und fehe nad), ob man etwa das Aufziehen vere 
geffen, oder ob. etwa ein Stift zwifchen der Unruhe oder 
den Rädern ftede; follte Retteres der Fall ſeyn, fo vere 
ſuche man nicht ihn herauszuziehen, wenn er nicht durch 
ein ſanftes Schütteln wieder berausfällt, weil man fonft 
Schaden anrichten fönnte. Gewahrt man aber, daß die 
Kette gelprungen ift, fo muß man das Werk wicder ſacht 
in das Gehäufe legen, aber genau darauf merken, daß 
das heraushängende Stück Kette nicht eingeflemmt 
werbe, und fie zum Uhrmacher tragen. Diele glauben, 
wenn fie fehen, daß die Kette von der Trommel abgelö- 
Ser ift, fie fen nur aus dem Haken, da ſich die Kette doch 
. unmöglic) loshafen kann, wenn fe nicht überzogen wird, 
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ober die Feder geſprungen, iſt. Das Eicherfte hierbei, fo 
. wohl für den Eigner der Uhr, ald auch für.den Uhr 
macher, ift dieſes: Erſterer laffe die Uhr in feiner Ge 
‚genwart auseinander nehmen, fo werden beide Theile 
fihtbar überzeugt, vb Die Feder geſprungen iſt, oder nicht. 
Es find. oft den Uhrmachern Uhren unter die Hände ges 
£ommen, wo der Befiser glaubte, jelbit helfen zu kön⸗ 
nen, und fi großen Schaden dadurch zufügte. Man 
fchraube alſo feine Schraube los, und nehme noch we⸗ 
niger die Unruhe heraus; denn man legt fie gewiß nicht 
wicder an Ort und Stelle, ohne etwas daran zu verder⸗ 
ben, wenigftens verbiegt man die Spiralfeder ; noch we 
niger fchmiere man fie. mit Baumöl ein; denn eine Ta⸗ 
ſchenuhr if feine Wanduhr, welcher man damıt zu 
Hülfe fommt; man findet oft Lihren, die ſehr ſtark da» 
mit eingefchmiert find. Mebrentheilg bleibt die Uhr bald 
darnach fliehen, oder fie geht noch einige Zeit fehr un 
richtig; in der Kälte ſtockt fie fogleich. Um eine Tafchene 
uhr einzuölen, braucht derlibrmacher.nicht den zwanzig⸗ 
ſten Theil eines Tropfen; denn nur gewilfe Theile bes 
kommen Del. Auch it ein paarmal der Fall vorgefom- 
men, daß Unwiſſende die Spiralfeder für ein Haar ans 
- gefeben, welches fie, weil es fie dünkte, unverfebeng iu die 
Uhr gefonunen zu feon, berauszichen zu müſſen glaub» 
ten, und dieſes Experiment mit einer Nadel unglücklicher⸗ 
weife zu Stande brachten. Es if} daher nicht gut, 
wenn man an eine unrichtige uud flodende Uhr felbft 
Hand and Werk legt. Es laffen Viele ihre Uhr fo 
lange geben, ald fie nur gehen will, oftmale vier, 
fünf und nody mehrere Jahre, um die Richtigkeit ders 
felben kümmern fie ſich nicht; fie wiſſen aber nicht, 
daß der Uhr dadurch ein großer Schaden gefchicht ; denn 
durdy den. nach und nach. fih anhäufenden Staub, mit 
dem alten Dele vermilcdht, entfleht ein Schmirgel, der 
bie Triebe und die Zapfen fo angreift, daß die Letzters 
‚ dünn werben, und bie Erſtern Gruben belommen, UN 
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was dad Schlimmfte iſt, die Spindel wird ander Stelle, 
wo die Steigradszähne anfchlagen, endlich von denſel 
ben, vermöge des & chmirgele, ſo eingeſchnitten, daß ofte 
mals die ganze Spindel weggeworfen werden muf. 
Mus endlich eine folche Uhr, großer Unordnungen oder 
eined andern Fehlers wegen, zum Uhrmacher gegeben 


werden, fo kann diefer fie nicht andere, ald durch große _ 


Reparatur wieder in Ordnung bringen; denn es wird 
erftlich eine ziemliche Dienge zähen Schmuged ausge 
fegt, welcher Lie Zapfenlöcher noch etwas verengt, nach 
dem Reinigen erfcheinen fie erft größer, als fie ſeyn fol- 
Im. und folches immer nach einer Seite ausgeichliffen, 
welche er vernieten, und neue bohren muß. Aus den Trio 
ben muß er die Gruben wegichaffen, das Steigrad, an 
welchem die Spiten der Zähne, worauf ed doch aw 
fommt, ganz flumpf gelaufen find, muß er neu abdre 
ben, den Zähnen wieder die gehörige Geſtalt geben, 
amd dergleichen mehr, was bier anzuführen zu weitläufig 

ſeyn würde. Mir einem Worte, eine folche Uhr ſetzt die 
Geduld des Uhrmachers auf die härteile Probe, wie ſich 
ein Mann vom Fache ausdrückt. Verbeſſert er num, 
um die Koften nicht zu groß zu machen, nicht Alles, 
was vom Größten bis zum Kleinften verbeflert werden 
muß, fo bringt er die Uhr niemals in einen erträglichen 
Gang, und e3 heißt wohl gar: „er hat die ihr ver 
borben.” Macht er Alled aufs Beſte gut, und ver 
langt dafür gehörige Zahlung, fo befchuldiget man ihn 
der Prellecey, und fagt: „die Uhr iſt ja fo viele Jahre 
gut gegangen, und ed bat ihr nichts gefehlt, als das 
—Ausputzen.“ — Wer alfo eine Uhr befigt, die ihm lich 
ift, der laſſe fie alle anterthalb bi zwei fahre auspußen; 
denn das Wenige, was er dafür zahlt, bringt reichliche 
Intereſſen, indem fich die Uhr nm fo länger hält. Dieſes 
ſagt auh Jakob Schmid in feiner kleinen Schrift 
ſehr treffend durch Folgendes: „Gute Uhren werden 
fchueller, wie [lecgte zu Graude greiiiet, con unan 
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Mühe; denn eine gute Kette oder Feder koſtet eben nicht 
viel, da dad Mebrite die Arbeit ift, fie in das Wert 
einznpaflen; auch würde die Kette der Feder aus einer 
Uhr nicht in schu andern brauchbar feyn. — Man gebe 
nie eine Uhr in die Hände eines Pfufchers, deren es fo 
viele auf den Dörfern und in den Städten giebt. Ein 
foldher bat, außer ein paar Zangen und einer elenden 
Drebmaichine, nichts von Inſtrumenten, und ohne gate 
Werkzeuge ann Fein Künftler gute Arbeit machen. Der 
guten Juſtrumente aber find vielerley, und fie koſten viel 
Geld. Es darf einem folchen Stümper nur etwagraud 
der Uhr vom Tiſche fpringen, melches er der Kleinheit 
wegen nicht allemal wieder findet, wie 5. DB. nur eine 
Schraube, und er hat Bein ſchickliches Inſtrument dazu, 
fo macht er ein elendes plampes Ting in die ihr, wel 
ches das ganze Werk befchimpft; oder es zerbricht ibm 
etwas, 3. B. es bricht ein Zapfen beim Zufammenfehen 
ab, ein fo möglicher Fall, wie fell er fidy bier helfen? 
So gut er kann; die Uhr wackelt wieder, iſt aber ver 
dorben. Ferner haben dergleichen Lhrenverderber keinen 
Dorrarh an Federn, Ketten, Zeigern, Spiralen ze., fie 
helfen fi daher oft zum Schaden der Uhr jo gut fie 
können. Don welchen Pfufchern bier eigentlich die Rede 
ift, wird man leicht einjehen; denn vier bis fünf au 
geftandene Lehrjahre machen nicht Jeden zum vollfom- 
menen Meifter. Fleiß, Genie, und angeborne Talente 
thun das Meifte. Der fchon oben erwähnte Schmid 
fagt hierüber Schr richtig: „Noch mehr cüit eine Uhr zu 
Ende, wenn fie einem nicht redlichen Uhrmacher in die 
Hände gegeben wird, der fie nur ausſtäubt, und auf dag 
vertrocknete Del frifches ſchmiert, ohne deu alten Schmut 
aus den Föcern zu pußen. Hierdurch wird der alte 
Schlamm wieder erweicht, und gleihfam zu einem 
Schliefe, der die Theile des Werkes abnust.” — Man 
- gehe alſo lieber zu.einem, in gutem Rufe fichenden Uhr⸗ 
‚ mager, bad Wenige, was man demſelben mehr zabit, 
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ald einem Pfuſcher, verfpricht auch gute Arbeit. Man . 
muß ihm aber bei einer foldhen Reparatur auch eine 
Zeit von acht bis vierschn Tagen oder mehreren Wo: 
chen laffen, und ſellte es geſchehen, daß die Uhr, wenn 
man fie von ihm zurüd erbalten hat, noch nicht gut 
geht, fo gebe man fie ihn noch einmal, aud) nodı meh» 
rere Male wieder, bis fie vollfonımen fo iſt, wie fie nur 
feyn kann; denn oftmald kann ein geringer Umſtand, 
eine Kleinigkeit, welche auch der geichictefte Meilter dag 
erſte Dial überficht, verurfachen, daß bie Uhr nicht fo 
geht, ale fie gehen ſollte. Viele haben das fonderbare 
Vorurtheil, daß fie glauben: wenn der Uhrmacher die 
‚ Uhr nicht gleich dag erfie Mal fo macht, daß fie auf bie 
Minute geht, fo verſteht er nichts; fie laufen damit zu 
einem Andeen, und hat diefer nicht das Glück, fie zu bes 
‚friedigen, auch wohl zum Dritten, und hilft diefer auch, 
“nicht, fo muß die Uhr fort, da fie nichtd mehr faugt, 
verdorben ift, und doc) kann die Uhr recht gut feyn, und 
nur ein Umſtand blieb vielleicht dem Uhrmacher beim 
Ropariren verborgen, wodurch der Fehler blich, den aber 
eine wicderholte Unterſuchung entdedt und abgeändert 
haben würde. Daher ift es auch nothwendig, daß man 
jedesmal, fo oft man dem Uhrmacher eine Uhr zur Res 
varatur übergiebt, demfeiben ale Gebrechen und Fehler 
‚der Uhr aufrichtig anzeigt. Auch darf man nicht gleich 
unzufrieden feyn, wenn die neu reparirtellhr nicht gleich 
die Minute hält; man Porrigire fie ein wenig nach Ber 
dürfniß an der Stelliheibe Bei Manchen hat die Uhr 
vielleicht täglich, viele Bewegungen und Erfchütterungen 
auszüftehen, oder fie fommt in eine wärmere Lage, als 
bei dem Uhrmacher; es iſt alio ganz natürlich, daß fie 
erſt wieder nad) dieſem Verhalten eingerichtet werden 
muß. Manche Uhren ſtocken zuweilen bei fehr feltenen 

Bewegungen, und auf alle Arten Pann fie doch ber Uhr- - 
_ machen nicht probiren; denn er hat nicht alle Tage Ge⸗ 
 legerheit zu reiten oder zu fahren; im Gehen Tann man 
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wohl vier bis ſechs Uhren zu ſich ſtecen, um fie im Tra⸗ 
gen zu probiren. Man kann aber nicht verlangen. daß 
eine Sackuhr das ganze Jahr hindurch ununterbrochen 
affurat gehen joll, wer dieſes verlangt, verlangt un 
möglibe Dinge Beim Aufziehen und Stellen einer 
fr bat man Manches zu berücfichtigen. Nach Thurme 
oder Stadtuhren kann man. fih nicht richten, eben fo 
wenig nach den Tafchenuhren Anderer. Auf Erfere 
bat Witterung, Wärme und Kälte, die höhere Luft 
Schicht, Wind und die Behandlung dedjenigen, der fie 
aufzieht und ſtellt, einen großen Einflad. Sehr Dielen, 
und beſonders Perfonen von beflimmten Geſchäften. if . 
oft mehr damit gedient, an ihrer Tafchenuhr die Zeit 
in der Stadt zu willen, ald die Zeit am Himmel, Wer 
ſich feiner Uhr biergn betienen will, der muß freilich wer 
gen des veränberlihen Ganges der Thurmuhren feine 
Taſchenuhr manche Woche ein paarmal durch Rücken 
am Minutenzeiger mit der berrichenden Stadtglode 
übereinftimmig fielen. Am richtigften ift der Sounen⸗ 
fland am Mittage, wonach man feine Uhr flellen kaun; 
überhaupt eine gute Sonnenuhr; auch eine richtig ge 
bende Wanduhr, wenn fie durch längere Zeit in Hin 
ſicht ihres Ganges erprobt if. — Das Ayüfliren 
oder Abziehen einer Uhr, iſt bei jeder neuen Uhr . 
nothwendig, die man Nicht von einem Uhrmacher kauft. 
Denn auch die beiten Lihren, fo man auf Meflen bei 
Kaufleuten oder damit handelnden Perfonen Bauft, find 
nicht ayäflirt, und wenn fie auch gchen, fo gehen fie nicht 
richtig. Wenn daher ein Uhrmacher eine Uhr ajüfirt, 
fo muß er alle Theile nachfeben, ob fie die gehörige Aug» 
arbeitung, Politur und Ordnung baben, ob der Eim 
griff der Räder in die Triebe feine Richtigkeit bat, ob 
das Geſperte zu firenge oder zu loder, und ob die Fe⸗ 
der gehörig. geipannt if. Findet er dieſes Alles nicht, 
wie es ſeyn foll, fo muß er es verbeflern. Sehr oft muß 
er eine andere Feder, vielmals eine andere Kette, und 
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gute Inſtrumente und Maſchinen haben; denn ohne 
dieſe Hülfsmittel läßt ſich nichts Akkurates arbeiten. 
Hat man ihn als einen Mann kennen lernen, der nicht 
blos mit den Fingern, ſondern auch mit dem Kopfe ar⸗ 
beitet, Fleiß auf feine Arbeit verwendet, und fie nicht 
fo binfchleudert, fo Pann man ihm etwas anvertrauen. 
Man muB ſich daran nicht kehren, wenn ein Unbilliger 
Klage über ihn führt, deſſen ſchlechtes Werk er nicht 
zur Probeuhr umfchaffen Fonnte, oder deſſen munder- 
liche Laune außer den Grenzen der Befriedigung lag; 
denn ed Jedermann recht zu machen, gehört unter die 
Unmöglichfeiten; denn ber größte Meiiter wird nicht 
im Stande ſeyn, aus einer fehlecht gehenden Uhr, die 
ſchon im höchſten Grade verborben ift, ein gutes Werk 
zu ſchaffen, oder er müßte ein ganz neues machen. 
Große alte Englifche ihren find leicht zu repariren; 
auch die Franzöfifchen, wenn fie nicht zu klein oder zu 
flach find. Eylinderuhren erfordern ſchon mehr Behut⸗ 
famfeit, Uebung und Umficht. Repetirubren verlangen 
einen erfahrenen Uhrmacher, und find fie ſehr Elein, ein 
gute® Geficht, Behutſamkeit und viel Geduld. Andere 
künſtliche Werke, ald Kalender, Aequations⸗ und der 
gleichen Uhren, find nur für Uhrmacher, die viele ma» 
tbematifche und aſtronomiſche Kenntniffe und Erfahrun. 
gen befigen. Dean laffe Peine Feder der Eriparniß we 
gen fliden; auch wird dieſes Bein ordentlicher Uhrmacher 
than, wenn es gleich verlangt wird. Kine geflidte Fe 
der hält felten lange, und noch feltener thut fie ihre ges 
börige Dienſte. Viele wundern fich, wenn in ihrer Uhr 
die Feder gelprungen iſt, wilfen gar nicht, wie daß zuges 
gangen feyn muß, Fragen in die Kreuz und Quer, mag 
die Urſache davon ilt, und machen dem Uhrmacher de» 
halb Vorwürfe, obgleich dieſe Feder ſchon viele Fahre 
Dienfte gethau bat; denn Mancher glaubt, eine Feder 
muß halten, fo lange die Uhr hält; allein dieſes it um 
moͤglich; denn die Feder in einer Uhr, welche der tägli⸗ 


um 
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chen, erneuerten Anſtrengung des Anſpannens ausge⸗ 
ſetzt it, muß doch wohl von der Zuſammenhaltung ih⸗ 
rer feinen Theile etwas verlieren, und an einer Stelle, 
wo die feinen Stahitheilchen weniger zuſammen hängen, 
oder wo eine faliche Ader im Stable ift, kann fiebrechen. 
- Auch die beften Federn fpringen, weil fie vielleidyt einen 
Pleinen Grad zu viel Härte baben; denn ſchwache ge» 
fchmeidige thun biefes nicht fo leicht; allein. dieſe leiften 
auch die Dienfte nicht, und find nicht elaftifcy genug. . 
Die Feder iſt zwar ein Haupttheil in einer Uhr, doch 
öhne.wefentlichen Zufammenbang mit der Mafchine des 
. Werke. Einegefprungene Feder kann wieder erfeßt wer» 
den, ohne daß die Güte ded Werkes dad Geringſte da- 
durch verliert. Jeder rebliche Uhrmacher wird die Halt⸗ 
barkeit ber Feber zuvor durch einen hohen Grad von 
Anfpannung verfuchen, ehe er fieeinfegt. Diele ſpringen 
freilich bei dieſer Probe, allein es ift immer befler, fie 
brechen beim Probiren, als erſt nachher, wenn fie ſchon 
in der Uhr eingefegt find. Ein nicht mehr gut paſſen⸗ 
der Uhrfchlüffel, ein unvorſichtiges Aufziehen zeriprengt 
aud) manche Feder. — Man hat nicht immer nöthig, 
gute Uhren nach großen Städten zur Reparatur zu ver. 
ſchicken; denn auch in den-mittlern und Eleinen Städten, 
befonders des nördlichen Deutſchlands, giebt es oft Mei⸗ 
fer, die ihrer Kunft Ehre machen. Ein Uhrmacher fagt, 
bei Erwähnung dieſes Gegenſtandes: „Man traut oft 
den Uhrmachern in den mittlern und kleinen Städten 
nicht viel zu, befonders in dem Drte, wo man wohnt, 
und verfchict die Uhren lieber nach großen Städten, ja. 
man bat fie früher fogar nad) Frankreich und England 
zur Reparatur gefchidt, befonderd Cylinder- und Re 
tirnhren, allein man erhielt fie auch von dort ber nicht 
fo zurüd, ald man erwartet hatte, weil diejenigen be 
rühmten Uhrmacher in London und Paris, Die neue 
Uhren anfertigen, ſich nicht mit der Nepazalur alter 
Uhren abgeben, fondern fie andern Meiflern ührryisen, 

Dee. sehn, Enc. Th. CLXXX. ge 
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bie ſolches für fie thun müffen, und zu deren Bezahlung 
“nehmen fie nun auch nody einige Franken für ſich, alfo 
muß man weit mehr Reparaturkoften bezahlen, als wenn 

- man fie hätte im Orte machen laſſen.“ Uebrigens iſt es 
- gewiß, daß ein berühmter Uhrmacher in einer großen 
Stadt, oft Arbeiten von feltner Art unter die Hände 
befommt, daß er mehr Gelegenheit hat, außerordentliche 
Kunftwerke zu ſehen, als der Kleinſtädter; allein ein 
Uhrmacher, der zugleich Mathematiker ift, den wirklich 
Genie und Talent zum Uhrmacher beflimmt haben, den 
muůſſen audy die neueſten feltfamften Werke nicht in Der- 
legenheit feßen, wenn fie ihm zum Nepariren übergeben 
werben. Ein Künftler, der die Schriften berühmter Mei⸗ 
ſter in feinem Fache ſtudiert hat, und ganz für feine 
Kunft eingenommen ift, wird immer, auch in einer klei⸗ 
nen Stadt, etwas feiften, er braucht darum nicht in große 
Städte zu ziehen, um bier erſt die volle Geltung zn er 
halten. — Bom Gebrauche und der Vorſichtig⸗ 
keit beim Tragen der Taſchenuhren. Didfäl- 
tige Erfahrungen haben bie Lehre gegeben, wie fehr ver- 
ſchieden bie Begriffe von dem Gebrauche der Uhren, 
und befonders darin find: was man voneiner guten Ta» 
ſchenuhr fordern, und nicht forbern kann. Nicht bloß 
Unwiſſende, fondern auch einfichtövolle Männer, for 
gar Gelehrte, machen oft überfpannte Forderungen von 
der Richtigkeit einer Taſchenuhr. Nach ihrem Cigem 
finne ſoll diefelbe ſtets richtig gehen, nie eine Minute 
abweichen, fie fen in einer Lage, in weicher fie wolle, fie 
nehmen bier weder auf Kälte, ober Wärme, weber auf 
Ruhe, noch Bewegung Rüdfiht. Die meiften ihren 
gehen im Sommer langfamer, al im Winter, wenn fie 
nämlich in Letztern oft der Kälte ausgelegt find. Eine 
e Uhr geht auch mehrentheild in der Tafche etwas 
—5* als im Stande der Ruhe, wovon theils die 
mäßige Bewegung, theils die körperliche Waͤrme des Be⸗ 
on die rlache iR; 08 wu daher die von Sehen, 
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> weile; er iſt derſchiedene Tage ſtets in Bewegung, und 
num bleibt die Uhr in drei oder vier Tagen fchon einige 
Minuten zurüd. Diefer Deränderlichkeit wegen ift der 
Befiger der Uhr fehr unzufrieden, bald mit der Uhr, bald 
- mit dem Uhrmacher, welcher fie in Arbeit gehabt oder 
von bem er fie gekauft hat, wozu er doch feinen binläng- 
lihen Grund hat. Ein Underer verdirbt ein fehr gutes 
Werk dadurch, weil er es nicht gehörig behandelt, das 
beißt, die Uhr nicht gehörig aufzieht, und beim oftmalie 
gen Rüden ber Zeiger nicht Behutfamkeit genug beob» 
achtet, fie nicht mit derjenigen Borficht behandelt, mit 
“ „welcher eine fo kleine Mafchine behandelt werden muß. 
- : Dazu kommt noch, daß er ſie durch das oftmalige Cor⸗ 
rigiren an der innern Stellicheibe Fonfug macht. Die 
Zeiger werben bei manchen Uhren ebenfalld durdy bag 
zu viele Stellen loder; alle diefe und ähnliche Behand» 
- Jungenverurfachen, daß bielihr, und wenn fie auch noch 
fo gut ift, endlich unrichtig geht. Auch die Uhrtaſche 
muß man ſtets reinlich halten, fie deshalb oft umfehren 
‚und vom Staube befreien, und dann muß man die Uhr 
feldſt fo viel ais möglich vor dem Staube bewähren, fo 
. auch Bor Feuchtigkeit, vor einer falten Wand, vor Son⸗ 
‚ ‚nönftrahlen, und vor dem heißen Dfen. Nie muß man 
- que beſtimmten Zeit dad Aufziehen verfäumen. Der 
‚Mittag oder Abend ift dazu befier, als der Morgen, wo 
die Temperatur der Uhr, vornaͤmlich im Winter, ge 
RL Bf lich noch fehr verfchieden ift von dee Temperatur 
su Ber Stubenwärme. In der Kälte-hat nämlich die Feder 
eine gewiſſe Spröbigkelt angenommen, die fie leicht dem 
: Zerfpringen- beim’Wufziehen ausfegt, und deshalb follte 
: man auch nicht die Uhren in der’ Kälte aufzichen, und 
weunn · ſie felbft: kalt iſt; fo: follte man fie immer erft in der 
8 — *2 durchwarmen laſſen. Viele Uhrenbefitzer glau⸗ 
Dan irrigerweiſe es/ ſei gut, wenn man die Uhr bisweilen 
-:blanfel anb-Kie Feder: ausruhen tafle.: Hat inan die 
Ahr Adle Zanne nicht ·ach gedzeaivvd chot Dieb: ein, 
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haltens ber Uhr muß man Sehäufe, Zifferblatt und Uhr⸗ 
fchläffel oft ſaubern; den Staub aus dem Gehäufe uud 

- vom Zifferblatte wiſchen, welches mit einem reinen und 
feinen leinenen Lappen ſehr vorfichtig gefchieht ; aus ben 
Eden und Kanten des innern Schäuferandes kann man 
ihn mit einer Feder wegbringen, wobei man weder die 

- Zeiger, nody das innere Werk berühren darf. Zum Reis 
nigen des Schlüffelrohrs kann man ebenfalls eine Feder 
oder auch ein fpigiges Hölzchen anwenden. Es ift fer 
‚nee fehr rathſam, daß man die Uhr bald hängt, bald 
anf das Glas, und zuweilen auch auf den Boden bes 
Gehaͤuſes legt; denn wenn die Uhr immer hängt, fo lei- 
den die Seitenwände der Zapfenlöcher viel mehr, ale 
die Srundflächen derfelben ; fie werden dann natürlich 
zu weit. Wenn man aber die Uhr beftändig legt, fo boh⸗ 
zen die Zapfen ſtets auf die Srundfläche und laufen fich 
merklich) ab. Durch die Erweitgrung der Bapfenlöcher 
auf bie eine oder die andere Urt, muß der Gang der Uhr 
wohl verändert werden. So wenig, wie möglidy, muß 
man die Uhr Öffnen, befonders nicht an flaubigen, raus 
chigen und dunfligen Orten. Perſonen, welche Tabak 
fhnupfen, müffen fi hüten, daß davon fein Körnchen 
in die geöffnete Uhr falle. Dom Pferde follte man nie 
fleigen, ohne vorher die Kette in Sicherheit gebracht zu 
haben; auch in Gedrängen muß man die Uhrkette bei« 
fteden, nicht bloß ber Gefahr bed Beſtehlens wegen, 
fondern auch wegen des leichten Hängenbleibens und 
des Herausziehens oder Geransichleudernd der Uhr, 
wenn feine über die Schulter gehende Kette, Schnur 
oder Band, mit ihr verbunden iſt, die auch leichte 
und flache Uhren gut vor dem Heransziehen aus ber 
Taſche ſchuͤtzen. Auf den Abtritt follte man die Uhr nie 
mitnehmen. Man darf auch die Uhrzeiger nie mit ben 
Fingern herumbreben, weil fie badurd) leicht zerbrochen 
Ober verbogen werben; immer muß das Drehen der Jei⸗ 
ger bloß mittelft des auf das vieredige Miontenrohr ge 
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äußerlich ſichtbar war, alſo die Kette. Nach nd nach 
verlor ſich dieſer Luxus, die zweite Uhr wurde eingeflellt, 
und man paradirte nur noch mit einer Kette, und zuletzt 
verſchwand auch diefe, da die Schnüre und Uhrbander 
auffamen, an welchen man die Uhr in der Weſtentaſche 
zu fragen anfing, welche Mode ſich auch noch bie auf 
Die neuefte Zeit erhalten hat. Der Werth der Uhren 
ſank aber, wie fhon oben bemerkt worden, herab, theils 
‚weil fie ſehr woblfeilwurden, theild legte man audy nicht 
“mehr den Werth auf eine Uhr, bie man ale einen ge 
wöhnlichen Zeitmeffer anzufehen anfing, den man aller 
dings für fehr wichtig hielt, aber dag Sold und Sil⸗ 
ber dabei nicht mehr in bem Öradebeachtete, als vorher, 

- da man jeßt nur auf die Zeit fah, wenn nur diefe rich 
‚tig angezeigt wurde, um das Gehäufe befümmerte man 
ſich nicht mehr in dem Grade, wie früher, nur die gol⸗ 
"denen Eylinder und Repetiruhreng behielten ihren Werth, 
weil fie auch zu koſtbar find, ind. von dem gemeinen 
Manne nicht angelchafft werden Fönnen. Man bat jetzt 
für einige Thaler eine filberne Uhr in der Tafche, und 
fo ift e8 denn auch gekommen, daß fie jegt ſchon Kna⸗ 
ben tragen, man aljo feinen Werth mehr darein fegt, wie 
fonft, zu einer Uhr zu gelangen. &. auch den Art. Tas 
fhenuhrenfabrif, — Um eine Taſchenuhr in 
eine Zafeluhr umzuwandeln, lege man dag Ge⸗ 
werk der Stundenubren (f.oben, S.375 u. f.) zum 
Grunde. Das Sroßbodenradsgetriebe wird beibehalten, 
weil es ein Sechſer if; auch das Steigradägetriebe 
kann zur Noth beibehalten werden, ob es gleich nur ein 
Funfer if. Denn die Jüſtirung des Steigrads iſt 
ſchwer, wenn man es abgeſchlagen und auf ein anderes 
Getriebe genietet, oder, wie man es hier finden wird, ge⸗ 
löthet hat. Man ſchlägt alſo nur das Kleinbodenrad 
und das Kronrad von ihren Getrieben, und giebt ihnen 
Sechſer, weil die zu ſpitzigen Zaͤhne der beiden Boden⸗ 
säber etwas abgedrehet werden mällen, ſo konnen bie 
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alten Zapfenloͤcher für die neuen Getriebe bleiben. 
Wäre aber das Steigrabsgetriebe an der Stelle, wo 
das Kronrad fo lange gearbeitet hat, zu ſehr ausgelau⸗ 
fen, fo muß das Kronrad doch verfegt werden, daß es 
an einer noch ungebrauchten Stelle de8 Getriebes zum 
Eingriffe fomme. Unter den ronradszapfen macht man 
vor der Dorderplatte ‚eine breite gedrehete meſſingene 
Schraube, vermittelft welcher man den Eingriff mehren 
oder mindern fann, wie man es nötbig findet. Anflatt 
der Unruhe giebt man der Uhr einen Bleinen Perpendi⸗ 
fel; und um feine Länge zu beflimmen, muß man über: 
legen, was man gemacht hat. Durch die Berwechfelung 
- zweier Fünfergetriebe mit zwei Sechſern ift eine Der. 
- änderung entitanden, daß nun anftatt 172,800 Unruh⸗ 
fchläge 120,000 in einem Umlaufe des Federrades ges 
fchehen. Dieles giebt, wenn daß Dorgelege die drei Um⸗ 
läufe des Federrades und die Währung von dreißig 
Stunden bleiben follen, 12,000 Schläge für die Stunde, 
und der Perpendikel wird alfo etwas fürzer, als 3 Zoll 
5 Linien werden; den 34: 34. = 114 = 192; 2276 
= 500: 20484 = 40,9 Linien. Die Stange wird 
ganz fchmal von einer dünnen lihrfeder gefchnitten, und 
die darauf zu fchiebende Linfe ganz flach und rund, 


H. Berthoud, Verſuche, Grundfäge und Regeln zur 
VBollfommenbeit der Taſchenuhren. Aus dem Fran- 
‚allen von Bogel. Mit Kupfern. Meiffen, 


5,8. Geißler, dee Uhrmacher, oder Lehrbegriff der 
Uhrmacherfunft, aus den beiten Englifhen, Trans 
zöfifchen und andern Schriften zufammengetragen. 

-.., 10. Shle Mit 87 Kupfern. Leipzig, 1793—99. 

Belehrungen für diejenigen, welche Taſchenuhren tragen ; 

in Abfiht ihree Befchaflenheit, Beurtheilung, Raus 

fend, Auöbellerung und Verhaltung. Nebſt einem 

Anhange über Wands und Tifhuhren. Nicht für 

Künftlee und Uhrmacher, fondern fürs Mubttum. 
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2te, vermehrte und verbeilerte Auflage. Liegnig und 
Leipzig, 1801. (Die erfte Auflage erfchien 1798.) 
Diefed Werk (von F. A. Schmidt) it größtentheils 
bei Anfertigung des obigen Artifele benugt worden. 

Deffen Beitrag zur Zeitmeßkunft für Freunde und Lieb⸗ 
baber von Uhrwerken aller Art, in 3 Abtbeilungen. 
Liegnitz, 1797. 

Zac. Auch, Anleitung zur Kenntniß und Behandlung 
dee Taſchenuhren. Für lihrenbefiger und Verferti⸗ 
ger. Mit Kupfern. 2te Aufl. Gotha. 

4. Cumings Elemente der großen und Meinen Ubrmas 
cherkunſt. Aus dem Englifchen mit Anmerkungen 
von % © Geidler Wir 16 Kupfertafeln. 

eipjig. 

G. 3. Wenderoth, Anmeifung zu einer zweckmaͤßigen 
und vernünftigen Behandlung der Taſchenuhren. 
Eiſenach, 1804. 

H. M. Poppe, praftifhed Handbuch für Uhrma⸗ 
cher und Uhrenbeſitzer. 2 Bde. Mit vielen Kupfern. 
Leipzig, 1810. 

Deſſen, die Engliſche Uhrmacherlunſt, oder deutliche Uns 
weifung, dieſelbe nad) ihrem in England zur hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit gebrachten Zuftande außdzuhben. 
Für Kleins und Großuhrmacher, wie für Ale, die 
fi) in diefem intereflanten Theile dee Mechanif une 
terrichten wollen. Mac) dem Englifchen ded Theeo⸗ 
“ { Martin bearbeitet. Mit drei großen Kupfer⸗ 
a t n. 

G. Smitfon, Hülfsbächlein für Übhrenbefiger, oder bie 
Kunft, feine Uhren felbft zu reparicen und im Gange 
zu erhalten, wie auch in&befondere die Gleichfoͤrmig⸗ 
keit des Ganges derfelben bei verfchiedener Tempe» 
ratur, Bewegung, Lage, worin fie ſich befinden, gu 
befördern; nebſt intereffanten Mittbeilungen, wie mit 
feihter Mübe Weder an Taſchenuhren anzubrins 
gen find. Nach den neueften Erfindungen; mit Abs 
bildungen. 


Caſchenuhr (achtt agige), f. oben, S. 380. 


— (Aequations⸗) ſ. daſelbſt, S. 397. 
— (Augsburger), |. dal, S. 406. 
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Eafchenuhr (Eylinder), f. obeu, ©. 386 u. f. 

— (Damen), werden bie kleinen, theild glatten, theilg 
guillochirten, theils auch emaillirten, goldenen Taſchen⸗ 
uhren genannt, die man auch wegen ihrer Kleinheit 
Duodezubren nenm; f. auch oben, S. 397. 

— (Datums), f. oben, ©. 387, 389 u. f. 

— (Deutiche), f. daf., an mehreren Stellen. 

— (dreigebänfige). ſ. dal. 8.403 uf. . 

— (Dupdezr), f. Taſchenuhr (Damen⸗). Auch rech⸗ 
net man hierher die kleinen Uhren, welche oft als Ge⸗ 
ſchmeide um den Hals getragen werden, ſo auch in den 
Ohren der Damen als Ohrringe. S. oben, S. 410. 

— (durchſichtige), Uhren à Jour, f. oben, ©. 410. 

— (Dugend:), werden diejenigen ihren. genannt, welche 
anf den Meffen in Dusenden verkauft werden, und bie 
man zu den fchlechteften Taſchenuhren rechnet. ©. oben, 
©. 398 u. f., und S. 415. | 

— (eingebänfige), f. oben, S. 408. 

— (emaillirte), f. daf., ©. 397. 

— (Englifche), f. dal., ©. 408. 

— (Franzöfifche), ſ. daſelbſt. 

— (Ftauenzimmer.), f. dal. S. 397. 

— (goldene), f. daf., an mehreren Stellen. 

— (guillodirte), f. daf., S. 397. 

— (Fagd.), f. dal., S. 405. 

— (Kalenvder.), f. dal., ©. 397. 

— (Käpielr), werden bie filbernen und goldenen Uhren 
genannt, welche ſtatt des Slafes über dem Zifferblatte, 
eine Kapſel von demielben Metalle haben, womit das 
Zifferblatt verdedt wird. Durdy einen Drud vermittelt 
einer Feder fpringt die Kapfel auf, und durd) dad Nie 
derdrüden derfelben fchließt ober bebedit man das Ziffer- 
blatt wieder. 

— (Repetirr), an agubtr ſ. oben, &. 391 u. f. 

— (Ringe), |. daſelbſt, ©. 

— (Sdlago), |. Safhenußr (Repetinn). 
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Taſchenuhr (Schwedifche), Stodholmer Ta- 
ſchenuhr, f. oben, ©. 406 u. f. 
— (Schweizer), die Tafchenuhren, welche uns Genf, 
Peufchatelze. liefern. z 
— (Sefunden-), f. oben, ©. 387 u. f. 
— (filberne), f. dafelbft, an mehreren Stellen. 
— (Sonnen: und Mond), f. daſ. ©. 410. 
— (Stodbholmer), ſ.Taſchenuhr (Schwediſche⸗). 
— (Stunden.), ſ. oben, &. 375 u. f., und S. 407. 
— (tombadene), f. dafelbft, S. 412. 
— (überfegte), f. daſ. ©. 381. 
— (Weder), f. dal, S. 407. 
— (Wiederholung), f. dal, ©. 391. 
— (zweigebäufige), f. dal., ©. 403 u. f. 
Tafchenubrenfabrif, diejenige Werkſtatt, in welcher bie 
» Zafchenubren im Großen fabrizirt oder gemacht wer: 
den, um fie von der Werkſtatt zu unterfcheiden, worin 
Kleinubrmacher mit ihren Gefellen und Lehrlingen. Xa- 
ſchenuhren verfertigen. In der Legtern Werkſtatt wer⸗ 
den Taſchenuhren auch neu gebauet, und ſehr gut, mit 
allem Fleiße, wenn man ſich auch die Räder, Trom⸗ 
meln, Schneden, Spindeln ꝛc. dazu aus den graßen 
Fabriken fommen läßt, fo werden. fie doch bier fehr ger 
nau nachgefehen, ausgefeilt, geebnet, und überall nach⸗ 
geholfen, wo es nöthig if, fo, daßeinelihr, die aus den 
Händen eined gefchidten Uhrmachers hervorgeht, gewiß: 
wenig zu wünfchen übrig läßt, da er auch in dem 
Kleinften Leine Mühe fparen, und alle Theile mit 
Fleiß ausarbeiten wird. Eine folche Tafchenuhr kann 
aber auch nicht für ben Preis gearbeitet werden, wie 
man fie aus einer großen Fabrik erhält; denn die Vor⸗ 
theile, die in einer gut eingerichteten Fabrik erzielt wer- 
den, find in einer Kleinwerkſtatt nicht zu erzielen mög. 
lich. In den Genfer, Neufchateller und andern großen 
‚ Fabriken in der Schweiz, auch in Frankreich, find die 
Arbeiter: nur zu einem Artikel der Arbeit elugerichtet, 


— A 
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ferhlätter und alle übrigen daran arbeitenden Perſonen, 
ein und daffelbe Manf. Welche große ®ortheile werben 
nun nicht noch erreicht, wenn fo viele Dutzend Werke 
“auf einmal vergoldet, viele Dutzend Gehaͤuſe dazu nad 
einem Muſter abgebrehet, fo viele Dußend Ueberfutter 
auf einmal überzogen ober ladirt werden. Ferner ſtehen 
die Federmacher, die Kettenmacher, Triebftahlzieher, Zeir 
gerverfertiger, kurz alle diejenigen, welche die erſten 
Materialien zu einer Uhr zubereiten, mit einer i 
in einer gewiſſen Verbindung; alle dieſe Nothwendig⸗ 
keiten kommen dem Fabrikanten nicht halb fo hoch zu 
ftchen, als dem Uhrmacher in andern Städten, ber foldye 
erft daher befommt. Auch Mädchen und trauen wer 
den in einer folchen Fabrik mit zu Hülfe genommen, 
. and thun beim Poliren und vielen andern ähnlichen Ar 
- beiten treffliche Dienfte „Bei fo vielen Bortheilen gut 
eingerichteter Fabriken, fagt Auguft Schmitt, follte 
man es kaum glauben, daß dennoch fo viele elende 
Produkte aus denfelben kommen können ; allein erſtlich 
find nicht alle tyabrifen von einer guten Einrichtung, 
und zweitens fann man auch für billige Preife Peine 
gute Uhren bekommen; denn vollfommen gute Fabrik⸗ 
uhren ſtehen immer noch in einem verbältnißmäßig 
boben Preife. In Genf und deſſen Gebiete rechnete 
man vor den Zeiten ber Revolution wenigftend ben brit« 
ten Theil der Einwohner, die fich theild mit Verferti⸗ 
gung, Derfeinerung, Auspolirung und Zuſammenſetzung 
der verfchiedenen Theile der ihren abgaben, theils mit 
dem Debit derſelben ernährten. Hierzu gehören aber 
auch alle diejenigen, welche damit in Verbindung ſte⸗ 
ben, und, obgleidy anf eine entfernte Art, Autheil daran 
haben, al& die Emailleurs, Ciſeleurs, Feder⸗ uub Ket- 
tenmacher, Triebſtahlzieher, Verfertiger der fo vielfälti» 
gen infirumente, und dergleichen mehr. An wirklichen 
Ubrmachern waren bamals fieben hundert Meifter. In 
den 1820ger Jahren beichäftigten ſich in Genf und def. 


En _ 
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Werkzeuge find daher verſchiedene Arten von Häm⸗ 
mern, Amboßen, Meiſſeln, Sägen, Feilen, Drehſtühlen, 
Dreheiſen, Bohrern, Reibahlen, Löthröhren, Schleif⸗ 
ſteinen, Polierſtaͤhlen, Schraubſtöcken, Feillloben, Zangen, 
Schneidzeugen, Theilmaſchinen ꝛc. Zur Verfertigung 
der Schnecken für Federuhren giebt es eine beſondere 
Schneidemaſchine, fo wie zum Abrunden ber Zähne 
der NRäder eine eigene Walzmafchine; zur ſchnel⸗ 

: fern Verfertigung der Kettenglieder, der Zeiger, und 
mehrerer anderer Feiner lihrtbeile Preß⸗ oder Schlag 
maichinen; zur ſchnellern und affuratern WVerferti⸗ 
gung ber Feder Schmiede, Scyleif-, Polier- und 
MWindemafchinen ꝛc. Die Vergoldung ded Meſ—⸗ 
fings gefchiebt mit einem heile Dukatengold und zwei 
Theilen Quedfilber; man bat aber auch zum Vergol⸗ 
ben und zum Emailliren ber Zifferblätter mancherley 
Dortheile erfunden. Man zieht auch eigenen Spinbel- 

. draht, woraus die Spindeln der Taſchenuhren in mög» 
lichſt kurzer Zeit durch weiteres Ausarbeiten, nament⸗ 


lich Feilen und Drehen, fertig gemacht werden fönnen. 


Bei flachen Uhren ſucht man durch angefchraubte Stege 
und Kloben den Raum wieder zu gewinnen, welchen bie 
Flachheit fo fehr eingeichränft hatte. Solche Stege und 
Kloben nehmen die Zapfen mancher Rad- und Getriebe 
wellen auf. — In der zufammengefegten Taſchenuhr 
befteht dag Geſt ell aus zwei Preisrunden, meſſingenen 
Dlatten, und vier meflingenen Pfeilern , welche die mefe 
fingenen Räder, die ſtaͤhlernen Getriebe ꝛc., zwifchen ſich 
enthalten. WBorftedeftifte, die durch Köcher der Pfeiler 
gehen, vereinigen hier, fo wie beiden Wand und Stadt. 
. uhren, die Theile des Geftelles miteinander. Die Spin. 
dein der Taſchenuhren find von gut gehärtetem Stahle. 
"Die Tafchenuhren werden nad) einem Riſſe in den Fa⸗ 
brifen gemacht, weldyer auf ein Papier von ben vor- 
nehmſten Tcheilen einer Uhr gezeichnet worden. Zu den 
Platten und Rädern nimmt man hart gefchlagenes Meſ⸗ 
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hr London, Genf, Neufchatel, Berlin, Augsburg ıc. 


iefern 
Eafepenubrenbandel, { f. oben, mtr Taſchenuhr, 
Eafbenubrfeder, die in dem Werke einer Zafchenubt 


ungefähr ftrohhalmebreite bünne elaflifche, in ſpiralför⸗ 
migen Öängen um fidy felbft herumgemundene Stahlfe⸗ 
der, welche in dem Federhauſe oder der Trommel kiegt; 
oben, unter Taſchenuhr, ©. 375 u. f. 


Tafchenuhrgehäufe, dasjenige Ochäufe von Silber ober 


Gold, worin das Merk liegt. Jede Uhr hat ein Ge 
bäufe, welches da6 Werk umgiebt, es gegen jede Der 


letzung, Staub ic. fhügt, und damit dieſes noch beffer 


geichehe, fo hat man noch ein zweites, auch wohl ein 


. drittes Gehäufe bei den Uhren angebradtt, damit der 


Drud und Staub um ſo beifer abgehalten werde. Nur 
das erfle Gchäufe hat in feiner Faſſung von der Seite 
des Zifferblattes ein Glas, um diefed und dic Zeiger zu 
deden, ohne die Anficht des Zifferblaties zu eutzichen, 


indem man dazu recht klare und erhabene Glaͤſer nimmt. 


Die übrigen Gchäuſe haben oben eine offene Faſſung. 


“ 


tie über das Glas geht, und es umfchlichen. Das zweite 
Hebäufe if gleichfalls Eilber oder Gold, das dritte 
Scildfröte, gefärbte Fiſchhaut, Horn und ladirt ze. 
Man hat jrgt nur eingehäufige Uhren, höchſteus zwei⸗ 
gehäufige, das dritte Gehäuſe oder Ueberfutter, welches 

gewöhnlich von Schildkrötenſchale ze. it, fomnıt felten 
noch vor. Sowohl werm man die Uhr öffnet, ald auch, 
wenn man die Gchäufe wirder zumacht, muß man au 
tem Knöpfchen die Echlußfeder zurückdrücken, Daß fich 
Der Raud des Gehäuſes nicht mit der Zeit an dieſer 
Stelle vom Schließhafen ausfchleife, und die Gehäuſe 


hernach nicht mehr zubleiben. Mill oder muß man bie 


Uhr öffnen, wenn der Diinntenzeiger dem Schließ häkchen 


nahe it, fo brauche man alle Vorficht, daß man den 


Zeiger nicht zerbrecte, indem der Nagel des Fiugers von 
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dem Hakchen abgleitet. — Bei den Kapſeluhren fallt 
das Glas weg, weil eine Springkapſel über das Ziffer 
blatt fällt, und ſolches fchließt, fo daß fein Staub in 
- die Uhr kommt. S. auch oben, unter Taſchenuhr, 
an verfchiedenen Stellen. 
Taſchenuhrkette, 1) die aus lauter kleinen zuſammenge⸗ 
nieteten Stahlgliebern beftehende Kette, welche in dem. 
- Werke einer Tafchenuhr, durch zwei Häkchen, an jedem 
Ende der Kette eined, dad Federhaus mit der Schnede 
verbindet, indem bag eine Häkchen in ein Pleines Loch 
geftedt wird, melches fidy nahe am obern Rande des 
Tederhaufes befindet, dag andere in ein kleines Loch am 
Ende des untern Ganges der Schnede; f. S. 376 uf., 
wo ihre weitere Beſtimmung noch angeführt worden. 
— 2) Die Uhrkette, welche zur Zierde außerhalb an 
- einer Tafchenubr getragen wird, inden man fie an ben 
Bügel (Ring, Gehaͤnke) derfelben befeftiget. Diefe Uhr 
fetten beftehen aus Stahl, Silber, Gold, Platina 2c., 
und ihre Glieder ſind verfchiedentlich geformt, nachdem es 
Geſchmack und Mode gebieten. Man hat Ketten, deren 
Glieder ſchmal, lang und flady find, dann gleich den. 
Erbfen (Erbsketten) rund, dann breit und oval, gerin- 
gelt oder gereift 2c.; zwijchen den Gliedern hat man aud) 
Emaille. Berzierungen, auch Derzierungen von Stahl, 
Gold oder Silber nad) dem Metalle der Kette, fo daß 
immereme Reihe KRettenglieder, und dann dazwifchen eine 
Verzierung fommt. An dem freien Ende ber Kette, wel» 
ches gewöhnlich etwas lang aus der Lihrtafche fiber die 
- Beinlleiderflappe geht, hängen Petichafte und Uhr⸗ 
fchlüffel, audy andere Zeichen ober Symbole, die fidy auf. 
. Orden, Würden, Gewerbe zc. beziehen, wie 3.B. Frey 
mauerzeichen (Winkelmaaß, Kelle, Schlüffel zc.} bei Frey» 
mäurern; Anker, Merkuriusſtab ꝛc. bei ſtaufleuten ic. 2c. 
Auch die Petſchafte ſind verſchieden, klein und groß, mit 
einem bloßen Bügel, ber benStein mit dem Wappen ꝛc. 
hält, als auch mit bogenförmiger Kafung , At , on, 
y\ı2 
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gereifelt, gefchärft zc. Die gefaßten Steine mit Wap⸗ 
ven, Namendzägen 2c. gefchnitten, find Karniole, Calce 
done, Topafe ꝛc.; auch gefärbtes Boͤhmiſches Glas bei 
Derichaften ohne Werth, bie aus einem Kompofitions: 
metalle befichen. Man hatte Petichafte von einem Ge 
wichte, dem die Uhr in der Taſche faum das Gleichge⸗ 
wicht hielt, wobei die Beutelfchneiber ihre Rechnung 
fanden, indem fie nicht viel Mühe hatten, ven Befider 
der Uhr vou dieſer Bürde zu entledigen. Der Luxus in 
Uhrketten nody befonders in ber zweiten Hälfte des 
verwichenen, und im Anfange dieſes Jahrhunderts fehr 
groß, indem man Alles anfhot, um ben Ketten die man» 
nigfaltigften Seftalten zu geben; man hatte fie mit vie 
len Gliederreiben freihäugend bis zu den Petichaften, 
ale auch mannigfaltig verfnüpft. Durch Zwifchenfäge 
in Emaille, Alabafler mit Basreliefs, Elfenbein mit 
Bemälden ꝛc., auch mittelfi dee Durchzüge von anders 
geformten Rettengliedern 2c. in Derbindung mit Edelb - 
keinen: Amethyſten, Chryſopraſen, Rubinen, beitheuren 
Ketten am goldenen Cylinder⸗ oder Repetiruhren. auch 
bloß Stundenuhren, bei andern vertreten Keraiok, Koh⸗ 
miſche Steine, auch wohl Bernſtein dieſe Stall. Per⸗ 
lenbander, Schuure aller Art, und einfache Ketten haben 
ben übertriebenen Uhrkettenluxus verdrängt, auch wohl 
die vielen wertblofen Salanterieketten, welche anfangs 
gleich den aͤchten paradirten, und fich Dielen in den Au» 
u ea derlinfundigen gleich Rellten ; fo auch die Wohlfeil- 
bdeit bee Uhren, bie weit..umter den ehemaligen Ketten 
werth berabfäufen. Alles dieſes se Beranlaflung, daß 
man en koſtipielige Moe aufgab. 

— — ——— ſ. unter Uh r⸗ 

- mader. 





aͤder ſ. oben, unter Taſchen⸗ 
Man finder bei den Uhrmachern auch folgende 
4. Man giebt 1) dem Steigrade jederzeit 
. Zähne naq; ciner ungleicen Zahl, un qrueisiglic 15; 









us. 


” 


bei ber Berechnung ich Biche Zahl verdoppelt. 2) Das 
Minutenrad verrichtet in jeder Stunde eine Umwäl- 
jung, wonach man die Zähne und ae 9) Whmen da 


einem a! geht, welches — 
Zähne des Schnedenrades — 
—— 
Schnecke abhängt; bricht man daher der 
Umgang ab, fo muß ſoiches bei der des ger 
dachten Rades und Getriebes erfeht werden. | mal 
wird die Uhr nach vier und zwanzig Stunden, es 


eine nem und zwanzig Stunden gehende Uhr if, 
I vergeifen 


ER 


bei 
zugegeben, und die Uhr kann acht und zwanzig bis dreie 
Fig Stunden in einem Aufzuge geben. Zum Beifpiel, 
die Schnede einer Uhr, die ade und zwanzig Stunden 
in einem Aufzuge gebt, erhält fiebenllmgänge, und. dag 


noch die Fiber des Steigrades, fo ergeben ſich die 
drei erforderlichen Glieder der Proportion — 30 : 1 
= 69120 ::2304. Die gefundene Zabl 2304 me 
man. bei der Berechnung in die yaktoren 8, 8, 9, 4. 
= — nad Beſchaffenheit der Umſtände 
riebſtöcke gefegtwerben.daß lich das Schneden · 


er wählt man bei den Triehllöden die Zahl - 
6 und 12, oder 6 und 10, and die Berechnung ifl fol- 
gende: 


— 


Zahne der Triebe Umlaufs⸗ 
Räder. flöde. zeit. 
Steigrad in 65 Sek. 15 6 8 


Kronrad in 50 Sek. 48 6 8 
Aleinbodenrad in 6 Minw- 

ten 40 Sekunden 48 6 9 

Minntenrad in J Stunde 54 12 4 


Schneckenrad in 4 Stun⸗ 


den 

ur 2304 
631722 | 17280 30 
44444 69120 


Aus dieſer Berechnung ergiebt ſich 1) daß das Steige 
. ab 2304mal umläuft, während fid) das Schnedenrad 
‚einmal umwälzt. Multiplicirt man diefe Zahl mit den 
Zähnen des Steigrade doppelt gufammen 30, fo zeigt 
dad Produkt 69120 an: wie oft bie Unruhe während 
einer Umlaufszeit des Schnedenrabes ſchlaͤgt. Da nun 
dieſes Rad fidy in vier Stunden einmal ummäljt, fo darf 
man nur die legte Zahl mit 4 dividiren, wenn ſich Die 
Schläge der Unruhe in einer Stunde 17280 ergeben 
foßen. Die legte Zahl kann noch auf eine andere Art 
gefunden werden: wenn man naͤmlich die Umlaufszeit 
des Steigraded 8, bed Kronrades 8, und des kleinen 
Bodenrades 9 mit einander multiplicirt, dad Produft 
aber wieder mit den Zähnen des Steigrabes doppelt 
genommen, 8+8 +9 =016 + 30=17280; denn 
das Minutenrad, welches dag kleine Bodenrad bewegt, 
läuft in jeder. Stunde einmal um. —4) Aus diefer Um» 
laufs zeit bes Minutenrabes ergiebt fid) auch die Umlaufs⸗ 
zeit de8 Schnedenrabes; denn aus bem Obigen erhellt, 
daß fich dad Minutenrad während einer Umwaͤlzung des 
Schneckenrades viermal umdrehet. Das Minutenrad 
verrichtet aber in jeder Stunde eine Umwälsung, folg⸗ 
lich das Schneckenrad in vier Stunten. Bei ieder Um⸗ 
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um einen billigen Preis dieſes Sefchäft empfohlen, fon- 
dern andh eine Garantie auf ein Jahr zugefichert wird. 
Die Cylinder⸗ and Repetiruhren follen für 25 Ser. ge 
nau reparirt, und für 15 Gar. gereiniget, die gewöhnli- 
den Stundenuhren dagegen nur für 15 Sgr. reparirt, 
und für 7} Sgr. gereiniget werden. Bei guten Uhren 
allerdings eine nur geringe Ausgabe, bei fchlechten dage⸗ 
gm eine ziemlich bedeutende, da bei diefen wohl ſchwer⸗ 

ich eine Garantie auf ein Fahr wird gegeben werden 
Fönnen, indem die Reparaturen in einem Jahre zu oft 
wiederfehren. 

Taſchenuhrſchluͤſſel, kleine Schläffel von Meffing oder 
©tahl, um damit die Taſchenuhren aufzuziehen, wenn 
fie abgelaufen find, und zu flellen. Zu den Uhren, welche 

18* aufgezogen werben, wie z. B. bei den Eugliichen 
Ubren, wählt man am beften einen Schlüffel, der ein 
Gewerbe hat, weil man diefe Operation damit in einem 
Zuge verrichten Fann. Bei den Übren, die auf dem Zif 
Gerblatte aufgezogen werben, gebt dieſes nicht gut am, 
dazu muß man fich der Franzöfiſchen Schlüffel bedie 
nen, wobei man fich in Acht zu nehmen bat, daß 
das Fifferblatt am das Aufziehloch berum nicht aus» 
fpringe, fondern einen foldyen fchlechten Fleck vermeide; 
der Schlüäffel muß daher fein feyn, und gut und feft pafe 
fen. Ein allzudider Fuß des Schlüffeld verdirbt das 
YAufziebloch audy im Gehäufe, oder verrüdt auch wohl 
den Uhrkloben in einer Englifchen Uhr, oder zerbricht 
gar die Unruhe. Gute Schlüffel find von Stahl und 
nach dem Aufsichzapfen geformt; man will aber meſſin⸗ 

Sclüffel für befler halten, da die flählernen, wenn 
een nicht gut paſſen, den Aufzichzapfen verderben ſollen. 
Wenn der Schlüffel nicht gut paßt, und überzufpringen an⸗ 
fäugt, fo danke manihn ab. Müller, Bäder, Seifenfie 
ber, Schlädhter re., die ein etwas flaubiges und ſchmutzi⸗ 
geb ©ewerbe haben, müſſen flet6 vor dem Aufzichen den 
©dläfe reinigen, ober voqh beiler, *— Curt andern 
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langſam oder zu ſchnell geht, vor⸗ oder rückwaͤrts. 
Wenn aber eine Uhr in vier und zwanzig Stunden vier 
Minuten zu langſam, hernach in der Taſche zu hurtig 
geht, oder noch weit mehr zurüdbleibt, als im Hängen, 
z. B. ſechs bis acht Minuten in vier und zwanzig 
Stunden, fo if fie veränderlidy im Sange, und man 
muß fie einem geichidten Uhrmacher übergeben, der fie 
wieder in Nichtigkeit bringt. Um von der Richtigfeit 
einee Taſchenuhr zu urtheilen, muß bemerkt werden, 
daß man fie nicht nach der erfien befien Wand.» oder 
Thurmuhr, oder nach einer andern Tafchenuhr, ober 
auch nach einer Sonnenubr ftelle, und beim Nachfehen 

. wieder andere Sonnen, Bande, Thurm- oder Taſchen⸗ 
uhren zu Lehrern habe; denn die Sonnen, Wand» und 
Taſchenuhren pflegen gewöhnlich eine Diertelftunde von 
einander abzuweichen, und daher kann man nicht gleich 
das Urtheil fällen, daß Taſchenuhren unrichtig geben, 
da die Abweichung vielmehr jenen andern Uhren, wonad) 
fie geftellt und verglichen werden, zuzuichreiben if: Da⸗ 
ber kann eine fehr gute Zafchenuhr bei manchen Leuten 

für fchlecht gehalten werden. ©. auch oben, unter Ta⸗ 
ſchenuhr, ©. 423 u. f. 

Taſchenuhrwerk, das Gewerki in einer Taſchenuhr, wel⸗ 
ches aus den Platten, Rädern, Federn, Stiften, Schrau⸗ 
ben. der Kette ꝛc. beſteht; ſ. oben, unter Taſchen uhr. 

Taſchenuhrzerlegung, das Auseinandernehmen einer 


Taſchenuhr, welches gewöhnlich beim Ajüfiren oder Ab · 


sieben einer neuen Uhr gefchieht; ſ. auch oben, unter 
TZafdyenuhr 

Tafchenubrsifferblatt, das Zifferblatt einer Tafchen- 
uhr, welches gewöhnlich emaillirt iſt, aus weißer Emaille 

. befteht, worauf dann im Umkreiſe'oder Kreife die Zah⸗ 
ien von 1 bis 12 in Römifchen oder Arabiichen Zife 
fern fichen, und darüber in 60 Punkten in demielben 
Umkreiſe die Minuten, worauf der Stunden» und der 
Minntenjeiger hinweiſen, die in der Mitte auf einem 
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- Stifte ruhen, und von Stahl find. Man hat auch Zif- 
ferblätter von Stahl, von Silber, und auch von Gold, 
ſo auch von vergoldetem Mefling; auch haben fie Der 
zierungen mancherlei Art, z. B. von farbiger Emaille, 
Gemälden, getriebener Arbeit 2c.; f. oben, unter Tas. 
ſchenuhr. 

aſchenwerk, ein Schäufe von ſtarkem Eifen mit verſchie⸗ 
denen Raͤdern, in welchem die Muͤnzſtoͤcke befefliget 
werden, worauf das Selb geprägt wird; [unter Münze 
und Münzwiffenfhaft, Th. 97. 

aſchenwoͤrterbuch, Fr. Dietionnaire portatif, Die- 
tionnaire de poche, ein Wörterbuch irgend einer Sprache, 
z. D. der Deutfchen, Franzöſiſchen, Englifchen, Stalies 
nifchen 2c. Sprache, mit Bleiner Schrift, und in Ta⸗ 
ſchenformat, Duobez. 

„afchenzeitmefier, 1. Taf chenchronometer. 
‚efchner, ein Handwerker, welcher in Leder arbeitet, und 
. der unter Riemer, Sattler und Zaſqhner, Th. 
123, S. 401 u. f., abgehandelt worden. 

Eaß, ein im Hochdeutſchen unbefanntes, und nur in ein. 
gen ‚gemeinen Mundarten übliches Wort. I) Einen 
Haufen, befonders einen Haufen Stroh, Garben oder 
anderer Feldfrüchte, zu bezeichnen, daher taffen, auf: 
taffen, aufhänfen. — 2) Der Raum zu beiden Sei» 
ten in der Scheune, in welchen die Garben gelegt wer: 

den; die Banze. Daher eintaffen,das Getreide in 

- die Banzen legen, einbanzen. Nach ber Anmerkung 
Adelungs in feinem geoßen Wörterbuche foll dieles 

Wort zu Taſche, auch wohl zu Taſſe gehören, einen 
hoblen Raum zu bezeichnen. Die Begriffe der Ethaben⸗ 
beit und des hobleh Raumes find genau mit einander 
verbunden, und follen fih nach dem erwähnten Sprach⸗ 
forfcher bei taufend ähnlichen Wörtern finden. Am 
Franzoͤſiſchen ift Tas gleichfalls ein Kaufe. 

Lafje, im Diminutivum Täßchen, Fleine Schalen, wor: 
aus man Thee und Kaffee, auch andere SGrettünte,, wir 
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Chofotade, Bonillon ꝛc. zu trinfen pflegt, von Porzel 
lan, Geſundheitsgeſchirr, Fayance, Steingut, auch aw 
derm fchlechten Thone. E8 gehören dazu zwei Städe, 
der Oberkopf oder die Obertaſſe, und die Unten 
taffe; die Letztere it eine flache runte Schale, und die - 
Erſtere ifiboch, rund und hobl. Ueberhaupt it die Form 
der Taflen febrverfchieden, und gleichfalld der Diode aw 
terworfen, daher fönnte man nur Abbildungen von den 
verſchiedenen Formen geben, indem fie fich mit Worten _ 
nicht gut befchreiben laffen. Die Oberköpfe haben Hand⸗ 
beben oder Henkel, womit man fie anfaflen kann, und 
dieſes bauptiächlich wegen der heißen Flüſſigkeit: bes 
Thees, Kaffees, der Chofelade, Bouillon ꝛc. Man bat 
Taſſen in Porzellan von fehr fchönen Formen, gemalt, 
vergoldet, auch mit erbabenen Figuren ꝛc. Die Male 
zen beſteht inKränzen, Blumenbouquetd, Früchten, klei⸗ 
nen Randichaften, Köpfen ausgezeichneter Perionen, in 
mit Blumen verzierten Buchflaben auf weißen Grunde, 
Vorzellangrund. Auch hat man Taffen in verfchiete 
nen Farben, ale blau, grün, rofa, gelb 2. Die Der 
goldung befteht in Nandvergoldung und in Dergok 
dung des Außern und innern Oberkopfes. Die Nand 
vergoldung erftredt fi) auf die Dber- und Untertaflen, 
die Letztern findet man felten ganz vergoldet, weil fich 
das Gold im Gebrauchte bald wegen des Hin- und Kern 
fchiebens de8 Oberfopfes abnusen würde. Man hat-fie 
auch mit goldenen Etrichen auf blauem, rothem, arü⸗ 
nem 2c. Grunde, kurz, in allen Derzierungen und For⸗ 
mer. Man verkauft die Taſſen in den Fabriken Dutzend⸗ 
weiſe, auch Paarweiſe, das heißt, Unter und Obertaſſe, 
beſonders von den dekorirten Taſſen, wo das Paar von 
1 bie zu 5 Rthlr. im Preite hinaufgeht; auch wohl 
noch darüber hinaus, mit feiner Malerey und feiner 
Dergoldung. In den Koͤniglichen oder Etaatevorzellau- 
fabrifen findet man die größte Auswabl, ſowohl in der 
Form, «ls and) in der Malern und Vergoldung. — 
Auch in Steingut fir " n kehrt (dgdueiiilen nun 
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Braſiliſchen⸗ oder Ebenholze gemacht, und bie Eugen, 
die etwas erhaben über den langen liegen, find gemei⸗ 
niglich mit Elfenbein belegt; fie werden mit einem fap 

- fernen Stifte verfehen, der al8 ein Gelenk, Taſtenlei⸗ 
ter, in einem Querholze unter den Taſten ſteckt. Die 
ſes Querbolz trägt die Stifte, und läßt die Taften beim 
Niederfinken nicht zu tief fallen. Damit fie nicht beim 
Spielen raffeln, fo leimt man einen Streifen Tuch auf 
diefen Steg. Die Taſtenſchwänze, oder der hintere 
und verborgene Theil der Taften, woran eigentlich die 
Eiifte angebracht fi find, fpielen ber dem Drude der Ta 
ften in einer Rinne der Hinterwand zwilchen den Re 

chenarmen oder Flügeln ganz frei. Einige Zwecken halten 
die Stiele der Taften in ihrem Fugengeleiſe. Mitten au 

. der Ränge ‘der Taſten find die vernieteten Ringe ange 
bracht, au die man dad Ziehwerk anhaft. Die Taſta⸗ 
tur mit der Orgel eröffnet die Windfäftchen und Ven⸗ 
tile, um die beflimmten Pfeifen anzublafen; veshalb 
fagt man auch: die Claviatur ift eng oder weit, leicht 
oder fchwer zu drüden ꝛc. 

Tastatura, werden diejenigen Phantafien oder Vor 
fpiele genannt, welche auf Orgeln, Flügeln 2c. aus dem 
Stegreife gemacht werden, um gleihlam das Jnſtru⸗ 
ment zu probiren, ob ed im guten Stande, rein und 
richtig geftimmt fey. 

Taften, |. Taftatur. 

Taiten, ein regelmäßiges thätiged, und cin Zeitwort ber 
Mittelgattung, mit der flachen oder ausgeipannten Hand 

. fühlen oder berühren. Nac etwas talten, greifen. 
Ta end geben, im Dunfeln um fich ber greifen, wo» 
für im Hochdeutſchen ta ppen üblicher ift.. Im Nieder 
fächfifchen gleichfalld taften, im Holländiichen tasten, 
im Franzöſiſchen taster, tater, im Stalienijchen tastare, 
im Schwedifchen tasta. Es ift eine Onomatopdie des 
Taſtens oder Angreifend mit voller Hand felbft, und 
daher, nach Adelung, ein Verwandter von Taſche, 
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ein Schlag, und dem Oberbeutfchen täfcheln, ein. 


 fanfter Schlag. Im Niederfächfiichen, wo Taſt gleidy- 


falls ein Schlag ift, hat man von diefem Worte meh: 
rere Zufammenjegungen, 5. B. eintaften, hineingrei- 
fen, durchtaften, durchfühlen, durchgreifen, mißta» 
ften,. fehlgreifen, zutaften „zufüblen, zugreifen, um. 
taften ze. Tappen bedeutet auch mit der flachen Hand 


- berühren, bat aber außer dem nody einen merklichen Be- 


griff der Ungeſchicklichkeit und Plumpheit bei ſich. 


Taftenleiter, |. Taſt atur. 
Taftenihwänze, I daſelbſt. 


Taſter, Taſterzirkel, ein Zirkel, deſſen Spitzen, mit e eis 

nem Theile des Zirkels, gegen einander krumm gebogen 
find, um die Dide eines erhabenen und bauchigen Kör⸗ 
pers, wie die Kugeln, Eylinder.zc., damit zu meflen. 
Diefe Arc Zirkel gehört zu den Didzirfeln, und wird 
von Einigen auch Greifzirkel genannt, weil man ei⸗ 
nen runden Körper damit betaftet oder umgreift. 


Taſtermilbe, Gammasus, eine Milbengattung mit faden⸗ 


förmigem Taſter; der Leib mit einem harten Schilde be 
deckt, von deres mehrere Arten giebt. Einige ſchmarotzen, 
wie 3. DB. die Käfermilbe, Acaras coleopterorum 
s. Gammasus coleopteroran; ſ. unter Wilbe, Th.90, 
&. 330. Sie hat die Größe eined Mohnkorns, und 
plagt viele Inſekten, namentlid Hunmeln, Todtengrä, 
ber, Mai» und Miſtkäfer ze. — Die Hähnermilbe, 
Gammasus Gallinae, von grauer Farbe, mit violettem 
Kante, welche fih an den Haushühnern aufhält. An⸗ 
dere leben gefellig auf. Pflanzen, deren Saft fie fangen, 
und auf denen fie feine Gewebe anlegen, wodurch die 
Ausdänftung der Pflanze gehemmt wird, und ihr Ge 
teiben in Etoden geräth, wie 3.2. bie Milben: 
ipinne, Acarus 8. Gammasus telarius, ſ. anter 
Milbe, Th. 90, S. 334. 

Taſterzirkel, ſ. Taſter. 


Taſthaken, beim S giffenin mermann, ein —* 
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Kantring, der einen ſtarken und breiten Hafen bat. Er 
wird bei Legung bed Rießbords angewendet, um ſolchen 
anzuziehen. 

Tafto Solo, heißt im Generalbaffe, daß die damit be 
zeichneten Noten ganz allein, ohne etwas mit der rech⸗ 
ten Hand dazu zu greifen, gefpielt werben follen, und 
dieſes muß fo lange fortgeſezt werden, bis man eutwe 
der wieder Ziffern oder die Worte Accordo oder Ac- 
compagmento antrifft, wo man dann einfach zu ſpielen 
aufhört, und wieber mit der rechten Hand das Gehörige 
das greift. 

Lastrorf, iu Unterart des Sumpftorfs ; f. Torf. 

Tatar, |. Tartar. 

Tasarifche Meſſer, eine vortreffliche Art dieſer Wert. 
zeuge, die fa im der ganzen Welt berühmt find; fic ha 
ben ausgezeichnete Klingen, und eine fhöne Form. Es 

‚giebt Klingen derfelben, die in Ochſen⸗, Düffel-, und 
Hammelknochen gefaßt find; dann auch in Elfenbein, 
Fiſchzahnen 2c., mit. Gold, Süber, Erz und dergleichen 
ausgelegt. Es werden von biefen Meifern jährlich ges 
gen 400,000 Stüd nad) Rußland, Polen, in die Wal⸗ 
lachei und Moldau, nach Natolien, Kouflantinopel und 
Der ganzen übrigen Türkey ausgeführt; fie kommen auch 
bis nach Paris. Dan macht fie auch in Konflantinopel 
nach, allein mit wenigerm Glücke. 

Tararkopf des Dferdes, beim Roßhändler. Wie 
belannt ſpalten die Zataren ihren Pferden die Tafelde 
her auf ,. welche Operation dem Kopfe ein ſolches un⸗ 
terfcheidendes Anfchengiebt, daß eine befondere Gattung 
von Köpfen daraus entflanden it, Die Urfache fol 
feun, daß fie dem Pferde das Arhembolen dadurch er» 

leichtern wollen; zu empfeblen fol diefe Operation aber 

nicht ſeyn. weil inen guten Yäufer weniger an Kraft, 
als an Athem fehlen darf. 

Tatta oder Tatte, ein Wort, mit welchem die Kinder in 
einigen Gegenden Deutſchlands ihren Dater zu beie 
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gen pflegen, da es dann auch als ein algemeines Haupt⸗ 

wort gebraucht wird, der Tatte, der Vater. Im Han⸗ 
növerfchen und Frifiſchen Teite, im Polnifchen Tata, 
Tatus; im Epitotifchen Tata, und fchon bei den alten 
Theffaliern Firsa. 

"arteln. ein im Oeſterreichiſchen fehr beliebtes Karten⸗ 
ſpiel, welches zwar keine Originalität zeigt, indem es 
aus dem bekannten Piquet und dem veralteten Ma⸗ 

- ziage zuſammengeſetzt iſt, aber dennoch Beifall gefun⸗ 

den hat; es iſt ſchwerer als dieſes, aber leichter als je 
ne. Es ſoll ein ziemlicd großes. Publifum feit unge: 
fähr zwanzig bis dreißig Jahren zählen, heffen Lieblings» 
unterhaltung es in geichäftsfreien Stunden geworden 
iſt. Es bat aber audy Gegner. gefunden, die es nicht gut 
heißen wollen, feinemüffige Zeit mit Tatteln zu vertreiben, 
und vorgeben, daß man ſich nur aus Noth, in Ermans - 
gelung einer jeden andern-Parthie, darauf einlaffe, um 
nur die Spielbegierbe zu befriedigen; denn wer das 

ſolidere Piquet in feinen mannigfaltigea Nuancen gründ» 
lich erlernt habe, werde nicht zum Zatteln, ald Zeit 
kürzung, ‚greifen. Der Befchreiber diefes Spiels ‚im 
„neueſten allgemeinen Spielbuche ꝛc. (Wien, 
1829)“, ſagt: „Es geht dem Tat teln nicht beſſer, als 
den unzähligen andern ephemeren Erſcheinungen der 
Mode. Faſt jeder Theilnehmer fühlte in Kurzem das 
Ungenügende, ſtieß auf Jnconſequenzen, und ſuchte die 
fen Mängeln, mit und ohne Beruf, durch eigene Zur 
füge und Weglaſſungen abzuhelfen, und dieſer Flickerey 
wenigſtens in ſeinem Zirkel Autorität zu verſchaffen, 
wodurd) ‚das Spiel fehr verfchiedenartige Geſtaltungen 
erhielt; denn in manchen Gegenden wird es auf eine 
ganz abiyeichende, oft gegen alle Raiſon, die einzige Ba- 
ſis jedes foliden Spiels, flreitende Art..geinielt 2. 
Schoͤngeiſter jüdiſcher Nation haben, wahrſcheinlich aus 

Scherz. ‚die Behauptung. aufgeftellt, def dieſes Spiel 

Eſther, die. Gemahlin des Köwigp Krakau. 
Dee. tedn. Enc. Th. CLXXX. SQ‘ 


406 Tatteln. 


fanden babe, an deſſen Hofe es zuerſt cum furore ge 
trieben wurde; allein dieſes ift ganz falfch, obgleich man 
den neuern Kompoſiteur diefes Spiels nicht kennt, und 
er ift wahrfcheinlic, in der Beziehung verborgen geblie 

.. ben, weil ed nur eine Zufammenfegung zweier ſchon ber 
Fannter Spiele, und alfo Feine neue Erfindung if. Fol. 
gende Anmweifung enthält die ®rundregeln diefed Spiele, 
nach welchen man auch leicht bie in diefer oder jener Ge⸗ 
felfchaft eingeführte Abweichung wird beurtheilen kön 
sen. Dad Tatteln wird unter zwei Perfonen, mit ei» 
ner gewöhnlichen Piquetkarte gefpielt; man zählt darin 
nicht die Anzahl der Stiche, ſondern die Mehrheit ber 
eingeftochenen Pointe. Dieſem nach findet auch eine 
andere Nangorbnung ber Karte Statt, nämlich: Aß, 
Behn, König, Dame, Bube, Neun, Adıt, Sieben. 
Das Aß zählt eilf, die Zchn zehn, der König vier, 
die Dame drei, ber Bube zwei Points; aus leeren 
Blättern beſtehende Stiche zäblen gar nichte. Das erfte 
Kartengeben wirb durdy das Abheben des auf dem Tiſche 
bereitliegenden Talons entfchieden, das abgehobene hoͤchſte 
und niedrigfte Blatt, je nachdem es ausgemacht worden, 
hat daß erſte Geben. Ehe man dazu fchreitet, muß vor» 
ber beftimmt feyn: a) ob man mit oder ohne Trumpf 
jpielenwolle, b) ob der &arreaubube eine zwoölf Points 
und Alles ſtechende Honneur ſeyn folle, ec) ob die Par 
thie auf eine gewiffe Anzahl Points, z.B. 500, ge 
fchieht, oder durch zwei Taillen entſchieden werde, d) end⸗ 
ih um welchen Preis man fpiele? Wenn man fich 
über dieſes Alles verftändiget bat, fo miſcht derjenige, 

‚ am welchem das erfte Geben ift, die Karten gut durch» 
- einander, und läßt den Gegner abheben, wobei jedoch 
‚nie das unten liegende Blatt, weder des abgehobenen, 
noch aufzufegenden Talons, von einem der beiden Theil 
nehmer angefchen werben darf. Bon oben herab werden 
dann zuerfl dem Gegner, dann. fich ſelbſt jedesmal zwei 
:- Karten gegeben, biß Jeder deren ocht erhalten hat. Iſt 


«10. 
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zuwarf. Demnach hat Jeder die in der Hand beſindli⸗ 
chen acht Karten immer wieder, ſo lange der Talon 
währt, zu ergänzen. Wer das Aufheben verfäumt, if 
eben fo ftrafbar, ale derjenige, weldyer e8 aus der Reide 
thut, oder zwei Blätter mit einander nimmt, worüber 

- die vor dem Spiele feſtgeſetzten Beflimmungen zu ent 
fcheiden haben. In den legten acht Stichen, in welchen 
der Abhubstalon bereits erfchöpft ift, muß Farbe be 
kannt werden, wenn nämlidy die ausgeſpielte Farbe vor: 
. handen iſt; im Gange ded Spiels iſt man dazu aber nicht 
veorpflichtet, am weniaften, wenn Trumpf aufgefchlagen 
wird. Feder aufgelchlagene Trumpf kann aber durd) 
die Sieben derfelben Farbe geraubt, das heißt, ausge 
.‚taufcht werden, jedoch darf man diefed nad) den firen- 

: gern Regeln nicht eher, als bie man einen Stidy hat, 
. ‚und eben am Ausipielen if. Belommt man in ben 
etzten acht Stichen Eeinen, jo bat man, außer dem Der 
luſte des Spiels, auch noch den Matſch zu bezahlen, 
was ein vorfichtiger Spieler hauptſächlich zu vermeiben 

.. fuchen wird. Es iſt bekannt, dag ein Spiel ohne Trumpf. 
. wahl, befonders in der Sinterhand, weit fchwerer mit mit, 
telmäßigen Karten, ohne Stecher, zu gewinnen ift, ale in 

- der Dorhand, die fih daher fo lange als möglich am 
Aus ſpielen zu erhalten fucht, und von Forcefarten un 
terſtützt, den Gegner am Anfagen und Einitechen hin- 
ve Was bei dem Tatteln gejagt worden, findet auch 
bei dem Quart und dem Fuße Statt, welches Begtere 

: die Reibenfolge von fünf Blättern einer Farbe iſt, dem⸗ 
nach einfiuß, drei Tattel, zwei Quarten, außer den ihm 
- geltenden Marken zählt. — Alles im Gange des Spiele 
Ueberſehene und Bergeffene, bat, wenn es auch nody in 
- der Hand befindlich iſt, fobald :der erfie von dem leßten 
acht Stihen gemacht murbe, ſpäter Feine Gültigkeit 
;„mebr, und kann nicht mehr angefagt werden. Vier 
sngleidhe Figuren haben .den Borrang ‚vor drei gleichen, 
„Menn auch legte. höher wären, ſo werten drei Aß won- 


2. 
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vier Buben ungültig gemacht. Auch in den Gedritten 
: and Duarten nimmt der Zehner den Pag zwiſchen dem 
:. Bnben und Neuner ein, wie beim Anfagen ber Zattel. 


: Die höhern Gevierten oder Gedritten heben zwar bie 
- niedrigen des Gegners, aber nicht die des Inhabers auf. 
3.8. A bat drei Aße, fo gelten zwar die drei Könige 
des Bnicht, deffen ungeachtet, aber die drei Damen, Bu- 


ben ober Zehuer ded A, die unter dem Schutze der Aſſe 


-mitpafliren. — Regeln überden Gang des Spie⸗ 


les und deffen Gewinn. Ein nad Raifon handeln» 
der Spieler wird feine Tattel, Quart und Fuß, mie 


- auch die Gedritten und Gevierten, mehr als cine Gabe 
- des Zufalls betrachten, als fich durch die Hoffnung das 
Abgehende durdy Aufheben fpäter zu erhalten, verleiten 


laffen, durch unbefonnened Zuwerfen oder Ausſpielen 
eine vielveriprechende Karte zu vereiteln. — Selbſt Bag 
fpätere Eintreffen der fehlenden Karten, darf in ſolchen 


‚Fällen keinesweges niederfchlagend jem, da die gemach- 
: tem Stiche die Ordnung des Aufhebens jedesmal verän. 
‚bern, es mithin noch eine unentichiedene Frage bleibt. 


. ob A dieſes oder jened gewünfchte Blatt erhalten haben 


. würde, wenn B der Raifon gemäß, einen nehmbaren 


Stich eingeftochen hätte. Demnach ift e8, beſonders 
wenn ohne Trumpf geipielt wird, ein unumflößlicher 


Hauptgrundſatz, fobald ald möglich an den Erich zu 


:.Pommen, und ſich aufs Längfte darin zu erhalten fuchen. 


% 


— Ohne Trumpfwahl hat man beim erften Anfpielen 


noch ziemlidy viel Wahrfcheinlichkeit für ſich, daß die 


Behner und Affe einer Farbe, von der man die Force 


- in den Händen hat, nody nicht beim Gegner find; ſelbſt 


. einen Zehner wagt man nicht felten mit glüdlichem Er⸗ 


folge anzufpielen; denn der Andere hat das Aß noch 
nicht, Bann folglidy auch nicht flechen. — Da der leßte 


Stich an und für fi), wenn er auch leer wäre. immer 


zehn Points zählt, mithin viel für den Gewinn. oder ' 
Verluſt des Spiels entfcheidet, mich man nor, Dr 


N 
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langen Schwanze, wenn cr ſich eingräbt, und dieſen noch 
. außer feinem Loche hat; dad Thier erhebt dann feine 
Schuppen und fchließt fie feft gegen die Waͤnde feiner 
Grube, und der Indianer ift dann genöthiget, entweder 
den Schwanz abzureißen, oder ihn fahren zu laffen, oder 
das Thier, wie fchon bemerkt, auszugraben, wenn er 
es befigen will. In biefem Falle kitzelt es der Jäger 
mit einem Stode ober mit dem Ende feined Bogens, 
fo ichlieöt es wieder feine Schuppen, und läßt fich ohne 
Mühe fangen; denn diefe, obgleich hart und biegfam, 
find dennoch fo empfindlich, daß wenn man fie nur mit 
‚dem finger etwas ſtark berührt, das Thier dann einen 
fo lebhaften Eindrud erhält, daß es fi) ganz zuſam 
menzieht.. Sobald man fie daher erhafcht bat, fo ziehen 
‚fie fi, wieder zufammen, bilden eine Kugel; damit fie 
ſich nun audftceden, fo legt man fie and Feuer, weiches 
das Ausſtrecken bewirkt. Kalten fie fich in tiefen Gru⸗ 
ben auf, fo läßt man in foldhe Rauch oder Waſſer bin- 
ein, und zwingt fie dadurch herauszukommen. Nach ei» 
nigen Schriftſtellern follen dieſe Thiere über den dritten 
- Theil des Jahres in ihrer Grube zubringen, ohne die⸗ 
felbe zu verlafjen; es fcheint aber gewiſſer zu feyn, daß 
fie nur bei Tage fich in derfelben aufhalten, und des 
Nachts fie verlaffen, um ihre Nahrung zu fuchen, wel 
ches aud) am Tage geſchehen kann, wenn fie fich ficher 
glauben, daß fie nicht von Fägern und Hunden verfolgt 
werden. Die Jagd auf dieſe Thiere geichieht mit Beinen 
Hunden, bie es bald einholen; es wartet nicht einmal, 
bie fie es erreichen, um ſich aufzuhalten und in cine Rus 
gel zu verwandeln. In dem Zuflaude greift man es 
und trägt es heim. Sie werben aud) nody auf andere 
Art gejagt, da fie eine wohlfchmedende Speife abgeben. 
Man fängt fie audy in Schlingen, die man am Rande 
des Waſſets und andern feuchten und warmen Gegen» 
den, an welchen fie fich vorzüglich aufhalten, legt. Be 
findet es fid) am Rande eined Abhauges, (o entgeht es 


„Riten. - F 
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- den Humden und dem Jäger, fchließt ſich zuſammen, und 
rollt wie eine Kugel herab, ohne eine Platte feines 
Körpers zu zerbrechen und Schaden zu leiden. — Diefe 
Thiere find ſtark, fett und fehr frudyibar. Das Männ- 
hen zeigt in den äußeren Zeugungstheilen ein Rarkes 
Dermögen zur Fortpflanzung, und das Weibchen wirft, 
wie man fagt, jeden Monat vier Junge. Daher ift bie 
Familie der Gurtelthiere jehr zahlreich. Sie entfernen 
fich nicht zu weit von ihren tiefen Gruben, und ſuchen 
ſolche zu erreichen, wenn fie überfallen werden. Wan 
will behaupten, daß fie den Biß der Klapperfchlange 
nicht fürchten, obgleich. derfelbe eben fo gefährlich, wie 
der Natterbiß iſt; fie follen mit diefen Reptilien im Frie⸗ 
den leben, und man fol ſolche oft in ihren Lochern vor - 
finden. Die befannteften Arten find: 1) Der drei» 
gürtelige Tatu, der Urmadill mitdem Reifen, 
der Zatuapare, ber Apare, Dasypus tricinctus, 
mit drei Hürteln auf der Mitte des Leibes, und einem 
kurzen Schwanze, der nur drei Zoll lang, und mit körni⸗ 
gen Erhabenheiten verfehen il. Das Thier iſt 1 Fuß 
lang, und hat einen vorn zugeſpitzten Kopf, fünf Beben 
an den Dorderfüßen, und von allen Gürtelehieren ift es 
das Einzige, welches feinen Körper zu einer volllomme 
nen Kugel geftalten kann, fobald ed Gefahr ficht oder 
angegriffen wird. Dagegen it ed langiamer, als die 
- andern Gürtelthiere, und hat fo Schwache Füße, daß es 
„Baum fcharren kann. Es lebt von Pflanzen und Wur⸗ 
zeln, und findet fich in Brafilien. 

2) Der ſechsgürtelige Zatu, ber Urmabill 
mit ſechs Neifen, der Encubert, Tatupeba, 
das Amerikaniſche Schildferkeldhen, Dasypus 
sexcinetus, Armadillo mexicanns, Tr. P’Armadille 
‚da Mexique, l’Ecabert ou le Taton à six-bandes. 
Dieler Tatu hat eine Ränge, außer dem Schwanze, über 
1 Fuß, die Breite beträgt etwa 8 Zoll, und das Ge 
. wicht ungefähr 12 Pfund. Die \edyd anf dem Riten 
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befindlichen beweglichen Guͤrtel, welche aus langen und 
ſchmalen Tafeln zufammengefett find, machen dieſe 
Gattung fenntlih. Auf der braunen Haut, welde 
diefe Gürtel verbindet, fliehen ſparſame kurze Haare. 
Hinter dieſen iſt noch ein ſiebenter Gürtel, welcher in 
der Mitte auf dem hintern Rückenſchilde ganz verwach- 
fen, auf den Seiten auch beweglich und durch eine Haut 
verbunden ill. Der Kopf ift breit, platt und ſtumpf. 
mit itregulairen Schuppen bededt, die Ohren find kurz, 
und die Augen Plein und tiefliegend, wodurch der Kopf 
dem eined jungen Schweines ähnelt. Die Füße ba 
ben fünf Beben. Das ganze Rüdenfchild, nebſt den 
Gürteln, ragt riugsherum etwas über den Bauch her» 
vor, fo daß man in den Weichen darunter greifen Eann. 
Die Farbe it auf dem Rücken gelblihbraun. Der Yeib 
it fett, und die Haut bilder unter dem Bauche Runzeln. 
Es läuft mittelmäßig geſchwind, Elettert an Gegenftaͤn⸗ 
den hinauf, und fchnaubt ſtark, wie ein Schwein, mit 
dem ed auch in feinen Begierden und Betragen große 
Moehnlichkeit hat. Die Nahrung find Früchte, Fleiſch ꝛc., 
und das Daterland Merico. 

3) Der Tatu oder Armadilli mit aht Dürteln, 
der Tatuete, dag Gürteltbier mit ficben oder 
acht Öürteln, dergemeine Urmadill, Dasıpne 
septem s. octocinctus, Tatnete Brasiliensibus; Fr. 
l’Armadille du Bresil; Eugl. the eight-banded Ar- 
madillo, in der Größe eines Kaninchen oder Haſen, 
mit einem Beinen Kopfe, fpiger Schnautze, geraden, et 
was länglichen Ohren, und einem längern Schwanze, 
und nach Derbältniß nicht fo niedrigen Beinen, als der 
Encubert. Die Augen find fchwarz und Elein, und an 
den Vorderfüßen hat er vier, und an den Hinterfüßen 
fünf Zehen. Der Leib vom Halle bi8 zum Schwanze 
hat fieben, und der Schwanz neun Zoll Länge. Die ber 
weglichen Gurtel, welche den Panzer des Leibes bilden, 
find mit dreiedigen Figuren bereiugant. Die Schalen 


— all 


za 473 


- Berichiedenheit der Thiere, auch verſchiedene, aber ſtets 
regelmäßige Figuren vor, wie ſehr zierlich eingelegte mo⸗ 
faifche Arbei. Das Häutchen oder dünne Leder, wo⸗ 
mit die Schale äußerlich bededt iſt, ift eine durchfichtige 
Haut, welche über den ganzen Leib die Stelle eines Fir⸗ 

niſſes vertritt. Dieſe Haut erhellt fehr die erhabenen 
mofaiichen Einlegungen, und verändertauchihr Anfchen; ° 

‚denn fie ericheinen ganz andere, wenn diefe Haut abge: 
nommen iſt. Diefe knöcherne Schale ift bloß eine Hülle, 
welche von dem Gerippe und übrigen inneren Theilen 
des Thieres getrennt ift, bei dem die Knochen und übris 
gen Theile des Körpers eben fo gebauet find, wie bei 

- allen übrigen vierfüßigen oder Rückgradsthieren. Die 

Tatus find übrigens ganz ruhige Thiere, die keinen 
Schaden hun, wenn man fie nur nicht in die Gärten 

kommen läßt, worin fie die Melonen, die Pataten, und 

- andere Hüljenfrüchte und Wurzeln verzehren. Henn 

gleich die Heimath der Gürtelthiere Südamerifa if, fo 

können fie doch audy in den gemäßigten Himmelsgegen⸗ 

den leben. So hat man fie in Frankreich im Hauſe 

gezogen, wo fie allenthalben, ohne Unfug zu ma⸗ 

hen, umbergingen. Ihr Gang ift munter, fie koön⸗ 

nen aber weder fchnell laufen, noch fpringen, noch 

auf die Bäume Plettern, und daher können fie fanm 

ihren Derfolgern durch die Tylucht entfommen. Das 

einzige Rettungsmittel ift, fich in ihren Köchern in der 

Erde zu verbergen, oder wenn fie von denſelben noch- 
fern ſeyn follten, fich ſchnell Höhlen in die Erde zu 

graben, ehe fie eingeholt werden, welches fie eben fo 

ichnell thun, als die Maulwürfe. Dan ergreift fie bie- 

weilen bei dem Schwanze, ehe fie fich völlig eingegraben 

haben; fie thun dann einen fo ſtarken Widerſtand, daß 

man cher den Schwanz abreißt, ald den Körper heraus 

su zieben; um fie nun nicht zu verftümmeln, muß man 

ihre Grube von vorn öffnen, daß man fie ohue Wider⸗ 

ſtand erhält. - Der Indianer faßt oft. den Tata be m 
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Bürtelthier in Südamerika, und das vorhergehende 
wahrſcheinlich eine Spielart von dieſem. Es hat vier 
Zitzen, wirft ſechs Junge, und nährt ſich von Inſekten 
und Fleiſch; denn der Cachicame, den man in Frank⸗ 
reich lebendig aufzog, warb mit Milch und Fleiſch ernährt, 
und wollte Körner und Früchte nicht genießen. Das 
Fleiſch diefes Thieres foll fehr ſchmackhaft feyn. 

5) Der Zatu oder Armabill mit zwölf Gür⸗ 
teln, das zwölfgürtelige Gürtelthier, ber Ka» 
baffu, Dasypus duodecimeinctus; Ft. le Cabasson 
on Taton & douze bandes; Engl. the twelve-banded 
Armadillo; der Größte unter allen Panzerthieren, der 
den beiden Andern ziemlich unähnlich it; denn er hat 
einen größern breitern Kopf, und feine fo ſchmale läng⸗ 
liche Schnauze, ald die Uebrigen; dabei didere Beine 
und plumpere Füße, einen Schwanz ohne Schale, und 
fünf Zehen an jedem Fuße. Die zwölf beweglichen Gür⸗ 

- tel faſſen nur fehr wenig einer über den andern; fie er 
ſcheinen daher nicht fo deutlich, ald bei den übrigen Ars 
ten, und der ganze Panzer hat bei dem erſten Anblide 
das Anfehen, ald wenn er nur aus einem Stüde be 
fände, deſſen Gürtel wie an den Schilden unbeweglich 
wären; betrachtet man fie aber genauer, fo gewahrt man, 
daß die Gürtel unter einander beweglich, und zwölf an 
der Zahl find. Auf der Bruft, dem Bauche, den Beinen 
und dem Schwanze, findet man auch Anfäge von runs 
den, harten Schuppen, die, gleich den übrigen Scha⸗ 
len, glatt find, und um dieſe kleinen Schuppen erfcheinen 
Eleine Bülchel von Haaren. Die Platten, die den Helm 
ded Kopfes ausmachen, diejenigen der beiden Schilder 
und des Panzers, find nad Derhältniß größer, und 
nicht fo zahlreich bei dem Kabaſſu, als bei den übrie 
gen Zatud, woraus man fchon auf feine Größe 
ſchließen kann, daß folche alle andern Arten übertrifft. 

- — Der Kabafiu theilt fich in den kleinen und gro» 


Ken, und der Unterſchied beftcht nicht bloß in der Größe, 
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: fondern auch in der. Zahl der Platten oder Schilöchen, 
- auß denen jeder bewegliche Gürtel ded Rückenpanzers 
zuſammengeſetzt ift, und in der Zahl ber Reihen von den 
Stücken ded Kreuzichilbes. Die Platten in dem Rüden» 
reifen des Bleinen Kabaſſu find beinahe um den vierten 
Theil weniger, als bei den großen, und die Reihen, 
. welche aus den Stüden des Kreuzſchildes de8 großen 
Kabaffu entfliehen, find faß.doppelt fo viel, ala bei dem’ 
kleinen. Der Schwanz des großen Kabafju ift faft über 
und über mit einee Schale aus Plättchen bedeckt, bie in 
- Aänglichen Rauten abgefchnitten, in Schichten von Rö⸗ 
miſchen Fünfen und feſt an einander gefchloffen find; 
dagegen ift der Schwanz des kleinen Kabaſſu nur mit 
- fleinen, erhabenen, harten, glänzenden und von einander 
entfernten Schildchen überfäet, dabei find alle Stüde 
von der Schale völlig auggebildet, und bie an ihre Rän« 
der verknoͤchert. Diefe Abweichungen follen nicht von 
dem Alter, auch nicht von. bem Geſchlechte Berrühren, 
- fondern wirklich in einer Verſchiedenheit diefer Thiere 
feinen Grund haben. Die Länge des kleinen Kabaſſu 
- beträgt von der Spige der Schnautze bi8 an den An» 
fang des Schwanzes 11 Zoll, und die Länge dıs 
Schwanzes 5 Zoll 9 Linien; der große Kabaſſu be 
trägt dagegen von der Schnauge big jum Aufange dee 
Schwanzes 2 Fuß 8 Zoll, und die Fänge des Schwan⸗ 
zes 1 Fuß 7 Zoll 6 Linien. Das Weibchen bed. graßen 
Tatu fol acht bis zehn Runge in Löchern werfen, die 
er ſehr tief gräbt; wenn man fie aufdecken will, fo. facht 
. „er diefe Orube tiefer zu machen, und geht.dabei faſt im⸗ 
mer fenfrecht nieder. Er geht nur des Nachts auß, frißt 
Erdwürmer, weiße und andere Ameiſen zc.; fein Fleiſch 
ift ſehr wohlfchmerfend, und hat etwas von: dem Ge— 
ſchmacke eines Spaunferfeld an fi. Der Bleine Ka- 
bafju wirft nur vier bis fünf Junge, gräbt aber noch viel 
tiefer in die Erde, ald der andere, und ift auch ſchwerer 
zu fangen. Er geht des Tages nur woran EL xeramt and 


we ii 


480 Tatu. 


feinem Loche, ſonſt nur des Nachts. Wan findet dieſe 
Tatus immer einzeln, und man erkennt, daß fie in ib» 
rem Loche find, wenn man eine große Anzahl gewifler 
Fliegen, die dem Geruche diefer Thiere folgen, heraus⸗ 
kommen fiebt. Wenn man, um fie gu erbafchen, nady 
gräbt, fo graben fie auch für ihr Theil, werfen die Erte 
zurück, und veritopfen auf dieſe Weile ihre Yöcher, fo 
daß man fie nicht bewegen würde herauszugeben, wenn 
man auch Rauch darin machte; fie werfen ihre Jungen 
im Anfange der Regenzeit. 

6) Der Zatu oder Armadill mit achtzehn Sr. 
teln, dad achtzehngürtelige Gürtelthier, der. 
Cirquinchum oder Girquingon, der gepanzerte 
Ymeifenbär,derZatnwieiel, Dasypus octodecim- 
cinctas, unicinctus; Fr. le Cirquinçon on Tatou & 
dix-hait bandes; Engl. tbe Weesle headed Armadillo. 
Der Kopf bat die Seftalt eines Wieſelkopfes; der Vor⸗ 
Fopf it breit und flach, die Augen Blein, die Obren ei- 
nen Zoll lang, und an jedem Fuße find fünf eben. 
Die Verpanzerung ded Kopfes und der Beine beſteht 
aus rundlichen Schuppen, die ungefähr einen Zoll im 
Durchmeifer haben. Das Schuiterfchild beiteht nur aus 
einem einzigen Stüde, welches aus verfchiedenen Rei. 
ben ähnlicher Pleiner vierediger Schuppen zulammenge 
jest it. Diele Reihen auf dem Schilde find bei dieler 
Art, wie bei allen übrigen, feit, und nicht von einander 
durch eine biegſame Haut abgefondert, fondern fie find « 
mit einander verbunden. Der ganze übrige Leib, von 
dem Schulterichilde an, bie zum Schwanze, ift mit bes 
weglichen Gürteln, die durch eine biegfame Haut von 
einander abgelondert find, bededt; die Zahl diefer Gür- 
tel beträgt achtzehn; die eriten an den Schultern find 
die breiteſten; fie find aus kleinen vieredigen und lang» 
lich-vieredigen Stüden zuſammengeſetzt; die hintern 
Gürtel beſtehen aud runden und vieredigen Stüden, 
und das Eude des Panzers, nahe am Schwanze, hat 
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Die Leber beſtand and zwei Lappen; in ber Mitte dei 
rechten Theile der großen Lappen lag die Sallenblafe. 
Die rechte Lunge hatte drei, die linke zwei ungefähr gleich 
große Kappen. Das Herz war länglih. Die Zunge 
lang, ſpitz, mit fehr kleinen Blätterchen bedeckt, und auf 
dem vordern und mittlern Theile mit weißen Körnchen 
überfäet. Der Kebldedel war groß. Der Wurf lag weit 
bervor, war länglidyt, und anderthalb Linien von bem 
After entfernt. Die Zeugungsglieder waren noch nicht 
völlig ausgewachſen. Der Stirnfnodyen iſt ſehr groß, 
etwa ein Drittel fo lang, als der Kopf. Der untere 
Kinnbaden if fehr dünn. Der Cachicame hat weber 
Schneide oder Border, nod Ed oder Hundszaͤhne, aber 
acht und zwanzig Badenzähne, an jeder Seite jedes Kinn 
badens oben und unten fieben; bei einem andern wa 
ren einundbreißig, nämlic, in dem Unterfinnbaden an 


jeder Seite acht, und in dem Oberfinnbaden am ber. 


linken Seite acht, und an ber rechten fieben.. Sowohl 
bie Rage, ale die kleine Geſtalt zeigte, baf ber fiebente 


Bahn der linken Seite des Oberfinnladens überzäblig 


war. Bei den Tatus finden ſich mehrere Linregelmäßig. 
Feiten in Anſehung der Zähne. Die Zähne des Cachi⸗ 
came find kurz, und beinahe walzenförmig, dieeriten aus⸗ 
genommen, welche an den Seiten platt find. Diele ba» 
ben nur eine einzige Spige an dem Ende, das aus dem 
Fache bervorragt; die andern Zähne haben zwei Spigen. 
Das Ende, weldyes von dem Face unıichloffen wird, 
bat unten cine hoble Fläche, und die Wurzeln fehlen 
ganz Die Halswirbel find ſehr breit, an jeder Beite 
liegen an den eilf Rüdenwirbeln eilf Rippen, fünf eis 
gentliche und ſechs uneigentliche. Alle Rippen find breit 
und platt. Es jind fünf Rendenwirbel. Die Schlüſſel⸗ 
beine find dünn. — Ueber die Tatus oder Gürtel⸗ 
‚thiere findet man naturhiſtoriſche Beſchreibungen in 
den Naturgeichichten der Thiere von Büffon, 
Eüpvier, Dfen ꝛc. 2c., dierhier benugt worden find. 


r.. 
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Tatu (ahtgürteliger), fiebengürtliger Zatu, 
Dasypus septem-sen octocinctus, f. oben, S. 476. 

— (achtzedngürteliger), Dasypus octodecimcinc- 
tus, auch dag eingürtelige Guͤrtelthier, Dasypus 
unkeinctus, genannt, f. dafelbft, S. 480. | 

— brsigärteliger), Dasipus trieinctus, f. daſ., 


— (eingütteliger), ſ. Tatu (ahtzehngätter 

iger) 

— (neungürteliger), Dasypas novemoimetas,; ſ. 
oben, ©. 477. 

— F ji 8 gi tteliger), Dasypas sexcinetus, f. bafelöft, 


— Cfiebengürteliger), f. Tatu fadtgürtefiger). 

_ Cswölfgärteliger), Dasypus daodecimcinetus, f. 
oben, ©. 478. 

Taͤtz, ein nur in den gemeinen Oberdeutfchen Mundarten 
übliches Wort, den Zehenten zu bezeichnen; es it aus 
dem Lateinifchen Decem oder Decimus verderbt. In 
Mien’ befindet fid) ein Tätzamt, weldyed aus einem 
Tätzamts⸗Adminiſtrator und verſchiedenen andern 
Beamten befteht. 

Tore, Diminut. Tägchen, Zästein. 1) Der breite, 
mir haarigen Klauen verfehene Fuß mancher Thiere, 
befonders wenn fie foldyen zum Zugreifen gebrauchen. 
So hat der Bär Tagen, bie auh Tappen ober 
Branten genannt werden; im gewöhnlicher Leben 

: giebe man auch den Löwen, Tiegern, Hunden; Katzenrec. 
Taten, obgleich fie foldye plumpe Füße, wie die Bären 
nicht haben, nur weil die Form des Fußes fich fo and» 
drückt. Etwas mit der Tate angreifen. Im 
Deiterreichifchen heißt daher der Bär (ursus) Tatzbär, 
zum Unterfchiede von dem Eber, der daſelbſt gleichfalls 
Därgenannt wird. — 2) Eine pkimpe, breite Men- 
fayenhand, im gemeinen Leben und im verächtlichen Der. 
Rande, da es dann in einigen Wumdarten uud, wall 
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Tatſche lautet. Es ſoll ehemals Hand überhanpt be 
deutet haben, wenigſtens werden die Handkrauſen oder 
Manſchetten im Oeſterreichiſchen noch im Diminutiv. 
Tätzlein, Täzel oder Handtätzlein genannt. Im 
Schwediſchen Tasse. Es ſcheint in der erſten Beden⸗ 
tung eine Onomatopdie des Ganges zu ſeyn, auf fol 
hen breiten haarigen Füßen einhergehen, indem im 
Schwebilchen tassa auch langſam einhergeben bebeutet. 
In der zweiten ſcheint es vielmehr von taften, Franj. 

“ tater, abzuſtammen, welches ſich auf eine ähnliche Ono⸗ 
matopöie gründet. Auch tappen wird daher in beiden 
Bedeutungen gebraucht. 

Ton, beim Seiler und aufden Schiffen, ein fehr 
ſtarkes und dickes Seil, in welchem Berftande alle un: 
gewähnlich flarken Seile Taue genannt werben, beſon⸗ 
ders auf den Schiffen, wo man Anker« oder Kabel» 

tauäe, deren flärfited dad Haupttau genannt wird, 
Hißtaue, Haldtaue, Sprietaue, Naftaue, 
MWindetaue:c bat. Takel und Taue, alle ſchwa⸗ 
chen und ſtarken Seile auf einem Schiffe. Das Fähr⸗ 
tau, woran eine Fähre geht, welches an mauchen Or⸗ 
ten zu den Fähren von einem Ufer des Fluſſes quer über 
deufelben bis an das andere Ufer gefpannt wird. Die 
Zaue find von verfchiebener Ränge und Dide, nad ib- 
tem mancherlei Gebrauche; fie werben durchgehende von 
Hanf, zuweilen auch an einigen Orten von Wolle, 
Baumwolle, Seide, Haaren, Ball von Bäumen oder 
Socomüffen ꝛc. gemacht; man brehet fie nad) einem 
fetgelegten Maaße, und theert fie dann zum Schiffsge⸗ 

- brauche. Will man ein Tau probiten, ob ed von gutem 
Materiale gearbeitet ift, fo legt man es ind Meerwafe 
fex, ift dag Material gut, fo wird es fefter- darin, iſt die 
ſes aber wicht. der Fall, fo wird es morfch und bricht 
leicht. S. auch den Urt. Seil und Seiler, Th. 153. 
Nah Adelungs Anmerkung in feinem großen Wär 
Genbuche, im Niederfächfiichen gleichfalls Tau, im Holl. 
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Tatſche lautet. Es ſoll ehemald Hand überhanpt be 
deutet haben, wenigftend werden die Handfraufen oder 

Manſchetten im Defterreichifchen nody im Diminutiv. 
Zäglein, Täzel oder Handtäglein genannt. S5m 
Schweilhen Tasse: Es ſcheint in der erſten Beben 

tung eine Ouomatopdie ded Ganges zu feyn, auf ſol⸗ 
chen breiten haarigen Füßen einhergehen, indem im 
Schwediſchen tassa auch langſam einhergehen bedeutet. 
In der zweiten ſcheint es vielmehr von taften, Franj. 

tator, abzuſtammen, welches ſich auf eine aͤhnliche Ono. 
matopdie gründet. Auch tappen wird daher in beiden 
Bedeutungen gebraucht. 

Tau, beim Seiler und anf den Schiffen, ein fehr 
ſaxrkes und dickes Seil, in weldyem Verſtande alle un: 
gewohrlich ftarken Seile Taue genannt werden, befon. 

ders auf den Schiffen, wo man Anker« ober Kabel: 

: tan, deren flärkfied dad Haupttau genannt wird, 

Hißtaue, Haldtaue, Sprietaue, Raktaue, 
MWindetaue:c. bat. Takel und Taue, alle ſchwa⸗ 
hen und ftarken Seile auf einem Schiffe Das Fahr⸗ 
tau, woran eine Fähre geht, welches an mandıen Or⸗ 
ten zu den Yähren von einem Ufer des Fluſſes quer über 
deufelben bis an dad andere Ufer gefpannt wird. Die 
Taue find von verfchiebener Ränge und Dice, nach ih⸗ 
rem mancherlei Gebrauche; fie werden durchgehende non 
Hanf, zuweilen auch an einigen Orten von Wolle, 
Beummwolle, Seide, Haaren, Baſt von Bäumen oder 
Cocosnüſſen 2c.. gemacht; man brehet fie nad, einem 
| —J Maaße, und theert fie dann zum Schiffsge⸗ 

- brauche, Will man ein Tau probiren, ob es von gutem 
Materialbe gearheitet ift, fo legt man es ind Meerwafe 
fer, iſt das Material gut, fo wird es fefter darin, iſt die 
ſes aber wicht. der Fall, jo wird ed morfch und bricht 

leicht. &, auch den Urt. Seil und Seiler, Th. 153. 
Nach Adelungs Anmerkung in feinem großen Wir - 
benbucge, im Niederfächfiichen gleichfalls Tau, im gell... 
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bufe in dem Tempel feil zu halten, veranlaßte Chriftum, 
die Taubenhaͤndler zweimal aus dem Tempel zu “era 
folem zu jagen; zum Erftenmale im Aufange feine 
Dredigtamtes (Joh. 2.), und dann, wie er anı Palm 
tage zu Jeruſalem auf einer Efelin eingeritten war 
(Matth. 21; Marc. 11). Dann kommen die Zauben 
oft in der heiligen Schrift als. vergleichende Bilder vor. 
So heißt e8 Hobel. 5: „Thue mir auf, liebe Freundin! 
. meine Schwefle, meine Taube, meine Fromme; 
- denn mein Haupt iſt voll Thaued, und meine Locken 
... vol Nachttropfen,“ womit Chriſtus die Kirche in ihrer 
Reinheit und Einfalt meint; und D, 12; „Seine Yu 
gen find wie Zaubenaugen, in den Wafferbächen 
. mit Mildy gewafchen, und ſtehen in der Fülle.“ 2c. ıc. 
— In ber Mythologie fol Amor die Nymphe Pe: 
riftera, weil fie der Venus einen Dienft geleiftet, ihm 
zu fchaden, in eine Taube verwandelt haben, die aber 
Denus in den Schu nahm, und dafür. zwei Tauben 
vor ihren Wagen fpannte. — Bei den Alten hat man 
die Tauben vielfältig gebraucht, hauptſaͤchlich Briefe 
von einem Orte zum andern zu. bringen, welhe Tau⸗ 
benpoſt auch noch in neuerer Zeit zwifchen Zripoli 
in Syrien und Aleppo, und auch zwiſchen Kahiro 
und Alerandrien gebraucht wird; audy hat män in Eu« 
ropa in neuefter Zeit die Taubenpoft in den Nieder 
landen und in Frankreich vertucht. So ließ eine Ruſſi⸗ 
ſche. Fürſtin Diga eine belagerte Stadt durd) aufge 
fangene Tauben, die man mit angehängten Feuerfäden 
fliegen ließ, in Brand fieden. Beiden Syrern hielt 
man bie Zauber für heilig, fo daß fie Niemand verlegen 
durfte, und fie glaubten, daß die berühmte Semira- 
mid nad) dem Tode in eine Zuube verwandelt worden 
ſey. Der Baumeifter Architas von Zarento bat 
eine hölzerne Taube verfertiget, die nad) feinem Belie 
ben umberflog, und ein Habeflinifcher Heiliger, Aaron 
genannt, foll durch Zauberkraft die gebratenen Tauben 


— 
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auf feinen Zeller gerufen haben, um ihm zur Mahlzeit 
zu dienen. — Man hat die Tauben ald Sinnbild der 


Wolluſt aufgeteilt, weil fie fich gern begatten und fchnä- 
. beind liebfofen; dagegen aber auch wieder ald Mutter 
. ‚der ehelichen Treue, weil Täuber und Taube ſich liebend 
- anhängen, und nicht trennen, wenn nicht beſondere Um⸗ 
fände diefe eheliche Treue brechen. Dann ift die Taube 
- ein Bild der Frömmigkeit und Unfchuld, der Einfalt, 
Friedfertigkeit, Kinderliebe, der weiblichen Keufchheit; 
. deshalb ſtellten auch die Uegypter eine Wittwe, Die im 

Wittwenſtande bis and Ende beharrete, unter einer 
- fchwarzen Taube vor. — Da nun die Taube fchon in 
. ber früheren Gefchichte der Menfchheit auf eine fo aus⸗ 
.. gezeichnete Weiſe erwähnt wird, fo hat fie audy immer | 


das Intereſſe bei den Menfchen rege erhalten, und dies 


— 


ſes ſowohl in ihrem wilden, als zahmen Zuſtande. Sie 
Niſt faſt über den ganzen Erdboden verbreitet; denn ſelbſt 


in Amerika fanden fie die dafetbft anlandenden Euro, 


 päer vor. Das wahre Vaterland der Tauben fcheinen 


die Länder des Drients zu ſeyn; denn bier find fie nicht 
nur in großer Anzahl zu Haufe, fondern ftatt der zwei⸗ 


fachen Geſtalt, des zahmen und wilden Zuflandes, wie 


wir diefen Vogel bei und erbliden, erſcheint er fogar 
in einer dreifachen; denn zwifchen sahmen und wil—⸗ 
den Tauben findet ſich Hier noch ein Mittelichlag. 


. Lerrin in feiner Beichreibung von Hindoſtan fagt: 


„Es giebt hier auch eine befondere Art. von Tauben, 
die zwifchen der wilden und den Haustauben in der Mitte 
fiehen; fie niſten zwar nicht im ben Häufern, fie fcheuen 
ober auch den Menſchen nicht; fie wohnen zu Zaufenden 
auf den Bäumen, die in der Nähe der Kolonien ange- 


pflanzt find; ihre Größe iſt derjenigen der Drofieln 


gleich, und ihr Gefieder ſchön apfelgrün. — Man kanu 
fie leicht tödten. Aehnliche Nachrichten geben uns auch 


. audere Reiſende. 


Die Zanbenvögel, Columbinge , waren unter 
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den Hühnervögeln (Galinaceis), die erſte Familie 
aus. Die Charakteriſtik dieſer Voͤgel ift im Allger 
meinen ein mittelmäßiger Schnabel, bei einigen Arten 
mehr erhaben, als zufammengedrüdt, an der Spige et⸗ 
was gekrümmt; die Nafenlöcyer find zur Hälfte mit eis 
ner fleifchigen mwulftigen Schuppe bebedt. Die Füße 
find Eur; und ſtark, wie die Beine, die vier Zehen bis 
zum Urfprunge getrennt, die Hinterzehe aufliegend; 
zwifchen den Zehen findet fich bei einigen Arten eine 
fehr harte Haut. Sie unterfcheiden fi) von den übri⸗ 
gen Hühnerodgeln durch ihre große Flugfertigkeit. da 
fie den fperlingsartigen Vögeln näher liegen, überhaupt 
den Flugvögeln; auch haben fie lange fpiße Tylügel, 
und einen zum Rudern in der Luft beftimmten Schwang, 
der eine große Beweglichkeit zeigt. — Hier noch eine 
fpecielere Charakteriſtik derſelben. Den Schnabel der 
Tauben findet man oft von der Farbe des vorbern 
Kopfes , er iſt nach dem Verhältniß ihrer übrigen. Kör⸗ 
pertheile nicht zu lang, und nach den mannigfaltigen 
Arten der Tauben in Hinficht feiner Stärke verichieden. 
Die Nafenlöcher find von einer diden, doch weichen 
Haut, von gleich ungerviffer Farbe, wie der Schnabel, 
umgeben, und zum Theil überdedt. Der Kopf ift rund, 
verhältnigmäßig fehr Elein, weil er flach anliegt, und 
fi) mehr nady vorn beugend, bald glatt, bald mit einer 
Haube und Schnepfe über den Schnabel zugleich ver» 
fehen. Tief in demfelben liegen die Augen, die rund und 
flad) find, und von verfchiedener Yarbe, jedoch find 
fhwarze, graue und braune am häufigften. Ihre Au- 
genlieder find aus einer Haut gebildet, und flatt der 
Haare mit häutigen Erhöhungen verfehen. Unter den 
Yugenliedern befindet fidy nocdy ein dünnes KHäutchen, 
mit welchem fie die Augen bedecken Fönnen, ohne nöthig 
zu haben, die Augenlieder zu verichließen; auch vermu⸗ 
thet man, daß fie im Nothfalle durch dafjelbe fehen koͤn⸗ 
nen. Das Auge ift noch, um demiellen am Scheu 
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nicht hinderlich zu ſeyn, ſtatt der Federn mit einem kah⸗ 
len häutigen Bogen ringsherum umgeben. Die Ge⸗ 
hörorgane ſind etwas mehr mit Federn bedeckt, und 
Bruſt und Hals haben einen glänzenden Schiller von 
- den prachtvollſten Farben, befonderg grün, purpurfarben, 
. blau ze. Der Körper oder Leib hat wenig Beſonderes, 
außer daß an demfelben die hellen oder dunklen Farben 
einen ſtarken Abfall ins Bläffere leiden. Der Schwan; 
befteht mehrentheild aus zwölf Federn, deren Farbe ver 
ſchieden ift, und in den mehriten Arten der Tauben breit 
und niederwärts fälk, nur die Pfauentauben tragen ihn 
Hohl ausgebreitet. Die Zlügel find lang, und reichen, 
beſonders bei den wilden Arten, über den Schwanz 
hinaus. Der Oberſchenkel und das Scyienbein find 
ſtets mit Federn befett, ber Fuß ift aber mehrentheild 
nadend, roth und ſchuppig; doch haben einige cdlere 
Arten auch die Füße und die Obertheile der Zehen mit 
Federn bedeckt; fie haben vorn drei Zehen, und hinten 
einen über dem Ballen. Unter den drei vordern ift bie 
mittelfte die längfte, und befteht aus vier Gelenken; die 
- Klauen find bei allen Tauben etwas frumm gebogen 
‚und mehrentheild von fchwarzer Farbe. Gegen Hüh⸗ 
nerfleiſch gehalten, iſt ihr Fleiſch ſchwarz, aber von jun⸗ 
gen Tauben ſchmackhaft. Man glaubt, daß dieſe Schwärze 
von dem dicken ſchwarzen Blute herrührt, welches allen 
Taubenarten eigen iſt. Was das Geficder betrifft, fo 
haben fie an Mannigfaltigkeit der Farben und der oft 
regelmäßigen Vermiſchung derfelben viel vor andern 
. Dögeln voraus. Wegen der verfchiedenen Zeichnungen 
erhalten fie auch verfchiedene Namen. Der Grund die 
fer Mannigfaltigfeit und oft regelmäßigen Vermiſchun⸗ 
gen der Farben ift fchwer anzugeben, wohl aber in dem 
Gehalte des Blutes zu fuchen, welches hier färbende 
Säfte abſetzt, die auch oft regelmäßig verlaufen. Man 
will hierdurch eine Beftätigung diefer Meinung erbliden, 
daß bei der Schwarzen Taube mit wrigem Kode uıÜ 


ee 
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den Hühnervbzeln (Gallinaceis), die erſte Familie 
aus. Die Charafteriftiif vieler Bögel ift im Allge 
meinen ein mittelmäßiger Schnabel, bei einigen Arten 
mehr erhaben, als zufammengedrüdt, an der Spige et⸗ 
was gekrümmt; die Nafenlöcher find zur Hälfte mit ci» 
ner fleifchigen wulftigen Schuppe bebedt. Die Füße 
find kurz und ſtark, wie die Beine, die vier Zehen bis 
zum Urſprunge getrennt, die Hinterzehe aufliegend; 
zwifchen den Zehen findet fich bei einigen Arten eine 
ſehr harte Haut. Sie unterfcheiden ſich von den übri⸗ 
gen KHühnervdgeln durch ihre große Flugfertigkeit, da 
fie den fperlingsartigen Bögeln näher liegen, überhaupt 
den Flugvögeln; auch haben fie lange fpige Ylügel, 
und einen zum Rudern in der Luft beflimmten Schwanj, 
der eine große Beweglichkeit zeigt. — Hier noch eine 
fpeciellere Charafteriftiß derfelben. Den Schnabel der 
Tauben findet man oft von der Farbe des vordern 
Kopfes , er iſt nach dem Verhältniß ihrer übrigen Kör⸗ 
pertheile nicht zu lang, und nach den mannigfaltigen 
Arten der Tauben in Hinficht feiner Stärke verfchieden. 
Die Nafenlöcher find von einer dien, doch weichen 
Haut, von glei) ungerviffer Farbe, wie der Schnabel, 
umgeben, und zum Theil überdedt. Der Kopf ift rund, 
verhältnigmäßig fehr klein, weil er flach anliegt, und 
ſich mehr nady vorn beugend, bald glatt, bald mit einer 
Haube und Schnepfe über den Schnabel zugleich ver 
fehen. Tief in demfelben liegen die Augen, die rund und 
flad) find, und von verfchiedener Farbe, jedoch find 
ſchwarze, graue und braune am häufigften. Ihre Au 
genlieder find aus einer Haut gebildet, unb flatt ber 
Haare mit häutigen Erhöhungen verfehen. Unter ben 
Yugenliebern befindet fi noch ein dünnes Häutchen, 
mit welchem fie die Augen bedecken können, ohne nöthig 
zu haben, die Augenlicder zu verfchließen; auch vermu⸗ 
thet man, daß fie im Nothfalle durch dafjelbe fehen Lön- 
nen. Das Anae iſt noch, um demielben am Sehen 
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fie brüften ficy, dehnen fich rechts und links in halben 
und ganzen Kreilen, flreichen mit dem unterwärts aus⸗ 
gebreiteten Schwanze fteif einher, fo daß er die Erde 
oder den Boden lang fegt, hüpfen vorwärts im die 
Höhe, ald wollten fie ihre Gattin, wegen Kaltfinnigkeit 
ftrafen, inidem fie mit dem Schnabel auf fie niederpicken, 
und fie fletd vorwärts treiben, bis dieſe ſich dann geneigt. 
fühlt, fich mit ihm zu fchnäbeln, worauf denn das Tre⸗ 
ten folgt. : Auch wenn fie dem ende die Spitze bie 
ten wollen, brüften fie fi), fowohl der Täuber, als bie 
Taube, und fchlagen mit den Flügeln, indem fie dabei 
Schnabelhiebe ertheilen, ja fi oft mit den Schnäbeln 
jo verwideln, daß es eine Weile dauert, ehe fie wieder 
audeinander fommen oder ſich trennen fünnen. Ihr 
Flug it fchnell, und fie ſchießen gleichſam in der Luft 
bin, beſonders die Feldflüchter, wobei fie die Süße lang 
am Bauche hinſtyecken, die fie dann wieder vorwärts 
fallen laffen, wenn fie ſich fegen wollen. Die ſogenaun⸗ 
ten Slugtauben, die Tümmler, fleigen fehr hoch, 
und immer im Kreiſe, und da dieſes mit einer Schnellig- 
keit gefchiebt, befonders wenn fie einen Raubvogel er: 
blicken, fo bafcht dieſer fie nicht fo leicht im Fluge, da 
fie wie ein Dfeil wieder in die Höhe ſteigen, oder herab» 
ſchießen, wenn er fie verfolgt, nur im Herabſchießen, 
wenn er gerade über einer Taube im Fluge fteht, er 
bafcht ex fie oftmals, indem er eben fo jchnell nad 

. schießt, und fie ſich nur durch eine Seitenwendung retten 
Fan. Einige Tauben pflegen. im Fluge fo ſtark mit ih» 
zen Flügeln unter ſich zufammen zu fchlagen, daß fie fich 
dergeftalt befchädigen, daß fie nicht fliegen können. — 
Die Tauben leben in der Monogamie oder Paarweife, 
bauen Nefter, nehmen auch die von Menfchen ihnen eim 
gerichteten Nefter an, befonder® die Haustauben, die fie 

‚nun nody mit Federn, Strohhalmen und andern Hal 
men ausfüttern, un fie bequemer und weicher beim Brü- 
tea ju machen, und auch für die Jungen. Die Taube 
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legt in der Regel zwei weiße Eyer, in der Größe einer 
mittelmäßigen, Pflaume, zuweilen auch nur eins, welche 
fie in Zeit von drei Wochen ausbrüten. Die Jungen 
bleiben an drei Wochen im Nefte, und werden von bei» 
den Eltern forgfältig gepflegt. Die Tungen ſehen, bes 
fonders im Neſte, fehr unförmlich aus, und. gleichen in 
dieſer Beziehung in Feiner Hinfiht ten Küchlein der 
Hühner, bie gleich, nachdem fie dem Eye entichlüpft find, 
davon laufen, und eine niedliche Geſtalt haben, weldye 
fich fpäterhin in dem Maaße verliert und großartig wird, 

wie die j jungen Tauben dagegen ihre unbehülfliche ſchlechte 
Form in eine ſchöne edle verwandeln. Sie brüten meh⸗ 
rere Male im Jahre, und die Mondtauben follen ale 
Monate brüten; allein es gefchieht nur höchſtens acht⸗ 
mal im Jahre. Die Nahrung der Tauben find Säme 
reyen und Getreide. am liebſten freſſen fie Erbſen, Wei⸗ 
zen, Hanf ze. — Unter der ganzen Taubenfamilie 
. zeichnen fi fid) zwei Hauptgattungen aus, von denen 
die übrigen durch mannigfaltige Dermifchungen entſtan⸗ 
den zu ſeyn fcheinen, oder von denen man es vorgiebt, 
daß fie daher entflanden ſeyn ſollen. Es find: Die Holz 
taube, Columba oenas, und die Feld oder Haus» 
taube, Coluınba livia s. domestica. Bon diefer letz⸗ 
‚teren Sattung follen hauptlächlich dieverfchiedenen Arten 
‚und Spielarten entflanden feyn, die man in Europa in den 
Häufern auf Zaubenfchlägen der mannigfaltigften Eon» 
ftruftion hält, .. B.Mondtauben, TZrommeltauben, 
Tümmler, Möocen oder Mevchen, Pfanentau- 
- ben, Perrüdentauben, Monteneurs, Kropf: 
tauben, Schwalbentauben zc. 2. — Naturbe- 
Ichreibung der Hauptgattungen, Arten und 
Spielarten. 

I) Die Holztaube, Bergtaube, Selfentaube, 
Steintaube,Feldtaube,wildeTZaube,diehobl: 
Blau, Blod: der Blod:, Wald: Stod:, Kohle, 
Loch und Stammtaube, Colunba aenas 3, ena- 
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ram, Colamba rupicola, Columba sylvestris; Fr. 
Pigeon sauvage, le Biset, Pigeoa de roche oa 
Rocheraie, Pigeon de Montagne; Engl. the Stock- 
Dove, Woodpigeon; die Hauptgattung unferer verfchie 
denen Hausraçen, von fchieferblauer Farbe, mit Far 
benfpiel am Halle, und blutrothen Füßen; fie haben eine 
mittelmäßige Größe, 5. B. zwilchen dem Tümmier und 
der Mondtaube, 13 Zoll Länge, einen gebrungenen Körs 
yerbau, etwas breite Bruft, längern, mehr ſpitz auslau⸗ 
fenden dünnen, ſchwarzblauen Schnabel, dunflere Au 
gen, und einen fcheuen Blid. Der Kopf dieler Taube 
iſt bis zum Mittelbals fchieferblau; Mittel- und Unter 
bals find farbig fchillernd, mit Spiegelglanz, ins Pur» 
purrothe und Grüne übergehend ; berlinterleib hell aſch⸗ 
grau; der Dberrüden, die Dedfedern der Flügel, und 
die Schulterfedern fchiefergrau, fo auch die großen Deck⸗ 
federn der Flügel, dee Mittelrüden und Steiß. Die 
Schmwungfedern find ſchwärzlich, einige heil aſchgrau ger 
rändet. Der Schwanz ift zur Hälfte fchön afchgrau, 
wird aber nad) der Spige zu immer dunkler, fo daß er 
an der Spige ganz fchwarzblau wird. Das Weibchen 
glänzt auf dem Halſe weniger grün, und an der Bruft 
weniger purpurfarben, und it fchmusiger afchgrau, ale 
dad Männchen. Diefe Tauben leben in den Holzungen, 
figen auf Bäumen’, und niften in den Höhlungen ders 
felben ; aud) findet man fie in den Felſenlöchern und Lö⸗ 
chern alter eingefallener Gebäude niftend, daher fie auch 
Felfen» und Steintauben genannt werden, und 
da fie auch in den erhabenen Gegenden und auf Bergen 
angetroffen werden, fo erhalten fie andy den Namen 
Dergtauben. Die Alten fcheinen feine andere, ale 
diefe Art wilder Tauben gekannt zu haben; fie hießen 
bei ihnen 'Owas oder Vinago. Die fogenannten Feld⸗ 
tauben (Columbae liviae), wovon unfere Haustau⸗ 
ben abſtammen, fcheinen ihnen fremd geweſen zu ſeyn. 
Die Feldtauben findet man überall, von Schweden 
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und Norwegen, vom Ruſſiſchen Lapplande aus, bis zu 
den wärmften Himmelsſtrichen; dagegen finden ſich die 


. Boljtauben, eigentlichen wilden Tauben, nur in den 
gemäßigten. Himmeldgegendenben Sommer über; fo fom« 
. men fiey. DB. gegen Ende des Februars und im Anfange 


y 


des Maͤrzes in Frankreich Herdenweiſe in die mitternächte 
lichen Provinzen, Champagne und Bourgogne, 
in die jekigen Departements der Aube, der Marne, 
der Ardennen, des Goldhägels (Cöte d’or) zc., 
woſelbſt fie fich in den Wäldern niederlaffen, und in hohe 
len Bäumen niften. Sie legen im Fruͤhjahre zwei Eyer, 


thun ſolches im Sommer zum zweiten. Male, und jie 


ben im November wieber ab. In andern Fändern, 
4. B. in England, Stalien, Rußland zc., follen fie fich 
bloß an fleilen, felfigen Ufern, im alten Mauern und 
Zhärmen aufhalten. — Sie ziehen nach der mittäglichen 
Seite, wie man vermuthet: durch Spanien nad) Afrika, 
sum dafelbfl den Winter über zu bleiben. Wan hat fie 
auf den Aufeln am Senegal in großer Menge ange 


troffen, und glaubt, daß fie hier und weiter hin ihren 


Aufenthalt nehmen; es find daher Zugvögel, die nad) 
wärmeren Gegenden ziehen, wenn der Winter da ein- 
tritt, wo fie ihren Aufenthalt nahmen. Man findet fie 
auch in den Wäldern Deutfchlands, vorzüglich im Site 
den deffelben, wo fie brüten. In Afien foll man die wil⸗ 
den Tauben auch in geoßer Menge antreffen, beionders 
in Perfien, Afghaniftan und Kabul, und da der Tau⸗ 
benmiſt für die Melonen den beften Dünger abgiebt, fo 
erzieht man eine große Menge Tauben mit der größten 
Sorgfalt in diefen Reichen oder Staaten. Bloß um 
Iſpahan will man dieſer Schläge über drei Tauſend ger 
zählt haben. Es gehört bier zu den Dergnügungen bed 
Volks, auf dem Felde wilde Tauben zu fangen, welches 
mit der Beihülfe von zahmen gefchieht, die man hierzu 
abzurichten pflegt. Man läßt fie den ganzen Tag hin 
durch den wilden Tauben Ballaweile naırieuen,, ir. wi» 

Des. red. Eu. Ih. CLXIX. J u 
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ſchen ſich dann unter bie Züge ber wilden, und führen 
diefe dann mit nach ihren Tambenfchlägen. Leber bie 

fernere Lebensart der wilden Tauben findet man wenig 

- angeführt. Die verfchiedenen Deutfchen Namen, bie 
man benfelben beigelegt hat, beziehen ſich auf ihre Les 
bensart, wie auch ſchon oben angeführt worden. So 
3.8. Hohltauben, weil fie in hohlen Bäumen ni» 
fin, Lochtauben, weil foldyes audy in den Loͤchern 
altee Gebäube geichieht 2c. Man fängt die wilden Tau⸗ 
ben bei ihren Zügen oft in ben ausgefiellten Neben 
durch die Lockung geblendeter Stalltauben; fie find fehr 
fleifchig und fett, und werben für wohlſchmeckender als 
diesahmen Tauben gehalten. 

2) Die Feld taube, derFeld flüchter, bie Bau & 
taube, geureine Taube, einheimiſche zahme 
Taube, Flug, Hohl⸗, Bauer» oder Paſteten⸗ 
taube, Hoftaube, Schlagtaube; Colamba liria 

s. domestica, Columba vulgaris, Colamba prolifera; 
$r. Pigeon domestique ou sauvage ordinaire; Engl. 
Common Dove, House Pigeon; Spaniidy Colont 

- Paloma; Stal. Colombo; Schwed. Duwa; Volnifch 
Golab; Hol. Duve; Griechiſch wegen‘; die gemeinfte 

Taube, welche man überall antrifft, und in ganzen Scha⸗ 
ren, oft Dölfer» oder Truppweiſe auf ben Feldern, wo⸗ 
bin fie fid) von den Zaubenfchlägen aus begeben, da fie 
ſolche im halbzahmen Zuftande bewohnen, und fidy noch 
von den eigentlichen sabmen Haustauben unter- 
ſcheiden, die nicht anf die Felder ziehen, um ihre Nah⸗ 
zung zu fuchen, fondern auf den Höfen und in den Schlä- 
gen gefüttert werben. Die Feldtaube hat Aehnlichkeit 
mit der Holztaube; denn ein großer Theil iſt fchieferblau, 
nur baben fie auf den Oberflägeln ein doppeltes ſchwar⸗ 
zes Querband; man hat aber aud) anbere Farben dar- 

umter, 3. B. weiße, braune und ſchwarze, auch getiegerte, 

geffedte ze. in den genannten Farben. Schöne Zeich⸗ 
" “ungen, wie bei den Turrlera. Taramarıı wicht nat, auch 
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werden ſollten, alſo immer an einem Orte, wo die Ge⸗ 
ſchäftigkeit der Hausbewohner ſie wenig berührt; denn 
fie lieben die ruhigen Oerter, eine fchöne freie Ausficht, 
und eine bequeme hohe Lage gegen Morgen, wo fie die 
erften Strahlen der aufgebenden Sonne gehießen fön- 
nen. Nach Büffons Beobachtung find die Tauben 
vieler in einem Thale gelegener Schläge vor Aufgang 
der Sonne auggeflogen, ung ſich nach einem höbern, auf 
einem Hügel gelegenen Taubenfchlage zu begeben, und 
dieſes fol in fo großer Anzahl geſchehen feyn, daß von die, 
fen fremden Gaͤſten das ganze Dach bedeckt geweien, 
und fich die Einwohner diefer Schläge gefallen laſſen 
maßten, entweder Plag zu machen, oder der überlegenen 
Menge nachzugeben, und ihnen ihr Eigenthum gänzlich 
abzutreten; bieles bat auch zu der Beobachtung geführt, 
daß alle Tauben, befonders zur Herbft- und Früh. 
lingszeit, die erften Einflüffe der Sonne, die Reinigkeit 
‘der Luft, und erhabene Derter ſuchen. Zu diefer Beob⸗ 
achtung fügt ber oben erwähnte Schriftfteller noch hinzu: 
daß die Bevölkerung abgelegener und auf Höben etbam 
ter Schläge weit leichter, audy die Bermehrung bet Tat 
ben in folchen weit beträchtlicher, al in andern Schlaͤ⸗ 
gen fen. Aus einem der Taubenichläge Büffons, bee 
feiner hohen Rage und feines hohen Gebäubes wegen 
ungefähr zweihundert Fuß über die andern bervorragte, 
bat derfelbe wohl vierhundert Paar Tauben ausnehmen 
laſſen. hatt daß die nicdrigen kaum den vierten ober drit⸗ 
ten Theil, alſo kaum hundert oder hundert und dreißig 
Daare, geliefert hatten. Die hauptfächlichfte Dorfiche 
hat man nur auf die Raubvögel zu richten, welche den 
entlegenen und hohen Taubenfchlägen am gefährlichften 
find, und die Bewohner derfelben am meiften beunruhis 
gen follen, ohne gerabe beträchtlichen Schaden anzurich» 
ten, weil fie nur auf einzelne Tauben, welche fi) vom 
“ ganzen Fluge entfernen, foßen Fönnen. Diefe Feldtau⸗ 
- ein bräteh nur dreimal tn Aare, Aart deh Vie Hause. 





ſo find dieſe Aufenithaltsärter auch anziehend für die Feld⸗ 
tauben, weil fie oft in ähnlichen ägen wohnen. — 
Wie ſchon oben angeführt worden, hat die zahme Feld⸗ 
taube verſchiedene Farben. Die befaunteften find, außer 
der afhgranen und dunkel [hieferblauen, als 
die gewöhnlichften, und auch bei diefer Gattung am mei⸗ 
ſten verbreiteften Farbe, die weiße. Die weißen Tau 
‚ben find gewöhnlich von einem blendenden Weiß, und 
obgleich man fie nady diefer Farbe für fehr zärtlidy Hält, 
fo End fie doch dauerhaft. Sie follennach mehreren Beob⸗ 
achtungen nicht gern ins Feld fliegen, und wegen ihrer 
lenchtenden Farbe find fie den Nachftellungen der Rand» 
vögel fehr ausgefegt, und diefed kann auch wohl ber 
Grund fegn, warum fie ungern ins Feld fliegen, und lie⸗ 
ber in ber Nähe des Schlages bleiben. Dann hat man 
Schwarzköpfe, Rothköpfe, Blauköpfe, eben 
fo auch Schwarzſchwänze, Rothſchwänze und 
Blauſchwänze, bei denen das übrige Gefieder weiß, 
aber gewöhnlich nicht rein ift, wie bei den Tümmlern, 
da man auf bie Paarung nicht fieht, und auch bei vielen 
Tauben, die auf das Feld ziehen, nicht fehen kann; fie 
paaren fich alſo willfährlich untereinander, und daher 
kommen aud) die unreinen Farben de3 Gefieders. Die 
Schnippe, mit einem bald fchwarzen, bald_blauen, 
bald rothen Fleck auf der Stirn, audy haben fie oft einen 
Schwanz von gleiher Farbe; Schwarzbrüftige, 
Nothbrüſtigeund Blaubrüftige, mit einem fchwar- 
zen, rothen oder blauen Schilde vor der Bruſt; El» 
fterbunte in den genannten drei Farben; dann ge 
tiegerte, gefledte und fchwarze, rothe und blaue Tauben, 
oft von diefen Farben, mit weißen Köpfen, auch weis 
fen Schwänzen, die dann Schwarzweißköpfige, Roth 
weißichwänzige zc. genannt werben, mit Farbenfpiegel 
am Halfe und Bruſt. Man hat nun noch mehrere Far⸗ 
benmiſchungen, die aber hier übergangen werden müffen, 
veil fie nichts Ausgezeichnete haben, al6 beiden Tümm⸗ 
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dann auch im Haufe erhalten werben können, und: ich 

leicht gewöhnen. 5 
3) Die zahme Taube, Haustaube, Colamba 
domestica, fr.le Pigeon domestigae, diejenige Taube, 
die in mannigfaltigen Arten und Spielarten von ber 
Hol;ztaube und Feldtaube entftanden gu ſeyn ſcheint, und 
dieſes wahrſcheinlich durch das veränderte Klima, durch 
die Gefangenſchaft, das Futter, und mancherlei andere 
Verhältniſſe und Einflüſſe. Sie iſt weit zahmer, ale bie 
vorige, pflege nur felten und nur verführt auf das Fehd 
zu fliegen; fie wird im Schlage oder auf dem Hofe 
gefüttert, und brätet in Neftern, die man für fie bereitet. 
Man hält diefe Taube, mit ihren Arten und Spieları 
..ten, größtentheild zum Dergnügen, nur wenige darunter 
- werden auch zum Küchenbedarfe ober Genuſſe gezogen. 
Zu diefen Tauben gehören die zum Theil fchon oben, 
S. 495, erwähnten Arten, ald: der Tümmler, bie 
Mendetaube, das Mövchen, ber Kröpfer ober bie 
Kropftaube, die Mondtaube, die Trommel. 
-taube, der Monteneur, die Pfauentaube, bie 
Schwalbentaube, die Perrüdentaube, die Tär 
fifhe Taube, und die Brieftaube. Einige Spiel— 
arten, wie der Mohrenkopf, die Maskentaube ıc. 
find nur durch immermwährende Fortpflanzung unter ein 
ander zu einiger Auszeichnung erhoben worden, ſonſt ge 
bören fie zu einer beflimmten Art, wie der Mohrenkopf, 
zu den Mondtauben ꝛc. — 1) Der Tümmler, 
Zummiler, bie TZummeltaube, der Pnrzler ober 
die Purgeltaube, die Flugtaube, Colamba do- 
mestica gyratrix, Columba gyratrix; $r. le Pigeon 
calbutant; Engl. the Tambler-Pigeon, eine fehr be 
kannte und beliebte Taubenart, befonders in den :Städ» 
: ten, und die Eultivirtefle faft von allen Taubenarten, ba 
man ſich mit deren Zucht vorzüglid) abgiebt, fie aus 
Liebhaberei treibt, daher man auch die regelmäßigfien 
Farbenzeichnungen unter ihnen antrifft. Diefe Taube 
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bat die Größe und Geſtalt der Feldtaube, nur durch die 
Zucht und Wartung tritt der Körper edler bei dem 
Zümmler hervor, als bei jener. Der Kopf ift glatt und 
fhön geformt, und durch Vermiſchung mit der Mond» 
tanbe bat man jegt auch Tümmler mit Hauben, die fich 
‚ wegen des kurzen weißen Schnabels fehr gut ausnch⸗ 
. men; denn der Schnabel des Tümmlers ift weit Fürger, 
« - ale bei den andern Tauben, mehr gewölbt, und gemöhn» 
lich weiß, man findet ihn aber auch bläulich, beionders 
bei den Tauben mit dunklem Gefieder, wie z. B. bei den 
ſchwarzen, blauen ꝛc. Tauben. Die Augenkreiſe find 
naft und roth; audy die Füße find roth, aber auch ges 
fiedert oder mit Federn bewachſen. Wegen ihres, zum 
Theil regelmäßigen Fluges, der fehr hoch gebt, und in 
. HoalrundenKreifen geichieht, die fich oft verlängern, wer» 
den fie von Liebbabern zu dem Vergnügen des Jageng, 
Ausjagens, benutzt. Don diejer Zaubenart giebt es, 
‚wie ſchon bemerkt, die regelmäßigiten Zeichnungen. Man 
: dat weiße, fhwarze, braune, gelbe, blaue, 
-perlfarbene, filberfarbeue, braunmehlfar» 

bene, gelbmeblfarbene, maufefahlene, afch- 
- graue oder [hiefergraue,hocoladenfarbigezc. 
- Zauben, welche dieje Farben über den ganzen Koͤr⸗ 
per, ohne Abzeichen, haben, und daher rein genannt 
werden, außer daß fie zwei Bänder von dunklerer Farbe, 
als die Grundfarbe, an dem Ausgange der Flügel ha⸗ 
ben; dann wieder alle diefe Farben mit weißen Schwän« 
zen: » DB. Ihwarzweißichwänzige, gelbweiß- 
fhwänzige, blauweißſchwänzige ꝛe.; mit wei» 
dem Kopfe, auch weißem Kopfe ud Schwanze, 
bei den blauen, gelben, rothbraunen, fchwarzen ꝛc. Tau 
ben. Elfterbunte, ald ſchwarzelſterbunte, gelb» 
elterbunte, blaueliterbunte, filberfarbenel» 
fterbunte, perlfarbeuelfterbunte zc. Tieger, in 
fhwarzer, rotbbrauner (Kupfertieger), gel» 
- ber ze. Farbe. Rothköpfige, ſchwarzköpfige, 
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blauföpfige, auch mit denſelben Fatben des Schwan⸗ 
zes; rothbunte, ſchwarzbunte, blaubunte ıc., 
die keine beſtimmte Zeichnung haben, ſondern fledig, 
ſtreifig ꝛc. in der Farbe find; ſchimmelkopfige, en⸗ 
lige, ſchuppige ꝛc. Sin der Form hat man hoch ge⸗ 
flagelte, body und breitbrüſtige, kurzgebante, 
kurzfüßige, und Zwergtauben, welche ſehr Hein 
find. If die Geſtalt dieſer Taube ſchoön, ihre Augen 
Acht und rein, dee Schnabel kurz und weiß, die Zeich⸗ 
“nung rein, fowohl in den Umriffen, als auch in ber 
Farbe, die Schwingen gehörig ausgebildet und rein, und 
auch der Schwanz, fo werben fie viel theurer, als die 
nicht reinen 2c. bezahlt, die man Baſtarde nennt, wel. 
ches ſich dann auf eine fchlechte Paarung bezieht. Die 
BZwangspaarung gefchiebt in dazu eingerichteten Ber 
hältern,, worein man den Täuber und die Taube wirft, 
die fi) znfanımen paaren follen, und die man nad) den 
beliebigen Farben wählt, um ſchone Farbenzeichnurgen 
zu erhalten. Wirft man z. B. gleichfarbige Tauben zut 
Paarung zufammen, wie gang weiße oder fchwarze, 
gelbe, rothhraune, elfterbunte, mehlfarbene, filberfar 
bene 2c., fo wird man größtentheils wieder diefelben Jun⸗ 
gen ziehen; fie müßten denn nach den Großeltern abar- 
ten, welches man oft trifft, daß die Enkel nicht den El. 
tern, fondern Ben Großeltern wicder in ber Farbe und 
Beichnung gleihen; fonft wirft man weiße mit ſchwar⸗ 
zen, gelben, rothbraunen, blauen 2c. zufammen, sum ver⸗ 
ſchiedene Zeichnungen zu erhalten. Diele Tauben nifen 
des Jahres mehrere Male in ben dazu eingerichteten Ne⸗ 
Ren; die Taube legt zwei weiße Eyer, zum erfien Male 
oft nur eins, welches 2 Zoll lang ift, und über 1 Zoll 
im Durchfchnitte hat. Tänber und Taube brüten wech 
felöweife an drei Wochen, mo dann die Jungen von in» 
nen das Ey anpiden, und fich Luft zum Durchbruch 
machen. Wenn die Schale bed Eyes zu ſtark ift, fo 
koͤnnen fie folche oft nicht mit ihrem Schnabel durch⸗ 
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ſeln, um fie durch Ertrafutter mehr an.den Schlag zu | 
gewöhnen. Man wähle zum Herauslafien einen etwas 
regnigten Zag, laſſe fie vorher etwas hungern, und dann 
. beraus. Am beten geichieht ed, wenn man vorher jede 
Taube etwas auf dad Futterbrett heraus bält, und fie 
- dann Jeife los läßt, fo daß fie fich darauf erft umfe 
. ben, und dann auf das Dach gehen kann. Man muß 
„ aber die andern fo ſchuell ald nur möglich nachlaffen, 
damit fie gleich Gelelichaft hat. Wenn man elio fech 
zehn bis zwanzig Tauben zu gewöhnen bat, fo laffe man 
erſt vier bis ſechs Stüd heraus, und wenn man dieſes 
‚einige Tage hiniereinander getban hat, und fie immer 
wieder in em Schlag zurüdkehren, fo laſſe man wieder 
vier Stück mehr heraus, fo, daß. man in Zeit von 
vierzehn Tagen die genannte Zahl gewöhnt hat, und 
fie herauslaffen kann, welches ded Morgens und dei 
Nachmittags im Sommer geliehen muß, im Winter 
geſchieht es ded Vormittags und bald nach Tiſche; im⸗ 
mer beobachte man aber in der erſten Zeit beim Heraus⸗ 
laſſen die Vorſicht, trübes regnigtes Wetter zu wählen, 
und dann, daß ſie nicht ſatt gefüttert werden, ſo daß 
man fie immer wieder vom Dache auf das Futterbrett 
mit Erbfen oder Hanf loden Bann, und fo auch in den 
- Schlag. Hat man diefed Gewöhuen beinahe drei YBo» 
. chen lang fortgelegt, fo laſſe man fie an einem ſchönen 
- Tage am Nachmittage heraus, und wenn fie ungefähr 
eine halbe Stunde auf dem Dache geſeſſen haben, fo 
- jage nıan fie mit dem Schnupftuche ab, und laffe fie 
‚ein. paar Mal um das Haus herumlßreifen, und wieder 
- anfegen, und dieſes wicderhole man wieder einige Wo⸗ 
den; dann kann man es verluchen, fie Stichweife her» 
auszulaſſen, und mit ber Fahne zu jagen, fo daß fie in 
die Höhe fleigen, und eine Diertel- bis halbe Stunde 
fliegen, wobei man immer einige im Schlage behalten 
‚muß, un fie dann nachflechen zu fünnen, wenn ſie viel⸗ 
leicht zu hoch gehen ſollten, damit fie wieder berabfleigen 
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und anfallen können. Bei jungen Tauben würde der 
erfte Stidy acht, der ziweite vier, und der dritte auch 
vier feyn, fü daß ſech zehn den Flug bilden, die übrie 
gen aber dazu dienen, wenn die Tauben anfallen foll- 
ten, daß man immer nur Eine von ihnen hinausläßt, 
bie ein Haar Mol das Haus umkreiſet; dann anfällt, 
und die Uebrigen mit herabzieht. Menn die Tauben 
an zu brüten fangen, fo Pönnen fo viele nicht genommen 
"werden, weil man fie nicht von den Eyernnehmen Paun, 
damit diefe nicht Palt werden. Man muß dann fchon 
den Flug durch mehrere neue Tauben vermehren, indem 
man Koch zehn Stück zukauft. Mehr hat man nicht 
anzufchäffen nöthig, da man bald eigene Junge zuzichen 
Tann, daB heißt, bei dem Gewöhnen von lauter jungen 
Tauben, die fich beffer gemöhnen laſſen, als alte, bei de» 
neh man nicht wiffen fan, ob fie der Verkäufer bloß 
in der Abficht verkauft hat, daß fie ihm wieberfommen 
ſollen, da es längft gewöhnte Flugtauben find, die er 
ſchon Bintänglicy wegen ihres Wiederkommens erprobt 
bat, Es bleibt daber immer risfant, alte Tauben zu 
kaufen, felbft beim TZaubenbändler; denn die er verfauft,. 
find in der Regel felbft Gefangene, die ihm durch feinen 
Flug zugekommen find; es find zwar feine zuverläffigen 
Tauben, font würden fie fich nicht auf einem fremden 
Schlage baben fangen laffen; allein fie find immer 
fchlimmer zu gewöhnen, ale junge Tauben; auch muß 
man fie länger im Schlage laſſen, fie gehörig paaren, 
auch fie, um fie gewiſſer zu halten, brüten faffen, und 
dennoch geben oft Mehrere ab, und Eehren nicht wicher, 
laſſen die Jungen im Stiche. Bei altm Tauben, wenn 
man fie nicht von einem Taubenhändler fauft, fondern 
von einer Privatperfon, einem Taubenliebhaber, ift es 
beffer, wenn der Käufer fih mit dem Verkäufer dahin 
„Finiget, daß er die Tauben, im Falle fie wegfliegen und 
ich wieder zu ihm hinbegeben follten, unentgeldlic, 
wieber audliefert, welche Beringung der Werläufer ae» 
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wiß eingehen wird, ba er doch feine Tauben abzufchaf 
fen Luft hat, wäre dieſes nicht der Fall, fo ift es aud 
- riskant, die Tauben zu Faufen, da man fchon ficher 
ſeyn kann, daß, wenn auch nicht alle, doch viele zu ihm 
zurüdkehren werden. Wenn man die Tauben mit bo 
nen anderer Taubenfreunbe faſſen lafien will, bag beißt, - 
daß fie in der Luft fidh zufammen vereinigen follen, fo 
muß diefe nur mit dem erſten und zweiten Stiche ge 
ſchehen, zu welchen man die am beſten gewöhnten, und 
alſo fiherftien Tauben wählt. Sollten fie ſich im Fluge 
zu fehr von ben andern Tauben nach beren Gegend mit 
hinũberziehen laflen, fo muß man ben dritten Stich 
binauslaffen, um die eigenen Tauben wieder anzuziehen, 
Dieſer dritte Stich darf Bann nicht durch Jagen zu hoch 
- gelaffen werden, und wenn man gewahrt, baß fie von 
: dem andern Fluge abzureißen anfangen, dann fchide 
man noch einzelne Tanben nad), um fie zum Abreißen 
immer mehr anzuziehen. Ein großer Taubenliebhaber, 
der feine Tauben genau kennt, wird gleich bein Ab⸗ 
reißen fehen, ob er fremde Tauben unter feinem Vollke 
hat, das heißt, wenn der Schwarm zu groß ſeyn follte, 
daß er fie nicht gut in ber Luft wegen des fich engen 
Zufammenhaltens der Tauben zählen kann; er fieht fol 
ches dann aus den Farben und der Körperftrußtur des 
untern fichtbaren Theile, da er feine Tauben im fliegen 
genan unterhalb ded Körpers Fennt, und kleine Abweis 
chungen immer vorkommen; er muß dann fuchen, fie 
auf das Dach herabzuloden, welches dadurch gefchieht, 
daß er einzelne Tauben berausläßt, die nicht hoch flie⸗ 
gen, z. B. Kroͤpfer, Moͤvchen ꝛc., die ſich immer wieder 
aunſetzen, wenn fie ein paar Mal um das Haus herum⸗ 
gefreifet find; auch hilft danu fchon der dritte ober vierte 
Stich, je nad) der Anzahl bee Tauben, die man in dem 
Fluge bat. Sobald fie auf das Dad, herabgefallen 
find, fo ‚äberfche man feine Tauben, indem man feile 
. aus dem Schauloche ben Kopf ſtedt, und fidy umficht, 
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dann auch im Haufe erhalten werden koͤnnen, und ſich 
leicht gewoͤhnen. 

3) Die zahme Taube, Haustaube, Columba 
domestica, Fr. le Pigeon domestique, diejenige Taube, 
die in mannigfaltigen Arten und Spielarten von der 
Holztaube und Feldtaube entſtanden zu ſeyn ſcheint, und 
dieſes wahrſcheinlich Durch das veränderte Klima, durch 
die Gefangenſchaft, das Futter, und mancherlei andere 
Verhältniſſe und Einflüſſe. Sie iſt weit zahmer, ale bie 
vorige, pflegt nur felten und nur verführt auf dag Feld 
zu fliegen; fie wird im Scylage oder auf dem Hofe 
gefüttert, und brätet in Neftern, die man für fie bereitet. ° 
Man hält diefe Taube, mit ihren Arten und Spielare 

..ten, größtentheild zum Dergnügen, nur wenige darunter 
werden auch zum Küchenbedarfe oder Genuſſe gezogen. 
Zu dieſen Tauben gehören die zum Theil ſchon oben, 
©. 495, rwähnten Arten, als: der Zümmler, bie 
Mendetaube, das Mövchen, der Kröpfer oder bie 
Kropftaube, die Mondtaube, die Trommele 

-taube, der Monteneur, die Pfauentaube, bie 
Schmwalbentaube, die Perrüdentaube, die Tär 
kiſche Taube, und die Brieftaube. Einige Spiel. 
arten, wie der Mohrenkopf, die Maskentaube ꝛe. 
find nur durch immerwährende Fortpflanzung unter eine 
ander zu einiger Auszeichnung erhoben worden, ſonſt ges 
bören fie zu einer beſtimmten Urt, wie der Mohrenkopf, 
zu den Mondtauben ꝛc. — 1) Der Tümmler, 
Zummiler, bie TZummeltaube, der Durzier oder 
die Purzeltaube, die Flugtaube, Colamba do- 
mestica gyratrix, Columba gyratrix; fr. le Pigeon 
culbatant; Engl. the Tumbler-Pigeon, eine fehr bes 
kannte und beliebte Taubenart, befonders in den Städ⸗ 

: ten, and die kultivirteſte faft von allen Taubenarten, da 
man fi mit deren Zucht vorzüglid) abgiebt, fie aus 
Liebhaberei treibt, baher man aud) die vegelmäßigften 
Farbenzeichnungen unter ihuen antrifft. Diefe Taube 
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hat Me Größe und Geſtalt der Feldtaube, nur ducch die 
Zucht und Wartung tritt der Körper edler bei dem 
Zümmler hervor, ald bei jener. Der Kopf if glatt und 
ſchön geformt, und durch Vermiſchung mit der Mond⸗ 
taube hat man jett auch Tümmler mit Hauben, die ſich 
wegen des kurzen weißen Schnabels fehr gut ausneh⸗ 
. men; denn der Schnabel des Tümmlers iſt weit fürger, 
als bei den andern Tauben, mehr gewölbt, und gewöhn- 
lid weiß, man findet ihn aber auch bläulich, beſonders 
bei den Tauben mit dunklem Gefieder, wie z. B. bei den 
fhwarzen, blauen 2c. Tauben. Die Augenfreife find 
naft und roth; audy die Füße find roth, aber auch ges 
fiedert oder mit Federn bewachien. Wegen ihres, zum 
Theil regelmäßigen Fluges, ber fehr hoch gebt, und in 
ovalrunden Kreiſen geichieht, die fich oft verlängern, were 
deu fie von Liebbabern zu dem Dergnügen des Jagens, 
Ausjagens, benutzt. Don diefer Taubenart giebt eg, 
wie ſchon bemerkt, die regelmäßigften Zeichnungen. Man 
bat weiße, ſchwarze, braune, gelbe, blaue, 
perifarbene, filberfarbeue, braunmehlfar» 
bene, gelbmeblfarbene, maufefahlene, aſch⸗ 
graue oder fchiefergraue,chocoladenfarbige:c. 
Tauben, welche dieie Farben über den ganzen Koör⸗ 
per, ohne Abzeichen, baben, und daher rein genannt 
werden, außer daß fie zwei Bänder von dunklerer Farbe, 
als die Grundfarbe, an dem Ausgange der Flügel ha. 
ben; dann wieder alle diefe Farben mit weißen Echwän- 
zen; 4. DB. ſchwarzweißſchwänzige, geibweiß- 
fhwänzige, blauweißfhmwänzige zc.; mit weis. 
ßem Kopfe, auch weißem Kopfe ud Schwanze, 
bei den blauen, gelben, rothbraunen, fchwarzen 2. Tau⸗ 
ben. Eifterbunte, als ſchwarzelſterbunte, gelb» 
elfterbunte, blaueliterbunte, filberfarbenel» 
ferbunte, perlfarbenelfterbunte 2c. Tieger, in 
ſchwarzer, rothbrauner (Kupfertieger), gel» 
- ber x. Farbe. Rothköpfige, (hwarztöyfine., 
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blanföpfige, andy mit denſelben Farben ded Schwan. 
zes; rothbunte, fhwarzbunte, blaubunte zc., 
die Beine beſtimmte Zeichnung haben, fondern fledig, 
. fireifig 20; in ber Farbe find; ſchimmelköpfige, eu» 
lige, fhuppige2c. In der Form hat man hochge⸗ 
flägelte, body und breitbreüftige, kurzgebaute, 
kurzfüßige, und Zwergtauben, welche fchr Hein 
find. Iſt die Gehalt diefer Taube Ihön, ihre Augen 
ächt und rein, der Schnabel kurz und weiß, die Zeich⸗ 
nung rein, fowohl in den Umriffen, ald auch in ber 
Farbe, bie Schwingen gehörig ausgebildet und. rein, und 
auch der Schwanz, fo werden fie viel theurer, ale die 
nicht reinen 2c. bezahlt, die man Baſtarde nennt, mel 
ches ſich dann auf eine fchlechte Paarang bezieht. Die 
Zwangs paarung gefchiebt in dazu eingerichteten Be⸗ 
haltern, worein man den Täuber und die Taube wirft, 
die fi) zufammen paaren follen, und bie man nad) den 
beliebigen Yarben wählt, um fchöne Yarbenzeichnungen 
zu erhalten. Wirft man z. B. gleichfarbige Tauben zur 
Maarung zufammen, wie ganz weiße oder ſchwarze, 
gelbe, rothbraune, elfterbunte, mehlfarbene, filberfar. 
bene 2c., fo wird man größtentheile wieder diefelben Jun⸗ 
gen ziehen; fie müßten denn nady den Großeltern abar- 
ten, welches man oft trifft, daß die Enkel nicht den El⸗ 
tern, fondern den Großeltern wicder in der Farbe und 
Zeichnung gleichen; fonft wirft man weiße mit ſchwar⸗ 
zen, gelben, rothbraunen, blauen 2c. zufammen, um ver⸗ 
fchiebene Zeichnungen zu erhalten. Diefe Tauben niften 
des Jahres mehrere Male in ben dazu eingerichteten Ne⸗ 
Kern; die Taube legt zwei weiße Eyer, zum erften Dale 
oft nur eins, welches 2 Zoll lang äft, und über 1 Zoll 
im Durchſchnitte hat. Tänber und Taube brüten wech» 
felöweife an drei Wochen, wo dann die Jungen von in» 
nen dab Ey anpiden, und ſich Luft zum Durchbruch 
machen. Wenn die Schale des Eyes zu ſtark ift, fo 
Fönnen fie ſolche oft wicht mit ihrem Schnabel durch⸗ 
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ſeln, um fie durch Extrafutter mehr an den Schlag zu 
gewöhnen. Man wähle zum Herauglaffen einen etwas 
regnigten Zag, laſſe fie vorher etwas hungern, und dann 
. beraus. Am beflen geichieht ed, wenn man vorher jede 

Taube etwas auf das Futterbrett heraus bält, und fie 
- dann leiſe los läßt, fo daß fie ſich darauf erfi umfe 
. ben, und dann auf das Dach gehen kann. Man muß 

. aber die andern fo ſchuell ald nur möglich nachlaffen, 
damit fie gleich Geſellſchaft hat. Wenn man elio ſech⸗ 
zehn bid zwanzig Tauben zu gewöhnen bat, fo lafle man 
erſt vier bis ſehhs Stüd heraus, und wenn man biefes 
einige Tage hintereinander gethan har, und fie immer 
wieder in en Schlag zurüdkehren, fo laſſe man wieder 
vier Stück mehr heraus, fo, daß man in Zeit von 

- vierzehn Tagen die genannte Zahl gewöhnt bat, und 
fie berauslaffen kann, welches ded Morgens und des 
Nachmittags im Sommer geliehen muß, im Winter 
geichieht es des Vormittags und bald nach Tiſche; im⸗ 
mer beobachte man aber in der erſten Zeit beim Heraus⸗ 

laſſen die Vorſicht, trübes regnigtes Wetter zu wählen, 
und dann, daß ſie nicht ſatt gefüttert werden, ſo daß 
man ſie immer wieder vom Dache auf das Futterbrett 
mit Erbſen oder Hanf locken kann, und ſo auch in den 
Schlag. Hat man dieſes Gewöhuen beinahe drei Wo⸗ 
chen lang fortgefegt, fo lafje man fie an einem fchönen 

. Zage am Nachmittage heraus, und wenn fie ungefähr 

eine halbe Stunde auf dem Dache geſeſſen haben , fo 
jage man fie mit dem Schnupftuche ab, und laffe fie 
ein paar Mal um dag Haus herumfreifen, und wieder 
anfegen, und dieſes wicderhole man wieder einige Wo⸗ 
chen; dann kann man e8 verfuchen, fie Stichweife her⸗ 
auszulaffen,, und mit der Fahne zu jagen, fo daß fie in 
die Höhe fleigen, und eine Diertel» bie halbe Stunde 
fliegen, wobei man immer einige im Schlage behalten 
muß, uns fie dann nachllechen zu konnen, wenn fie viel 
Seicht za body gehen follten, damit fie wieder berabfleigen 
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wiß eingehen wird, da er body feine Tauben abzuſchaf⸗ 
fen Luft bat, wäre dieſes nicht der Fall, fo iſt es auch 
risfant, Die Tauben zu kaufen, da man ſchon ficher 
feyn kann, daß, wenn auch nicht alle, doch viele zu ihm 
zurädtchren werden. Wenn man die Tauben mit be 
nen anderer Taubenfreunde faflen lafien will, das heißt, 
daß fie in der Luft fich zufemmen vereinigen follen, fo 
muß dieſes nur mit dem erfien und zweiten Stiche ge 
ſchehen, zu welchen man die am beften gewöhnten, uub 
alſo ficherfien Tauben wählt. Sollten fie fih im Fluge 
zu fehr von den andern Tauben nady deren Gegend mit 
binüberzichen lofien, fo muß man ben britten Stich 
binauslafien, um die eigenen Tauben wieder anzuziehen, 
Dieſer dritte Stich barf dann nicht durch Jagen zu hoch 
gelafien werden, und wenu man gewahrt, daß fie von 
dem andern Fluge abzureißen anfangen, baum ſchicke 
man noch einzelne Tauben nad), um fie zum Abreißen 
immer mehr anzuziehen. Ein großer Taubenliebhaber, 
der feine Zanben genau Eenut, wird gleich beim Ab⸗ 
reißen fehen, ob er fremde Tauben unter feinem Volke 
bat, das heißt, wenn der Schwarm zu groß fenn follte, 
daß er fie nicht gut in ber Luft wegen des ſich engern 
Zufammenhaltens ber Tauben zählen ann; er ſieht fol» 
ched dann aus dem Farben und der Körperfirußtur des 
untern fihtbaren Theile, da er feine Tauben im Fliegen 
genan unterhalb des Körpers Feunt, und Beine Abwei⸗ 
chungen immer vorkommen; er muß dann fuchen, fie 
auf das Dach berabzuloden, welches dadurch geſchieht, 
daß er einzelne Tauben herausläßt, die nicht body flie⸗ 
gen, z. DB. Kröpfer, Möpchen zc., die fich immer wieder 
aufegen, wenn fie ein paar Mal um dad Haus herum» 
gefreifet find; auch hilft dann ſchon der britteober vierte 
Stich, je nach der Anzahl ber Tauben, die man in dem 
Fluge bat. Sobald fie auf das Dach berabgefallen 
find, fo überfehe man feine Tauben, indem man Jeife 
ans ben Schauloche dea Keyt Art, und (ich umficht, 
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heran Pönnen. Man geht dann nady einer Stunde 
wieder hinauf, umd fieht nach, ob die Tauben noch 
draußen find, und fich die fremde nicht entfernt hat; 
wenn fie noch da ift, wirft man immer wicder einige 
Tauben binans, zuletzt bequeme fie fidy doch, durch den 
Hunger getrieben, berab zu fommen, fo daß man fie 
mit dem Elfen nehmen ann, oder fie felbft durch das 
Bitter in-den Schlag geht. Alles biefed hängt von 
Umftänden ab, die fich fo nicht beflimmen loffen. Feh⸗ 
len Tauben von den eigenen, die mit dem fremden Fluge 
mitgegangen find, fo muß man freilidy auf dem Boden 
eine Stunde und barüber verweilen, damit, wenn man 
fie fommen flieht, man gleich die Tauben abjagen, auch 
anderenachftechen kann, um fie wieber berüber zu loden. 
But gewöhnte Tauben, wenn fie ſich wirflich einmal 
verirrt haben follten, kehren auch ohne biefed Mittel, 
ohne diefe Borforge, zurüd‘, und oft noch fpätam Abend, 
bei dem Abendijagen. — Das “Tagen felbft geſchieht 
des Tages gewöhnlich dreimal von den Taubenfreunden 
und Taubenhändlern, am Morgen, Wittage und 
Abende. Die eigentliche Tagezeit ift aber am Abende, 
im Sommer gegen fieben Uhr, audy wohl etwas fpäter, 
im Winter gegen vier Uhr. Am Morgen jagt man 
fie im Sommer fchon vor ſechs Uhr, zwifchen fünf und 
ſechs, im Winter gegen acht Uhr. Im Winter fällt 
dag Jagen am Mittage zwifchen ein und zwei Uhr aus. 
An den genannten Zeiten jagen alle Zaubenfreunde 

- und TZaubenhändler ihre Tauben, und es faflen oft in 
großen Städten mehrere Flüge miteinander, fo daß oft 
drei, vier Flüge in ziemlicher Höhe mit einander umher⸗ 
kreiſen, und oft aus entfernten Gegenden. Je höher 
die Tauben geben, ie mehr Dergnügen gewährt es, ja 
man hat jung zugezogene Tauben, die fo hoch fliegen, 
daß man fie beinahe aus dem Geſichte verliert. — Gut 
gewöhnte Tauben kann man überall mituchmen und 


fe auffliegen laſſen, das heikt, im Itte; wut auch außer» 
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in andere Schläge gehen; mehrere Tauben kehren auch 
noch am andern oder dritten Tage nady ihrem Schlage 
zurück. Fliegen die Tauben niedrig, unter dem Habicht, 
ſo ſuchen fie Schnell anzufallen, welches man aud) nody 
dadurd) bewirkt, daß man einzelne Tauben aus dem 
Schauloche auf das Dad) wirft, um fie fo anzuloden. 
Man fann den Stoßvogel durd) lautes Pfeifen auf dem 
Finger oder auf einer Blechpfeife, auch durch Klappern 
verfcheuchen, wenn er niedrig unter die Tauben ſtößt, 
geſchieht es aber hoch in der Luft, und iſt er fehr hungrig, 
jo hilft es nicht viel, aber auf jeden Yall ift ein lautes 
Geräuſch immer noch am beften geeignet, ihn zu ver 
fheuhen. S. den Art. Stoßvogel, Th. 174, 
S. 684 u. fe — Bei ben Tümmlern, die man auf 
- dem Hofe zum Vergnügen hält, braudt der Schlag . 
nicht hoch zu feyn, man kann ihn über dem Appartement, 
wenn biefeß ein befonderes Häuschen bildet, anbringen, 
in der Nähe des Pferdeftalles, auch in einer Kammer, 
woju man ein Paar Scheiben aus dem Fenſter heran» 
nimmt, und dieDeffnung zu einer Fallklappe bildet, oder 
auch einen Haukorb herausmacht. Man laffe hier die 
Zauben ungefähr drei bis vier Wochen eingefperrt figen, 
und öffne dann die Klappe, fo daß fie nad) Belieben her⸗ 
ausgehen Pönnen. Es verftcht fidy auch bier von felbft, 
daß die Tauben vorher gepaart feyn müffen, ehe man fie 
‚berausläßt, und wenn fie brüten oder fchon Junge ha⸗ 
ben, iſt es noch beffer, wenn man fo lange wartet, und 
“ erft dann dad Gewoͤhnen vornimmt. Gehörige Abwar- 
tung im Treffen and Saufen, Neinlichkeit des Schla⸗ 
ges, find auch hier die beften Mittel, die Tauben an den 
Schlag zu gewöhnen. Iſt e8 auf dem Hofe nicht ges 
räuſchvoll, fo werden fie ſich leicht gewöhnen, ift dieſes 
aber der Fall, dann möchte wohl mandye Taube durch 
das Auffcheuchen fortfliegen, da fie der Gegend ganz uns- 
kundig ift, und leicht zu-andern Tauben geräth, die in 
der Rachbarichaft gehalten werten, Iran ein gu niedri⸗ 
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ger Schlag, befonders. wenn der Hof von ‚hoben Ge 
‚ bäuden umfchloffen if, läßt-die Tauben, wenn fie unten 
aud) niedere Dächer finden, nicht zu ber Höhe hinauf: 
fliegen, wenn man fie nämlich nicht aufjogd, daß fie ſich 
gehörig umjchen können, und wenn fie dann mit einem 

Male aufgefcheucht werden, fo fliegen fie weit. weg, und 

kommen von der Gegend ab, und zu andern Tan 
ben, die auf den höhern Dächern figen, und kehren dann 
oft nicht wieder. - Daher ift es gut, wenn man die Tau⸗ 
ben zuweilen aufjagd, jedod) nur erſt dann, wenn man 
fie ſchon mehrere Male herausgelaffen hat. Aengſtlich 
darf man beim Heranslaffen der Tauben nicht ſeyn, dar 
her ift es beffer, daß man ſich nicht gleich außgefuchte 

Zümmler anſchafft, die thener find, fondern weniger 
fchöne, wobei es nicht darauf ankommt, wenn Einige da⸗ 
von das Weite fuchen; nach und nach Fann man ſich 
dann merthvollere dazu gewöhnen. Man kann dieſe 

Tauben nun auf dem Hofe füttern oder indem Schlage. 

2) Die Wendetaube, Klatfchtaube, Schlag. 
taube, Purzeltaube, der Klatfcher, Kröpfer, 

Durzler, Plätfcher, Columba domestica Percus- 

sor, Golumba Percussor, Fr. le Pigeon. batteur ou 

tournant, welche fich im liegen dreht, überpurzelt, und 
mit ihren Flügeln fo heftig Elatfcht, daß man eine Klap⸗ 
per zu hören glaubt; ja oftmals zerbrechen fie einige 

- von ihren Schwungfebern durch die Heftigkeit diefer 

Bewegungen, fo daß fie auf die Erde herabſtuͤrzen. Sie 
gleicht übrigens ganz dem Tümmler, nur if fie etwas 
größer oder wenigftens hat fie die Größe eined gut qus⸗ 

. gewachfenen Tümmlers. Man hat fie in allen befanne 
ten Farben der Tümmler, doch ift die fchieferblaue und 
ſchwarzfleckige die vorherrfchende Farbe. Gie werben 
mit den Zümmlern zum Fluge gehalten, kommen aber 
nicht häufig vor; man findet nur Wenige unter großen 
lügen; fie-purzeln aus denfelben herab, indem fie meh⸗ 

rere Male überfchlagen, dann aber wiede ok RATEN. 
| gt2% 
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Klatſchen der Flügel fich biß zu den andern Tauben er 
heben. Lebensart, Nahrung sc. haben fie mit dem 
Zümmler gemein. 

8) Das Mönchen, Menden, bie Möventaube, 
Jabottaube, Manfchertentaube, Zwergtaube, 
Kraustaube; Columba domestica turbita, Colomba 
terbita; fr. Pigeon Cravatte; Engl. Turb. Pigeon, 
von der Größe eines Eleinen Tümmlers, auch größer, 
mit ſtarker breiter Bruft, ſehr kleinem weißen Schnabel, 

dicken Nafenlöchern und Haut, fehr hoher Stirn, faft 
Dieredigem Kopfe, und nur felten mit einer Haube ver- 
fehen, bie, wenn ee fie befigt, ihm einen höhern Werth 
verleihen. Die Augenringe find groß und fleifchig. Ges 
wol "ich finder man fie von weißer Farbe mit farbigen 
Flügeln, alfo ganz weiß und mitfchmarzen, rothbraunen, 
gelben, blauen, filberfarbigen, perlfarbigen, chocoladen⸗ 
braunen 2c. Flügeln, mit darauf gezeichneten dunkleren 
Bändern von derſelben Farbe. Bon durchgehenden Far⸗ 
ben findet man fie felten, indeflen hat man gelbe und 
rothbraune mit weißem Jabot geſehen. Mohrenkoͤpfe, 
ſchwarz⸗, roth⸗ oder gelbfröpfige Mövchen ꝛc. kommen 
ſehr ſelten vor, and werben theuer bezahlt: Das Jabot, 
die Kraufe oder Manſchette, befteht aus einer Reihe 
auswärts gefträubter oder gegen einander mit dem Fah⸗ 
ſienrũcken laufender federn auf der Mitte der Bruft, 
Weldye der Taube ein fehr ſchönes Anfehen geben, und 
größer Bäffetbe ift, je Schöner und merthuoller ift das 

eh. Die Füße find roth, felten findet man fie mit 

Fedetn bewachſen Krauchfüßig), mo fie dann gleichfalls 
rinen hoͤheren Werth baben. Diele raudtfüßigen Möv⸗ 
chen entſpringen zuweilen aus der Paarung einer Möv⸗ 
chentaudr mit einem rauchfüßigen Tümmlertaäͤuber, je» 
doch auch hiet ſelten, Indem, wenn Mövchen aus dieler 
Bucht füllen, ſie in der Megel rorhfüßig find, alfo nach 
Der Taube ſchlachtenn. Geſchieht bie Paarung mit einem 
BRondtääber and Kihet WRönkyentonke , (0 Cellen auch 
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erhält man die Schildtauben, ganz weiß, gehäubt, 
anf den Flügeln ein einfarbiged Schild oder Herz, dag 
durch die Flügeldecken und hintern Schwungfedern ges 
bildet wird. Iſt die Haube- Schon groß, dr Schwanz 
: Breit, fo wird diefe Spielart fehr geichägt. Die Farbe 
des Schildes richtet ſich meiſt nach der Farbe des Möv⸗ 
dene.’ Mit Schleier⸗ oder Kropftauben gepaart, 
- erhält man auch ſchöne Tauben, die ſich nad) der Taube 
ober. dem Zäuber in Hinſicht der Abartung richten, bes 
ſonders fchön ift die Spielart mit der Perrückentanbe, 
mit der Halskrauſe und dem Jabot. Mit dem Kröpfer 
AR die Seftalt etwas unförmlich wegen des großen 
Kropfes, der durch die breite Bruft des Moͤvchens her 
rührt. 
4) Die Rropftanbe, der Kröpfer, Kröpper, 
Columba domestica gattarosa, Columba gatturosa; 
' Stanz. Pigeon Grosse-gorge, grand Gosier; Engl, 
Kroppers Dowe, Powter Pigeon; Soll. Kropper, 
welche ihren Namen von ihrem Kropfe führt, den fie fo 
aufblaſen kann, daß er fait fo groß, als ihr ganzer Kör⸗ 
per wird, ja man it oft nicht im Stande, den Kopf vor. 
dem Kropfe zu fehen, fo hoch liegt diefer, daß er faft den 
Kopf einhüllt. Dieſes Aufblaien des Kropfes gefchieht 
durch das Einziehen des Windes oder der Luft; daher 
Tann man fie auch) aufblafen, indem man den Schnabel 
: in den Mund nimmt, und darein Luft bläft. Durch dies 
ſes ſtarke Aufblafen werden fie gezwungen, den Kopf 
ganz zurüd zu biegen, wodurdy fie des Vermögens bes 
raubt werdet, gerade vor fich zu fehen, und bei dem auch 
dazu kommenden fchwerfälligen Weſen des Körpers, 
“leicht im Fliegen eine Beute von Naubvögeln werden, 
. wenn dieſe auf fie ftoßen. Die Kropftaube gehört zu 
"den großen Tauben der Geſtalt nach, wozu vorzüge 
lich der Kropf fehr viel beiträgt, durch den der obere 
Theil des Körpers fchr ausgedehnt wird, audy find fie 
anfehnlicy größer, als die Tümmler und Mondtauben, 
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welches man aud) ſchon an den Eyern gewahrt, welche . 
die Taube legt, die um ein Merkliches größer find, als 
die Eyer der Tümmler und Mondtauben. KHierzu 


kommt nun voch ber aufrechte, etwas übergebeugte 


- Bang wegen ded Kropfed; fie haben ferner eine hohe 
Stirn, einen furzen fpigigen Schnabel, den. Scheitel 
ziert zuweilen eine Haube, lange Schwungfebern, und 
rothe, auch zumeilen rauche Fuße. Die gewöhnliche - 
Farbe des Gefieder it die ſchieferblaue oder aſch⸗ 
‚ graue, mit dunklen Bändern auf den Flügeln, auc) 
. mit weißen Spigen ober mit einem weißen Auslaufe der 
Schwingen. Bruft und Hals haben einen glänzenden 
Sciller, von grün, purpurroth und blau. Wan bat 
auch Kröpfer von andern Farben, z. B. braune, mit 
weißen Schwingen, und Bruft und Hals mit glänzen- 
dem Schiller, gelbe ꝛc. Die weißen und die Mohren⸗ 
Bopftauben diefer Art find die feltenfien und gefuchteften. 
Der Kröpfer gleicht in der Seftalt der Perrütentaube, 
nur iſt er noch größer, als diefe, welches befonderg ber 
aufgeblafene Kropf verurfacdht, den er während bed Freſ⸗ 
fend und in der Begattungszeit fo ſtark aufbläfet, daß 
der Kopf faſt ganz verfchwindee. Die Kröpfer ha⸗ 
ben zwar lange Flugfedern, aber deffen ungeachtet 
können fie wegen ihrer Schwerfälligfeit den Wind nicht 
: gut vertragen, und werden deshalb auch, wie fchon oben 
. bemerkt worden, leicht von den Raubvögeln erhafct. 
Sie freffen Erbſen, kurze Gerſte, Weizen, Hauf 2c., wie 
die vorher beichriebenen Tauben, und werden vorzüglich 
zu Hoftauben gegogen, obgleich fie fich nicht befonders 
in Hinficht der Fruchtbarkeit auszeichnen, aber wegen 
ihrer Größe und Geſtalt Bergnügen gewähren, und fol. 
len fie auch als Braten die Tafel zieren, fo gefchieht es 
gewiß, da man ihren anfehnlichen Kropf gut füllen 
—kann, und fie auch mehr Fleifch, ald die andern Tau⸗ 
ben, auf den Sinochen haben. Auch auf den Flugtau⸗ 
. .benböden findet man fie, jedoch nur in geriager Uaxskt’, 
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turgeſchichte der Voͤgel Deutſchlands, beſaß eine rothe 
Taube, die mit einem ſchwarzſchwänzigen Täuber ge⸗ 
paart war, und die immer braunrothe Jungen mit blen⸗ 
dend weißen Flügelſchnüren zogen; fo bat man aud) 
ganz weiße mit rotbbraunen Schnüren gezogen; ifabell- 
:farbene mit weißem Scheitel und weißer Haube, und fo 

* auch chocoladenfarbige. Eine braunrothe Taube, mit ei» 
nem braunrothen Täuber gepaart, ergeugen maufefah. 
bene, braunmcehlfarbene, aud) chamoisfarbene Tauben, 
von denen in der dritten oder vierten Paarung wieder 

:  rothichnärige Junge mit weißen Flügelftreifen fielen, die 
: " fehr Schön ausfahen; kurz, man hat fidy alle Mühe ge 
- geben, die Mond⸗ oder Monatstauben durd) die Paar 
rung mannigfaltig in Zeichnung und Farbe zu erzeugen. 
Die Mondtauben find jehr emfig im Brüten, und man 

:: Bonn wohl achtmal im Fahre rechnen, daß fie Junge 
bringen, und felten Eins; denn bei ihrer Liche im Auf 
ziehen der Jungen bringen fie auch ſtets Beide groß. 
Daß fie faft alle Monate Tunge bringen follen, wie ei 
nige Schriftfteller anführen, unter Andern auch Büf⸗ 
fon, beftätiget fidy nicht; denn diefed müßte doch gewiß 

da geichehen, wo man fie forgfältig unterhält, es nicht 
an Neftern fehlen läßt, damit fie gleich nad) dem Aus» 
brüten der Eyer wieder ein zubereiteted Neſt finden, um 
wiederum legen und brüten zu können; allein die Auf⸗ 
erziehung der Jungen befchäftiget. die Eltern wenigſtens 
die erſten acht Tage hindurch, beſonders in ber rauhen 
Fahregzeit, noch fehr, indem fie darauf fißen, alfo an 

- . daß Liebeswerk noch nicht fommen, und fo vergehen 
nach dem Ausbrüten der ungen wohl noch vierzehn 
Zuge, ehe die Taube wieder legt, und achtzehn bie ein« 

- undzwanzig Tage dauert das Brüten, ohne die zufälli 
gen Störungen noch zu rechnen, die in großen Tauben» 
ſchlägen vorkommen, worin zwanzig und mehrere Paare 
‚gehalten werben, wo die Täuber und Tauben mit eine 
ander kaͤmpfen, und fo das Begatten, Eyerlegen und 
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:  Brüten flören. Diefes gefchieht hauptfächlich in folchen 
- Schlägen, die nicht Raum genug haben, wo die Tau⸗ 
"ben zu enge auf einander fiten, und fich daher befäm- 
pfen; am beften find daher foldye Schläge, wo man den 
Tauben eine Kammer, oder ein befonderes Taubenhaug 
einräumen kann, in welchem ihnen die gehörigen Nefter 
gemacht werben Pönnen, fo, daß auf ein Paar Tauben 
zwei Neſter kommen, fo fällt wenigſtens der Kampf um 
die Neſter fort, und die Brütenden ſelbſt werden nicht 
geftört. Bei den Mondtauben fcheint dieſes beſonders 
nöthig zu feyn, wenn man auf.eine zahlreiche Nachkom⸗ 
menfchaft Rechnung machen will. Die jungen Mond⸗ 
tauben find ſchon im achten oder neunten Monat ihres 
Alters fähig zu legen, und am fruchtbarften im dritten 
Jahre deffelben, und diefe fruchtbare Legezeit währt bis 
um fechiten oder fiebenten Fahre; dann legen fie ſchon 
parfamer, obgleich einige noch im zwölften Jahre ih» 
res Alters legen, auch brüten, allein ohne Erfolg, die 
Eyer enthalten Peinen belebten Stoff, Fein Junges. 
Man hat diefed dem Taͤuber zufchreiben wollen, daß er 
zur Zeugung ſchon zu alt fen, und die Eyer nicht mehr 
gehörig befruchtet würden; man will dieſes aber nicht in 
dem Alter des Täubers fuchen, fondern in dem der 
Taube; indeffen kann auch Erfteres der Fall feyn; deun 
fo lange eine Taube noch legt, noch die Eyer zuwach⸗ 
fen, fo ann man auch erwarten, daß diefe noch zur Ber 
fruchtung taugen, es daher an dem Alter des Täubers 
liegen mäffe. Daß man in diefer Zaubenart oft unfäs 
hige Männchen und unfruchtbare Weibchen findet, die 
Peine Eyer legen, beftätiget jich zwar, ift aber feine Eis 
genthümlichkeit dieſer Art; denn man findet fie auch bei 
den andern Arten, vielleicht nicht fo häufig. — Die 
Meondtauben find fchwer zu gewöhnen, wenn man fie 
alt gewöhnen will, ſelbſt jung, wenn man fie nicht ſchon 
früh mit den Alten aus dem Schlage läßt, weil fie fehr 
ſcheu find, und. das geringfte Geräuſch heftig anf fir de 
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“wirft; denn ſobald fie nur aus dem Schlage gelaffen 
: werden, fo fliegen fie gleich auf, ja oft ſchon vom Schlage 
aus in die Ferne, fo daß fie ihre Wohnung verlieren, da 
fie in der Gegend noch ganz unbekannt find; denn ſeldſt 
das Heraußlaffen der Alten hält fie nicht feft, feffelt fie . 
nicht, was doch bei den Tümmlern, Mövchen ꝛec. der 
Tal if. Man kann fie daher nicht beffer gewöhnen, 
als ganz jung, fo daß man fie fchon mit dem Neſte auf 
eine Stunde ded Tages herausſetzt, damit fie fich ſchon 
frühzeitig an dad Geräuſch gewöhnen, und die Gegend 
Tennen lernen; auf dieſe Weile gelingt die Gewöhnung 
am befien. Wenn man fidy daher diele Tauben auf 
: dem Hofe zum Ausfliegen anfchaffen will, fo faufe man 
- fi gang junge Tauben, die zu freflen anfangen, ober - 
‚wenn man diefe nicht erhalten follte, ein oder zwei Paar 
Alte, und laffe fie im Scylage brüten, und gewöhne bie 
Jungen zum Ausfliegen, wie vorher augeführt worden, 
- amd behalte die Alten im Schlage zur Zucht; denn zun 
.. Angfliegen wird man fie nicht gewöhnen können. Wer 
es risfiren will, mag den Verſuch machen, allein «6 
wird ihm dieſer Verſuch nicht gelingen, weil fie zu ſcheu 
find, und die geringfie ungewöhnliche Erſcheinung fie 
gleich auficheucht; find fie aber einmal gewöhnt, fo fin 
det man feltne Fälle, daß fie ihren Schlag wieder ver 
‚laffen. — Ihre Nahrung find Erbfen, Gerfte, Weizen . 
und andere Früchte und Sümereien. Den Namen 
Mond« oder Monatstaube, hat fie von dem Brüs 
ten erhalten, weil man glaubt, daß diefe Tauben alle Mo⸗ 
nate Junge ziehen, und den Namen Mönd, Kapu⸗ 
zentaube zc. von der Haube hinten am Kopfe, weldye 
einer Kapuze gleicht. 

6) Die Trommeltaube, Tambourstaube, 
Doppeltaube, der Federfuß, Rauchfuß, Rödler, 
die gehaubte Monatstaube,gehoſteZopftaube, 
Marſche, Knebel-⸗ oder Schnurrbartstaube, 

»der Gluglu⸗Mohr, Wirbler, die Wuffiiche 
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: wenig nachgiebt. Man nennt dieſe Tauben Doppel: 
haube oder Zweihäubige, wegen der Haube am 
- Hinterkopfe uud der Rofe auf der Schnabelwursel. 
Außer den genamuten Zeichnungen, findet man aud 
Ifhwarzbäudige, deren Unterleib fchwarz iſt, die 
Flügel und der Kopf weiß und fchwarz gefprengt; fie 
werden für fchön gehalten, und gewöhnlich mit einem 
weißen Zäuber und mit einer ſchwarzen Täubinn erzeugt, 
dabei verlangt man ſchwarze Augen und Schwingen, 
nebft Schwanz und Burzel. “ Selten find braun. md 
weißgeichwärzte, eben fo Schwarz, Braun, Blau und 
Selbköpfe Ganz farbig, das heißt, von einer durchge 
benden Farbe, wie fchwarz, brauntoth, blau» oder aſch⸗ 
gran, gelb 2c., findet man fie auch, aber nidyt fo häufig, 
als die gefprengten, getüpfelten, geichuppten zc., auch 
ganz weiße fommen vor, aber felten rein, dafür werben 
auch dieſe gefchägt, wenn fie ganz rein, obne ſchwarze, 
gelbe ze. fslede find. Die Vorderfüße müflen oftmals 
beichnitten werben, fioßen fich aber aud) von felbft ab, 
wenn bie Taube gut Feldein fliegt oder auf hartem Bo». 
den läuft. Die Borderfüße bluten oft, weldyes daher 
kommt, daß die Zauben leicht an den langen Federn 
bängen bleiben, diefed Eann man verhindern, wena man 
ſtarke Schlagflangen macht, worauf fie ſich ſetzen; denn 
bier nutzen fich die Federn ab, und bleiben weniger 
hängen. Da die Haube, das Röschen auf dem Schna⸗ 
‚bel und die Feberfüße vorzügliche Zierden diefer Tauben 
find, fo darf man ihnen ſolche nicht rauben, und deshalb 
muß man auch die Nofe auf dem Schnabel nidyt bes 
fchneiden, wenn ed nicht höchft nöthig thut, das heißt, 
wenn fie über die Augen fo zuſammenwaͤchſt, daß die 
Taube nicht fehen kann, oder fie im Freſſen hindert, nur 
dann fann man eine Operation damit vornehmen; auch 
kann man es ſchon bei jungen Tauben abhelfen, wenn 
man den Federſpulen, fo fange fie noch weich find, eine 
‚beliebige Richtung giebt. Man zieht fie gleichfalls zu 
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KHoftauben, da fie fehr gut hecken und ein fchöned Neu 
ßeres haben, auch mit derfelben Nahrung, wie die Mond: 
tauben, vorlieb nehmen; ja wegen der fchönen Kopfbe⸗ 
deckung, der gedrungenen vortheilhaften Geſtalt, und 
der trommelnden Stimme werden diefe Tauben als 
Hoftauben befonders gefucht, und man findet fie bei den 
Brauern, Bädern, Branntiveinbrennern und Deftilla- 
teuren und anderen Liebhabern in großen Städten. in 
eigenen Schlägen auf den Höfen, fo auch in Eleinen 
Städten und auf. dem Lande von Gutsbeſitzern gehalten. 
Sie fünnen zwar, wenu fie jung find, gut fliegen, ‚allein 
ihre Schwerfälligkeit, wenn fie älter find, hindert fie 
daran; auch werden fie überauß fett bei einigermaaßen 
gutem Futter; dann find fie nicht vermögend weit zu flics 
gen, und ziehen auch nicht gern in das Feld, fondern 
bleiben lieber auf dem Hofe, und: fuchen auf die. Frucht. 
böden zu fommen, überhaupt da Sämereien zu ftehlen, 
wo fie ficher. find, daß fie wicht eingefangen werden. 
Man würde fie daher auch mehr auf dem Rande zichen, 
wenn fie in dag Feld flögen und ſich da mäfteten; fo 
müffen fie aber im Stalle oder auf dem Hofe gefüttert 
werden. Ihre Fruchtbarkeit ift fehr groß, denn fie has 
ben oft Eyer und Junge zu gleicher Zeit, allein fie ver- 
nachläffigen diefelben fehr oft aus lauter Trägheit, fo 
bag dadurch ihre Fruchtbarkeit nicht von fo großem 
Nutzen ift, als fie ſeyn könnte, wenn fie emfiger brüte⸗ 
ten, und die Jungen aufzögen, wie die Mondtauben. 
Indeſſen Bat man den Verſuch gemacht, und die Ener 
- den Trommeltauben fortgenommen, und fie den Feld⸗ 
‚tauben untergelegt, die fie auch audgebrütet, und die 
Jungen aufgezogen haben; fie find dann mit den Alten 
‚auf.das Feld gezogen, und: haben fidy an dieſe Züge 
ſo gewöhnt, daß man fie nicht im Haufe zu füttern nöd- 
thig hatte Auch darf ſolches nicht gefchehen, wenn 
- man fie. nicht verwöhnen will; denn fo lange fie das Feld 
mit den Geldtauben befuchen Fünnen, laſſe wan 
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ben, und wenn dieſes aufhört, dann füttere man fie mit 
enen im Haufe. Wenn man dic Trommeltauben mit 

eldtauben paart, oder auch mit Mondtauben, fo haben 
die Jungen davon meiftens feine Schnaobelhaube oder 
Roſe, und eine ſchlechtere Stimme, man nennt fie dann 
Trompetentauben; zuweilen find fie audy mit der 
Schnabelroſe verfehen, aber unbehaubt,, und dabei gu 
zefpigt über der Schnabelwursel. Das Gewöhnen ge 
fchieht bei ihnen leicht, weil fie nicht fo ſcheu find, als 
die Mondtauben, und fie da, Ivo fie ihr Futter erhalten, 
gern bleiben, fa fich fo heimifch fühlen, daß fie immer 
wieder zurückkehren, wenn man fie audı noch fo entfernt 
vom Sclage dufwirft, und dieſes befonders, wenn fie 
ſchon gebrütet und Junge gezogen baben, die fie, außer 
der Trägheit, die fie befigen, wenn man fie zu gut füt⸗ 
tert, dennoch ſehr lieben; felbft die Täuber; denn man 
bat Belfricle, wo ein Trommeltäuber mit einer Timm 
lertaube gepaart war, diefe Ener legte und “Junge aus» 
brätete, und ald man beide herausließ, um fie zu gewöh—⸗ 
nen, flog die Taube fort, der Täuber Fehrte aber zu den 
ungen zurüd, und fütterte fie allein fo lange, bis fie 
ſelbſt freifen konnten, wobei er erit feiner Taube nachge⸗ 
flogen war, aber darauf wieder zurüdfehrte, und auch 
dem Schlage treu blieb, indem man ihn mit einer au 
deren Taube paarte, die fih dann auch zum Ausfliegen 
gewöhnte. Die Jungen find fett, groß und ſchmack⸗ 
haft, und werden, außer der Zuzucht, in der Küche bes 
nutzt. — Ueber das Vaterland diefer Tauben ift man 
nicht einig; Einige geben Rußland, Andere England 
ober Stalin dafür an, indeſſen fpricht ihr Bau und 
ihre Gerungenheit, auch ihr reichhaltiges Gefieder 
mehr für Rußland und England, als Italien. In 
Dentichland find fie jegt fo eingebürgert, daß man ein 
fremdes Vaterland ſchwer bei ihnen vermiffen wird; fie 
waren ehemals feltener, und darum auch theuer; allein 
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- viele Liebhaber zu ihrer Zucht gefunden haben. — Mas 
das fchon oben erwähnte Trommeln betrifft, fo trom- . 
- meln Einige befjer, Einige fhlechter, dirjenigen, die am 
beften tronımeln, werden auch höher geſchätzt. Man 
zieht fie auch in den Stuben, ohne fie außfliegen zu 
lafien, und fie gedeihen cben fo wohl, und werden zahm, 
fo, daß wenn nıan fie aus dem Verſchlage läßt, fie mit 
den Kindern im Zimmer umberlaufen, und nicht auf: 
fliegen. Am beften ift ed, wenn man fie in einer Kam⸗ 
mer halten kann, wo man einen Derfchlag macht, den⸗ 
felben mit Neftern verſieht, damit fie legen und brüten 
Fönnen, aud) mit Stangen, weil- fie gern darauf fiten 
und fchlafen, fo wird man ſich viele Junge zugichen 
koͤnnen. Auch kann man fie leicht aus dem Fenſſer ges 
wöhnen, wenn man nur die Vorſicht gebraucht, daß 
man ein Pleines Futterbrett davor anlegt, damit fie fich 
nicht verirren, und in die Fenſter der Nachbarn gehen, 
welches alte Tauben jo leicht nicht thun, die ihr, Fen⸗ 
ſter, aus dem fie fliegen, genau wieder erkennen, aber 
nicht die Jungen, die dann leicht weggefangen werden 
konnen, um fo mehr, wenn man Jagd darauf macht, 
und fie mit Sutter lockt. 

7) Die Pfauentaube, ie Schwanz, Schüt⸗ 
tele, Bitter», Schütter- und Fächertaube, der 
Breitſchwanz, Hähnerſchwanz, Scüttel» 
kopf; Columba domestica laticauda, Columba la- 
ticauda; Fr. Pigeon Paon; Engl. Shaker Pigeon, 
wegen ihres fächrigen, hohlen, ſich in bie Höhe ausbrei⸗ 
tnden Schwanzes, gleich dem Pfauen: und Hühner 
ſchwanze fo genannt; fie hat die Große der Mondtaube, 
dabei eine fchöne Haltung, einen glatten, aud) gehanb» 
ten Kopf, und rothe Füße. Der Schwanz befteht aus 
mehr denn fechzehn Federn, daß er aber aus zwei und 
dreißig Federn befiehen fol, wie Einigeangeben, wenn es 
eine aͤchte Pfauentaube iſt, iſt unrichtig; auch Bechſt ein 
will nie fo viele Federn gefunden haben. Art weh. 
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Taube erheben ihren Schwanz, und breiten ihn mehr 
oder weniger aus, wonach ſie in pfauenartige, die 
ihn weit ausbreiten, und in hühnerartige, die ihn 
mehr zuſammenzichen, eingetheilt werden. Die Ausbrei⸗ 
tung des Schwanzes, gleich einem Fächer, geſchieht mehr 
zur Paarungszeit, auch wenn fie ruhig figen, fie ziehen 
dann den Fäherfhwanz vorwärts, beugen den Kopf 
rüdwärtd, und pflegen mit diefem faft jenen zu berühren. 
Durch diefe Annäherung der beiden faft entgegengeſetz⸗ 
ten Theile, entfteht ein Zittern der Tauben, weldyes aus 
der zu flarken Anfpannung zufemmenhängender Mus⸗ 
keln entſtehen fol. Sm Laufen tragen fie den Scywan; 
mehr abwärtd. Obgleich der Schwanz dieſer Tauben 
gleichfalls zum Rudern dient, fo gefchieht dieſes doch 
nur bei heiterem, ftillem Wetter, bei der geringften Erhe⸗ 
bung des Windes ift er ihnen aber im Fluge dag größte 
Hinderniß, da ſich der Wind im den fich aufſtrebenden 
Faͤcher ſetzt, und fie forttreibt, audy beim Sturme fie auf 
die Erde fchleudert, indem fie ſich nicht halten können, 
das auch auf den Dächern der Fall ift, wenn Häufer frei 
ftehen, oder fie auf den Hohlſteinen figen. In Hinficht 
ber Farben ijt bei dieſen Tauben bie weiße die vorherr⸗ 
fchende; dann hat man blaue, bunte und ſchwarzbunte 
Dfauentauben ze. Die fchöngezeichneten Tauben auf 
weißem Grunde find felten, nody feltener aber die Moh—⸗ 
renföpfe mit ſchwarzem Schwanze, übrigens ganz weiß, 
welche die tylügel unter dem Scwanze tragen. Die 
Nahrung beitebt in Erbſen, Hanf ꝛe. Man hält dieſe 
Tauben ded Vergnügend wegen auf dem Hofe, und ba 
fie wegen des Schwanzes ſich nur bei heiterem, ruhigem 
Metter erheben, fo kann man fie audy leicht gewöhnen, 
: indem man ein ungünftiged Wetter abwartet, wenn ſie her⸗ 
audgelaffen werben follen,. fie werden dann ihren Schlag 
fo leicht nicht verlaffen, das heißt, nicht auffliegen; auch 
dient dazu Regenwetter, das befle Gewöhnungsmwetter. 
Eje brüten mehrere Mole im Jahre, God aber in diefer 
. \ 
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Beziehung als Nustauben nicht zu empfehlen; auch 
wird man fie, ihres ſchoͤnen Anſtandes wegen, wohl nicht 
zum SKüchenbedarf erziehen. — Die Piemontefer 
Taube, die einen ftarfen, meiftens weißen Körper, mit 
blauem, glattem Kopfe, kurzem Halfe, hoben Beinen und 
einem fehr kurzen, geraden, in die Höheftehenden Schwan; 
hat, trägt den Kopf gleichfalls wie die Vorige hinter 
wärts, und zittert mit felbigem: Die Paarung der 
Pfauentauben mit Möpchen, f. unter Mövchen, 
oben, S. 517. Ä | 
8) Die Schwalbentaube, Shwingens oder 
Langftügeltaube, die Nürnberger Zanbe, Fee 
oder Yeentaube, Helmtaube, Garmtaube, Cos 
lumba domest. mercarialis s. galeata, Columba mer- 
curtalis s. galeata; ist. le Pigeon-Hirondelle, le Pi- 
‚geon euirasse; Engl. Helmet=Pigeon, eine Taube, 
welche in ihrem Weußeren viel Achnlichkeit mit der 
- Schwalbe bat, woher fie auch den Namen erhalten 
hat. Sie hat ungefähr die Größe der Yeldtaube, dabei 
eine gedrüdte Seftalt, breite Bruft, welche, wie bei den 
Schwalben, vorfieht, wodurch der Kopf gleichlam hinein 
liegt, einen platten Kopf, langen fpigen Schnabel, bünne 
kurze Beine, flarf mit langen Federn bewachlen (be 
firumpft oder behoſet); die Flügel find, wie bei der 
Schwalbe, lang, und reichen über den Schwanz hinweg. 
Die Farbe des Gefieders ft rein weiß, nur haben die 
Flügel eine jdywarze, blaue, braune, gelbe, oder Ehocola⸗ 
den⸗Farbe; auch der Scheitel hat eine gleiche Farbe, 
oftmals auch der Schwanz oder bie Spigen ber Schbanz⸗ 
federn. Dieſes ift wenigſtens die Farbe der reinen Schwals 
bentaube; durch die Dermifchung mit andern Tauben 
erhält man auch Baftarde, welche eine andere Zeichnung 
haben, geſcheckt find; gefchicht die Dermifchung mit der 
- Mondtaube, fo erhält man auch gehaubte, die eine kleine 
Haube am Hinterkopfe haben, von. gleicher Farbe, wie 
die Fluͤgel, fo auch die Federn der Kühe, te Ho. 
WQL 
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So iſt DB. der Vorkopf und die Stirn bie zum Ober: 
theile des Schnabeld braunroth, gleid) ten Flügeln und 
Schwingen; die Füße unten bie an die Schenfel und 
bis zum Wirbel am Leibe braunroth, mit langen, gleich» 
ſam einer.audgelpannten Hand ähnlichen Federn geziert. 
Je dunkler die Farbe der Flügel, und je reiner dag Weiße 
des übrigen Körpers iſt, für um fo fchöner werden diefe 
Tauben gehalten; deun man hat die Flügel auch von 
lichter gelber, blauer, braunrother, ſchwarzer 2c. Farbe, 
welche Karben dann nicht fo fchön gegen dad Weiße ab» 
fliehen. Bechſt ein will Tauben diefer Art gefeben ha⸗ 
ben, bie bei ſchwarzen Flügeln einen rothen Scheitel 
hatten, und fo umgefehrt, und dann foldye, die einen wei⸗ 
ßen Scheitel und. weiße Flügel hatten, übrigens ziegel: 
roth waren. Letztere hält er für die Schönften von dieſer 
Oattung; er hatte fie von Kaffel bekommen. Man fin. 
det auch unreine Schwalbentauben, die durch Vermi⸗ 
ſchung herrühren; indeffen gefchieht es audy oft, daß bie 
reinften Paare unreine, und fo umgekehrt, erzeugen, 
vielleicht durdy eine frühere Dermifchung, wo dann bie 
Nachkommen wieder zu den Stammeltern zurädfehren, 
durch welche die Mifchung entſtand. Man hält dieſe 
Zauben der Seltenheit wegen als Hoftauben zum Ber 
gnügen, da fie Erbfen, kleine Gerſte, Weizen ꝛc. freffen; 
fie fliegen aud, ins Feld mit den Feldtauben, mit Denen 
‚man fie auch paaren Fann; fie zieben dann feine fo fchö« 
nen Jungen, ald wenn man fie mit ausgeluhten Mond» 
tauben und mit Tümmlern paart. Die Schwalbentaus 
ben fliegen ſehr weit, und find anfangs fchen, koͤnnen aber 
durch reichliche Nahrung bald zahm gemacht werden, fo 
daß fie auf dem Hofe bleiben, und nicht mit ing Feld 
ziehen. Im Brüten find fie träge, und thun dieſes auch 
nur einige Male im Jahre, ziehen aud) wenige Junge 
auf, daher ihre Seltenheit ; da fie etwas zärtlich find, fo 
verlangen fie audy einen warmen Schlag, Don kann 
biefen daher über Dierdenälken, Anyartenuuts 20. an 
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Bechſteins Erfahrungen fol die Schleiertaube zärt« 
licher von Natur feyn, fo wie überhaupt die Haustaube, 
und daher hat auch das Aufzieben der ungen, bes 
fonderd bei trägen Tauben, große Schwierigkeiten. 
Bechſtein legte ſolchen Feldtauben Schleiertaubeneyer 
unter, die allemal ihre eigenen Jungen aufgezogen haben; 
ollein fie brachten felten, ja zuweilen gar nicht, Die ſchwäch⸗ 
lichen Schleiertauben auf, und legte er den rotbgefled« 
ten Schleiertauben Eyer von ſchwarzſchwänzigen Mas⸗ 
fentauben unter, fo brüteten fiefolche nicht nur aus, fon« 
dern brachten audy die Jungen auf, und die ungen, bie 
von ihren eigentlichen Eltern nie in der Farbe variiren, 
werden auch rorhgefledt, befommen einzelne rothe Flü⸗ 
gel und Schwansfedern, rothe Fleden auf dem Rüden, 
und tragen gar Peine Spur von ihrer eigentlichen Ab» 
ſtammung an fich. Die Schleiertaube mit einem Trom⸗ 
meltäuber gepaart, bringen bunte und fchöne Bafterde 
mit Doppelbauben, und diefe mit einem Mövchen gepaart, 

. . giebt auch eine ſchoͤne Spielart. Am vorzüglichiten wer 
den geichägt: die Mobrentaube, Pigeon Maurin, 
. welche ciuen weißen Kopf und weiße Flügelſpitzen bat; 
rothbranne mit weißem Scheitel, ſchwarze mit weis 
Bem Schleier, oder ganz weiße mit ſchwarzem Schleier, 
find Seltenheiten, jo auch Fupferweißfchwänzige; dagegen 
findet man häufiger ifabelliarbige mit weißem Schwanse 
und weißen Schwingen. Da dieje Tauben fehr Foflbar 
find, das Paar über 2 Reblr. (in Berlin 2c.) koſtet, fo 
werden fie größtentheild in Schlägen gesogen, läßt man 
fie nicht ausfliegen, oder wo es geichieht, da fucht man 
fie auf dem Hofe, der von Gebäuden umgeben iſt, oder 
fo freiliegt, daß ihn Feine andern Gebäude berühren, weil 
das Haus ifolirt von den andern ficht, zu gewöhnen, 
weil fie hier fo leicht nicht aufgefcheucht werben Fönnen. 
Am beften gewöhnt man fie mit andern Tauben, die 
ſchon vorher gewöhnt worden find, und ſich auf dem 
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‚Hofe aufhalten. ihre Nahrung ift, wie bei ben andern 
Hoftauben, Erbfen, Weizen, furze Geiſte zc. 

11) Die Zürkifhe Taube, Zürfentaube, 
Arabische oder Perfifhe Taube, von ihrer Hei⸗ 
math fo genannt; Columba domestica Turcica, Co- 
lumba Tarcica; Fr. Pigeon Ture; Engl. Persian 
Pigeon; von großer und Ichoner Geſtalt, faſt wie ein 
kleines Huhn, mit ungehaubtem (zuweilen auch gehaub» 
tem) Kopfe, großer, fleifchwarziger Naſenhaut, woran 
die Warzen fich Enotig, oftmals erbfengroß befinden, 
- und derfelben dag Anichen eines runzlichen Geficht8 oder 
. eines Türkischen Kopfbundes geben, daher auh Bund» 
taube genannt. Sichat einen mittelmäßig langenSchna« 
bel, an der Wurzel aufgefhwollen und tief geipalten, an 
der Spitze etwas gekrümmt; eine weiß überpuderte Na⸗ 
ſenhaut, Faftanicnbraune Augen, mit einem breiten, Fa. 
<. fen, warzigen, rothen Augenring eingefaßt, der in freier 
- Rufe ſchön roth wird, und rothe Füße. Körper und 
Flügel find klein, unproportionirt in der Geſtalt, und 
die Farbe ift verfchieden. Der Schnabel, Augenring und 
die Geſchmeidigkeit des Kopfes entfcheiden die Aechtheit 
und den Werth, der im füblichen Deutichland von 1 big 
25 Florin oder Gulden für. dad Paar angelegt wird, 
.. wenn bie Farbe ſchön und gleich ift, der Schnabel lang, 
dünn und krumm, und die Yauben Ichöne Hauben ha⸗ 
ben; gewöhnlich foll man für da3 Paar dieler Tauben 
5.bi8 3 Gulden zahlen. Im nördlichen Deutjchland, 
z. D. in Berlin, fommen diefe Tauben nur. felten vor, 
werden fie nur von Wenigen aus Liebhaberey im Schlage 


oder im, Zimmer gehalten, da fie theuer find, und nur 


mit Erbfen erhalten werden wollen. Sie find übrigens 
leicht zu gewöhnen, da fie fich nicht gern von ihrem 
Schlage, wegen des fchwerfälligen Fluges, entfernen. 

Da die Urfarbe dieſer Zauben eigentlich ſchwarz ober 
blau ift, und fie wegen ihrer Größe .baburdy das Anſe⸗ 
ben der Kraͤhen oder Raben erhalten, fo. (ces Sk, ur 
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Bechſteins Erfahrungen ſoll die Schleiertaube zaͤrt⸗ 
licher von Natur ſeyn, fo wie überhaupt die Haustaube. 
= amd. baher hat auch das Aufziehen der ungen, bes 
- fonders bei trägen Tauben, große Schwierigfeiten. 
Bechſtein legte foldhen Feldtauben Schleiertaubeueyer 

unter, die allemal ihre eigenen Tungen aufgezogen haben; 
ollein fie brachten felten, ja zuweilen gar nicht, die ſchwäch⸗ 

. lichen Schleiertauben auf, und legte er den rothgefleck⸗ 
. ten Schleiertauben Eyer von ſchwarzſchwänzigen Was» 
kentauben unter, fo brüteten fiefolche nicht nur aus, fon- 
- dern brachten auch die Jungen auf, und die Jungen, bie 
. von ihren eigentlichen Eltern nie in der Farbe variiren, 
: werben auch rothgefledt, befommen einzelne rothe Flü- 

::5gch und Schwansfedern, rothe Flecken auf dem Nüden, 
“md tragen gar Peine Spur von ihrer eigentlichen Ab⸗ 
- Kammung an jich. Die Schleiertaube mit einem Trom⸗ 
:  meltäuber gepaart, bringen bunte und fchöne Baflerde 
"mit Doppelbauben, und diefe mit einem Mövchen gepaart, 

‚.: giebt auch .eine ſchoͤne Spielart. Am vorzüglichiten wer. 

‚den geihägt:. die Weobrentaube, Pigcon Maurin, 
.. "welche einen weißen Kopf und weiße Flügelfpiten bat; 
.rothbraune mit weißem Sceitel, ſchwarze mit weis 
. Bem Scheer, oder ganz weiße mit ſchwarzem Schleier, 
- find Seltenheiten, jo auch Fupferweißfchwänzige; dagegen 

findet man häufiger ifabellfarbige mit weißem Schwanze 
und weißen Schwingen. Da diefe Tauben fehr koſtbar 
find; das Paar über 2 Reblr. (in Berlin ꝛc.) koſtet, fo 
werden fie größtentheild in Schlägen gezogen, läßt man 

. fie nicht ausfliegen, oder wo es geichieht, da fucht man 

. fie auf dem: Hofe, der von Gebäuden umgeben ill, oder 
: fo freiliegt, daß ihn feine andern Gebäude berühren, weil 
das Haus ifolirt von den andern flcht, zu gewöhnen, 
weil fie bier fo leicht nicht aufgefcheucht werben fönnen. 


. Am beften gewöhnt man fie mit andern Tauben, die _ . 


: jchon vorher gewöhnt worden find, und fidy auf dem 
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Hofe aufhalten. Ihre Nahrung ift, wie bei den andern 
SHoftauben, Erbfen, Weizen, kurze Geiſte ꝛc. 

11) Die Tärkiſche Taube, Türkentanbe, 
Arabifche oder Perfifhe Taube, von ihrer Heis 
math fo genannt; Columba domestica Turcica, Co- 
Iumba Tarcica; Fr. Pigeon Ture; Engl. Persian 
Pigeon; von großer. und Ichdner Geſtalt, faſt wie ein 
kleines Huhn, mit ungehaubtem (zumeilen auch gehaub» 
tem) Kopfe, großer, fleifchwarziger Nafenhaut, woran 
die Warzen ſich Enotig, oftmals erbſengroß befinden, 
- und derfelben daß Anichen eines runzlichen Gefichts oder 
. eines Türkischen Kopfbundes geben, daher auch Bund⸗ 


taube genaunt. Sic hat einen mittelmäßig langenSchna⸗ 


bel, an der Wurzel aufgeſchwollen und tief geſpalten, an 
der Spitze etwas gekrümmt; eine weiß überpuberte Wa» 
ſenhaut, kaſtanienbraune Augen, mit einem breiten, kah⸗ 
len, warzigen, rothen Augenring eingefaßt, der in freier 
Luft ſchön roth wird, und rothe Füße. Körper und 
Flügel find klein, unproportionirt in der Geſtalt, und 
die Farbe if verfchieden. Der Schnabel, Augenting und 
die Geſchmeidigkeit des Kopfes entfcheiden die Aechtheit 
und den Werth, der im füblichen Deutichland von. 1 big 
25 Florin oder Gulden für das Paar angelegt wird, 
.. wenn die Farbe ſchön und gleich ift, der Schnabel lang, 
dünn und krumm, und die Zauben fchöne Hauben har 
ben; gewöhnlich foll man für das Paar dieſer Tauben 
5 bis 8 Gulden zahlen. Im nördlichen Deutichland, 
z. B. in Berlin, kommen dieſe Tauben nur ſelten vor, 
werden ſie nur von Wenigen aus Liebhaberey im Schlage 


oder im, Zimmer gehalten, da fie theuer find, und nur 


. mit Erbfen erhalten werden wollen. Sie find übrigend 
leicht zu gewöhnen, da fie fich nicht gern von ihrem 
Sclage, wegen des fchwerfälligen Fluges, entfernen. 
-Da die Urfarbe dieſer Zauben eigentlich ſchwarz oder 
blau iſt, und fie wegen ihrer Grdße dudurch das Anſe⸗ 
ben der Kraͤhen oder Raben erhalten, fo. (cdyeur Ich er 


1x7 Taube. 

: Habicht vor ihnen, indem er fie für Einen diefer Vögel 
hält. Man hat fie auch von andern Farben, 4. B. von 
rothbrauner, gelber, afchgrauer zc. Zarbe. Diele Tau—⸗ 
ben bringen wenige Junge im Sabre, da jie nur auß je 
der Brütung Eins aufsichen; es giebt aber auch ſehr 


‚fruchtbare unter ihnen; auch werden fie cher Eranf, als 


. die andern Haustaubenz fie müffen daher gut, und im 


Winter warm gehalten werden. Die, Krankheit beſteht 


. in fchlimmen Augen, und der fogenannten Kropfkrank⸗ 
beit; die Leßtere heilt mau durch den Schnitt, und die 
Erftere durch Einfchmieren mit Fett oder Del. Diele 
- Krankheiten find anfledend. — Don viefer und der 
.. gemeinen. Haustaube ſtammen die jogenannten Bafler 
ab, die nad) und nach immer mehr audarten; fie zeich⸗ 
‚nen ſich gewöhnlicdy durch mehr oder längern ftärfern 
Schnabel und kleinere Warzeubant oud, haben auch 
. größere Augen, einen mittelmäßigen Körper, und ſchnel⸗ 


lteren Klug, unditellen fich, befonders in. der Freiheit, durch 


fchöne, Fein gewarzte Augenringe, und ebenfalle rothe 
Füße dem Auge fehr angenehm dar. Yur Bucht find 
dieſe Spiclarten in der Regel ſehr zu empfehlen; denn 
ſie heden oft, und nehmen mit weniger Nabrung vor 


lieb. Einige Arten von ihnen find beffer in der Fütte⸗ 


tung, daher haben foldhe-auch ichönere und größere 
unge. Die Paarung. Mit Mövchen, Tromnieltauben 
und Pfauentauben hat einige Schwierigkeiten, nicht fo 
diejenige mit Tümmlern, Mondtauben, Kropftauben, 
und felbit Feldtauben. Bon der Türkifhen Taube und 
. ber Kropftaube entfteht die fchon oben angeführte Spiel 
‚art: Nittertaube (Eques; fr. Pigeon Cavallier; 
Engl. Horsaman Pigeon) genaunt. Dann hat man 
and) noch andere Spiclarten. — Wan findet die Türe 
Eifchen Tauben häufiger, wie fchon bemerkt worden, im 
‚füdlihen Deutfchland, in Ulm, Stuttgart, Anſpach, 
Nürnberg, Fürth, Baireuth zc. 

: 41) Die Brieftaube, Wottaube, der Brief. 
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dazu Täuber, welche fremde Tauben von ihren Schlä 
gen mitnehmen, indem fie. fich da anfegen, wo fie Tan 
ben figen fehen, die jungen Zauben dann treiben, fie 
treten, und dann mit ihnen abfliegen; und nicht felten 
jiehen diefe dann mit. — Man richtet die Brieftau: 
ben auf folgende Art zur Ausführung ihres Geſchäfts 
ob: Man nimmt die fhon an ihren Schlag und bie 
Nachbarſchaft gewöhnten Tauben von einer Entfernung 
zur andern mit, indem man fie vorher gut füttert, und 
ihre Füße in Eifig taucht; das Erſtere geichieht, damit 
der Hunger, und das Yegtere, damit die Luft zum Ba 
den fie nicht anmwandele. Man läßt fie dann fliegen, in 

. dem man dag Briefchen, in Wachstuch genähet, um es 
: vor Näffe zufichern, mit einem feinen Haubendrahte un - 
ter die Flügel befefliget,, indem man biefen fo. um bie 
Flügel ſchlägt, daß fich ſolche frei bewegen fünnen, und 
nicht daran gehindert werden, welche Derfuche mit bem 
Briefe man übrigens fchon zu Haufegemacht bat. Man 

" ann audy jede andere Befefligung wählen, fobald fie 
nur den Zwed erfüllt. Kehrt fie nun jedesmal von den 
beftimmten Entfernungen regelmäßig zurück, das heißt, 
von Entfernungen von einer halben, einer, anderthalb, 
zwei 2c. Meilen, welches mehrere Wochen fortgelegt 
‚wird, fo kann man fie zu Brieftauben gebrauchen. Am 
brften und fchnelliten verrichtet fie diefes Geſchäft, wenu 
fie Junge hat. Da man dazu nun mehrere Tauben ab» 
richtet, fo Fann man dieſes auch mit mehreren vorneb- 
men, und von einem und demjelben Briefe einige Ko» 
: pin machen lajjen, und mit folchen noch ein Paar andere 
- Zauben beladen, damit, wenn eine Taube mit dem 
. Briefe verunglüden follte, doch eine zweite oder dritte 
‚mit der Abſchrift oder dem Driginale glücklich nach 
dem Orte ihrer Beflimmung fommt. Die Abrichtung 
: Eoftet Mühe und Geduld, und man verliert dabei auch 
wohl manche Taube, indeffen hat man feinen Zweck er 
reicht, fo ift die Abrichtung auch lohnend. Es fol auch 
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gut ſeyn, wenn man ihnen andem Orte, von wo auß fie 


abfliegen follen, das Futter fo lange entzicht, bis fie ihre ' 


-Schuldigfeit gethan haben. — Man fann Übrigene zu 


Brieftauben auch andere Tauben abrichten, z. DB. gute 
Tümmler, Mondtauben ꝛc.; man madıt es daun auf 


dieſelbe Weife mit ihnen in der Abrichtung, wie oben 


angeführt worden, und fie leiften diefen Dienft eben fo 
gut. Riedel ſagt: „Ich felbft befaß eine gemöhnliche 
Tanbe, die, wenn ich fie nur einigermaßen im Schlage 


beunruhigte, hungern oder ‚vor dem Dorfe fliegen lieh, 


mehrmals des Tages 3 Stunden weit flog, und gefäte 


- tiget am Abend aus ihrem alten Flugorte zurüdfehrte. 


Dazu. trug viel bei, daß ich ſolche an eine Taube. von 
‚meinem Fluge gepaart habe, und dieſelbe tren ihrem 


Wohnorte geblieben war. Oftmals flogen beide mit ein⸗ 


ander, da. aber die in meinem Schlage gezogene Taube 


nirgends anders einging, fo kehrten gewöhnlich Beide 


. wieder miteinander heim. “ 


12) Die Montenegriner TZanbe, die große 


Höcker⸗ oder Mondtaube, die Storcdhentaube, 
die Papdutte, Pavedette, Pagadette; Pigeon 
- Bagadais; von der Größe eines Zwerghuhns, mit ger 

:: redtem Körper, langen vorn gefrümmten Schnabel 

„ (bei.einigen fihelförmig), ftarfem Leibe, kleinen Flügeln, 


den wilden Enten ähnlich, und hoben Füßen. Die Augen’ 


“find groß, mit einem weißmwarzigen breiten Kreis umges 
- ben; auf ber Nafe und um die Nafenlöcher einen war» 
zigen weißgepubertn Höder in Öeftalt einer Spigmor- 


chel. Kopf und Füße find glatt, unbefiedert. Die Haupte 
farben find fchwarz, gelb, rothbraun, blau, zuweilen 
ſchoön himmelblau, afchgranzc.; dann einfarbig gecheckt, 
fehr felten geichildet. Die weißen Montenegriner ober 
Monteneurs.wit ſchwarzen Schnären heißen Propbe 
tentauben. Mobamedstauben, und fiehen in ho⸗ 
hem Werthe; eben fo die ganz ſchwarzen mit einer klei⸗ 
nen weißen Schnippe, Apistauben. Bern man u 
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Taube mit der Türliſchen Art paart, fo erhält man die 
fogenannte Spanifche Taube (f. die folgende Art), 
Die Monteneurs, wenn mar fie mit Tümmiern, Mond: 
tauben zc. zufammen in einem Schlage hält, fo herrfchen 
fie wegen ihrer Stärfe gern im Schlage, vertreiben bie 

Schwächern, und: bleiben immer in der Nähe des Schla⸗ 
ges. Ihre Nahrung find Erbfen und andere Sämereyen; 

- fie brüten des Jahres mehrere Male, ziehen aber felten 
mehr, als ein Junges anf. Diefe Taube iſt ſehr träge; 

. de Stimme abgebrochen, und feitener hörbar; wegen der 
. efteen Eigenſchaft iſt fie leicht zu gewöhnen, weil fie 
immer, wie ſchon bemerft worden, in der Nähe des 

Schlages bleibt. Ob nun diefe Taube der eigentliche 
Monteneur ift, oder die oben, S. 520, angeführte, 
bleibt zweifelhaft; der Beichreibung nach möchte man 

ſich für die Letztere enticheiden. 186 

13) Die Spaniſche Taube Römifhe Taube, 
Römer: Taube, Columba domestica Kispanica; . 
Sr. ie Pigeon Espagnol, der Vorhergehenden an 
Größe gleich; fie führt auch den Namen Paquet⸗ 

.tanbe, weil man fie gleichfalls zum Brieftragen gebrau⸗ 
chen fann, indem fie oft mehrere Stunden weit in ihre 
Heimath zurückkehrt. Sie hat einen kurzen dicken amd 

geraden Schnabel, mit keiner morchelförmigen Wurzel⸗ 
baut, ſondern breit. Die Augenringe find ſchmäler, 

. weiß, in der Luft werden ſie roth. Die Farben deg Ge 
‚Beders find chen fo mannigfaltig, wie bei den Monte⸗ 
neurs. Nach Riedels und Anderer Beobachtungen 

. Ve man dieſe Zaubenipielart, da fie ſehr fruchtbar il, 

. mit trägern Arten in der Brütung paaren, und darand 

‚. gate Jungen ziehen, z. B. mit der Türkiſchen Taube, 
indem man dann eine Türfiche Taube mit einer Rö 
miſchen Taube paart, die gern in der Paarung der El. 
ver Farbe behalten, wobei fich zeigt, wie fehr die Roͤ⸗ 

miſche Taube die Herrſchaft über ihren zärtlichen Ehe 
mon zu gewinnen ſucht; denn ſobald fich der Türkiſche 
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Taͤuber ber Römifchen Taube nähert, und feine Stimme 
der Zärtlichkeit hören läßt, und fie dafür etwa nicht: ge» 
ſtimmt iſt, fo jagt fie ihn fort, und dieſes durch die 
Schläge ihrer Flügel, bis cr ganz demüthig vor ihr er« 
fcheint. Man findet dieſe Taubenart in Deutfchland, 
bäufig in Nürnberg und Fürth, gewöhnlid, in niedern 
Schlägen, und füttert fie daielbft das ganze Fahr mit 
Erbfen und anderem groben Futter. &ie werden aus 
Liebhaberey gehalten, und auch von Liebhabern theuer 
gekauft, indem man ein ſchönes Paar, gut gezeichnet 
und aud) gehaubt, mit 11 bis 32 Gulden bezahlt. 

14) Die Masfentaube, Schnippentaube, 
Columba domestica maculata; Fr. Pigeon heurte; 
Engl. Spot-Pigeon; von der Größe der Feldtaube, 
nur ſchlanker, und gewöhnlich mit einer hinten fpigigen 
Haube am Hintertheile des Kopfed. Die Beine find 
glatt; die Hauptfarbe weiß. Sie hat ihren Kamen 
daher, weil fie einen fchwarzen, gelben, rothen ꝛc. Pin- 
felitrich über den Schnabel bis ungefähr zur Mitte des 
Kopfes hat, alfo gleichſam masfirtift. Man hatdavon 
zwei Abarten, die ſich dadurch auszeichnen, daß entwer 
der die Schwanzfedern oder. die vordern Schwungfe 
dern mit der Schnippe einfarbig find; 5. B. die roth⸗ 
ihnippigeMasfentaube, mitrother Schnippe und 
Schwanz, der Körper ganz weiß; die rothſchwingige 
Maskentaube, mit rother Schnippe und rothrändti« 
gen. Schwungfedern und Deckfedern; die ſchwarz⸗ 
(hnippigeMasfentaube, mit ſchwarzer Schnippe, 
ſchwarzen Schwung. und Dedfedern; die gelbe 
Schnippe, mit gelben Schwungfedern und Dedfedern. 
Riedel hat eine ganz gelbe Maskentaube mit weißem 
Schwanze und weißer Schnippe, ohne Striche auf den 
Flügeln, und fchön gehaubt gefehen. Es giebt nun noch 
mehrere Abänderungen mit ſchwarzen und mit blauen 
Schwung. und Schwanzfedern ; oftmals ſchon blau mit 
weißem Schwanz und Schnippe 20: Je reiner alter 
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gleichfarbiger die Fatbe des Schwanzes ber nicht zu 
groß ſeim dürfenden Schnippe iſt, deſto ſchöner umd 
theuer iſt ſie. Durch Paarung dieſer Spielart mit 

weißen, glattköpfigen Feldtauben erhält mon glattföpfige 
Maskentauben. Dieſe Tauben gewöhnen ſich leicht, 
find fruchtbar, fliegen weit ins Feld, nur follen, fie we 
gen der hellen Farbe den Derfolgungen des Habichts 
ausgeſetzt ſeyn. 

. 15) Die Schildtaube, ber Roth⸗, Blau⸗, 
©elb» ze. Flügel, Columba clypea, nach ber Farbe 
des Flügels fo genannt, mit oder ohne Strich. Diele 
Spielart fomme mit der Schwalbentaube umd dem 
Mövchen überein, nur hat fie nicht die Geſtalt der Er 
fleren und nicht das Jabot der Letzteren; fie ift ganz 
weiß. am Körper, und von anderer Farbe auf den Flü⸗ 
geln, die Schwungfedern ausgenommen, die weiß feyn 
müffen. Dan hat fie gehaubt und glattföpfig. ‚Die 
Farbe der Flügel bildet ein Herz oder hat eine herzfoͤr⸗ 
mige Geſtalt. | 

16) Die Hinkeltaube, Piemonteler Taube, 

von der Größe eines Pleinen Englifhen Huhns, dabei 
glatifopfig, von ftarfem Körper, mit hoben Beinen und 
furzem Schwanze, der in die Höhe fteht, jedoch nicht, 
wie bei den Pfauentauben, einen Winkel bildend. Eie 
bat daher einen ſchweren Flug, und fommt im Uebrigen 
der Pfauentaube glei, von der fie auch eine Spielart 
zu ſeyn ſcheint; auch wird fie deshalb Zitters ober 
Scyütteltaube genannt, weil fie gleichfalld mit dem Ker⸗ 
per zittert. Man findet fie mehrentheils weiß und blau 
gefihiltet, mit einem blauen Kopfe. 

17) Die Polnifhe Taube, Polackentaube, 
Andianifhe Taube, Columba domestica Polo- 
nica; Fr. Pigeon Polonois, in der Größe der Mad 
Fentaube, mit dickem kurzem Schnabel, rothen bunte 
geränderten Augen, und niedrigen Beinen, und von ver⸗ 
ſchiedener Farbe. Der flug ift mittelmäßig und eben 
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fo die Zucht. Man paart fie mit den ihr ähnlichen 
Irten. "die Baſtarde follen befler zur Zudt ſeyn, und 
ein ſehr gutes Fleiſch haben. 

18) Die Hohländiſche Muſcheltaube, le 
Pigeon Coquille Hollandois, in der Größe der. Monde 
taube, nur fchlanfer, bis auf die Hälfte des Halſes 
. herab laufen die vorwärts gebogenen Federn vom Hin⸗ 
terkopfe, und bilden die Haube; fie find aber länger, als 
bei den Monbtauben, ftehen aber nicht fo dicht und bil⸗ 
den eine Art Mufchel. Die Farbe ift rein weiß, nur 
der Kopf und Vorderhals it verjchieden, mehrentheils 
auch ter Schwanz Kolgende Arten find belicht. 
I) Schwarzföpfe, mit fchwarzer Bruft und Kopf, 
nebſt ſchwarzem Vorderbald und Schwanz; 2) Roth» 
-Röpfe, mit rothem Kopfe und Schwanze; 3) Gelb⸗ 
brüftige, Vorderhals und Bruft gelb; 4) Braun» 
und Rothbrüfte, Kopf, Vorderhals und Bruft glän⸗ 
zend braunroth oder braun. Bechſtein ſah von diefer 
Art eine ſehr fchöne Taube, Lie außer ihren Hauptfar⸗ 
ben, noch doppelte ſchwarze Bänder auf den Flügeln 
hatte. Eine ganz weiße oder ſchwarzbrüſtige Taube mit 
ſchwarzen Bändern fol eine große Seltenheit ſeyn; eben 
fo ganz braumngelbe Tauben mit lichten Strichen auf. 
ben Flügeln, mit ſchwarzer Bruft, und einem fchwarzen 
bersähnlichen Flecken auf dem Rüden, und weißen Bän- 
dern auf den Oberflügeln. Diefe Tauben haben nicht 
gleichartige hervorgebracht, wohl aber ähnliche ohne 
ſchwarze Zeichnungen. 5) Schwarzköpfe, auch 
Schwarzbrüfte genannt, Kopf, Vorderhals und 
Dberbruft glänzend blauſchwarz. Man nennt biefe 
Tauben auch Mohren, obgleich fie oftmals rothe, 
braune, gelbe, blaue Köpfe und Schwänze haben. it 
der Kropf gleichfalld von der Farbe des Kopfes, fo ride 
tet fich der Name darnach, z.B. Rothbrüſte oder 
Kröpfe Der hintere Theil der Haube, des Halſes 
und der Bruſt muß rein weiß ſeyn. Es giebt u am 
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dazu Täuber, welche fremde Tauben von ihren Schlä- 
gen mitnehmen, indem fie. fich da anfegen, wo fie Tau 
ben figen fehen, die jungen Zauben dann treiben, fie 
treten, und dann mit ihnen abfliegen; und nicht felten 
jiehen diefe dann mit. — Man richtet die Brieftau- 
ben auf folgende Art zur Ausführung ihres Gefchäfte 
ab: Man nimmt die fhon an ihren Schlag und bie 
Nachbarſchaft gewöhnten Tauben von einer Entfernung 
zur andern mit, indem man fie vorher gut füttert, und 
ibre Yüße in Eifig taucht; das Eritere geichieht, damit 
der Hunger, und das Letztere, damit die Luſt zum Bas 
den fie nicht anmwandele. Man läßt fie dann fliegen, in 
. dem man das Briefchen, in Wachstuch genähet, um es 
» . vor Näffe zufichern, mit. einem feinen Haubendrahte une - 
ter die Flügel befefiiget, indem man biefen fo. um bie 
Flügel fchlägt, daß ſich folche frei bewegen fünnen, und 
nicht daran gehindert werden, welche Deriuche mit bem 
Briefe man übrigens ſchon zu Haufe gemacht hat. Wan 
- Pan audy jede andere Befefligung wählen, fobald fie 
nur den Zwed erfüllt. Kehrt fie nun jedesmal von den 
beflimmten Entfernungen regelmäßig zurück, das heißt, 
von Entfernungen von einer halben, einer, anderthalb, 
zwei 2c. Meilen, welches mehrere Wochen fortgeiegt 
wird, fo fann man fie zu Brieftauben gebrauchen. Am 
brſten und fchnelliten verrichtet fie diefes Geſchäft, wenn 
fie Junge hat. Da man dazu nun mehrere Tauben ab: 
richtet, fo kann man biefes auch mit mehreren vorneb» 
men, und von einem und demjelben Briefe einige Ko⸗ 
pien machen laſſen, und mit foldyen noch ein Paar andere 
Zauben beladen, damit, wenn eine Zaube mit bem 
. Briefe verunglüden follte, doch eine zweite oder dritte 
mit der Abfchrift oder dem Driginale glüdlich nad) 
dem Orte ihrer Beflimmung fommt. Die Abrichtung 
koßtet Mühe und Geduld, und man verliert dabei * 
wohl manche Taube, indeſſen hat man feinen Zweck er⸗ 
reicht, fo ift die Abridytung au \ohuent. Ec ſoll auch 
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gut fen, wenn man ihnen andem Orte, von wo auß fie 
abfliegen follen, das Futter fo lange entzieht, bis fie ihre 
Schuldigkeit gethan haben. — Man fann übrigene zu 
Brieftauben auch andere Tauben abrichten, z. B. gute 
Zümmler, Mondtauben 2c.; man macht ed dann auf 
diefelbe Weife mit ihnen in der Abrichtung, wie oben 
angeführt worden, und fie leiften diefen Dienft eben fo 
gut. Riedel ſagt: „Ich felbft befaß eine gewöhnliche 
Taube, die, wenn ic) fie nur einigermaßen im Schlage 
beunrubigte, hungern oder vor dem Dorfe fliegen ließ, 
mehrmals ded Tages Stunden meit flog, und gefät 
tiget am Abend aus ihrem alten Flugorte zurückkehrte. 
Dazu trug viel bei, daß ich ſolche an eine Taube von 
meinem Fluge gepaart habe, und dieſelbe tren ihrem 
MWohnorte geblieben war. Oftmals flogen beide mit ein 
ander, da. aber die in meinem Schlage gezogene Taube 
nirgends anders einging, fo kehrten gewöhnlich Beide 

. wieder miteinander heim.“ 

12) Die Montenegriner Taube, die große 
Höder, oder Mondtaube, die Storchentaube, 
die Pavdutte, Pavedette, Pagadette; Pigeon 
-Bagadais; von der Größe eined Zwerghuhns, mit ge 
firedtem Körper, langem vorn gekrümmten Schnabel 
(bei einigen fichelförmig), ftarfem Leibe, kleinen Flügeln, 
den wilden Enten ähnlich, und hohen Füßen. Die Augen’ 
find groß, mit einem weißtwarzigen breiten Kreis umges 
ben; auf der Naſe und um die Nafenlöcher einen war« 
zigen weißgepudertn Höcker in Geſtalt einer Spigmor- 
chel. Kopf und Füße find glatt, unbefledert. Die Haupt 
farben find fchwarz, gelb, rothbraun, blau, zuweilen 
(hön himmelblau, aſchgraurc.; dann einfarbig geichedt, 
fehr felten gefchildet. Die weißen Montenegriner oder 
Monteneurs wit ſchwarzen Schnären heißen Prophe⸗ 
tentauben. Mohamedstauben, und ſtehen in ho⸗ 
hem Werthe; eben fo die ganz ſchwarzen mit einer klei⸗ 
nen weißen Schnippe, Apistauben. Wen wann 'inie 


U Taube. 
Taube mit ber Türlifchen Art paart, fo erhält man bie 
fogenannte Spanifche Taube (f. vie folgende Art). 
Die Monteneurs, wenn man fie mit TZümmiern, Moud- 
tauben zc. zufammen in einem Schlage hält, fo berrfchen 
fie wegen ihrer Stärke gern im Schlage, vertreiben die 
Schwäcern, und bleiben immer in der Nähe des Schla- 
ges. Ihre Nahrung find Erbfen und andere Sämereyen; 
fie brüten de8 Jahres mehrere Dale, ziehen aber felten 
mehr, al8 ein Junges auf. Diele Taube iſt ſehr träge; 
die Stimme abgebrochen, und feltener hörbar ; wegen der 
. eıfteen Eigenſchaft ift fie leicht zu gewöhnen, weil fie 
immer, wie ſchon bemerft worden, in der Nähe des 
Schlages bleibt. Ob nun diefe Taube der eigentliche 
Monteneur ift, oder die oben, &. 520, angeführte, 
bleibt zweifelbaft; der Beichreibung nad) möchte man 
ſich für die Letztete enticheiden. 

13) Die Spanifihe Taube, Römifhe Taube, 
Römer - Zaube, Columba domestica Kispanica; . 
Fr. le Pigeen Espagnol, der Vorhergehenden an 
Größe gleich; fie führt auch den Namen Paquet⸗ 
tanbe, weil man fie gleichfalls zum Drieftragen gebrau- 
chen fann, indem fie oft mehrere Stunden weit in ihre 
Heimath zurückkehrt. Eie hat einen kurzen dicken amd 
geraden Schnabel, mit feiner morchelfürmigen: JBurzel 
baut, ſondern breit. Die Augenringe find ſchmäler, 

. weiß, in der Luft werden fierosh. Die Farben des Ge 
‚Weder? find chen fo mannigfaltin, wie bei den Monte⸗ 
weurd. Nach Riedels und Anderer Beobachtungen 
joll man diefe Taubenipielart, da fie ſehr fruchtbar ift, 
mit trägern Arten in der Brütung paaren, und darand 
gute Jungen zichen, z. B. mit der Zürfiihen Taube, 
indem man dann eine Türfiche Taube nit einer Rö⸗ 

miſchen Taube paatt, die gern in der Paarung der El. 
‚ren Farbe behalten, wobei fich zeigt, wie fehr die Roͤ⸗ 
nische Taube die Berrichaft über ihren zärtlichen Ehe. 

‚aan zu gewinnen ſucht; deam (ohaltı (& der Türkiſche 
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gleichfarbiger die Farbe des Schwanzes der nicht zu 
groß ſeym dürfenden Schnippe iſt, deſto ſchöner und 
theuer iſt ſie. Durch Paarung dieſer Spielart mit 
weißen, glattföpfigen Feldtauben erhält mon glattföpfige 
Maskentauben. Diefe Tauben gewöhnen fich leicht, 
find fruchtbar, fliegen weit ind Feld, nur follen. fie we 
gen der hellen Farbe den Derfolgungen dee Habichts 
ausgelegt ſeyn. 

. 15) Die Scildtaube, ber Roth-, Blau», 
Gelb» ze. Flügel, Columba elypea, nach der Farbe 
des Flügels fo genannt, mit oder ohne Strich. Diele 
Spiclart kommt mit der Schwalbentaube und dem 
Mövchen überein, nur hat fie nicht die Geſtalt der Er» 
fleren und nicht das Jabot der Letzteren; fie iſt ganz 
weiß. am Körper, und von anderer Farbe auf den Flü⸗ 
gein, die Schwungfedern ausgenommen, die weiß ſeyn 
müffen. Man hat fie gehaubt und glattföpfig. ‚Die 
Farbe der Flügel bildet ein Her; oder hat eine herzfoͤr⸗ 

mige Geſtalt. 
16) Die Hinkeltaube, Piemonteſer Taube, 
von der Größe eines kleinen Engliſchen Huhns, dabei 
glatikopfig, von ſtarkem Körper, mit hoben Beinen und 
furzem Schwanze, der in die Höhe fteht, jedoch nicht, 
wie bei den Dfauentauben, einen Winkel bildend. Sie 
bat daher einen fchweren Flug, und fommt im Uebrigen 
der Pfaucntaube glei, von der fie auch eine Spielart 
zu ſeyn fcheint; auch wird fie deshalb Zitters oder 
Scütteltaube genannt, weil fie gleihfalld mit dem Kir» 
per zittert. Man findet fie mehrentheild weiß und blau 
gefchiltet, mit einem blauen Kopfe. 
17) Die Polnifhe Taube, Poladentaube, 

Indianiſche Taube, Colomba domestica Polo- 
nica; Fr. Pigeon Polonois, in der Grüße ber Mas- 

- Bentanbe, mit didem Purgem Schnabel, rothen bunte 

eränderten Augen, und niedrigen Beinen, und von vers 
edener Farbe. Der Tlug it mittelmäßig und eben 
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‚ fo die Zucht. Man paart fie mit den ihr ähnlichen 
Arten. Die Boftarde follen beffer zur Zucht feyn, und 
ein fehr gutes Fleiſch Haben. | 

18) Die Holländifhe Mufcheltaube,- le 
Pigeon Coquille Hollandois, in der Größe der. Mont» 
taube, nur fchlanfer, bis auf die Hälfte des Halſes 
herab laufen die vorwärtd gebogenen Federn vom Hin⸗ 
terfopfe, und bilden die Haube; fie find aber länger, als 
bei den Mondtauben, ftehen aber nicht fo dicht und bile 
den eine Art Muſchel. Die Farbe it rein weiß, nur 
der Kopf und Dorderhale iſt verichieden, mehrentbeils 
auch ter Schwanz. Folgende Arten find belicht. 
I) Schwarzköpfe, mit fchwarzer Bruft und Kopf, 
nebit fchwargem Vorderhals und Schwanz; 2) Roth» 
Föpfe, mit rothem Kopfe und Schwanze; 3) Gelb: 
brüftige, Vorderhals und Bruft gelb; 4) Braun» 
und Rothbrüfte, Kopf, Borderhals und Bruft gläus 
zend braunroth oder braun. Bechſtein fah von dieſer 
Art eine ſehr fehöne Taube, Lie außer ihren Hauptfare 
ben, noch doppelte ſchwarze Bänder auf den Flügeln 
hatte. Eine ganz weiße oder ſchwarzbrüſtige Taube mit 
ſchwarzen Bändern foll eine große Seltenheit ſeyn; eben 
fo ganz braungelbe Tauben mit lichten Strichen auf 
den Flügeln, mit ſehwarzer Bruft, und einem ſchwarzen 
berzäbnlichen Fleden auf dem Rücken, und weißen Bän- 
dern auf den DOberflügeln. Diele Tauben haben nicht 
gleichartige hervorgebracht, wohl aber ähnlidhe ohne 
fhwarze Zeichnungen. 5) Schwarzköpfe, auch 
Schwarzbrüfte genannt, Kopf, Vorderhals umd 
Dberbruft glänzend blauſchwarz. Man nennt dieſe 
Tauben auch Mohren, obgleich fie oftmals rothe, 
braune, gelbe, blaue Köpfe und Echwänze haben. Iſt 
der Kropf gleichfalld von der Farbe des Kopfes, fo rid⸗ 
tet fich der Name darnach, 3. B. Rothbrüſte oder 
- Kröpfe Der hintere Theil der Haube, des Halſes 
und der Bruft muß rein weiß ſeyn. EI air u um 
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weiße Tauben, mit einem halbmondfoͤrmigen Ring auf 

der Bruſt, Rothbrüſtige. | 

19) Die Schweizertanbe, Halsbindentaube, 

Bigeon Suisse, von der Größe der gemeinen Feld⸗ 
taube, dabei glateföpfig und glattfüßig, leicht und ſchnell 
im Fluge. Sie haben auf einem weißen Grunde rothe, 
blaue und gelbe Flecken, mit einem rothen Halsbande, 
welches auf ihrer Bruft gleichſam einen gefärbten Har⸗ 
niſch bildet; oft haben-fie auch auf den Flügeln zwei 
Bänder von gleicher Yarbe, worin ihr Bruſtſchild 

prangt. In Thüringen kennt man von dieſer Art eine 
Darietät, den fogenannten Stahlhals oder bie 
Dleureufe; fie ift überall blaufchwarz, nur um den 
Worderhals läuft ein weißes Band, das fich auf dem 
taubenbalfigen Grunde fehr idhön ausnimmt; auf den 
Flügeln laufen zwei Querflriche. Wenn diefe Art recht 
ſchoͤn ſeyn foll, fo müflen auch die Schwungfedern law 
ter weiße Spitzen haben, und die weiße Binde, melde 
die große Dedfeder bildet, muß unterbrochen ſeyn. 
Hierdurd) entfliehen auf den Flügeln zwei weiße Bänder, 
die aus weißen runden Perlen zufammengefegt zu fenn 
ſcheinen. Man findet Barietäten von der Schweiger 
Zaube überall in Deutfchland. 

20) Die Karmelitertaube:le Pigeon Carme, 

‚eine fehr Bleine, aber niedliche Taube, fie fol die kleinſte 

. von den Europäifchen Taubenarten feyn, und fcheint 
gleihfam auf dem Bauche zu ruhen, weldyes von ihren 
Burgen, mit Federn flark .befegten Füßen herkommen 
fol. Der Schnabel ift fehr Bein, und hinten am Kopfe 
fleht ein fpigiger Federbuſch, wie an der Haubenlerdhe; 
Flügel und Unterleib find weiß, der Obertheil des Kör. 
pers afchgrau, rothgelb und blau. 

21) Die Struptaube, Straubel oder Stro» 
beitaube, frifirte oder gelodte Zaube, bie 
zaudye oder wollige Taube, Colamba domestäca 
hispida ; är. le Pigeon frins, von der Größedes Tromm- 
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ten wilden Tauben, und nah Bechſtein 174 Zoll 
lang, beinahe 6 Zoll davon nimmt der Schwanz ein; 
bie Länge der ausgelpannten Flügel ift 29 Zoll, und 
felbige reichen 2 Zoll vor dad Schwanzende Der 
Schnabel ift 9 Linien lang, gerade, vorn etwas ab» 
wärtd gefrümmt ; die Rafenhaut roth, weiß.gepudert, mit 
feinem Staube gleichfam überzogen, übrigens röthlidy 
weiß ; der Augenfteru weißgelb ; die geichilberten geſchupp⸗ 
ten Füße fleilchroth, die Mittelzehe 1 Zoll 10 Linien, 
die hintere 1 Zoll lang; die Nägel ſchwarz, die etwas 
befiedesteu Schienbeine 14 Linien hoch. In Hinficht 

. der Farbe iſt der Kopf und bie Kehle dunkelaſchgrau, 
der Dorberhald und die Bruft purpurafdhgrau ober 
weinröthlich, der Seiten und Hinterhals fchön tauben⸗ 
balfig, das beißt, blau», purpurroth» und grünmetalliſch⸗ 
glänzend; an den Seiten des unterften Theild des Hal, 
ſes ſteht ein großer, faſt Halbmondförmiger weißer Fleck, 
der nicht völlig amı den Hals geht, und daher nur unei⸗ 
gentlich den Namen eines Ringes führt. Der Baudy und 
die Dedfedern der Unterflügel find hellaſchgranz die 
mittelſten unteren Dedfedern de Schwanzed und bie 
Schenkel weißgrau; Erftere kaum merklich purpurfarben 
überlanfen; die Seitenfedern hellafchgrau; der Ober⸗ 
rüden, die Schultern und kleinen Dedjedern der Flü— 
gel, die nad) dem Rüden zuftchen, afchgraubraun; ber 
Mittelrũcken und die kurzen Steißfedern hellafchgrau ; bie 
Dedfedern eriter Ordnung und Schwungfedern ſchwarz, 
and die vordern großen Dedfebern ber Flügel mit eini» 
gen darüber fiehenden Fleinen, fchön weiß, daher am 
vordera Flügelende ein großer weißer led entſteht; 
die übrigen großen Dedfedern hellafchgrau; bie vordern 
zehn Schwungfedern ſchwarzgrau, auswendig fein weiß 
geläumt, und durch die zweite big zur fiebenten inwendig 
weiß gefledt, die übrigen braungrau ; die Schiwungfedern 
chmuxtig beubelajchgrau, gegen dad Endezu ins Schwaͤrz⸗ 
liche übergeheud, und woran man fr von unten beficht, 
in ber Muͤte wit einem weihgranen Wake turtungen. 
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fen müffen. Indeſſen ift das Angeführte Fein hinreichen 
der Grund, um jete. Bermifchung der Ringelta ube, fo 
wie überhaupt aller wilden Tauben, mit ben Haustauben 
- abzuleuguen; denn im Stande der Freiheit fintet eine 
: jede Taube die Act, wozu fie gehört, wieder, um fidy mit 
derfelben zu vermiſchen; denn jedem Männchen wird es 
hier leicht, ein Weibchen feiner Art zu finden; dieſes if 
aber nicht der Fall in der Gefangenſchaft, bei der Ein. 
kerkerung in einen Schlag, wo ed ihnen an ihren eige⸗ 
„nen Weibchen fehlt, und ihnen lauterWeibchen einer an- 
‚dern Art angeboten werden, mit denen fie ſich paaren 
müffen, und daber ift diefe Dermifchung dennoch mög- 
lich, ja fie findet fogar Statt, mithin koͤnnen auch meb- 
rere Urten der Haustauben von ber Ningeltaube abſtam⸗ 
men. Selbſt die Holz⸗, Ringel: und Turteltau⸗ 
ben vermifchen ſich in den Wäldern nicht miteinander, 
weil bier jede Urt ein für ſich brauchbares Weibchen 
findet, fie würden fich aber vermifchen, wenn fie in einen 
Schlag mit einander gefperrt würden, und um fo eher, 
geichieht dieſes mit jungen Tauben, oder noch beffer, mit 
den Eyern ber Ringeltauben, wena man fie fortnimmt; 
wenn'man nämlich zu ihren Neftern gelangen kann, ober 
man einige Paare im Schlage hält, und fie darin brüten 
läßt, und die Eyer ben zahmen Haustauben zum Ausbrü⸗ 
ten unterlegt; die Jungen werben dann von dieſen gefüt- 
‚tert und aufgezogen, und find dann weit leichter mit ben 
Haustauben zu pharen. — Das eigentliche Baterland 
dieſer Tauben ift wicht mit Gewißheit anzugeben, denn 
man findet fie. ia Weſtindien auf Guadeloupe, wohin 
fie die veifen Körner ded Campechebanmes gelodt haben 
- follen, fehr zahlreich, and auch in Uficnumd Europa, und 
bier in den warmen und gemäßigten Gegenden. In 
Deutichland in:den waldigen Gegenden, befonder® in 
Thüringen, und am Rhein; fie zieben bis nach. Schwe 
den hinauf; denn man findet. fie in Dänemark, Schwe⸗ 
den und Norwegen; hier Nooeh alarm Ve nicht, G mic 
überhaupt Beine Zaubenort wegen Kite ut Mann 
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bald rädwärts, bald zur Eeite, und dreht den Kopf nad, 
allen Seiten. — Die NRingeltauben brüten zweimal im 
Fahre, und bauen ihr kunſtloſes Neft auf die ſtärkſten 
Aeſte der Nadelhölzer nahe am Stamme aus einigen 
dürren Reiſern, zuweilen findet man auch die Neſter auf 
einem wilden Apfel oder Birnbaume, bäufiger aber an 
den Orten im Walde, wo fleine Fichten und Tannen 
baͤumchen fichen, worauf dad Neft Mannshoch fich fin 
det. Sie bauen ihre Neſter ſehr flach, und diefe würden 
daher, hätten fie nicht eine folche form, befländig mit 
Unrath angefüllt feyn, und fo den jungen ſchädlich wer. 
ben, da die jungen Tauben von den Alten tüchtig ger 
nährt werben, welches man aus ihren vollen Kröpfen 
‚gewahrt, fo fönnen die tungen fich bier leicht felbit helfen, 
und den Unrath über deren Hand hinauswerfen, und 
fich fo des Ungeziefers, das gern darin ſich aufhält, und 
anderer Ungemächlichkeiten erwehren,, befonders da bie 
Alten den Roth nicht auswerfen, wie andere Vögel. 
Die Taube legt zwei weiße ovale Eyer, die da6 Paar 
gemeinichaftlic, in ſiebzehn bis achtzehn Tagen ausbrü⸗ 
tet, und, wie bei den Haustauben, faft immerein Männ⸗ 
chen und ein Weibchen, oder ein Zäuber und eine Täus 
bin. Eie find auch beim Brüten fcheu, verlaffen gern 
ihre Eyer, und felbft die Jungen, wenn fie noch ganz 
klein find, fobald man fid) mehrere Male dem Nefte näe 
heit, oder: die Alten öfters beunrubiget werden. Die 
Jungen werden aus dem Kropfe gefüttert, und zwar von 
beiden Alten. Die erfte Brut fliegt gewöhnlid im Mai, 
die andere zu Ende July aus. Die Eyer oder kleinen 
Zungen legt man zumeilen, wie ſchon oben bemerft wor» 
den, den zahmen Tauben unter, um fie nach und nach 
zum Ausflugezu gewöhnen. Zur Strichzeit müffen aber 
die Jungen eingefperrt werden. da fie fonfl gen bie 
Schläge verlaffen, und erft im Frühjahre diefelben wie 
ber bejuchen, aber auch ausbleiben. Lebrigenslichen diefe 
Zauben ihre Nefer, wat wean kein Teint (olche zerflöre 
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haben, nody fliegen laffen, da die Zungen durch den Ge 
nuß ihrer Freiheit dauerhafter werden und gefunder blei⸗ 
ben, und wenn man gutes Futter täglich in den Futter⸗ 
kaſten oder in den Schlag fireuet, und fie ſolches finden, 
fo lernen fie leicht den Aus» und Eingang, wobel fie 
aber immer fcheu und wild bleiben; man muß daher 
bie jungen Zurteltauben, wenn man noch die Liebe 
jur freiheit, alfa ihre natürliche Wildheit bemerkt, for 
gleich einfperren und bie zum Frühjahre im Schlage 
laſſen; auch fie, fobald fie wild werden, mitzahmen hegat⸗ 
ten, und nach und nach aus⸗ und einlaffen; nur zur Zeit 
der Wanderung im Herbfte, und im barten Winter be 
halte man fie ein. Alt gefangen, lernen fie ſchwer fi 
an die Schlag oder Stubenkoſt gewöhnen, die Mei 
fien iterben lieber Hungerd, wenn man fie nicht, wie die 
‚jungen Zauben, ſtopft. Im der Freiheit follen ‚fie ein 
Alter von vierzig Jahren erreichen, in der Sefangenichaft 
leben fieuureinige Jahre. Das Fleiſch der Alten foll etwas 
zähe und hart feyn, das der Jungen aber wohlſchmeckend. 
Je mehr man die Turteltauben durch Paarung zu Haus⸗ 
thieren macht, je mehr arten ſie aus; ſelbſt die Baſtarde 
legen Eger; fie find aber mehr zum Fluge, als zur Zucht 
geneigt; felb im Zimmer ziehen die Ningeltauben 
Junge, aber nicht innmer auf, und wenn aud) gleich bei 
der Paarung mit einer Haustäubin, diefe getreten wird, 
fo find die Eyer dody meiſtens lauter. — Der Yang 
diefer Tauben gefchieht mannigfaltig. So z. DB. ſtellt 
fi) der Jäger unter alte abgeftorbene Eichen, und lauert 
fo lange, bis die Tanben zu den Salzleden und Trank⸗ 
herden, ober in das Feld fliegen, welches am liebfien von 
11 bis 1 lihr ded Mittags geichiebt; er ſchießt fie dann 
von feinem Standpunkte aus, oder er fängt fie mit 
Leimfpindeln, Schlingen, oder Sarnen. — Die Feinde 
diefer Tauben find die Marder, Maͤuſe zc., welche fie in 
ihren Nefern quälen, ihnen die Eyer ausfaufen, und die 


Jungen freſſen; dann gehen ihen tie Tücle, Katzen, 
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in der Sefangenfchaft zehn bid zwölf Jahre leben. — 
Das eigentliche Daterland der Zurteltauben ift Europa, 
. mit Ausnahme bed Nordens, Afien und die Inſeln des 
Indiſchen und des Südmeers. In Deutichland findet 
man fie befonders in Thüringen, wo fie ſehr allgemein 
‚ fegn und bis in die Gegend von Nürnberg und Anſpach 
fireichen fol. : Da fie Bleines Geſäme, Wald» umd 
Feldkorner, Tannen und Fichtenſamen lichen, fo halten 
fie ſich auch in Deutfchland in den Laub⸗ und Nabelhöl 
zern und in den Kettengebürgen auf, beſonders gern in 
ben Vorbölzern; deshalb findet man fie audy felten mit» 
tem in tiefer bewachfenen Bergen; auch beiuchen fie zw 
weilen bie Gärten in der Nähe ded Waldes. Sie fom- 
- men im Frühjahr nicht eher, ald zu Ende Aprils und 
Anfangs Mays von ihren Wanderungen zurüd, ver 
laſſen uns aber bald im Herbſte wieder, und fchon im 
Auguſt fangen fie an, fi in Trupps zu fammeln, in 
einer Anzahl von 20 — 30 und Mehreren. Auch in 
Frankreich bleiben fie nicht länger als vier bis fünf Mo» 
nate. In dieſer kurzen Zeit ihres Aufenthaltes niften 
fie, paaren fich, legen, brüten und bringen ihre Jungen 
fo weit, daß fie ihnen auf ihrer Wanderfchaft folgen 
fönnen ; auch in Italien, Griechenland, England, 
Schweden 2c. bleiben fie nicht länger, ald der Sommer 
dauer. Zum Brüten fuchen fie fid) vorzüglich bie 
fruchtbarften und fühlten Waldungen, und bauen ihr 
faft plattes Neft auf die höchiten Bäume in Gegenden, 
bie von den Wohnungen fern liegen. Am liebfien wäh. 
len fie dichte Fichtenwälber zum Bau ihrer Neſte; ge 
ſchieht es im Laubholze, wenn ſolches nicht fehr hoch 
ſteht, wie in den Gaͤrten, fo wird es oftmals vom Winde 
abgeworfen. Wenn fid) die Männchen paaren wollen, 
fo laſſen fie einen tiefhenlenden Ton hören, fiellen den 
Schnabel auf den Boden oder Aft, ſenken den Kopf 
vor ſich nieder, und fichen ill. Leberhaupt find bie 
Tartelt anben fehr yärtlicy, ja weit yirticher, «le die qe⸗ 
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auf dem Rüden und den Dedfedern ber Flügel afdı- 
grau, mit durdhfchimmerndem Rothe am Bauche; die 
bintern Schwungfebern und Schwanzipigen find weiß, 
die großen Schwungfedern graubraun. Die Baflarde 
find demnach aud) fruchtbare Zwitter, und merkwürdig 
ift, daß fie allegeit größer werden, was man auch bei 
einigen anderen Thieren, z. B. der Ruſſiſchen und Aſtra⸗ 
chaniſchen Sans und der zahmen bemerft. Auch be 
kommen dieſe Baftarde ein eigenes Geſchrei. Fichten 
ſamen iſt ihr angenehmftes: Futter; Widen, Erbien, 
Lein, Hanf, Hirſe, Rübſamen, Roden, Weizen, Gerſte, 
Heibelbeeren, Brod und Semmel in Milch geweicht, 
‚nährt fie in der Stube, zumal mit etwas Weizen ver⸗ 
mengt. Findet der Landmann diele Tauben im trüb 
jahre auf dem Felde, fo foll diefes ein Zeichen feyn, daß 
fein Froſt mehr kommt. In Walbdörfern trifft man fie 
- häufig in den Stuben an, worin fie adyt bis zehn Fahre 
‚leben, und da fie die Krankheiten der Menſchen, z. B. 
Rothlauf, Waſſerſucht 2c. an fich ziehen follen, wodurch 
die Menſchen davon befreit werden, fo liebt und fchägt 
man fie befonderd; wahr foll es übrigens fenn, daß fie 
felbft .bei der Krankheit eines Menfchen im Zimmer er» 
Eranfen. Die Art fie jung zu fangen, ſ. unten. Mange 
braucht fie auch in ber Küche, ba fie ein gelundes und 
ſchmackhaftes Fleiich haben. Wenn man fie von andern 
Tauben ausbrüten läßt, fo Fann man fie auch zum Eins 
und Ausfliegen gewöhnen, fonft iſt die Gewoͤhnung fehe 
ſchwer, da ihre wilde Natur fie nicht leicht zum Stand« 
vogel in einem Schlage macht; fie müffen einen warmen 
Schlag baben, der vor den Winden gefchügt iſt; auch 
kann man fie in großen Käfichen halten, wo fie ſich auch 
fortpflangen. In der Stube fegt man ihnen einen Pleinen 
Korb in eine Ede des Zimmers oder hinter ein Gitter. _ 
Nicht nur die jungen aufergogenen Tauben diefer Art, 
ſondern audy die jung gefangen werden, paaren fich. 
. Man findet drei Ken Turteltauben: Die erſte Art 
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feyn; denn gezähmte Dögel werden in ber Pegel grö- 
Ber, und das hier Geſagte beftätiget diefed au. — 
b) Die Zurteltaube von Lugon; Fr. la Tourte- 
relle grise de l'Isle de Lugon; Engl. the Luzoniau 
Turtle, weldye Manilla bewohnt, und die gewöhnliche 
Sröße der Zurteltaube bat. Ihr Schnabel ift Farmin- 
farbig, und fo auch der Augenftern; der Kopf und Held 
iſt bellgräulich afchfarbig; auf jeder Seite des Halfes 
bat fie ſechs bis ſieben Federn mit ſchwarzen Spitzen; 
die Bruſt und der Bauch find grau, bie Schwanzfedern 
ſchwarz, die der zweiten Ordnung am Ende mit einem 
bräunlich gelben Anſtriche; die zwei mittelften Schwan 
febern find ſchwarz, die übrigen weiß; die Füße rörhlich. 
— 0) Die Turteltaube mit gefledtem Halfe; 
Engl. the spottednecked Turtle, welche in einem Brit: 
tifhen Mufeum aufbewahrt wird. Dean hat fie in 
Buckinghamſhire geichoflen, wo man mehrere Arten aw 
treffen fol. Die ganze Seite des Halſes ift fchwers, 
flatt daß fonft nur ein Fleck fo gefärbt, und jede Feder 
weiß geipigt ift, fo leht hier nahe am Rande jeder Ye 
der ein runder weißer Fleck, welches die Seiten des Hal⸗ 
ſes, und überhaupt den ganzen Bogel fchönziert. Bed» 
fein bat alte Männchen von gemeinen Tauben gele 
ben, die faft eben fo waren, und dreht man beim Aus- 
ſtopfen den Hals um, fo wirb faft die ganze Seite mit 
den fchönen ſchwarzen und weißbunten Federn bededt. 
Unter einigen Voͤgeln, welche bei ber legten Reife nad) 
der Sübfee. mit hierher kamen, war auch eine Taube 
von diefer Barietät; ba fiefich aber in einem Paquete be 
fanb, in welchem Dögel vom VBorgebirge der guten Hoff⸗ 
‚nung waren, fo kann fie auch auß lchterer Gegend feyn. — 
d) Die Kanadenſiſche Turteltaube, die Tur⸗ 
teltaube mit langem Schwanze, be Shwanp. 

- taube, Colamba Canadensis, Turtur Canadensis, 
+ $r. IaToarterelle de Canada, & queue longue, welche 
- etwas größer, alt die Euroräikdge Rorteltanke if; denn 
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auf dem Kap der guten Hoffnung aufhält, und nicht 
größer als die Enropäiſche Haubenlerche iſt, das beißt, 
die Laͤnge derſelben beträgt 9 Zoll und 6 Linien, die des 
Schnabels nur 7 Finien, und die des Schwanzes 5 Zoll 
und 3 Linien. Der mittlere Vorderzehe mit der Klaue 
bat 7 Linien. Die Seitenzehen find etwas kürzer, die 
hintere faft eben fo lang, ala diefe. Die Flügel bededen 
ein Drittel de8 Schwanzed. Schnabel und Füße find 
roth, und Leßtere mit braunen Klauen verfehen. Der 
obere Theil des Gefieders fällt aus dem Grauen ins 
Braune, und untermärts ins ſchmutzig Weiße. Auf je 
dem Flügel ift ein glänzender, ftahlfarbiger Fleck zu ie 
ben. Die großen Schwungfedern find innerhalb roth⸗ 
braun, die großen Deckfedern derfelben ſchwarz an ihrer 
Spite, und die Nuderfedern ganz fchwarz gefärbt. Sie 
führt auch den Namen Schwarzhals, Turtar ca- 

‚ pitis bonae spei; fr. la Tourterelle à cravate 
noire da Cap de .bonne Esperance. Das Männ- 
chen unterfcheidet fi vom Weibchen durch eine Art von 
glänzend ſchwarzem Kragen unten am Halfe und an der 
Kehle, da hingegen das Weibchen auf eben diefen Their 
len bloß graue mit Braun vermifchte Farben zeigt. 
Man findet diefen Vogel nicht bloß auf dem Borgebirge 
ber guten Hoffnung, fondern auch am Senegal, und in 
allen füdlihen Gegen Afrikas. — g) Die grüne 
Amboiniſche, Bataviſche und Javaniſche Tur—⸗ 
-teltaube, die Bataviſche Taube, der Grünräk—⸗ 
ken, ber Türvert, Turtur viridis Amboinensis, 
seu Aenea, Columba Indica, Columba Javanen- 
sis; Fr. Ja Tourterelle à gorge pourpree d’Am- 

. boine, ou verte d’Amboine, la Tonrterelle de Ba- 
tavia et de Java, eine Dögelart, weldye mit der Zur 
teltaube in Berwandtichaft ſtehen fol, aber von einigen 
‚Naturforfchern für eine ganz eigene, von allen andern 
<: abgefonderte Gattung befchrieben wird. Man hält die 
verſchiedenen unter Dielen Rowco angeführten Turtel⸗ 
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an ber Bruſt; auf dem Rüden und ben Flügeln iſt fie 
‚grün, braum aber anf den großen Federn der Flügel bed 
Schwanzes. Ein andere Art grüner Zanben if die 
ſchwarzgehaubte Javaniſche grüne Taube, 
oder die Früne Taube mit ſchwarzerſtappe. Sie 
iſt vorn am Kopfe, an den Seiten deſſelben, und oben 
an der Bruſt weiß, auf dem Hinterkopfe mit einer ſchwar⸗ 
zen Platte bedeckt, unter dem Schnabel gelb, am übrigen 
Theile des Halſes, an der Bruſt, am vordern Theile des 
Banches, auf dem Rücken, auf den kleinen und mittlern 
Dedfedern der Flügel fchön grün, die großen Schwung: 
federn aber dunkelpurpurroth. Am bintern Theile deb- 
Bauches und auf den Dedfedern unter dem Schwanje 
berricht eine gelbe Farbe, die ſich an der untern Seite 
bes afchfarbigen Schwanzes in Purpur verliert. Die 
Schenke find auswärts grün, einwärts gelb; die Zehen 
find dunkelroth gezeichnet. — Zu ber, oben, ©. 562, 
erwähnten TZurteltaube vonLuçon, fann man noch 
die graue biutftedige Turteltaube, la Toarte- 
relle grise ensanglantee de !’Isle de Lagon, rechnen, 
die am obern Theile ded Kopfes weißlich grau, am 
Naden violett, ins Srünliche fpielend, und deren Kehle 
weiß iſt. Auf der Bruft hat fie einen biutrothen led, 
defien Farbe in der Mitte am ftärffien, gegen den Rand 
hin etwas minder bunfel und mehr vertrieben erfcheint. 
Ihr Bauch iſt grau, und rörhlich fchattirt. Auf dem 
Rücken, den Schwungfedern, und an ben Enden ber 
- großen federn bed Schwanzes entdeckt man eine ſchwarze 
Farbe. Ueber die ganze Breite ber Flügel verbreiten fidy 
brei graue und zwei fchwarge Querflreifen. Die Wur⸗ 
zel des Schwanzes iſt grau, der Schnabel ſchwarz, bie 
Stimm rofifarbig, und die Füße röthlich-violett gezeich⸗ 
net. Die weiße blutfledige Zurteltaube ift un 
gefähr fo groß, als bie weiße Turteltaube, die man in 
Deautichland und Frankreich oft auf ZTaubenfcylägen 
and bei den Vogelhaͤndlern findet. Das ganze Gefieder 
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federn undburch diebrei äußerften, ander hinterften Hälfte 
weiße Rubderfedern. — i) Die geftreifte Chinefi- 
fhe Zurteltaube, Turtur Sinensis striatas, Co- 
lumba Sinica; Fr. la Colombe de la Chine, la 
Tourterelle rayee de la Chine; Engl. Dove from 
China, von der Größe der Lachtaube; fie ift obermärte 
braun, mit einigen fchwarzen Querſtrichen bogenfärmig 
bezeichnet, unterwärte blaßrofenfarbig ; die mittlern gro 
Gen Schwungfcdern der Flügel find weiß, die Nuderfe 
dern fchwarz, von außen mit weisen Rändern geziert. 
Der Wirbel des Kopfes ift achſchfarbig, die Backen und 
ber Hals an der Seiten gelb, die Federn an den Seiten 
des Halfes mit rothen Spigen gesiert. Zwiſchen diefer 
. und ber Farbe des Rüdens findet fich der Länge nach 
ein Streif, der auß blauen Federn befieht. Der Schno- 
bei iſt bläulich, die Füße find roth, und die Klauen weiß. 
Der Vogel hat durch die rotben, gelben und weißen 
Streifen am Kopfe und Halfe ein ſchoͤnes Anfchen. — 
k) Die geſtreifte IndianiſcheTurteltaube, bie 
graugeihuppte Zurteltaube, Turtur Indicas, 
striatus, Columba striata; Fr. la Tourterelle rayce 
des Indes, Je Pigeon barre; Engl. the transversal- 
. striped or bared Dove, die nicht, wie die Vorherge⸗ 
beude, nad) ber Länge des Halſes, fondern quer über 
den Leib und über die Flügel geftreift if. Sie hat nicht 
ganz die Größe der Europäilchen Zurteltaube; ihre Länge 
beträgt ungefähr 9 Zoll und 6 Linien, die Länge des 
Scyuabeld 9 Linien, des Schwanzes 3 Zoll 9 Linien. 
Die zufammengelegten Flügel reichen ungefähr bie an 
die Mitte ded Schwanzes. Der Dordertheil des Kopfes, 
die Baden und Kehle find heflblau, der Hintertheil und 
Wirbel deffelben rötblichbraun; der Nüden und die 
Dedfebern der Flügel find graubraun, mit fchwargen 
Bogen in die Quere geſtreift; der Burzel und die obern 
Dedfebern des Schwanzes haben eben diefe Farbe, aber 
Feine ſchwarze Bogen. An der untern Seite des Kör⸗ 
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pers herrfcht eine hellrothe, an ben Seiten die blaue 
Farbe. Don der Nafe bie zu den Augen läuft auf beie 
den Seiten ein weißer Strich in bie Höhe. Die Augen 
liegen in einem weißen Felde, und ihre Regenbogen ſpie⸗ 
len aus dem Nichfarbigen ind Blaue. Der Schua 
bel hat eine lichte Hornfarbe, die Nafenlöcher werden 
von eier hellblauen Haut bekleidet, und die Füße find 
heilcoeh mit fchwarzen Klauen bewaffnet. — I) Die 
AmboinifheZurteltaube, von brauntother Farbe, 
mit einem langen Schwanze verichen, an den Federn 
des Halfes und der Bruft mit ſchwarzen Wellen gesiert. 
Ihre Schwungfedern haben eine braune, die Ruderfe⸗ 
dern eine braunrothe. Schnabel und Füße eine rothe, die 
Klauen eine bräunliche Farbe. Die Größe iſt wie bei 
der Europäifchen Zurteltaube, bie Länge des ganzen 
Körpers 14 Zoll, bie des Schnabeld 10 Linien, des 
Schwanjes 8 Zoll, der mittleren Vorderzehe mit ihrer 
- KlauelZol. Die zufanmengelegten Flügel reihen etwa 
3 Boll über den Urfprung ded Schwanzes. Das 
Weibchen unterfcheidet man vom Tänber durch die helle, 
ren Farben des ganzen Körperd. — m) Die Spers, 
lingstaube, die Jalouſietaube, die Bleinfte 
Amerifanifhe Taube, die Pleinfte gefledte 
Zurteltaube, dag Steintäubden, die graue 
Zurteltaube, Columba passerina, Colnmba mi- 
nuta, Turtur parvus Americanas; fr. la petite Tour- 
terelle brune d’Amerigue, la Toonrterelle y ’Amerique;. 
Engl. Ground -Dorve, mit gfehgrauem Gefieder, unten 
an der Bruſt rorhbreun; fie gehen immer’ paarweife 
und werben häufig in Wäldern angetroffen. Diefe Bögel 
find gern an bevölkerten Orten, unb pflegen ohne Schüch⸗ 
ternheit auf den Wegen herumzuwandern. Jung gefan 
gen, find fie ſehr leicht zu zaͤhmen; fie find ſehr fett, ſehr 
ſchmackhaft, und gut zu effen. 

Die Zurteltaube ift Einer mit von den Alteſten Voͤ⸗ 
geln, welche ſchon in ber. heiligen Schrift ruit wur. 
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den. Zu Chriſti Zeiten wurden die Turteltauben eis Ä 
ein Mufter der Einfalt und Anfrichtigkeit aufgeſtelt. 
Matth. X, 16, fegt Chriſtus ſelbſt zu feinen SJängem: 
feid ohne Falſch, wie die Tauben, da® heißt, feid auf. 
richtig und verfündet mit Liebe meine Lehre. Man ver 
gleihe Zorn Petinotbeologie I, Tb. 3, Kay. 
.$. CXI, p. 521; auch vergleiche man ferner Jefeias 
Kap. 33, Ders 14, und dag hohe Lied Salomonis 
Kay. 2, D. 14, wo der Ehrift ermuntert wird, feine 
Sünden zu bereuen und gu beklagen, und feine Zuflacht 
zum Heiland der Menfchen zu nehmen, ruhig und fried- 
liebend zu fenn. Auf die legte Stelle haben die Monte 
niften ſich gefußt, deren Stifter Montauus um bie 
Mitte des zweiten Jahrhunderts in Phrygien lebte, und 
eine ſchwärmeriſche Sekte fliftete, die bald über Klein 
afien und Afrika ſich ausgebreitet hatte, und die, wie fie fag« 
ten, das Chriſtenthum zu feinem vollkommneren Manns 
alter bringen wollten, weil Chriius und die Apofiel aus 
Schonung der menfchlichen Schwachheit, ihre Anbäw 
ger nnr über die Kindheitöperiode bed alten Teſtaments 
binaus, bis in das Jünglingsalter der Religiofirät und 
Moralität gebracht hätten. Sie fafteten fehr häufig, 
bielten die Ehe für ein nothwendiges Uebel, verboten 
daher bie zweite Ehe auf das Strengſte, beriefen fich 
auf diefe Stelle, und gaben au: der Chriſt follte fich nur 
eine Sattin, wie die Tauben, wählen, und von ben Tam 
ben lernen, wie Gerhard darüber bemerkt hat”). Die 
Zurteltauben wurben ferner zum Opfer gebraucht, und 
waren nur dann dazu geeignet, wenn fie fchöue glaͤn⸗ 
zende Federn am Halle hatten. Man rechnete fie unter 
die reinen Thiere, weil ie. bloß Körner und Geſäͤme, und 
nicht, wie die Enten, unteine Dinge freſſen. Es gab in 


“) In h. L. p. 558: Ita igitur Salvator noster animalia’ te- 
rostria praeceptoree nobis sistit, ut ab iis discamus, quomodo 
gerere nos debeamus. Ex volatilibus columbam, a qua sinceri- 
iatem ei integritatem dissere dcbemes etc. 
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nern Theilen, verbrannte, und Alles, was rein daran 
war, im Rauch aufſteigen mußte. Zum Sündopfer, wozu 
man die Turteltauben auch brauchte, wie ſchon oben, 
. &. 487, angeführt worden, wurde auf folgende Weiſe 
mit diefen Vögeln verfahren: Der Priefter fchnitt dem 
Dogel an irgend einem Orte des Ultars mit feinem Nas 
gel gegen dad Genick über in den Hals hinein bie auf 
die Gurgel, und öffnete jo die Adern. Der Kopf mußte 
bei diefem Opfer hängen bleiben, und wohl deshalb, da» 
mit das Opfer, befonders armer Leute, doch auch eini- 
ges Anfehen hatte. Mit dem auslaufenden Blute mußte 
ein Theil an’ die Seite ober den lImgang des Altare 
gelprengt werden, den andern Theil ließ der Priefter 
‘auf dem Boten des Altar ausbluten. Auf diefe Art 
wurden die Tauben nicht verbrannt, fondern gehörten 
dem Prieſter, der fie effen durfte, : Beſonders bei der 
Reinigung einer Kindbetterin und von armen Leuten 
wurden die Turteltauben zum Brand» und Sündopfer, 
und zwar paarweile gebraucht; denn Erfiere war, wenn 
fie einen Knaben gebar, bie zum fiebenten Tage unrein; 
nachdem fie am Anfange des achten Tages ſich gebadet 
hatte, fo mußte fie, ob fie gleidy mit ihrem Gatten ums 
geben durfte, dennoch breinnddreißig Tage zu Haufe 
bleiben, und Feine heiligen Sadyen anrühren. Bei 
einem Mädchen mußte fie wegen des flärkern Blutfluffes 
bie Zahl der Tage verdoppeln. War dieſe Zeit vorüber, 
fo brachte fie das Opfer, wenn fie rein werben wollte. 
Reiche opferten ein Lamm zum Brandopfer, und eine 
Taube zum Sünbopfer; Arme nur zwei Tauben. Das 
Weib wurde mit dem Blute ihres Opferthiers befprengt. 
Nur alte Tauben Fonnten geopfert werden, oder wenig. 
ſtens nurfolche, dievermaufert waren, und zwar von den 
Zurteltauben jene, von den andern Tauben dieſe, weil 
beide Arten in biefem Alter am beiten zum Eſſen ſind. 
Die glänzenden Federn wurden als ein Zeichen der Taug⸗ 
lichkeit der Tauben yamı Dyler gehalten, Die größern 
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Tauben durften diefe Federn aber nicht haben”). Da 
nun die Opfer Vorbilder auf Chriftum waren, fo'wird 
man leicht einfehen, daß auch die zum Opfer beftimmten 
Thiere fehlerfrei feyn,, und ohne zerriffen zu werden ge⸗ 
opfert werden mußten. Ausſätzige opferten andere Dös. 
gel, benen der Kopf abgefchnitten, und die, nach dem Ge⸗ 
brauche, nebft Allem eingegraben wurden. — Die Tur 
teltaube foll ihren Namen von ihrer Stimme, im Hebräi⸗ 
fhen Thor, im Griechiſchen Trügon, haben, welches 
im 2ateinifchen durdy Turtur auggedrüdt wird. An—⸗ 
dere leiten den Namen von dem Stammworte Thur, 
erforfchen, außforichen, ab, weil die Taube die Jahres⸗ 
zeiten, WBetterveränderungen und Krankheiten zu erfors 
fhen und zu empfinden fcheint. Ferner haben faft alle 
Scähriftfteller, die von der Zurteltaube geichrieben: haben, 
behauptet, daß, wenn eine Taube ihren erften Gatten 
- verliere, ſich foldye nicht mehr mit einem andern begatte, 
- fondern ledig-bleibe. Dieſes flreitet indeffen gegen die. 
Erfahrung, die man in Zaubenfchlägen macht, und auch 
anftellen fann, wo ſowohl die Tauben, ald audy die Täu- 
ber, wenn die Eine oder der Andere durch das Abſter⸗ 
ben des Gefährten, ehelos wird, fidy wieder mit Andern 
paaren; daß es auch bier, wie bei den. Menfchen, Aus» 
nahmen giebt, und ein Täuber oder eine Täubin den 
Berluft des abgefchiebenen Ehegatten länger betrauert, 
ift audy gewiß; denn man hat Fälle, wo fowohl Täuber, 
als Taube, mehrere Jahre ledig blieben, ſich nicht wie- 
der mit andern paarten, indeſſen geichah ed doch noch 
fpäterhin, felbft im Alter. Ja man hat Fälle, wo ein 
Täuber fidy viermal mit einer audern Taube paatte, 


*) Ex turturibus nonnisi adulti, quorum plumae iam pleno 


splendore fulgebant; ex columbis pulli, qui adhue splendore 
onmi cearebant, erant legitimi. Unde initium splendoris utrosque 
reddebat illegitimos, Turtures, quia nondum justam aetatem at- 
tigerant, -pullos columbarum, quia eandem iam' exeesserant. 


Ikenius Antiq. Ebr. P. 1. © XIII. — Conf. Lundius, in deu {dk 
difchen Heiligihümern. L. I. Cap. XXXVV. p. IM. ... J 
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nachdem er jedesmal ſeine Taube verloren hatte. Indeſ⸗ 
ſen trauern Täuber und Taube immer mehrere Wochen 
- am ben Verluſt ihres Gatten, che fie wieder zur zweiten 
Paarung fchreiten, welches auch bei andern Bögeln ge 
fchieht; fobald fie aber im Frühjahre ungepaarte Ta 
ben treffen, fo paaren fie ſich mit diefen, wenn nämlich 
fich beide Theile gefallen, welche® auch bier, wie bei den 
Menſchen if, wenn nicht das Geld zc. bei den Letzteren 
berüdfichtiget wird, fondern nur ber Gegenſtand. Ael⸗ 
- tere Schriftfteller leiten dieled von den Aegyptern ber, 
da diefe den Ruhm einer befondern Weisheit mit Recht 
- verdienen; fie machten die Turteltaabe fchon zu einem 
Bilde der Enthaltfamleit nad) dem Tode des erſten Gat⸗ 
ten. Dieſes widerfpricht Borchari Hicrozoic, P. IL 
L. I. C. IX. fol. 58°), Nah einigen Schriftflellern 
- fol der verlaffene Theil ſich nicht mehr auf einen grü- 
nen Baum, fonbern nar auf einen bürren AR des Bau 
mes niederlaſſen, und fo gleihfam den Tod des Gatten 
betrauern. 

26) Die Lachtaube, Turteltaue mit ſchwar⸗ 
zem Halsbande, die gemeine oder einheimiſche 
Turteltaube, das Türkiſche Täubchen, das 
Indianiſche Turteltäubchen, die Rothslauf- 
Gicht-⸗,Vogel⸗, auchStubentaube, kleineScha⸗ 
moatanbe, die lachende Taube; Columba rise- 
ria, s. cucuriens; Fr. la Tourterelle à Collier, la 
Tourterelle des Iades; Engl. the collarod Turtle, 
the Turtle Dove from Iadia. Die Stimme dieſer 
Taube if theils lachend, theils heulend, und während fie 
beult, macht dad Männchen, wenn es zum Weibchen 
will, ober fie von einander getrennt werden, Sprünge, 
Es ergögt gleichſam fein Weibchen mit feiner lachenden 


®) Schlichter de turtare, p. 10. jest Dagegen: Neque id satlis 
certum est, turturem inviduilate alteri non copulari, quamvis 
Scriplores qui id adserunt, deſendat numerus junctaegue umbones 


phalanges. 





876 Zaube. 


den Zurteltauben niften. Bei uns in Deutfchland ift es 
ein Stubenvogel; man zieht fie in den Stuben, ent 
weder in Käfichen oder läßt fie frei herumlaufen, und 
dieſes bauptfächlich, weil fie, wie die Vorhergehenden, 
für Gicht und Podagra helfen follen. Sie brüten ge 
wöhrlih zweimal im Jahre, und tie Täubin legt 
zwei ovale weiße Eyer in ein Neft, welches fie aus Tür 
den, Wolle, Strob, und was fie in der Stube findet, 
ausflattet. Das Brüten gefchieht in fechzehn bis acht⸗ 
sehn Tagen. Obgleich das Brüten emſig gefchicht, fo 
ziehen fie doch felten mehr als ein Junges auf, indem 
mehrentheils ein En verdorben if, oder ein Junges Hun⸗ 
gers flirbt; legt man ihnen Hühnereyer unter, fo follen 
die jungen Hühner, bie herausfommen, fehr böfe wer- 
den. Es verficht fich, daß man nur zwei Hühnerener, 
und die Plcinften, ihnen unterlegen darf. Die jungen 
Tauben, die fie aus ihren Eyern brüten, fehen den Ab 
ten beim Auskriechen aus dem Eye ähnlich; nur find fie 
etwas rörhlicher, und man kann fchon im Neſte ihr Ge 

“ fchlecht daran erfennen, daß die Maͤnnchen röther find. 
Einige waſchen fi mit dem Trinkwaſſer, Andere fperren fie 

“ unter die Dettladen, und wollen eine widergichtliche Wir. 
kung an ihnen wahrnehmen. Da fie gern warm figen, 
fo bleiben fie in den Schlägen wegen der Kälte nicht 
gern, und werden dafelbft leicht von den Raubthieren .ge 
fangen. Dan kann fie zum Aus» und Einfliegen ge 
wöhnen, muß aber dazu den rechten Zeitpunkt abwarten, 
das heißt, bei den Jungen, wenn fie bald fliegen können, 
und fie immer an den Ausgang aus dem Schlage zu ge 
wöhnen fuchen, welches auch leicht geſchieht; bei den Ale 
ten hat es ſchon mehr Schwierigkeiten, weil diefe leicht 

- aufgefcheucht werden Fönnen, und dann den Schlagnicht 
wieder finden. — Die Lachtauben find verträglich, reine 
lich, und leicht zu nähren, wobei man aber den Schlag 
oder das Bauer ꝛc. fleißig reinigen muß, damit nicht 


Ungeziefer, z.B. Wanyen und Tlüke, hard, Iren Koth 
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ren Junge von beiden Eltern etwas enthalten, zuweilen 
aber ganz weiß werden. Gewoͤhnlich ſind ſie am Kopfe, 
Halſe, der Bruſt röthlichgrau, der Rücken und die Ded. 
federn der Flügel ſind aſchgrau rothſchimmernd; am 
Bauche, an den hintern Schwungfedern und den Schwanz 

- fpigen weiß, die großen Schwungfedern graubraun; fonit 
haben fie Alles mit den Eltern gemein, ausgenommen, 
daß die fruchtbaren Zwitter größer werben, und ein eige 
ned Geſchrei befommen. — c) Die Ehinefifce 
graue Lachtaube, fr. la Toarterelle grise de la 
Chine; Engl. Chinese grey Turtle. Sie fol China 
und Mabras bewohnen. Ihr Schnabel ift ſchwarz, der 
Augenftern roth, die (süße gelb, der Scheitel grau, ber 
‚Hinterkopf tief weinfarbengrau, rund um die Augen 
‚weiße Federn; der VBorderhals, die Bruſt und der Baud) 
blaßröthlich weinfarbengrau. Die Federn des Hinter: 
baljes haben die Seftalt eines verkehrten Herzens, find 
fchwarz von Farbe, bilden einen breiten halben Mond, 
und baben auf jeder Seite ein rundes weißes Fleckchen; 
die Flügel, der Rüden und der Steiß find ſchmutzig 
braun, die übrigen find an der Wurzel die Hälfte ſchwarz 
und von da bis zum Ende weiß; die untern Dedfederu 
bes Schwanzes find blaß röthlichgrau. 

Bei der ſchon oben angeführten und befchriebenen 
Holztaube (Columba venas), ©. 495 u. f., findet 
man in allen Befchreibungen von Naturforichern und 

- Zaubenliebhabern Derwechlelungen mit der zabmen 
Teldtaube, dem Yeldflüdter (Colunba Livia), 
‚ja man madır oft noch mehrere Eintheilungen, und 
trennt von der Holztaube die Felſen⸗ und bie 
Bergtaube, ald befondere Spiclarten, obgleich An⸗ 
dere fie, und wohl fehr richtig, für einerley mit der Holz 

- tanbe halten. Einige halten die Holztaube und den Feld⸗ 

- flüchter fur einerlen, Andere, und mit mehr Recht, tren- 
nen fie als zwei befondere Arten, indem dic Holz» oder 
Hohltaube ſich nur in den Wäldern und Teldhölgern, 
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und bier befonders in denjenigen Wäldern, mo vermiſch⸗ 
tes Holz; wie Fichten, Buchen, Tannen, Kiefern, Ei 
: chen, Efcben 2c. , ſteht, aufhalten, auf diefen Bäumen 
figen, in deren Höhlungen Schuß gegen die Witterung - 
fuchen, und auch brüten; die Feldt auben halten ſich 
. dagegen in Schlägen auf, oder unter Dächern, Fenfter: 
ſtöcken, Dachſparren, in alten Gemäuern, auf Thür 
men, in alten Schlöffern zc., man findet fie daher 
nicht auf den Bäumen in den Wäldern, nod) in den 
Dorbölzern, und wenn fie ja einmal mit den Holztau⸗ 
ben in das Holz fliegen folten, fo werden gewiß wenige 
- fi) darin anfiedeln, wohl aber ziehen die Holztauben oft 
mit den Feldflüchtern nah Haufe, und bleiben bei dieſen, 
hauptfächlich gegen den Winter, wo fie dann in dieler 
Jahreszeit auch) in dem Schlage bleiben, fich mit den 
Veldflüchtern paaren, und wohl für immer anfiedeln. 
Durch dieſe Anſiedelung fcheinen die Feldtanben oder 
Feldflüchter entftanden zu feyn, die ſich nun durch Zucht, 
Klinna, Nahrungsmittel 2c., ald eine eigene Gattung 
fortgepflanzt, und einen eigenen Charakter angenommen 
baben, der ſich ſowohl in der Lebensart, ald auch in der 
Geſtalt und Färbung der Federn zc. ausdrückt. Die 
Holztaube ift daher ald ein rein wilde Taube zu be . 
tradıten, die Feldtaube dagegen als einehalbzahme 
Haustaube; denn ganz zahm kann man fie nicht nen -- 
nen, da fie nicht im Schlage bleibt, fondern auf dag 
Feld zieht, un ihre Nahrung zu fuchen, und auch nody 
fehr ſcheu iſt, fich nicht auf die Höfe niederläßr, wenn 
Gefchäftigkeit darauf herrſcht, Menſchen und Dich dar- 
auf herumgehen, welches aber die Haustauben thun, 
die nur auffliegen, wenn man fidy ihnen zu ſehr nähert, 
oder fie abfidytlich aufgeicheucht werden 2c. Die Nah⸗ 
- rung ber wilden Tauben oder Holztauben ifi wie die der 
übrigen Tauben: Roden, Weisen, Serfte, Erbien, Lin: 
fen, Leine, Tannen» und Kieferfamen. Hanf iſt ihre 
Yieblingsfpeife,, audy fliegen fie im Ayly wat Haute 
O o * 
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ren. Sie nillen gweimal im Jahre, und die Taube legt 
jebesmal zwei weiße ovale Eyer, die von denen der zah⸗ 
men Tauben wenig abweihen. Der Täuber trägt der 
Taäubin in einen hohlen Baum, den fie faft alle Fahre 
. beziehen, wenn fie nicht verfcheucht werden, feltener in- 
Selfenrigen oder in die Höhle eines alten Gemäuers, et⸗ 
liche Eleine Reiſer zu, aus welchen fie ein unregelmäßis 
ges Neftbauet, worein fie ihre Eyer legt, die in fechzehn 
bis achtzehn Zagen gemeinfchaftlicy ausgebrütet werden; 
nach vier Wochen find fchon die Jungen zum Ausfluge 
geſchickt. Der Täuber Pofet die Täubin nicht bloß durch 
Schnäbeln, fondern auch mit einem hellen Geſchrei, wie 
die zahmen (Rudien ober Ruden), deffen Töne eine 
Aehnlichkeit mit diefen Worten haben Tollen, wobei er dem 
Kopfniederbüct und lange auf einem Flecke fichen bleibt. 
Die Locktöne des Täubers find ein hobles Heulen, 
nur tiefer und rubiger als bei ben zahmıen Tauben, aber 
fein Liebkoſen im Nefte, mit ihm ganz übereinftimment. 
Er löfet das Weibchen im Brüten ab, und hilft die 
ungen, die leicht zahm gemacht werden, erzieben, die 
ſich auch leicht zum Ausfluge gewöhnen. — a) Die 
Felstaube Colamba Saxatilis, die oben für einer- 
lei mit der Holztaube ausgegeben worden, und es auch 
ift, hält man für eine Abänderung der wilden Taube, 
und giebt von derfelben folgende Kennzeichen an: die 
Sarbe ift aſchgrau, an der Bruft verwaſchen weinfarbig, 
und auf jedem Fluͤgel einen doppelten fchwärzlichen led. 
Die vordern Schwungfedern find dunkelbraun, die klei⸗ 
nern und die Dedfedern aſchgrau mit ſchwarzen Spigen, 
An Farbe ift fie wenig von den wilden Tauben verfchie 
den, fo daß befonders die Jungen und gewöhnlidy die 
Weibchen ihnen ſehr ähnlicdy ſehen. — b) Die Berg: 
taube, Columba Livia, wird audy von Einigen als 
eine Spielart von ker Haustaube getrennt, und führt 
‚Im Lateinischen denfelben Namen, als der Feldflüch⸗ 
fer ober bie halbyahıne Teintauke, cn «C iE 
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.. Rüden, Steiß, die obern Dickfedern des Schwanyeß, 
nebft den Schultern, find danfelafchgrau, mit Biolett 
. und Raftanienbraun gemifcht, auch die Flügelfedern an 
- der Spige Fajtanienbrann, die Scywungfedern afchgrau 
gefärbt. An beiden Seiten des Kopfes iſt ein ſchwarzer 
länglicher Flecken fichtbar, in welchem die Augen liegen; 
Schnabel, Füße und Klauen find ſchwärzlich. In der 
Größe gleichen fie einem Pfauen; ihre Länge beträgt 
etwa 2 Fuß 3 Zoll, die Yänge ded Schnabel 2 Zoll, 
des Schwanzes 10 Zoll, der mittleren Vorderzehe mit 
ihrer Klane 2 Zoll 2 Linien. Die zufammengelegten, 
Flügel reichen ungefähr big an die Mitte de8 Schwan. 
zes. — Diefe Taube niſtet auf Bäumen, und macht ihr 
Neſt aus Heu und Reilig; fie legt zwei weiße ovale Ener. 
Im Bruten follen fie nicht auf dem Nefte fisen, fondern 
nur darauf ſtehen, welches einige Naturforicher da bes 
obachtet haben, woman etliche diefer Zauben zog; allein 
die Jungen find nicht ausgebrütet worden; es iſt daher wehl 
. möglich, daß fie nur in ihrem Daterlande, mo cin größe, 
‚ rer Grad der Wärme herrfcht, auf diefe Weiſe Tunge 
ausbrüten. In Oſtindien betrachtet man fie als einen 
Hausvogel, und hält fie auch gleich dDiefem. Die Eyer 
find ſehr Ihmadhaft, haben einen fhönen gelben Dote 
ter, und follen befonders fehr gelund feyn. Man hält 
und naͤhrt fie mit großem Geſäme: mit Weizen, Noden, 
Gerſte, Erbfen ze.; auch freffen fie Spaniichen Weizen, 
und Fürfifches Korn. Man findet diefe Vögel auf den 
Molucken, befonders auf der Inſel Banda, auch foll man 
fie auf Ney- Guinea antreffen, ja einige Naturforfcher 
wollen, daß dag zulegt angeführte Land ihr eigentliches 
. Baterland ſey. Wan bringt dieſe Bögel auch nıit nach 
Europa, und findet fie daher auch in Spanien, England, 
Frankreich 2c,, jedoch nur in Menagerien. In Oſtin⸗ 
bien foll man fie gleich den gemeinen Huͤhnern auf den 
Höfen erziehen und auffüttern. 
Recapitulätion oder Purze Wiederholung 





2.7 - Taube. _ 
wie j.B. bei der Schwalbentanben, Trommeltauben:c. 
Im Derbhältniß der Größe des Körpers iſt er nur Blein, 
und mehr vorwärtshängend; bald ift er ganz glatt, bald 
bat er auch nody eine Haube, Federhaube, am Hinter 
theile, die bei einigen Arten einen breiten Halbkreis macht, 
bei andern etwas fpiß zugeht; und auf dem Schnabel, 
- dem morchelartigen Theile, liegt eine Tolle, Schopf 
oder ein Röschen von Federn, wie bei den Trommel 
tauben, welches der Taube ein ſchönes Anfehen giebt. — 
Die Augen find nur flady oder liegen vielmehr etwas 
flach, und treten nicht fo erhaben hervor, als bei vier. 
fügigen Thieren. Die Farbe derfelben ift faft fo verſchie⸗ 
den, al3 die der Federn, doch liegt dieſes wohl mehr im 
Schimmer, fonft find fie braun, grau ſchwarz, graugrün: 
lich ze., und dieſes nach dem Alter der Tauben mehr leb⸗ 
haft bei den jungen, als bei den alten, wo die Federn 
blaffer ericheinen, wie auch bei den übrigen Thieren, 
und beim Menichen. Außer den, aus einer Haut ge 
- bildeten AYugenliedern, die ſtatt der Haare mit bäuti» 
aen Erhöhungen verfehen find, ſchwebt unter denfelben 
audy noch ein anderes feines Häutchen, mit welchem 
fie, obne jedoch die Augenlieder zu fchließen, die Aus 
gen willkührlich bedecken fönnen. Dekan will fogar be 
haupten, daß fie durch letzteres Häutchen im Noth⸗ 
falle gut genug fehen Fönnen. Sn fo fern auch die Fe⸗ 
bern, wenn fie den Augen zu nahe fländen, den Rich 
tungen berfelben von allen Seiten begegnen, und ihr 
Geficht dadurch hindern würden, fo ift das Auge ringe 
umher mit einem kahlen Häutchen umgeben; chen fo 
find auch die Gehörgänge beichaffen, jedoch einigerma⸗ 
Ben mit Federn bevedt. Der Hals ift bei den Täu 
bern kurzer, dagegen find die Beine höher, ale bei den 
Tauben. Am Halfe und an der Bruft, welche, des bes 
quemen fliegen! wegen , allemal fpigrund gewölbt ift, 
bei einigen aber auch wieder eine mehr breite Wölbung 
hal, obgleich fie immer ovalcund abläuft, ift der fchönfte 
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liche Soft herausfließt, und fie vermögend iſt, folchen 
mit ihrem Schnabel aufzufaffen. Iſt ſolches gefchehen, 
fo flreicht fie diefen Saft mit dem Schnabel von hinten 
bervor an die fchlaffen Kiele und Federn, und leimt fo 
ihre, zgadichten Fäden damit aneinander. Da nun dic 
fer Saft fehr fett und ölig ift, alles Del aber das Wal 
fer von ſich abbält, fo gewahrt man hieraus, warum ber 
Regen fo felten vermögend ift, Vögel niederzufchlagen, 
und warum die Waſſervögel mitten im Waſſer troden 
bleiben., Es fcheint aber, daß den Federn fchon felbft ein 
Del beimohnt, daß zu diefer Wirkung hinlänglicyer ift, 
als der wenige Schleim oder daß Del aud den Burzel- 
brüfen. Man bält diefes Fett oder diefed Del in der hine 
ten flebenden Drüſe auch für Unreinigfeit, die fich dar - 
felbit gelegt bat, und die der Dogel mit feinem Schna⸗ 
bel ausdrüdt, um ſich des Judens zu entledigen, welches 
dieſes Del verurjacht, und er wiſcht nur feinen Schnas 
bel an den Federn ab, um den Geſchmack von der Zunge 
108 zu werben. In dem Burzel it dr Sitz des Schwan 
308, der mehrentheild aus zwölf Kielen von unbeflimme 
ter Farbe befteht, welche Federn bei den meilten Taus 
ben, die Pfauentauben und noch einige andere ausge, 
nommen, die man oben befchrieben findet, breit und nie 
berwärts fallen. Er hat feine Richtung größtentbeile 
dem beweglichen Burzel zu danken, durch deffen Hülfe 
er den Flug gerade zu, aufwärts und niederwärts lenkt. 
Auch legen die Tauben den Schwanz mehr abwärts 
oderniederwärts, und wenn. der Taͤuber die Taube treibt, 
fo fegt er damit den Boden, indem er immer auf die 
Taube zufährt, daflelbe thut auch die Taube, wenn fie 
getreten wird, oder ſich dem Zäuber gefällig erzeigt. Bei 
den Pfauentaubenteht,der Schwanz, wie beidem Pfauen- 
hahne und den Hühnern, i in die KHöbe, und bildet gleich 
fam einen Fächer, der aber die Taube am Fliegen dann 
hindert, wenn ſich ein Wind erhebt, ja bei einem hefti⸗ 
gen Winde, einem Sturme, wird die Taube oft nieder⸗ 
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geworfen. - Der Schwanz dient übrigens zum: Nudern 
in der Luft; er it das Steuerruder, womit die Taube 
ihren Flug dirigirt, indem fie ihn, wie fie es für dienlich 
hält, dadurch mehr zufammenzieht, mehr audbreitet, mebr _ 
niederbeugt 2. — Die Flügel find bei ven Tauben von 
bejonderer Länge, und pflegen, hauptfächlich beidın wil⸗ 
den Arten, noch über den Schwanz hinauézureichen. 
Da nun die verfchiedenen Richtungen des Fluges von 
dem freien Schwunge der Flügel abhängen, fo überdek⸗ 
Een die Schulterblätter die Pfanne nicht, in welcher fie 
. an dem Schlüffelbeine dergeftalt feitgebunden liegen, 
daß die Kugeln fo leicht nicht augfpringen, wenn man 
auch die Tauben bei den Flügeln in die Höhe zieht. Sie 
haben eine befondere Kraft in den Flügeln, die nicht als 
lein zur Ausdauer im liegen dient, fondern au um 
ſich mit denfelben zu vertheidigen, indent fie fich gegen. 
feitig, in Teindfchaft gerathen, damit fchlagen, ordent⸗ 
liche Schläge austheilen, und dieſes gefchicht hauptſäch⸗ 
lid) mit dem obern Theile der Flügel, dem Schlüffel. 
beine, an welchem ſich die fämmtlichen Flügelfedern ver 
einigen, und aljo aud) die Hauptfräfte darin liegen. — — 
Was die Beine und Füße betrifft, fo ift darüber nicht 
viel mehr zu fagen, ale was oben, ©. 491, ſchon da⸗ 
von gelagt worden iſt. Wan unterfcheidet die Beine und 
Füße in Roth» und NRauchfüße, oder in nadte und mit 
Tedern bewachſene. An den rotben Beinen und Füßen 
Kann .man leicht da® Alter einer Taube erfennen; denn 
nad) dem jechften oder achten Fahre, oft auch ſchon frü⸗ 
her, verliert ſich die Roͤhhe der Schuppen an den Beinen 
. und Füßen der Tauben, und find die Schuppen ‚hart, 
gleichſam hornigt, fo kann man ficher aufeine fchon alte 
Taube ſchließen. Bei den Rauchfüßigen gewahrt man 
ſolches an den mehr und mehr abgeflugten Federn der \ 
- Beine und Füße, und an dem Mangel daran; auch ha- 
ben die Federn nicht mehr den Glanz, wie bei den jun 
gen Tauben. — Ueber dieinnern Theileder Zaubenit das 
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Noͤthige fchon oben, S. 492 u. f., angeführt worden. 

Man vergleiche übrigens mit diefet äußern Beichreibung 
des Taubenkoͤrpers dasjenige, was fchon oben, S. 490 
u. f., darüber gefagt worden ifl. | 

Temperament und, Eigenfchaftender Tau- 

ben. Wenn man bei dem Menichen vier Tempera 
mente annimmt, worin fich feine Feidenfchaften,, feine 
Gefühle ze. offenbaren, fo kann man bei den Tauben 
nur zwei vorherrichende annehmen, das phlegmati. 
fche und das cholerifcdhe, wenn audy die beiden an 
dern noch vorhanden fenn follten, ſo würde doch eine zu 
genaue Beobachtung dazu gehören, um fie aufzufinden, 
obgleih man fanguiniihe und melancholiſche 
Tauben unter einem großen Fluge von hundert und 
mehreren Tauben wohl entdecken koͤnnte; doch ift die 
Trauer einer Taube bei dem Derlaffen oder Fortfliegen 
ihres Gatten, noch nicht Melancholie, und ein mun 
teres Weſen, obne befondere Lebhaftigkeit oder Teuer, 
nohniht Songuinif, wohl aber zeigt daß Feflfigen ci» 
ner Taube an einem Orte oft Stundenlang das hoͤchſte 
Phlegma an, und fo die flete Lebendigkeit, das aufge - 
wedte, muntere, muthvolle Benehmen, das Cholerifche, 
ein Zemperamentöfeuer, an. Es giebt Tauben, von der 
nen die ganze Gattung phlegmatiſch zu feyn fcheint, wie . 
z. B. dieSchwalbentauben, dagegen wieder andere, 
wo fidy mehr Lebendigkeit und Kuͤhnheit zeigt, wie z. B. 
die Tümmler, Mondtauben ꝛc. Wan findet, daß 
die Tauben von cholerifchem Temperamente weit ſchlan⸗ 
Per geftaltet find, als die von phlegmatilchem, die gewöhn⸗ 
lich mit fehr bervorgeftredter Bruſt und mehr aufſtehen⸗ 
den Federn, fowohl im Schlage, als auf dem Dache, 
fiten. Die Erfteren laffen ihre Stimme fleißig hören, _ 
die Männchen laffen ihren Weibchen wenig Ruhe, und 
treiben fie immer zu Neſte, befchäftigen ſich ſtets mit ih⸗ 
nen, und reigen fie zum Liebeswerke, welches auch die 
Weibchen ıhun, indem fie ten QTäuber itetö mit dem 
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die daraud gezogen werden, gewiß ſtets viel von dieſem 

Phlegma des Täubers oder der Taube behalten. Im 

deſſen muß man von dielem natürlichen Phlegma wohl 
- das fünftlihe oder den Kranfheitsitoff untericheiden, der 

die Tauben traurig macht, beſonders wein fie zu vielem 

Ungesiefer gelangen, welches durch einen zu wenig rein 

gehaltenen Schlag, durch fchlechtes Futter, ſchlechtes 

MWaffer ꝛc. herrührt. Solche Tauben richten fich wieder 

auf, werden wieder munter, wenn man dag Uebel ent 

fernt, welches ihrer Geſundheit entgegenftebt, und ihnen 
. die Munterfeit raubt. — Dann giebt es in den Schlaͤ⸗ 

gen wieder boshafte und beifige Tauben, welche felbit 
. die erwachienen eigenen Jungen aus dem Schlage beißen, 
ja fie oftmals, wenn fie noch nicht befiedert genug find, 
wund beißen und tödten, indem fie foldyemit ihrem fchar: 
fen Schnabel in die Köpfe piden, fo daß dieſe mit lau 
ter Wunden bededt find, fo auch die Flügel, welche die 
ungen erheben, um die Schnabelbiebe abzuhalten. Der: 
gleichen unverträgliche Zauben thun oft einem Schläge 
großen Schaden, indem fie die friedliebenden Tauben 
daraus verdrängen, die fidh dann des Nachts auf den ' 
Dächern. aufbalten, von Katzen und Iltiſſen erwürgt, 
und von den Erfteren auch gefreffen werden, oder fie flic 
gen fort nach andern Schlägen, fuchen ſich einen andern 
Aufenthalt; denn die beigigen und immer zum Kampfe 
bereiten Lauben werden dadurch Herr im Schlage, lafı 
fen feine Zaube ungeneckt, fliegen ſelbſt auf die Neſter, 
und sanken ſich mit den.brütenten Tauben herum, ma: 
chen Andern ihre Nefter ftreitig, kurs, laffen nicht ab, 
den Unfrieden in ihrem Schlage zu verbreiten. Wenn 
man nicht im Stande feyn follte, dem Uebel durch Ein- 
ſperren dergleichen boshafter Schlagbewohner auf einige 
Zeit, und durch magere Koft, zu begegnen, fo muß man 
fie verfaufen, vder wenn ed gute Tauben ſeyn follten, 
fie. zur Zucht befonders einfperren, und mit friedfer- 
tigen Tauben oder Tänbern ya yaaıın (uchen, ſo hat 
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man von denſelben doch einen Nutzen, da man ſonſt von 
ihnen einen anſehnlichen Schaden hat; denn nicht nur 
die Jungen werbefiwoft getöbtet, fondern audy die Eyer 
durch das Herumbalgen aus den Neftern geworfen und 
zerſtört, ohne die verjagten Zauben zu rechnen, tie den 
Ruheſtörern Platz madjen, und den Schlag verlaffen, 
wie ſchon angeführt worden. Man hat audy moch ei⸗ 
nige Mittel angewendet, um dieſe Beißigkeit bei den 
Tauben zu hindern. Man binder nämlicy dergleichen bei⸗ 
ßigen Tbieren die hintere Zebe, den Sporn oder Ein. 
griff aufwärts an das LUnterbein, fo, daß wenn fich 
zwei mit einander beißen, die gebundene Taube um fo 
eher überwunden und überflürgt wird, weil fie durch die 
Hemmung der Zebe nicht feft ſtehen, und fich anhalten 
kann, und fo nad) und nad), immer mehr nachgebend, 
den Muth verliert. Zritt diefer Gall ein, fo entlediget 
man fie ihrer Feſſel. Andere befchneiden die Spornen 
oder Klauen au der hintern Zehe, und den Schnabel, fo 
daß die Spite deffelben rumd wird. Hierdurch leiden die 
Tauben Schmerzen, und befommen nicht nur fleife Zehen, 

- fondern ed hindert fie auch diefe Berflümniclung beinı 
Freſſen und beim Nähren der SSungen, die oftmals des⸗ 
halb verhungern, weil die Alten nur mit Mühe Körner 
auflöfen Fönnen, da es fie fchmerzt, wenn der wunde 
Theil berührt wird. Noch beſſer fol es feyn, ihnen eis 
nen Schnabelkorb anzulegen, das heißt, man bindet ih- 
nen den Schnabel zu, und läßt fie von Andern tüchtig 
beiden, wodurd) fie zaghaft und verträglicher werden.. 
Man thut dicfes zweimal des Tages, und jedesmal eine 
halbe Stunde lang. Wieder Andere binden den Tau⸗ 
ben die Flügel zuſammen, fo daß, wenn fie mit denſel⸗ 
ben fchlagen wollen, fie fid) gehindert fehen, und ihrer 

‚ Kraft beraubt werden, welches auch ein unfchädliches 
Miittel ift, und eben fo probat, als das vorhergehende; 
denu durch die Hemmung des Flügelſchlagens werden fie 
‚ ihrer hauptſächlichſten Kräfte beraubt, wa Wisst .aua 
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ben andern überwunden; wenn dieſes mehrere Male ge 
ſchehen ift, fo gewinnen die andern Dertrauen auf ihre 
Kräfte, und wenn dann die beißigen Tauben wieder ohne 
Zwangsmittel gelafjen werden, fo fürchten ſich die an- 
dern nicht mehr, und die Ruhe iſt im Schlage wieber 
einigermaßen bergeftellt. Sollten aber alle dieſe Mit 
tel nichts fruchten, dann ift es beffer, fie, wie ſchon be- 
merft, aus dem Schlage zu entfernen. Diele Aufmerk⸗ 
famfeit it befonderd in Scylägen auf dem Lande, und 
in kleinen Städten nötbig. wo die Tauben auf dag Feld 
‚ziehen; wenn num foldye boshafte Tauben in die Schläge 
kommen, fo vertreiben fie diejenigen Tauben aus denfeb 
ben, welche der Kampfluſt der Beißigen nicht gewachlen 
find; fie gewöhnen ſich dann unter Dächer, Fenſterſtöcke, 
Schläge und Dadhfparren, und begeben ſich ſelbſt in ol 
te8 Semäuer und auf Thürme, und fo verjagt und aus 
gebiffen verweilen fie dafelb fo lange, als ed Zeit, Wit. 
terung und die Umſtände erlauben, und ehren dann wie 
der zu dem Schlage zurück, wenn fie Diangel an Nah. 
zung und die ungünſtige Witterung vertreiben. Ju die 
fen Schlupfwinteln beden und brüten fiedann, und flie 
gen fo lange daſelbſt ab und zu, bie man fie im Win 
‚ter in Garn, Schlägen und Sclingen fangen muß, 
weil man fonft die berangewachfenen Jungen verlieren 
würde, die feinen andern Schlag fennen, ald den Drt, 
wo fie aus dem Ey gefommen und von der Alten erzo⸗ 
gen worden find, wenn auch Einige der Alten folgen, 
fo zerſtreuen ſich doch Andere, die dieſes nicht thun, ich 
felbft vor dem Einfliegen in einen andern Schlag icheuen, 
weil fie gefangen zu werden befürdhten. — So hat man 
Tauben, weldye Eyer legen, aber bald darauf die Eyer 
verlaffen oder anpiden, auch wohl den Inhalt ausſau— 
: fen. Wenn diefes öfter der Fall it, fo ift aud) wohl 
eine andere Urfache daran Schuld, der man nachipähen 
muß, fo 5. B. fann die Taube oft geflört. oder von ei» 
nem Raubibiere ſchuchtera gemacht werten; aud) wenn 
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was Luft Tchöpfen können, fo erholen fie fich wieder, 
Bränfeln zuweilen aber fort, befonberd, wenn man zu , 
ſchnell mit der Kälte und Hige wechfelt, wo fie dann oft⸗ 
mals an Konpulfionen fterben. Der Mangel an Waſſer 

- töbtet auch oft die Jungen, indem die Alten wohl feſtes 
Futter in ihre Kröpfe flopfen, aber zu wenig, ober auch 
wohl gar fein Waſſer einlaffen, fo, daß das Futter ans 

- Mangel an Feuchtigkeit. im Kropfe verhärtet, und ein 
Brennen verurfacht, welches nach und nad) den Tod 
herbeiführt, wenn fie nicht gleicy anfangs foldye ſelbſt 
tödten, ober ihnen wenigſtens die Federn ausrupfen. 
Wieder Andere flößen bie Eyer aus Mangel an Sand 
und Kalk, oder Salpeter und Erde, oder aus Schwäche 
bed Eyerſtocks. Andere ſchwitzen über den Eyern, wel⸗ 
ches man daran erkennt, daß die Federn am Baudıe 
naß werben, wodurd) bie Eyer und die Jungen ankle⸗ 
ben, und Leere von bem zu feſten Siten der Alten, aus 
Mangel an Luft erfliden, indem der Durchzug, befon- 
ber8 in irdenen und tiefen hölzernen Neftern, gehemmt 
if. Ofteres Wachen mit Salzwaffer, und fchnelles 
Trocknen foll ein gutes Mittel dagegen feyn. Aubere 
baden fid) während ber Brut zu oft, und erfälten bie 

- Eher, ober werfen diefelben, indem fie an den Federn kle⸗ 
- ben, beim Aufftehen außerhalb des Neftes. Einige legen 
gar feine Eyer, brüten aber über den Eyern Anderer, - 
oder über untergelegten Eyern, ja fie aͤtzen felbft die and 
gekommenen “ungen der Andern groß, befonders wenn 
man ihnen die Eigenen geraubt hat. Die Weibchen 
follen es bald erkennen, ob ein Ey befruchtet ift, oder 
nicht, und floßen dann das Letztere meißentheils ſelbſt 
außerhalb bed Brutortes; und baher findet man oft 

- in den Schlägen bergleichen Eyer, die auch immer eis 
"nen weit belleren Dotter ‚haben, als bie befruchteten. 
— Manche Tauben paaren ſich bald, mandye mäffen 
aber dazu gegionngen werben, oder yaaren ſich oftmals 

gar nicht, und wenn wan qlaukt, tof Ge einander einig 
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ren und betreten ſich oftmals zwei von einerlei Art oder 
Gattung, ja die Täubinnen legen fogar Eyer und be 
brüten fie abwechſelnd, wenn fie in der Sefangenfchaft 
ohne Gatte leben müffen. Eben fo findet man aud 
Tauben, die ſich jedem fremden Liebhaber cher hingeben, 
als ihrem Gatten, und fo die eheliche Treue brechen, ja 
fie fchmeicheln fich den Liebhabern fo an, umkreiſen ibn, 
ungehen und drängen fich immer zu ihm hinan, baden 
fi) vor ihm nieder, bie er fie erhören muß, und dieſes 
gefchieht beſonders, wenn fie gut gefüttert werben. Auch 
die jungen nody ungepaarten Zäubinnen gehen den dl. 
- teen fchon gepaarten Täubern nach, und fuchen fie durch 
Schmeicheleien zu gewinnen, weldye Einladung bei jun 
gen feurigen Täubern auch nicht einmal nöthig ift, ba 
- diefe feibft ſchon auf die gepaarten und nicht gepaarten 
Tanbinnen treiben, und hier bei den Letzteren auch nicht 
lange auf Erbörung warten dürfen. Hierbei darf nicht 
nnbemerft bleiben, was einige Natarforfcher behaupten, 
indem fie vorgeben: daß ſowohl zahme, als wilde Täw 
binnen, wenn fie audy von andern, als ben ihnen ange 
paarten Zäubern getreten werden, nur von dem ange 
paarten Täuber fruchtbar werben, und daß jedesmal, 
wenn die&yer gut ſeyn tollen, das Liebkofen und Schnaͤ⸗ 
bein vorbergehen muͤſſe, welches den Akt der Befruch⸗ 
tung erhöhe, alle Nerven fchon vorher anfpaune, und 
die Zeugungstheile in die Verfaſſung bringe, in welcher 
nur eine wahre Befruchtung Statt haben könne. An 
dere Naturforfcher wollen es bezweifeln, daß bie Tau 
bin nur von dem ihr angepaarten Täuber, und nicht audh 
von fremben Betretern fruchtbar werde, weil nur zu oft 
den Alten ganz unähnliche Zunge fallen; indeffen geben 
fie doch auch gu, daß durdy das Schnäbeln der Begat⸗ 
tungstrieb feine volle Kraft erhalte, und daß das Betre- 
ten, obne vorher erfolgter Piebfofung, eher eine Begat⸗ 
tungewuth, als cin Begattwugätrieb, genannt werden 
Fönne, mithin Türme andy wer ter viensliche Kirieb, Dei \ 
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erſten Male legen; ed fcheint gleichlam, ald wenn fie 
ein.unbehagliches Gefühl vor dem Legen haben, inbem 
die Eyer ſich mehr nady dem Audgangebrängen, uur nad» 
dem fie die Eyer gelegt haben, werben fie twieder munter. 
Manche Tauben brüten fehr oft und gut, und man bat 
Beiipiele, daß man von einem Paare zwölf bis vierzehn 
unge in einem Fahre gezogen hat, dagegen wieder aus 
dere faum vier Junge im Jahre geben, indem fie fehr 
unordentlicy brüten, und ihre Eyer oft aus dem Nefte 
ftoßen. Manche haben Eyer, und kaum flide Junge; 
Andere nähren fo gut, daß eine Täubin allein Junge 
groß nährt und fo lange als möglich bededt. Andere 
brüten drei Junge aus, welches geſchieht, wenn man 
von den verlaffenen Eyern Anderer noch ein Ey zu den 
emfig brütenden Tauben auf zwei Eyern zulegt; die Jun 
gen werben jedoch nicht immer aufgezogen, beſonders 
wenn der Zäuber nicht gehörig mitfüttert, oder ein Jun 
ges, befonders der Täuber, ſich beim Füttern immer her⸗ 
vordrängt, welches felbft bei zweien gefchieht, indem das 
ſchwächere Zäubchen dann unterliegt, und oft aus Man⸗ 
gel an gehöriger Nahrung umkommt. llebrigens find 
die Zauben fanftmüthig, reinlich, und lieben die Freiheit; 
fo wie fie ald Reinigungs» und Beförderungsmittel ber 
Gefundheit dad Waffer, den Sand, das Salz, fo wie 
den Salpeter lieben, weshalb fiefich an die Mauern haͤn⸗ 
gen. Man thut ihnen aud) eine Wohlthat, wenn man 
einen Häring in ganz kleine Stüde zerichneibet, und if 
nen bieje in dem Schlage vorwirft, welche fie mit Bes 
gierde zu verichlingen ſuchen. Diefes einfache Mittel 
reist aud) bei ihnen, wie bei dem Menfchen, den Durft; 
auch piden fie gern Kalk, Rehm ꝛc., den Erxfteren finden 
fie auf den Dächern, und der Letztere muß ihnen in den 
Schlag geworfen werden, oder man feßt vielmehr einen 
Beinen Haufen Lehm in dem Schlage auf, woran fie 
piden; auch zerſtoßenes Steinfalz lieben fi. — Um 
den Unterſchied beider Geſchlechter zu erken⸗ 
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Tauben im Schlage das jchöne gebrungene Aeußere des 
ATäubers, das glänzende muthvolle Ange, die Haltung‘ 
 ke8 Kopfes beim fidh Emporbeben oder Emporrichten, 
: and feine, wenn auch nur unbedeutende, doch fichtbare 
Mebrgröße, ald die Taube, wobei man den Einwendun 
gen gleich begeguen muß, daß es auch, 3. DB. bei den 
Zümnilern, um bier nur eine Taubengattung anzufüh: 
ren, große Tümmlertäubinnen giebt, foldhes aber in 
den Abarten liegt, indem ed große und Heine Tümm⸗ 
ler giebt; e8 kann daber ein kleiner Tümmlertäuber mit 
einer großen Tänimlertaube gepaart feyn, und fo umge 
Pehrt , dieſes emticheidet aber nichts auf die Anführung 
der. Mehrgröße, indem man nur die wahren Arten und 
Abarten zufammenftellen muß, um bier dad daraus ge» 
zogene Refultat richtig zu finden. — Die Reinlichkeit 
ift eine befondere Eigenichaft der Tauben, melches man 
auch daran bemerft: Haß fie fich öfters putzen und baden, 
und dadurch nur zu oft ihr Trinkwaſſer verunreinigen. 
Um nun dieſes zu verhüten, fett man ihnen ſolche Se 
fäße hin, durch welche fie nur den Kopf zum Trinken 
fteden können, der Raum zum Baden ihnen aber abge» 
fperrt il. Auch bei einem fanft fallenden Regen legen 
fie fi auf die Dächer nieder, und ſtrecken oder breiten 
ihre Flügel aus, um die Regentropfen aufzufangen, und 
deshalb legen fie ſich auch bald af die eine, bald auf bie 
andere Seite, nm ben Regen zu empfangen. Ihr Neft- 
verunreinigen fie niemale, und fie pflegen auch ihre Jun 
gen, fo lange fie noch Blein find, zu diefer Vorficht an- 
zubalten; fo oft ſich diefe aljo ihres Unraths entlebigen 
wollen, Priechen fie, gleich einem Krebſe, rüdwärts in vie 
Höhe auf ben Rand des Neſtes, und laſſen alles Unreine 
über dafjelbe hinaus auf den Boden fallen. Mit diefen 
guten Eigenichaften verbinden fie noch die Neigung 
zur Öefelligfeit, indem fie auf den Dächern ſtets in 
Geſellſchaft figen, und felten wird man einzelne Tauben 
abgefondert von ihren Schlaggenoflen antreffen, fie müß- 
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die Maͤnſe freſſen mit ihnen. Bon den Hübnern, die an 
ihrem Mable Theil nehmen, läßt fich nichts fagen, dba 
Letzttere wegen ihrer Größe und Stärke von ihnen nicht 
‚ weggebiffen werden koͤnnen, fie alfo geduldet werben 
müffen, wohl aber von den Sperlingen, die fid) immer 
in anfegnlicdyer Zahl zu ihrem Mahle einfinden; audy 
. geftatten fie den Letzteren in ihren Käufern zu niften, fo 
wie den Mäufen in ihren Schlägen zu fpielen, wobei fie 
ungeftört brüten. Nur wenn Raubthiere, wie z.B. Rate 
ten, ihrer Brut ſich nähern, werden fie zornig und baden 
mit dem Schnabel, ſchlagen mit den Flügeln, und laffen 
eindumpfes um, um, hören. Beigrößeren Raubthieren, 
wenn diefe fich bliden laffen, ober fie folche auf irgend 
eine Weife dem Scylage ſich nähernd wittern, wie Sagen, 
Iltiſſe, Marder 2c., löfet fich ihr Zorn in Furcht und 
Angſt auf, fie fiten dann, wie die Schafe auf einander 
getrieben, in großer Anzahl beiſammen, und wenn ber 
Schlag offen ift, fo fuchen fie fchnell davon zu fliegen, 
wenn fie nicht, durch die Todesangſt übermannt, dicht 
bei einander fiten bleiben. Selbft die brütenden Tauben 
verlaffen ihre Neſter und drängen ſich in die Winkel des 
Schlages, kurz alle Regſamkeit oder Lebendigkeit, jeber 
Ton der Stimme hat aufgehört, und fie erholen fidy nur 
dann erft wieder, wenn die Gefahr längft vorüber ift, in» 
dem fie immer noch auf ihrer Stange ſtumm figen, wenn 
fie fich derfelben fchon bemeiftert haben. Auch auf den 
Geſellſchafter oder Liebhaber fchlägt dee Täuber los, 
wenn bie Zäubin ber Berfuchung ausgefett feyn follte, 
dieſes thut aber auch zuweilen die Taube, daß fie die 
Bewerber um ihre Gunit auf eine gleiche Weile. be 
willlommnet. Daß die Tauben nicht neiblog find, bewei« 
ſen fie dadurch, daß fie fidy oft gegenfeitig in dem Ge⸗ 
fchäfte dee Zärtlichkeit zu ftören fuchen; denn fobald die 
andern Täuber bemerken, daß ein Täuber feine Taube 
- treten will ober ſchon betreten hat, fo eilen fie ſchnell here 
- bei: und verjagen ihn wirtScgußbiiehen, uns befonders 
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ſich auch manche Taube bei dieſen Zügen, beſonders 
durch das fchnelleAbfühlen oder Zurückdraͤngen der Luft 
in der umge, den Tod augenblicklich zugezogen. Auch 
. bemerkt man diefed Fliegen bei den zum Fluge abgerichte 
ten Tanben, die wohl über eine Stunde in der Luft zu: 
bringen, ſtets darin herumkreilen, und oft bie zu einer 
- Höhe, wohin fie faum dad Auge verfolgen kann, befon- 
ders wenn es jung gewöhnte Tümmler find, ja ducch 
das Öftere Abjagen währt ihr Fliegen an mandyen Aben- 
den wohl über zwei Stunden. Der Pfarrer Riedel 
erzählt in feiner Zaubenzudyt: „Ein Landmann ohn- 
- weit Rothenburg an der Tauber, verkaufte in die Nähe 
von Anfpach (beide Drte liegen ungefähr 6 bie 7 Stun: | 
den von einander entfernt) drei Paar Tauben, die der 
neue Beſiter fehr lange eingefperrt gehalten hatte; als 
‚aun berfelbe den Schlag öffnete, fo begaben fich die Tau- 
ben aus dem Schlage, flogen einige Male im Kreile 
herum, drei davon nahmen gerade die Richtung nad) 
Rothenburg zu, und kamen im Hofe ihres alten Herrn 
an, als bieler gerade das Dich tränkte; fie flogen 
bier heißburftig zum Brunnen, und tranken lange, er 
boben ſich dann in die Höhe, und kaum als fie bie 
Schlagroͤhre befekt hatten, fielen zwei davon tobt zur 
Erde.” — Auf der Erde geben bie Tauben beifammen, 
und mehrentheild emfig fuchend, auch auf dem Dache, 
indem fie ſtets Kalk und dergleichen Gegenſtände aufſu⸗ 
Ken, und das ganze Dach hin» und zurüdgehen, babei 
find fie aber vorfichtig und furchtſam, und fliegen bei je, 
dem unbefannten Seräufche empor. Die wilden Tauben 
figen in der Regel immer höher, al® die zehmen Tau. 
ben, welches man auf dem Felde bemerken kann, wo 
Feldflüchter mit den Holg oder Hobltauben zuſammen⸗ 
kommen , und von der Erde auf einen Baum: fliegen. | 
Die Holjtaube fliegt gleich bis beinahe zu dem Gipfel 
deflelben,, die zahmen Tauben dagegen auf den erflen 
Aſt. Man will die Bemertwag gemanıt haben, daß die 
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deſto beſſer rechts und links, und weil ſie auch ein 
ſeehr feines Gehör haben, fo halten fie den Kopf im⸗ 
- mer etwas fchief; fie thun dickes felbft wenn fie laufen 
ober ruhig figen. — Zur Nachtzeit fett ſich das Paar, 
befonders zur Heckzeit, neben einander, und wenn eine 
oder die andere Taube brütet, wenigftend nicht weit vom 
Neſte entfernt, und folches entweder zufammengebdudt, 
den Kopf unter den Flügel geftedt, oder wenigſtens anf 
gefiebert, gleichfam in die Federn des Kropfes verfledt; 
zuweilen ruhen fie auf einem Fuße fiehend, und zwar im- 
mer auf dem Fuße, auf deſſen Seite fie den Kopf unter 
die Federn verftedt haben, um dad Gleichgewicht zu er» 
halten. — Befondere Liebe hegen fie in der Brütegeit 
für ihre Eyer und Junge, ja eine nod) größere Liebe, 
als bei der Paarung und nach berfelben, wo fie fich dann 
immer bei einander aufhalten, und wenn die Eine fi 
niederduckt oder fonnt, die Andere daneben fleht und mit 
dem Schnabel der Sitenden oder.Liegenden die federn 
am Kopfe, Halfe und auf dem Rüden glatt fireicht, oder 
‚auch wohl in ben Federn herumfährt, um dem Gatten 
oder der Sattin eine angenehme Empfindung zu berei- 
ten, und wenn ber eine Gatte in das Neſt heult, fo lieb⸗ 
koſet oder fpringt der andere hinzu, um dem Lieblinge 
feine Freude darüber zu erkennen zu geben. Das Neſt 
bauet dad Paar mit einander, und fie beſſern beinahe 
täglich daran, indem fie Stroh und Federn hinzutragen. 
Wenn die Ener gelegt worden find, fo brüten beide Gat⸗ 
tem wechfelöweife, jedoch die Taube weit emfiger, als ber 
Täuber, fo daß biefer fie oft mit Schnabelhichen vom 
Neſte herabjagen muß. Gemwöhnlic, brütet der Täuber 
am Tage, und die Taube die Nacht hindurch. Bei jun 
gen Tauben und der erflen Brut geht die Emfigfeit und 
Härtlichkeit der beiden Gatten, um die Eyer zu bebrüs 
ten, über Alles, immer will Einer den Andern vom Nefle 
verdrängen und felbft brüten, und dieſes fo unverdroſ⸗ 
fen und anhaltend, i® auf Wie Tage, wo tie Anngen 
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macht, die vielleicht der Vſucholog wicht. für unwichtig 
- halten würde; allein fie gebören theild nicht in dieſes 
Bud), beſonders in dieled Kapitel, theild würde die Sache 
zu weitläufig werben, weshalb nur noch ein Beiſpiel bier 
angeführt werden foll: Ich batte vor einigen Fahren 
ein Paar fchöne ſchwarzköpfige Tauben, die, fich zärtlich 
liebten; fie hielten fidy und heckten anderthalb Sommer 
- hindurch recht fleißig zufammen; aber einmal bradyten 
fie ein Junges auß, welches eine weibliche Taube war. 
Dieſe drang fi, als fie mannbar war, durch eine außer. 
ordentliche Zärtlichkeit ihrem Vater auf, fo daß er fie 
als Sattin annahm, und die Mutter verſtieß, ob fie 
-  gleidy nicht unanfehnlicher, als diefe war. Die Mutter 
wurde alfo von Tochter und Mann abgebiffen, blieb im: 
mer im Taubenbaufe, paarte ſich mit feinem andern 
Zäuber mehr, fondern fehte ſich ſtets, ungeachtet fie Va⸗ 
ter und Tochter immer fortjagten, neben das Neſt, wo 
Letztere ‚brütete, und zchrte fi) vor Sram uber. ihren 
Satten und Tochter fo ab (ich übertreibe e& nicht, denn 
ich habe die Beobachtungen fehr genau gemacht), daß 
fie Rarb, als fie die ausgebrüteten ungen unter ihrer 
Tochter zum erfien Male piepen hörte. Ich öffnete fie, 
„und fand nicht die geringite Spur von einer Krankheit, 
und bloß Zulammenfchrumpfung gefunder Eingeweibe 


uund Gefäße.“ 


Das Futter der Zauben.. Da fon oben an 
verſchiedenen Stellen bei Beichreibung der Taubenarten 
auch ihres Futters, wovon fie ſich nähren, gedacht wor⸗ 
den, fo darf bier nur noch dasjenige näher in Betrach⸗ 
tung gejogen werben, waß ſich auf das Futter berfelben 
im Allgemeinen bezieht, ohne dabei das Speciellere, wo 
es nötbig ift, zu übergehen. Die Tauben nehmen, wie 
ſchon oben angeführt worden, mit allerlei Körnern oder 
Sämereyen vorlieb. Am woblfeilften find die Feldtauben 
zu erbalten, theild weil fie fich, fo lange Fein Schnee 
Hegt, auf dem Felde oder war ten Scheunen näbren, 


— 
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. Suter ber, und überfrefien Ach, fo daß fie bie Körner 
ſcchlecht nerdauen, indem ed dem Magen an Kraft ge 
bricht, feine Funktionen gehürig zu erfüllen, und biefe 
Unperdaulichkeit zieht Krankheiten nach ſich, ja oft ben 
..Taod; auch entficht durch eine unorbentliche umd Bärgliche 
Fättevung Abzebrung, bie Tauben werden einem Ske⸗ 
: kette gleich und find felten zu reiten. Nah Riedel foll 
. men für Hoftauben gemifchtes Futter halten, umb auf 
: fechsehn Paar monatlich ungefähr vier Metzen eines Se: 
‚ milchea von Gerſte, Kom, Biden, Weizen und Linfen 
rechnen. — Füttert man bei Flugtauben oder Tüimmelern 
‚fweimal des Tages reine Erbſen, fo rechnet man auf 
Iyaniis bia zwei und jwanjig Paare monatlich zwälf 
«ten, da nun nody ange hinzu fommen, fo kann 
man funfzehn Megen rechnen, fo daß auf den Tag eine 
balbe Metze verfüttert wird, welches jeboch auf die Wit: 
terung und Freßluſt der Tauben ankommt; denn im 
Sommer freffen die Tauben weniger und faufen mehr, 
und im Winter freffen fie wieder mehr und fanfen weni 
mr. Auch hängt es von der Freibeit der Tauben ab. 
Fauhen, bie täglich herausgelaſſen werben, freffen and) 
weniger im Schlage, wenn fie gefüttert merden, da fie 
Gelegenheit haben, auch draußen noch Manches zu fin- 
den, ſowohl auf dem Dadhe bei Flugtauben, ale 9 dem 
Gofe bei Hoftauben; ſitzen fie dagegen laͤnger in dem 
Schlage, obne ink Freie zu fommen, fo freffen fie auch 
‚che: Auch ſehr heiße Tage, roguichte Tage ıe. haben 
. auf die mehr oder weniger Freßluß der Tauber Einfluß. 
. Mad, diefer angefähren Norm läßt fih nun das Yuster 
. für Die Tauben berechnen, wenn auch nicht genau, weil 
Neſes, wie ſchon bemerkt, von fa Vielem abhängt, z. B. 
. mom ber Menge der Tauben, beren Groͤße, Art und 
- Güte des Futters, von ben. zum Füttern noch, nätbigen 
. Zungen, vou der Witterung, ber Freiheit ze. Bei brei« 
 ‚maliger Sütterung des Tages muß folches des Morgens, 
Awiſchen ſieben unt ade Ahr, ded Miutoadsunaheh Uhends | 
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. Kreuz darüber genagelt, bei einem irdenen muß man es 
durch Kitt zu befeftigen ſuchen. Man bat übrigens fchon 
irdene Saufgefäße, die eine folhe Form mit Abtheilnn- 

„gen haben, daß mehrere Tauben auf einmal daraus fan: 
. fen können, ohne fich zu berühren, und das Waffer zu 
‚'verunreinigen. Es hat wämlidy die Form eines Hüh⸗ 
nerkorbes, nur in einem Bleinern Maaßſtabe, oder noch 

heſſer, eines Kinderfallhute, nur etwas größer, als die 
‚fer, aber mit vier Abtheilungen. Dergleichen Gefäße 
ſtelle man in dem Schlage oder dem Zaubenhaufe auf; 
, auf dem Hofe für die Hoftauben darf mau nur bei dem 
‚Brunnen eine Pleine Deffnung in der Erde ausmanern, 
und aus dem Brummen Waffer darein laffen, und ſol⸗ 
ches täglich mehrere Male erneuern, fo kann alles Fe 
 bervich daraus trinfen oder faufen. in» bie vierjähs 
- tige Taube giebt Riedel in der Regel für munter an, 


-aflein man kann nody höher hinauf gehen, beinahe bie . 


auf das Doppelte, ja ich habe felbft mehrere T’äuber und 
Tauben in meinem Schlage, die ſchon über zwölf Jahre 
‚alt find, und fi) noch fo muthig und Eraftvoll in dem 
Schlage bezeigen, wie die jüngften Tauben, nur zum 
Heden dienen fie nicht mehr. Den Altern Tauben foll 
man nun, damit fie nicht zu träge werden, oftmals ein 
Reizmittel geben, damit fie wieder Fräftig werden, und 
dieſes foll darin beftchen, daß mon kurze Gerſte, Wicken, 
Weizen, audy kleine Erbfen, in gemeinem Kornbrannt 
wein aufgeweicht oder aufgequillt, ihnen vorieht, amd 
kurze Zeit darauf etwas frifche Butter, auf Brodfchnitt« 
chen gefchmiert, ihnen binwirft, auch fol man das Trink. 
wafler mit Honig oder Zuderwaffer verlegen, wodurch 
fie fehr Eräftig und muthig werden follen, fomohl zum 
Treiben, ald audy zum Fliegen. Wenn die Jungen an 
zu freffen fangen, fo fol man ihnen nicht gleich Erbſen 
geben, weil fie biefe mit ihrem noch weichen Schnabel 
nicht aufnehmen fönnen, fondern Hanf, Weiten, und 
dergleichen Bleinere Körner, die Ge beſer fallen Fönnen; 
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Schmerzen verurſachen, und oftmals deu Tod ber Thiere 
- befördern, wenigſtens will man dieſe Beobachtung ge⸗ 
macht haben. Beim Einkaufe der ſogenannten Futtererb⸗ 
ſen ſehe man auf reine Waare, die nicht mit vielen zer⸗ 
hröckelten und ſchwarzen Erbſen vermifcht iſt, welche die 
Zanben nicht gern freffen. — 3) Linſen, welche den 
Erbſen vorzusieben, aber auch koſtbarer find, und nur 
ſelten ald Taubenfutter augewendet werben, und ſolches im 
Nothfalle, wenn ed an anderm futter fehlt. Sie find 
leichter zu werfchluden und zu verdauen, und wirken auch 
. weniger auf bean Darmlanal, wie dia Erbfen, wo man 
es gleich an dem Geloſe fehen kann, ob Zauben mit 
Erbfen gefüttert find. Da die Linfen ald Nahrungsmit⸗ 
tel für die Meufchen gefucht, und beſſer begablt, auch 
nicht im ſehr großer Menge angebauet werden, (0 kom⸗ 
men fie nuz felten, wie ſchon bemerkt worden, ald Tau⸗ 
benfutter vor. 4) Serie und Noden, Die Geiſte 
iſt dem Rocken vorzuziehen, der bie Dörrfucht befördern 
fol, weiches jedoch nody der genauern Beobachtung be 
. darf. da das daraus bereitete Brod fehr nahrhaft ik 
anb beim Menfchen nichts zurüdläßt, welches nad 
tbeilig euf feine Geſundheit wirkt, obgleich das wenigfie 
Seflügel Roden gern frißt, und fo auch die Tauben 
Die Gerſte, befonders die Bleine, ift den Tauben fehr zw 
ie indem fie wohlſchmeckend, nabrhaft und gefund 
ift, obgleicy fie, meun man ihnen die Wahl läßt, doch 
Erben, Hanf ze. lieber freffen. — 5) Weizen, wel 
her als ein fehr nährendes und kühlendes Futter empfoh⸗ 
len wird, bad der Öerfle, wenn nicht vorgeht, doch gleich 
kommt, nur if diefe etwas rauher und hitziger. Man 
kann von dem Weizen aud) den Abgang füttern, und 
fobald diefer sein, nicht dumpfig und verdorben ift, fo 
follen ihn die Eleinen Tauben ſehr gern freffen, da er für 
die großen nicht nahrbaft genug iſt. — 6) Hafer oder 
Haber iſt nur ein Taubenfutter im Nothfalle; denn 
er iſt wegen der lünglichenGettelt uicht au empfehlen, 
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nad) das Fleiſch einen guten, zwar etwas bittern, aber 
doch angenehmen Wildgeſchmack erhält. Man ficht es 
. ven Tauben an dem Geloſe oder Kothe au, wenn fie im 
Walde dem Samen nachfliegen, und Heidelbeeren frei. 
fen, wovon der Unrath fchwärzlidy wird. — 9) Kar: 
toffeln. Wenn dieſe Frucht ganz reif, mehlich und von 
guter Urt ift, und täglich frifch gegeben wird. fo ift es 
ein Taubenfutter ber wohlfeilften Art; haben die Kar 
toffeln aber viele Eigenfchaften nicht, und find fie aud- 
gewachſen, wäflrig und geftoren, fo find fie fchäblich, 
-befonderd wenn die Tauben an Sand und Salpeter 
- Mangel leiden, wo ihnen das fauer gewordene Futter 
ſchadet. Die Kartoffeln müſſen aber abgelocht werben, 
“wenn fie ihren Zweck beffer erfüllen follen. Man kann 
- auch Brod, Kleie und Mildy mit einander vermifdyen, 
nnd folche® füttern. Zur Heck⸗ und Brütezeit find bie 
Kartoffeln doppelt fchädlich, indern die Alten nicht dar 
. mit ägen Fönnen, und foldye den Schlund der Jungen 
verſtopfen. Im Winter gefrieren fie im Stropfe der 
Tauben, und follen Tung und Alt tödten. — DagKör 
nerfutter ift ald Hof und Flugtaubenfutter allen Fut ⸗ 
terarten vorzuziehen, und leichtes Weizenfutter, welches 
man in den Mühlen und bei den Bädern befommt, ift 
auch gut verdaulidy und wohlfell. Da aber durdy das 
Einweichen des Weizens, wodurch fi) die fchweren von 
den leichten Körnern abſondern, diefe einen dumpfigen. 
modrigen und verborbenen Geruch bekommen, fo muß 
man des Futter an einem luftigen Orte außgeflreut und 
trocken erhalten, weil es fonit ſehr ſchaͤdlich ift. Felbtau⸗ 
ben find: an Körner gewöhnt, und wollen auch ſolche. 
Haustauben, fo wie alle Zauben edler Art, wollen ein 
kraftvolles und guted Futter, und nur bie ganz großen 
Tauben erleiden eine Ausnahme. Man füttert daher 
biefe Tauben mit Erbfen, Gerſte, Hanf ꝛc. — Das 
Futter der jungen Tauben kommt mit dem der al. 
ten ziemlich überein. Am been iR für wach gang junge 





0 Taube, ER 
kann man ſich dazu eined Trichters bedienen. Die Jun: 
gen wachen nicht nur fchuell, fondern freffen auch bald 
allein. Weberflüffiger Trank, fo wie dergleichen Fütte⸗ 
zung, ſchaden mehr, als fie nügen. — Wer Tauben hal 
ten will, der beobachte demnach folgende Regeln: 1) Man 
halte bloß fo viele Zauben, als man ernähren ann. 
2) Man gebe ihnen täglidy reined Futter und frifches 

Waſſer zum Trank, babei einen Kübel Wafler zum Ba⸗ 
den. 3) Zur beſſern Verdauung bed Körnerfutters gebe 
man ihnen Salz, ſcharfen Sand, Kalk von altem Ge 
mäner, Lehm ıc. 4) Man laffe ed auch nicht an kleinen 
Kiefelfteinen fehlen, welche fie gern verfchluden, umb die 
dazu dienen follen, den Magen wieder in Thaͤtigkeit zu 
ſetzen. 5) Mon halte den Schlag ſtets rein, and fchaffe 
ben bitigen Zaubenmift heraus; ber zur Hedung bed 
Ungezieferd Deranlaffung giebt, und beſtreue ben Boden 
nit gutem Sande. 6) Wenn die Tauben fleißig hecken 
follen, fo füttere man fie mit Widen und Hauffanıen 
ur Heckzeit, befonderd im Frühjabre, wobei man den 
Hanf wegen feiner higigen Eigenfchaft nicht zu ſtark 
anwenden muß, da er ben Trieb zu fehr erregt. 7) Man 
forge für einen warmen Schlag, weil auch diefer zum 
Hecken viel beiträgt; denn Kälte erfiidt den Trieb, 
Wärme belebt ihn; auch kommen die Zungen leicht in 
‚der Kälte um. Die Tauben werden in warmen Behuͤlt⸗ 

niſſen lebhaft und munter, weldyes man aud) auf ven 
‚Dächern gewahrt, da fie ſich fo gern fonnen, fo germ in 
ber Sonue liegen, und. ihre Flügel ausbreiten. Es darf 
‚aber der Schlag audy nicht zu Ridig fenn, baber muß 
man im Sommer für binlängliche Luft forgen, 8) Be 
wahre. man fie fo viel, als e8 angeht, vor Raubsbieren, 

- befonder8 vor dem Iltiſſe und Marder. Man lafle da 
ber, wenn der Taubenſchlag auf Böden angebracht wor 
ben, befonders bei Flugtauben, den ganzen Boden, fo 
weit ber Schlag geht, die Dachfeite mit Brettern ver- 
ſchaͤlen, damit dieie Raubeiiere burdy Auitedung dr 
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ſtalt und: Farben nicht gefehen wird. Das willkührliche 
Paaren geſchieht aber oft wicht nadt den Wünfchen der 
Zaubenliebhaber, und deshalb hat man die Zwangspaa⸗ 
zung eingeführt. Mau fperrt naͤmlich diefenigen Tauben, 
die man gern zufammen.zu paaren wuͤnſcht, in ein bin. 
länglidy geräumiges Bebältniß, das aus bloßen hölzen 
nen Gitterwerken zufammengefegt ift und giebt ihnen 
binlänglich gutes Futter, unter welches man auch etwas 
Hanffamen mifchen fann. Der Täuber, wenn er nur 
einigermaßen muthig ift, wird ſich gleich in der erſten 
Miertelftunde der Einfperrung fchon regen und die Täw 
bin Furrend in dem Bebältniffe herumtreiben, die Täubin 
aber den Taͤuber ganz Falt aufnehmen, und die größte 
Abneigung gegen ihn zeigen, ihn jedoch nach und nad) 
ale ihren Gatten annehmen, und dieſes durch ihr freunde 
liches Betragen zu erkennen geben. Die Paarung er 
kennt man fehr bald, wenn fie neben einander figen, und 
ſich gegenfeitig in bie Federn mit dem Schnabel fahren, 
und darin herumfuchen. Nach diefer erften Vertraulich⸗ 
keit, einer Urt der Liebkoſung, erfolgt das -fogenannte 
Schnäbeln. Der Tauber giebt dieſes Verlangen, auf 
welches die Begattung unmittelbar folgt, und welche, 
wie Einige glauben, und auch fchon oben bemerkt wor» 
den ift, zur Befruchtung der Ener vorher erfolgen muß, 
durch wiederholte Reiben feines Kopfes auf dem Räcken 
zu erkennen, zuweilen thut dieſes auch noch die Täubin 
ober kommt doc) herbei, und wird dann erfllich vom 
Taͤuber gefüttert, daun fürtert fie ihn wieder, welches 
durch das Ineinanderſtecken der Schnäbel geſchieht; 

dieſes wird etliche Male wiederholt; dann duckt ſich die 
Taube, und der Taͤuber geht mit einer Art Begierde ein 
paarmal vor ihr hin und ber, und beſpringt fit dann. 
Nach dem Begattungsafte geht die Taube ein paarmal 
gravitätifch auf und nieder, indem fie den Schwanz hin⸗ 
terher zicht, und die Flügel etwas hebt, welches auch der 
Zöuber thut; auch führ die Toobe in der genannten 





624 Taube. 
fängt fie emſig zu brüten an. Das erſte Ey iſt ſtärker 
als das zweite, und ſtumpfrund, nud enthält allemal ei» 
nen Täuber. Das zweite gelegte Ey tft nicht fo flar 
und rund, ald das Erftere, läuft unten viel fpigiger zu, 
und enthält allemal eine Taube oder Zäubin. Diele 
Eyer zeigen fidh als fruchtbar, fobald fie eine gehörige 
Lage im Nefte haben, und Tanbe und Täuber nicht zu 
alt find, fieht aber ein Ey ganz aufrecht, fo it es immer 
ein Zeichen eimes Fehlers an demfelben, daß der Dotter 
zu ſehr auf einer Seite liegt, und das Ey dahin gieht, 
fo daß es eine aufrechte Lage erhält; dergleichen Eyer 
find felten gut, fo auch die nicht vollen Eyer, worin der 
- Dotter ſchwankt; fie find unfrudhtbar. Daß Eyer, weiche 
gegen Mittag oder bes Nachmittags gelegt worden, im- 
mer umfruchtbar feyen, ftreitet gegen bie Erfahrung von 
: vielen Taubenfreunden und Naturforfchern. Man findet 
oftmals drei Eyer in einem Neſte, dies rührt aber daher, 
daß eine andere Tanbe auch noch darin gelegt hat, und 
fo Fönnte man auch noch ein viertes Ey finden, welches 
leicht kommen Tann (aber doch felten gefchieht), wenn 
die Taube zum Freſſen von ihren Eyern berabgeht, und 
- eine noch junge Zaube ihr herangewachlenes Ey hinein 
legt. Wenn man aufmerkſam auf die Tauben beim Le 
gen ift, wird man dieſes bald finden. Nachdem das 
- zweite Ey gelegt worden, gebt die wahre Brützeit an, 
und rechnet man von diefem Tage an, fo bräten fie bis 
zum Ausbruche des erfien Jungen vierzehn volle Tage 
unaudgefegt, indeſſen gefchieht dieſes nicht bei allen Tau⸗ 
ben in gleicher Zeit; denn bei den meiften Arten Hofe 
umd Flugtauben geſchieht die Brütung im Sommer fedy 
zehn bis ſiebzehn, in den Falten Jahreszeiten oft acht. 
zehn bis neunzehn Tage. (Bei kleineren Arten gemöhn- 
ih funfjehn bis fechzehn, bei größeren achtzehn bis 
veunzehn Tage.) Der Täuber nimmt, wie fafl bei allen 
- Dögeln, die in der Monogamie leben, der Täubin die 
Laff ded Drütend am Tage Ali: Stuten eb, meh: 
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lange die Jungen klein find, den Koth weg, und ſchaffen 
ihn aus dem Neſte. Die Farbe ber Milchfedern der Jun⸗ 
en ift hellgelb, das heißt, derjenigen federn, welche die 
ungen mit auf die Welt bringen, und die fich erft nad) 
dem Ausbruche der Kiele und kleinen Federn verlieren, 
das in einem Alter von vierzehn Tagen gefchicht, wo 
fie ſchon ziemlich befiedert find; auch Eriechen die Jun⸗ 
gen ichon aus dem Nefte heraus, fegen ſich in deffen 
Winkel, und fuchen einen trod'nen, vom Ungeziefer ber 
freieten Platz. Die Jungen kommen blind zur Welt, 
haben große unförmlidy gefchloffene Augen und Gedärme, 
"und einen aufgefhwollenen Schnabel, der faft fo ſtark 
‚ald der Kopf felbft iſt, welches Alles den Jungen eine 
unfoͤrmliche Geſtalt giebt. Am erfien Tag trodnen die 
Alten die naffen ungen, erwärmen fie, füttern fie aber 
noch nicht in ihrem hülfsbedürftigen Zuſtande, worüber 
der erite Tag hingeht, erft am zweiten, auch wohl gar 
am dritten Tage, werben fie von den Alten mit einer Art 
von Milchbrey gefüttert, deſſen Beftandtheile man noch 
nicht genau kennt. inige halten ihn für eine Zufame ' 
menfegung falziger und falpetriger Erde, Andere dagegen 
für eine halbverdauete, in dem Kropfe der Alten zuberei⸗ 
tete Speife. Ehe fie damit-anfangen, fuchen fie den 
Kropf aufzublafen, damit er den Milchbrey auch an- 
nimmt. Diefe Nahrung erhalten fie ſechs Tage lang, 
and daun fangen fie an, fie mit bem Futter, was fie felbft 
genoſſen haben, zu ernähren, worunter fie, der Berdauung 
. und der beffern Zermalmung ber Speilen wegen, immer 
Peine Steinchen und Lehm mengen. Gegen den neunten 
Tag werden die Jungen fehend, und fur; darauf brechen 
die großen Kielean ihren Flügeln und Schwänzen durch, 
welches ihnen Schmerzen verurfacht, daher man fie auch 
in diefee Periode nicht viel anfaffen und fie aus dem Nefte 
nehmen darf, um nicht allein die Kiele zu beichädigen, 
. Sondern ihnen audy Wunden beisubringen, und fie zum 


Krüppel zu machen, um fo.meht, ta fe in tiefem Zu⸗ 
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tionen, wozu die Paarung gehört. Diejenigen ungen, 
die im Fruͤhjahre bis gegen Pfingſten ausfonımen, pfle⸗ 
gen fidy Schon im Herbſte zu begatten und zu vermehren; 
. and) bat die. Erfahrung gelehrt, daß ein Nefipaar der 
Tauben, welche von einer Mutter in einem Neſte zugleic) 
erwachſen, nicht fruchtbar genug find. Man muß fie da⸗ 
ber, nachdem fie vom fechften bis achten Monat ihres 
Alters bazu tüchtig geworden find, mit andern auf bie 
oben beichriebene Weiſe paaren lafien. Nah Bechſtein 
follen ein Paar Neftjungen fidy ſchon nady acht Wochen 
gepaart und Junge gezogen baben; auch fangen fie ſchon 
fehr früh mit dem Liebeswerke an, oft ſchon in den er- 
ſten Wochen, indem fie fid) ald Meftjunge einander lieb» 
koſen, und zumeilen, doch ohne Erfolg, fogar betreten. 
Obgleich man nicht allen Unglüdefällen, weldye den jun 
gen Tauben begegnen Fünnen, vorbeugen kann, fo faffen 
fid) folche dody in etwas gut machen Iſt 3.3. eine von 
den Alten umgefommen, und die Jungen find bloß noch 
mit ihren Milchfedern bebedt, fo kann man fie unter 
die übrigen Jungen, die von gleicher Größe find, verthei- 
Im. Oft figt in einem Nefte nur ein einziges Junges, 
neben dieſes kann man die von ihren Eltern Derlaffenen 
fegen; die neuen Eltern nehmen fie ohne Anftand an, 
warten und pflegen fi. Sind die verlaffenen Jungen 
ſchon mit Federn verfehen oder halberwachfen,, fo thut 
man am beften, fie gan; aus dem Taubenſchlage zu nebe 
men, und fie felbft aufzufättern. Zu diefem Ende fleckt 
man ihnen alle Tage dreimal, naͤmlich des Morgens, 
Mittags und Abends, den Kropf mit wohl eingeweichten 
und aufgequollenen Erbfen voll, hält ihnen den Schna⸗ 
bei in reines Waſſer, und gewöhnt fie fo zum Sau⸗ 
fen. Die Jungen ber erften, zweiten und dritten Brut 
laßt man gewöhnlidy bei Hof und Feldtauben «bfliegen; 
allein diefenigen, die im Spätherbfte fallen, find weniger 
. gut, bleiben oftmals Mein, und leiden fehr am Maufern, 
ſterben zuweilen, ober werben vom Syakickte ergriffen, 
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denn Tauben, die fich ſelbſt ihren Gatten wählen koön⸗ 
nen, find die beften zum Zuge und zum Fluge, brüten 
oft, und nähren auch fleißig ihre Jungen. Daher thut 
man beffer, wenn man eine Art Zwangspaarung ein 
führen will, um an Seftalt, Farbe und Zeichnung fchöne 
unge ju erziehen, daß man bei einer Taube mehrere 
Täuber zuläßt, die alle von ſolcher Farbe find, daß fie 
bei der Wahl, weldye die Taube darunter trifft, der Abficht 
entiprechen. Auch kann man in ein Behältniß mehrere 
ungepaarte Tauben und Täuber zufammen laſſen, bie in 
Abficht der Farbe und Zeichnung, wenn fie fidy gegenfei- 
tig paaren, gemügen. Hier hat jowohl der Täuber, als 
auch die Zaube eine Auswahl zu treffen, und es läßt 
fi) doch erwarten, daß bei vier Paaren, alfo acht Ta 
ben, Männchen und Weibchen, wohl eine gegenfeitige 
Wahl Statt finden wird. Bemerkt man nun in dem ab⸗ 
gelonderten Schlage, worein man dieſe Tauben gefperrt 
bat, daß ein Paar einig ift, weldyed man aus der Zart⸗ 
lichkeit gewahrt, die ed zu einander trägt, fo nehme man 
beide Tauben heraus, und laffe fie in den Paorunge 
kaſten, damit die eigentliche Paarung beifer erfolgen 
fann, weil fie da, wo Mehrere find, immer im Schnaͤ⸗ 
bein und Treten geftört werden, und fo madyt man es 
dann aud) mit den Lebrigen. Tauben, die ihren Gatten 
verloren haben, nehme man nicht gleich zur Paarung, 
fondern laſſe fie erjt mehrere Tage allein, oder fo lange 
man bemerkt, daß fie trauernd allein figen, alle Beni 
bungen oder Bewerbungen anderer Zäuber abfchlagen ; 
fie fliegen im freien umher, und fuchen ihren Gatten, 
rufen ihn auch, und foldyes dauert oftmals Wochen 
lang, big fie ſich über deſſen Berluft beruhiget haben, bis 
fie fehen, daß alle Bemühungen des Wiederfindens ver 
geblich find. Oftmals trauern dergleichen Tauben fort, 
und paaren fich wohl in einem Fahre nicht. Alles dieſes 
muß man berüdfichtigen, um beim Paaren nicht zu feh⸗ 
len. Einjährige und gleigfarbigr Tauben daaren ſich am 
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rentheild am neun Uhr Wormittags, und läßt fie um drei 
Uhr Nachmittags wieder einfitzen. Unterdeſſen daß der⸗ 
felbe brütet, frißt fie, badet ſich, formt und ruhet ſich; 
des Nachts brütet fie aber in der Regel, fo, daß bie 
meifte Laſt des Brütend auf ihr beruber, ja fic brütet 
oftmals, wenn der Täuber fich verflogen hat, oder um» 
gekommen ift, allein die Eyer aus, indem fie fidy nur ſo 
viel Zeit nimmt, um zu freffen und zu faufen.- Wenn 
- Einer von den Gatten beim Brüten zu lange ausbleibt, 
fo erhebt der Brütende, befonders wenn es der Täuber 
iſt, ein Blägliches Gehenl, bis ber Gegenſtand wieder 
anfommt, oder wenn er ganz wegbleiben follte, fo än- 
dert fi auch die klagende oder heulende Stimme, und 
geht in Traurigkeit über; das Nudfen geſchicht danıı 
‚nur felten, aber Eläglidy, und hört zulegt ganz auf; aber 
das Brüten geichieht in der traurigen Stimmung mit 
eingezogenem Kopfe und hochſtrebenden Federn fort. Die 
Nacht hindurch ſitzt der Taͤuber bei der brütenden Taube 
im Nefte, und bewadyt und beſchützt fie, daher darf fich 
auch Feine andere Taube dem Neſte nähern. Wenn acht 
Tage der Brützeit verfloffen find, fo fangen die Eyer 
an dunkel und bläulich zu werten, dabei find fie undurd). 
ſichtig, welches dann ein Zeichen it, daß das Ey be 
fruchtet iſt; find die Eyer durchfichtig, fo find fie lauter, 
das heißt, fie taugen dann nichte. Nach ſechzehn bis 
neunzehn Tagen kommt das erfte Junge zum Vorſchein, 
und den Tag darauf gewöhnlic) das zweite. Sie helfen 
fi durch ihre eigene Kraft, indem fie das Ey von innen 
aus anpiden, wodurd) es Riſſe befommt, und nach acht 
bis zwölf Stunden zerfpringt, und diefeß gemöhnlich in 
zwei ungleiche Theile, mehrentheil® die runde Seite. 
Die Alten tragen die Stüde aus dem Nefte, oder ſtoßen 
fie mit den Füßen hinaus. Die Jungen, die nody nicht 
oft geheckt haben, tragen fie in dem Schnabel aus dem 
Schlage, wobei die andern fie oft fo lange verfolgen, bie 
fie folche fallen laſſei. Eben fo tragen die Alten, Sa 
Dee. techn. Enc. Th. CLIXX. Nr 
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malten Tauben gab, bei deu Jungen erhielten; alfo bie 
ſtete Beichauung diefer gemalten Tauben auf die leben- 
digen Einfluß hatte. Dieſe Verſuche find aber noch nicht 
binlänglich oder häufig gemacht worden, um des Erfol 
ges gewiß zu ſeyn; denn wäre diefes, fo könnte man 
zJ. 8. lichte grüne Farben, ſcharlachrothe, ſchwefelgelbe zc. 
bei den Tauben hervorbringen, indem ſich diefe Farben 
ſo bei deu Tauben befefligen, wenn man fie während der 
> Begattungszeit damit erfchredt, daß fie auf die inneren 
Eutwidelungen des Zeugungsgefchäfts Einfluß zeigen; 
wenn gleich der kingirende Stoff fehlt, wie Ried el an 
‚führt, der doc) die Hauptſache bei der Färbung if. — 
Dei der Fortpflanzung der Tauben beftätiget jich audy 
‚die Erfahrung, nah Riedel, daß, befonders bei Baftar- 
ten, der männliche Same durchgehende die Entwidelung 
der Glieder bewirkt, und nad) einigen Gegenden flärfer 
treibt, und da alfo einen ftärfern Zufluß der Säfte er 
‚regt, nach andern aber minder, daß er dieſes aber wirk. 
lich thut, davon zeugt eine Erfahrung bei den Tauben, 
die jedem Taubenfreunde befannt ift. Paart man näm- 
lich einen Kropftäuber mit einer gemeinen Feldtaube, fo 
erhalten die Jungen eine größere Bildung, die man be 
ſonders am Kropfe bemerkt, fie erhalten eine, obgleich 
Ichwache Fähigkeit, den Kropf aufzublafen. Paart man- 
dagegen eine Kropftaube mit einer Yeldtaube, fo ift die 
Bähigkeit, den Kropf aufzublafen, bei den Jungen min 
ber, ja faym bemerklich, auch die Größe nicht fo be 
trächtlih. Im erftern Falle dehnt der männliche Same 
. bie Theile des Feldtaubeneyes überall, befonder& aber 
die, welche den Kropf bilden follen, flärfer aus, andere 
bleiben dagegen wegen des fhwächern Treibeng bes Feld⸗ 
täuberfamens einer Entwidelung beraubt, zu der fie die 
Fähigkeit hatten. Daß er aber durchgehends eine ent- 
wickelnde Kraft habe, zeigt die tägliche Erfahrung bei 
Stutereyen und Schäfereyen, da man durch gute flarke 
Hengſte und Böde die Pferde und Schafzucht verbef- 
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dern zeugen, wenn fie rein gefledert find, gern ein Roth. 
ſchild und ein Schwarzichild, oft aber auch Gelbſchilde, 
die gewöhnlich mehr ind Graugelbe fallen; ſchwarze 
ober fchwarzweißfchwänzige mit weißen geben fchwarzel- 
flerbunte, auch wohl Tieger, und fo rothbraune und 
weiße, rotheifterbunte, audy wohl Kupfertieger; fo gelbe 
oder gelbweißfchwänzige und weiße, gelbelfterbunte ober 
gelbgefledte; blaue oder blaumweißfchwänzige mit weißen 
blauelfterbunte oder blaubunte; gelbe und rothbraume, 
braunmehlfarbige; fchwarze oder fchiefergraue, oder blaw 
ajchgraue und rothbraune, maufefahlenere. Zauben. Oft 
- täufchen die erflern Karben vor der Mauſer; denn es 
wird eine fchön geichedte Taube nad) der Maufer faſt 
ganz weiß, und fo verändern ſich faft alle Farben nad 
‚der erſten Maufer, und erft nach der zweiten Maufer 
kann man fie als befefliget anfehen. Auch kann man 
nicht immer beim Zufammenwerfen derjenigen Farben, 
aus denen man bie erwünfchten Scyattirungen hervor. 
gehen zu fehen wünfcht, wirklich auch auf diefe Schatti⸗ 
rungen, die Farbenmiſchung, rechnen, denn oftmals fal 
len fie doc) ganz andere aus, wenn fie gleich mehrere 
Male zutrafen. Zaubenfreunde fehen bei diefer Zucht 
fehr auf reine farbe und Zeichnungen, und ziehen fie 
ben übrigenvor. Wenn es Hoftauben find, die manbloß 
zum Dergnügen und der Parade wegen zieht, fo ift ge 
wiß pre zu jehen, wenn es aber Flugtauben find, die 
man gleichfalld des Vergnügens wegen hält, aber auch 
noch dabei den Zwed hat, Tauben aus andern Flügen 
zu fangen, fo kann man nicht bloß aufdieäußere Schön. 
beit diefer Tauben fehen, fondern audy auf ihre Flug⸗ 
fertigfeit und ihre Treue auf den Schlag, fo daß fie fidy 
immer wieder einfinden, mit feinem Fluge mitzieben, oder 
fich wohl gar fangen laffen; bier wird alfo manche un- 
reine Taube an Farbe und Zeichnung der reinen vorzu- 
ziehen feyn, weil fie ein tüchtiger erleger und treu ift; 
- denn immer findet van wicht olle Eigenfchaften gepaart 
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gen erfrieren, welches oft zu ber Zeit geichieht, wenn die 
Alten fie nicht mehr deden oder bededen fünuen. Um. 
aber die Alten, denen man die Eyer weggenommen hat, 
nicht Erank zu machen, weil Dadurch, daß man ihnen den 
Bruttrieb oder die Hitze zurüdtreibt, mancherley Unfälle 
entficehen, fo laffe man folche einmal dazwiſchen brüten, 
und füttere fie gut. Das Wegnehmen der Gyer gefchieht 
auch bei Schon altenZauben, um fie rein und zum Fluge 
zu erhalten; man legt fie dann fchlechtern Tauben zum 
YAusbrüten unter, und wenn man diefes einigemal wie 
derhoft, fo werden die Alten öfter legen, und man be 
kommt zulegt einen fchönen Flug. Die fchlechten Tau⸗ 
ben find daher zur Zucht und zum Brüten den guten 
vorzuziehen. 
Wartung und Pflege der Tauben, um fie 
. gefund und munter zuerhalten. Da ſchon oben, 
©. 610 u. f., von den Nahrungsmitteln und dem Ge: 
tränfe der Tauben, und fo auch noch von einigen andern 
darauf Bezug habenden Sachen die Rede gewefen ift, fo 
kann bier nur nody im Allgemeinen Einiges über die 
Aufrechthaltung der Gefundheit der Tauben durch eine 
gehörige Pflege gefagt werden. Die Tauben erfordern, 
um ihre Munterkeit, Thätigkeit, und ihren Trieb zur 
Vermehrung zu erhöhen, eine gute, natürliche, von aller 
Unreinigfeit befreiete Nahrung , reine friſches Waffer, 
ttodenen Sand, etwas Sal; mid Salpeter, und Rein 
lichkeit des Behältniſſes; denn unreine Behältniffe, unge 
wöhnliche Nahrung, und der Mangel daran, befördern 
Krankheiten aller Art, und ftarfer Luftzug ſchadet deu 
Alten und Jungen. Auch der Verluſt der Freiheit ift 
ihnen ſchädlich, wenn fie nämlidy die Freiheit fchon ge 
noffen haben, ift dieſes aber nicht der Fall geweien, find 
e& junge im Schlage aufgezogene Haustauben, fo ſcha⸗ 
det. ihnen bad Einfigen nichts, wenn fie nur frei im 
‚ Schlage umberfliegen können, und friſche Luft durch 
Drahtgitter ze. erhalten. Nur bei den Teldtauben iſt das 
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Dienfte leiftet, und oftmals dadurch bie Krankheit geho- 
ben wird; läßt man fie aber unter den übrigen Tauben, 
ſo kann fie oft einen ganzen Flug anfteden, befonders 
Henn fie die genofjenen Erbfen wieder ausbricht oder 
ausfpeiet, und das Ausgefpieene von den andern Tan 
ben begierig aufgefreffen wird. Läßt man todte junge 
Tauben zu lange im Nefte liegen, fo verbreiten fie einen 
Aasgeruch, und diefer ift den Tauben zuwider; and) 
fetten fich leicht Würmer und anderes Ungeziefer hinein, 
die felbt die gefunden ungen, wenn nicht anfteflen, 
weiches oftmals auch geicjieht, dody beunrubigen und 
plagen ; daſſelbe gilt aud) von den Eyern, bie zerbrochen 
und faul geworden, und alfo auch einen unerträglichen 
Geſtank verbreiten, der gleichfallg den Tauben fehr un 
angenehm if. — Man richte feine Aufmerkſamkeit haupt: 
ſaͤchlich auf die ſchönen, ebleren, aber ſchwaͤcheren Arten, 
und dieſes um fo mehr, da fie gewoͤhnlich des Abfangens 
wegen mehr beobachtet und häufiges eingeferfert find; 
man gebe diefen täglicy reines Waller, worunter etwas 
Salpeter, der Derdbauung wegen, gemengt worden. Das 
Baden vergeffe man bei den Tauben nicht, daher forge - 
man, baß im Sommer in bem Schlage zu gewiffen Ta⸗ 
geözeiten ein hölzernes Gefäß mit Waffer ſtehe; das 
Waſſer darf aber nicht zu falt aus dem Brunnen hine 
eingegoffen werden, fondern man muß es erſt fichen laſ⸗ 
fen, damit es ſich etwas erwärme, da die ſchon hitigen 
Tauben, befonders an heißen Tagen, wenn fie gleich im 
das eiskalte Waller kommen, ſich erfälten und den Durch⸗ 
fall erhalten. Das Baden darf aber nur in den heißen 
Zagen gefchehen, bei kalten Tagen, trübem ober Regen. 
wetter iſt ſolches nicht nöthig. Beim Negenwetter kann 
man die gewöhnten Tauben aus dem Schlage laffen. 
Regeln zue Wartung find noch: 1) Man trage bie 
Zauben beim Einlaufe wit in einem allzu qroben lei⸗ 
nenen Sade, damit Vie Augen berieben hurdg Roh Rd 
ben beim Tragen und Gegen wir caykehen weten, 
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wenn man über Nacht an einem Orte bleiben muß, ja 
“nicht anf einander gepreßt, fondern verichaffe ihnen ein 
Nachtquartier, in welchem fie fich ausfedern können. — 
B5) Sehe man darauf, daß man beim Einfaufe Feine Tau- 
ben erhaͤlt, die an den Füßen befchäbiget find, oder deren 
Füße gebrochen waren, und die man wieder gebeilt hat, 
weldyeß beim Fangen mit der Zange geichicht, wo dann 
die Tauben in die Hoͤhe flattern, und da fie mit der 
Zange am Fuße feflgehalten werden, fo koͤnnen fie nicht 
fortfliegen, und dadurch, wenn fie nicht gleich aug dem 
Schauloche gefaßt werden, den Fuß oder das Bein bre 
chen oder ed fonft verdrehen. Dergleihen Zauben haben 
Schmerzen an den Füßen, und fißen immer traurig auf 
einer Stelle. Man muß fie daher beim Einfaufe an ben 
- Beinen unterfuchen, befonders die Rauchfüßigen, ob man 
Beinen geheilten Brady oder fonft eine Verknorpelung 
bemerkt. — 6) Kauft man Tauben zu den fchon Ein 
gewöhnten, fo nähre man fie gut, und gewöhne fie ba 
durch aneinander, daß man unter die Flügel der Alten 
und Neuen etwas wohlriechendes Del, 5. B. Berga- 
motöl ftreicht; andy thut man wohl, dag man bie neuen 
angefauften Tauben einige Tage in den Paarungefa- 
ften thut, To daß ſich die Tauben gegenfeitig durch das 
Gitter fehen koͤnnen, und fo Eennen lernen; denn geſchieht 
dieſes nicht, läßt man fie fogleich in den Schlag zu den 
Andern, fo werden fie von den alten Schlagtauben ger 
biffen und in dem Schlage berumgetrieben, welches nicht 
nur Störung veranlaßt, fondern dadurch wird auch 
manche Taube von ihren Eyern vericheucht , indem die 
fremden Tauben, um ſich zu retten, in oder auf die Ne 
fter fliegen. — 7) Läßt man die Tauben bei großer Hitze 
heraus, fo forge man dafür, daß fie auch Waſſer erhal. 
ten; man ftelle daher einen Napf mit Waſſer auf das 
Futterbrett, wenn es Flugtauben find, bei den Hoftau⸗ 
ben hat man dieſes nicht nöthig, da fie auf dem Hofe 
Waſſer finden, intem immer Saulninke audı für das 


Taube. | 641 


übrige Federvieh auf dem Hofe. ſtehen; aud) bei dem 
Brunnen immer Waffer in den Vertiefungen zu finden 
it. Diefe Vorſicht vergeffe man bei den Flugtauben, 
überhaupt bei allen Tauben, nicht, welche nicht auf den 
Hof herabfliegen, fondern fid) auf den Dächern aufhal⸗ 
ten, und im Schlage gefüttert werben. — 8) Bor dem 
Ausjagen der Tauben, füttere man fie (man müßte denn 
andere Urſachen dabei haben, um fie 5. B. wieder fchnel» 
ler in den Schlag zu befommen), und reiche ihnen IBafı 
fer; denn junge Tauben Pönnten leicht verführt werden, 
des Futters wegen anf andere Schläge zu fliegen, und 
dafelbft gefangen werden; audy ift ed ſchon darum befier, - 
daß fie gefüttert werden, damit fie nicht heißhungrig in 
den Schlag zurüdfehren, dann über dad ausgeſtreuete 
Sutter herfallen, und frank werden, indem fie zu viel mit 
einmal fchnell bineinfchlingen, ohne dabei gehörig zu ſau⸗ 
fen, wodurch fie fih Schaden thun; denn oftmals be 
kommen die Tauben dadurdy die Abzehrung, und man 
weiß oft nicht die Urſache diefer Krankheit, die doch nur 
in der fchnellen Befriedigung des Heißhungers liegt. 
— 9) Laffe man die Ylugtanben nicht zu lange flies- 
gen, weil fie dadurch zu fehr ermüden würden; thun 
fie e8 von felbft, bewegen fie ſich lange in der Luft, bes 
fonders an fühlen angenehmen Abenden, nach der Tas 
geshige, fo Fann man fie fliegen laſſen, ohne fie durch 
andere ausgeworfene Tauben herabzuloden, ift dieſes 
aber nicht der ;yall, fo beobachte man die gewöhnliche Zeit, 
in der man fie fliegen läßt, und laffe fie dann anfallen. 
Selbft das dftere Abjagen der Tauben, oft nur um des 
Gewinnes von einer Taube willen, ift nicht zu empfeh⸗ 
len; denn dieſes geichieht oft bis es ganz dunkel zu wer⸗ 
den anfängt, und dennoch erreicht man feine Abficht ofts 
mals nicht, indem die Taube wieder abzieht, oder auf 
den Hohlfieinen oder dem Schornfteine figen bleibt, und 
man bat die eigenen Zauben auf eine Weile durch das 
ſtete Abjagen fo ermüdet, daß ſchwächliche Taukın um» 
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über leicht erkranken koͤnnen. Um ein Paar Tauben zu 
erhafchen, iſt eine ſolche Anftrengang der eigenen Tau⸗ 
ben gewiß nicht werth, ja oftmals verliert man noch ba» 
bei, indem man junge Tauben mit hinauslüßt, auch wohl 
erft neu dazu gewöhnte, audy fchläfrige, die dann aud) 
auf dem Dache zur Gefellichaft der Fremden figen blei- 
ben, und von den Katzen ober andern Thieren getüdtet 
oder verjagt werden, fo, daß man fie am Morgen nicht 
wieder findet. Wer feine Zauben des Dergnügens wegen 
hält, wird auf den ang von einer Taube gewiß nicht 
bedacht fenn. Ä 
Krankheiten der Tauben. Wie alle Thiere, 
bauptfächlich die Dögel, durdy Zaͤhmung und Verzaͤrte⸗ 
lung ſchwächlich gemad)t werden, fo find ed auch bie 
Tauben, obgleich fie noch mehr freiheit genichen, als 
bie übrigen Vögel, die ihr enges Behaͤltniß, Käficy oder 
Bauer genannt, fo lange fie. leben nicht verlaffen; fie 
müßten denn zufällig demfelben entfchlüpfen. Die Krank. 
beiten ber Tauben werden größtentheild durch fchlechtes 
Sutter, nicht gehöriged reines und frifches Getränk, 
durdy Mangel an Badewaffer, zu engen Schlägen, wo 
eine zu große Anzahl Tauben aufeinander gehäuft find, 
fo daß fie ſich nicht gehörig bewegen Fönnen, und der 
viele Mift die Hitze und den Geſtank darin erhöhet, be» 
fonder& da der Taubenmift, wenn er einige Tage gelegen 
bat, fchr firenge wird, und einen die Luft beengenden ober 
aufammenziehenden Geruch verbreitet, befenderd wenn er 
‚troden aufgerührt wird, durch Unreinigfeit des Stalles 
oder Schlages, Mangel anreinem Sande, auch Salzesc., 
erzeugt. Aus diefen angeführten unb noch mehrereu Ur⸗ 
ſachen entfichen nun die mandyerlei Krankheiten, womit 
die Tauben geplagt find, und von denen einige den Tod 
zur Folge haben. Wenn gefunde Tauben ſtets heiter, 
muthvoll, lebhaft, reinlicy und glatt am Körper aulie 
. gende Federn haben, ihnen weder die Luft zum Freſſen 
und Saufen, voch das Hörenlaflen der Stinme man» 





Taube. 643. 


geit; fie kebhafte Augen, und überhaupt am ganzen Kör. 
per fo gebildet und ausgeflattet find, daß man ihre Kern⸗ 
geſundheit gewahrt, fo find dagegen die kranken Tau⸗ 
ben beim Anfange der Krankheit muthlos und verdrof. - 
fen; fie ſtraͤuben die Federn, ſtecken den Kopf zwiſchen 
die Hügel, zeigen eine Mattigkeit des Körpers, indem 
fie oft lange auf einer Stelle figen bleiben, äußern we- 
nig oder gar feine Freßluſt, baden fich nicht, fchenen 
ſelbſt das Waſſer, und zeigen bei der Zunahme der 
Krankheit nicht nur Froſt, fondern, wenn fie freſſen, eine 
Begierde und Heißhunger, wobei man glauben follte, 
daß fie anlegen und fett werden müßten; allein fie ſtreuen 
dag Futter mehr herum, ale daß fie es werzehren, wäh- 
zend fie nach und nach aus Mattigkeit an ber Ab- 
‚zehrung ſterben. Während der Krankheit ſelbſt if der 
Kropf aufgetrieben, das Athmen gebt fchwer, die Bade 
luſt ift vergangen, die Federn nehnten Schmutz an, ver 
lieren ihre Reinlichbeit, da die Tauben auch die größte 
Unluſt zeigen ſich zu pußen oder zu reinigen, das Unge⸗ 
ziefer flellt fich ein, und quält und plagt die Franken 
Thiere, vaubt ihnen den fchon geringen Schlaf; die Au⸗ 
gen werben matt, der Rachen gelblich), und fo ſieht man 
dem Krankheitszuſtande fo lange zu, bis Die Tauben fi 
entweder beffern, und allmählig eine Beränderung des 
Zuftandes eintritt, oder dieſer ſchlimmer wirb, und Die 
Tauben darauf gehen. Diefes find die Zuflände der zah⸗ 
men oder Hanstauben, die wilden Tauben find weniger 
diefen Krankheiten unterworfen, wogegen fie zum Theil 
die Freiheit ſchuͤtzt, zum Theil auch der weniger unnatür- 
liche Zuftand in der Fütterung, wobei mancherlei Unord⸗ 
nungen bei den zahmen Tauben vosfallen. Wenn Tau 
ben zulange eingeferkert find, Mangel an Bewegung, frie 
fcher Luft und Sonnenwärme haben, foß des Magen kei 
den und fie Schwäche und Abzebrung erhalten. Hier ein 
‚Regifter der Taubenfranfbeiten und deren Behandlungs⸗ 
art. — 1) Die Darrſucht, Dörr ſucht ater tie Kar 
&\ı 
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zehrung, auch wohl Pips genannt. Die Kennzei- 
hen dieſer Krankheit find: die Tauben nehmen ab, wer- 
den traurig, träge, bleiben auf einem Flecke figen, ſträu⸗ 
ben die Federn in die Höhe, freffen ungern, und wenn 
es geſchieht, mit einem Heißhunger, als wollten fie Alles 
versehren, was ausgeftreuet worben; fie wanken im Laufe, 
befommen eine gelblicye Farbe um die Augen, um den 
Scynabel, und auf der Zunge, fo wie an den Enden 
des Mundes. Die Urfadyen find: unnatürlicye ver« 
dorbene Nahrung, fchlechter Magen, ſchlechte Ber 
dauung, langes Einkerfern, zuweilen Verſtopfung ber 
Tettdrüfe oder Zurüdtretung des in diefen Drüfen be 
findlihen Saftes oder Deles, weshalb die Tauben nicht 
ins Feld fliegen, und die Haustauben nicht aus dem 
Schlage geben, mit dem Schwanze befländig webeln, 
und die Drüfe zu öffnen verſuchen. Auch Erhigung, Er 
Fältung und Mangel an Futter ift oft Urſache diefer 
Krankheit. Die beften Heilmittel find: Wiederher⸗ 
ftellung der Verdauungswerkzeuge durch Reihung guter 
Nahrung, 3. B. Erbfen, Widen ꝛc., indem man diefe 
Früchte in Wermuthbranntwein einweidht, und fie ihnen 
vorwirft; auch in Del (Baumöl), dabei aber die Pranfe 
Zaubewarm hält, und ind Saufnäpfcyen etwas Safran, 
Roſt von Eifen oder Zimmet legt, damit die Eingeweide 
und der Magen erwärmt werden. Man Eann auch bie 
Drüfe behutfam Öffnen, indem man die Kuppe mit einer 
feinen Scheere abfchneibet, die Unreinigkeit herausläßt, 
und einige Tropfen Del (Baum, Nuß: oder Mohnöl) 
darauf tröpfel. Die Tauben, bie mit diefer Krankheit 
befallen werden, müffen aber fogleich von den Uebrigen 
. getrennt werden, da fie anftedend ift, indem fie oftmalg 
das Genoſſene wieder ausfpeien, und foldyes die andern 
Tauben begierig einfchluden, und auch fogleich von dies 
fer Krankheit befallen werben. Man reiche ihnen, fobald 
man gewahrt, daß die Krankheit eine Wendung zur 
Beſſerung erhält, xeine Meine Exhfen oder etwas Kauf, 
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die Ausdünftung ber Zunge wieber vor fidy gebt, fon- 
* dern auch der zur Verdauung nöthige Zungenſchleim 
wieder sum Vorschein gebracht wird, wodurd) die Luſt 
zum Freſſen entſteht. Befindet ſich ein wunder Fleck im 
Halſe oder am Kopfe, fo beftreiche man ſolchen mit war⸗ 
men Waffer oder mit lauem Oele. Mit diefer Krank. 
beit ift nahe verwandt: 3) Der Schnupfen oder dad 
Schnuppen, wovon die Tennz;z eich en einbefländiges 
Nieſen und Schütteln mit dem Kopfe find. Die Ur 
ſachen find hierbei die vorigen, befonders Erkaͤltung, 
und die Heilmittel: Provenzeröl, Bruſtthee von Eh⸗ 
renpreis, Engelfüß, Safran im Waſſer, auch etwas 
Islandiſches Moos, entweder zum Trinken gegeben, 
ober eingetzöpfelt. — 4) Die Darre oder Der- 
Kopvfuagder Fettdrüſe, auch Doͤrrſucht, 
Darrſucht genannt. Die Kennzeichen find: 
die Verhärtung des auf dem Eteiße geſchwürartigen 
Bläschend, das mit einer fchmierigen Feuchtigkeit an- 
gefühlt ift, weiches zum Einfchmieren ber Federn dienen 
(of; f. Steigdrüfe, Th. 173, ©. 72 u. f. Iſt nun 
bei der Berhärtung das Bläschen gelb und angeſchwol⸗ 
fen, und hat daſſelbe einen ſchwarzen Streif in der Mitte, 
fo hat die Taube dieſe Krankheit; fie ſträubt die Federn, 
und verliert fie, indem fieganz troden ausfallen; fie beißt 
beftänbig an der Drüfe, die oftmals ganz braungelb und 
brandig wird, mobei fi) die Federn emporfträuben. 
Die Urfache ift eine Berftopfung und Berdorbenheit 
des Oels. Sowohl durch bie Derhärtung und Der 
ftopfung dieſer Drüfe, ald auch durch ben Ueberfluß des 
Saftes, wobei die Gährung eitert, werden die Nieren 
angegriffen, und es entftcht eine brandige Entzündung. 
Oftmals beißt foldye der Vogel felbR auf, wenn dieſes 
aber nicht gefchieht, fo muß man fie felbft öffuen. Die 
Krweichung gefchieht mit ungefalzener Butter, Schmalg, 
De, oder Beflreihung mit einer Salbe von Sil⸗ 
berglätte, Blegwei, Mad vod Baumil, (0 wie das 
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ter, beſonders bei Jungen, die man in der Stube auf: 
füttert, angegeben. Um dieſes Uebel zu heilen, fo öffne 
man die Blafe mittelit einer feinen Nadel, die Luft geht 
heraus, die Blafe fest fi) und vergeht bei dem Warm: 
balten des Vogels ohne Nachtbeil für die Gelundbheit 
defjelben, Einige Tropfen Branntwein eingegoffen fol. 
len gut feyn.— 7) Die Berftopfung hat ald Kenn: 
zeichen, daß die Taube den Unterleib herausdrängt, und 
fidy alle Mühe giebt, dem Ilnratbe Abgang zu verſchaf⸗ 
fon. Der Koth iſt Fleberich, und füllt die Gedärme ftarf 
an. Man kann bier als Urfache annehmen: Verände⸗ 
tung oder Wechfel ber Nahrung, wenn man 3. DB. von 
Gerſte zu den Erbfen übergeht, oder von den Widen | 
zum Weizen 2r.; dann aud) eine unnatürliche Nahrung 
und Deränderung des Klimas. Als Heilmittel nehme 
man reine frifche Butter, von Buttermilch und Un 
rath befreiet, und feße fie den Tauben auf einen Eleinen 
Teller vor; auch einige Tropfen Leinöl eingegeben, be 
wirken ein Sleiches im Nothfalle; auch fchmiere man 
nit diefem Dele den After, wie man gewöhnlich thut, 
wenn dad Eyerlegen erfchwert iit; man kann dieſes meh» 
tere Male mit einer zarten Feder thun, die man in 
Baumöl taucht, Wo aber an einem Theile ſchon Hitze 
eingetreten ift, da darf man das Baumöl nicht zu kalt 
anwenden, fondern muß e8 erft etwas erwärmen. Mau 
kann auch eine zarte Federſpule, nicht viel dicker, als eine 
Steduadel, mit Del beflreichen, und fie in den Darmfa- ı 
nal fieden. — 8) Der Durchfall, auch Kalkſchiß ge 
nannt. Die Kennzeichen find: Falfartige weiße Excre⸗ 
mente, die dünn find, dabei doch eine ſolche Klebrigfeit 
befigen, daß fie die Afterfedern weiß und grünlich bes 
fchmieren, zufammentleben ; aud) wird zuweilen, wenn er 
anhält, der Maſtdarm davon entzündet, welches tödtlich 
if. Als Urfache giebt man eine unverdauliche mit 
Staub vermifchte Nahrung und Unreinigkeit des Kä- 
fihs an; audy Erkältung it oft die Urſache. Man kann 
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gute erwärmende Nahrung reichen: Hanf, Wicken in 
Wein aufgequellt, desgleichen Erbſen, wenn fie rein 
und gut find, nicht die gewöhnlichen Futtererbſen, die 
oftmals fehr unrein find; auch kann man Zimmet in 
Waſſer einweichen, und ihnen dieſes zum Trinken vorfegen, 
damit ſich wieder Leben und Thätigkeit im Körper ver 
breite. — 10) Die Bruchkrankheit. Die Kenn: 
zeidyen biefer Krankheit find: ein magerer Leib, dabei 
durchfichtig, aufgeblafen, voll rother Uederchen, wobei . 
die Gedärme ſich tief bis zum After fenken, ſchwaärzlich 
find und verwidelt fcheinen. Als Urſache diefer Krank. 
. beit führe man HUnverdaulichleit und eine daber entfle 
bende Entzündung und Erhitzung der Gedaͤrme an, ver 
dorbenes Futter, grüner Hanf. Zur Heilung wir 
empfohlen Alaune in Waſſer zu gerlaffen, und es ihnen 
vorzufeßen ; dann fparfame, einfache Nahrung ;Sal; und 
altes Eifen ing Getränk gethan; aud) Süßholz, En 
gelfäß ze.ifi dagegen gut. Man Bann aud) mit einer mit 
Del beftrichenen Nadel in den Darmfanal fahren, und 
damit dem Kothe Luft machen. Eine andere Art des 
Eyerlegens Fann tödlich werden. Beim Weibchen bleibt 
nämlidy oft im Eingange ein Dotter figen, an ihn him 
gen fi) andere an, und bilden. endlich einen Sad), der, 
wenn er verhärtet, den Tod befördert. — I1) Das 
Schwitzen über den Eyern, auch die Schwitz⸗ 
ſucht genannt. Die Kennzeichen find der während 
der Brätezeit naffe Unterleib der Taube, wobei bie federn 
aufgewählt und klebricht find; da der Körper unten 
fchwärzlich if, fo wird fie auh ſchwarze Krankheit 
genannt. Ald Urſache führt man ein zu feſtes Sitzen 
auf den Eyern an, und dam das Brüten in dumpfigen 
und an Luft Mangel babenden Neftern. Es toͤdtet die 
Jungen innerhalb acht Tagen, odermacht fie ſchwächlich; 
es ift jeboch bei den Tauben felten. Die Heilung be 
fteht in täglichen Wafchen mit Brunnenwafler, und 
Abtrocknen mit einem Tue, oder an der Sonne täg- 
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Baumdl, dad man mit einer feinen, nicht harten Ye 
der aufitreicht, welches zum Abtrodnen hilft. — Auch 
13) die Kräge, von der die Tauben zuweilen befallen 
werden, behandelt man auf dieſelbe Weiſe. Man nimmt 
zum Einreiben auch Fett mit Attichwafjer vermengt, und 
ein Bad von Salzwaſſer. — 14) Die Heiferkeit 
zeigt fi) durch Mangel der Stimme, oder einen unge 
wöhnlih rauhen, dabei unangenehm piependen Ton. 
Die Urſache foll die Mauferkrankfheit feyn, verbunden 
mit einer fchlechten Wartung und Pflege. Als Heil» 
mittel räth man Butter und einen Brußthee an; zu 
weilen kommt auch die Stimme von felbft, und biefes 
Letztere kann man gewiß annehmen. — 15) Das fchwere 
Athmen zeigt fich durch erfchwerendes Athemholen, ver: 
bunden mit ziehenden, pfeifenden Stöhnen und Lauten, 
als wenn ein Menſch fterben wollte. Die Urfadye foll 
ein verdorbener Magen feyn, und dad Heilmittel 
Zwiebad und Körner in Wein eingequellt, und feie 
nes Del eingelaffen. — 16) Die Magenſchwäche, 
giebt ſich durch Unluft zum Freffen, Traurigkeit und 
Auffiräuben ber Federn zu erkennen. Die Urſache foll 
ein verfchleimter Magen durd) unnatürliches Futter 
feyn, und die Heilmittel: trodaer Sand, Salpeter 
und Lehm, alter Wein mit etwas China oder Zimmtt, 
Saffran. — 17) Das Podagra oder Zipperlein 
zeigt fich durch gefchwollene Füße und ungewöhnlide 
Roͤthe daran, und fo auch durch fleife Füße, wenn fol 
ches nicht bei Flugtauben durch das Kneifen beim Fan⸗ 
gen geſchehen ift, wo dann auch die Füße angefchwollen 
find, oder anichwellen. ft es die in Rede fichende 
Krankheit, fo iſt die Ur ſa che Berfältung, erfrorene Glie⸗ 
der, feuchte, unreine Schläge, auch wohl das Alter. Das 
befte Mittel bei diefem Uebel ijt ein warmer Schlag, 
gefundes Futter, und die Füße mit Hühnerfett oder unge 
ſalzener Butter zu beftreichen. Uebrigens foll dieſes Uebel 
fchwer zu heilen fegn. — 18) Die Schuabelfrank. 


I 





654 | Taube, 


fondere Die auszeichnet, indem er faft vierfantig er⸗ 
Scheint. Die Ur ſache ift eine hitzige Nahrung, und lan⸗ 
ges Einkerkern bei ſchlechter, dampfiger und feuchter 
Nahrung, in unreiner Stubenluftl. Als Heilmittel 
iſt frifche Luft, Sonnenwärme und gute Nahrung zu 
empfehlen, auch reibe man die Zunge fleißig mit Salz 
und Knoblauch, mit Butter oder weißem Thrane. — 
25) Die Kropfkraukheit, Käſeſucht, an welcher 
Krankheit befonders die ungen leiden, iſt nicht leicht zu 
heilen, Die Kennzeichen find: die Tauben find ver 
broffen, die Augen bleich, und haben mehrentheils ein 
waſſriges Anfeben; dabei hat bie Taube Froſt, und Peine 
Freßluſt, fie athmet fchwer, der Kopf iſt aufgetrieben, 
und die Taube hat feinen Schlaf, Die Alten können 
nicht immer ätzen, und dad Geätze bleibt im Borfchlunde 
ſtecken. Diefe Käfe in dem Kropfe oder vielmehr in dem 
Schlunde, Fönnen anfangs vermittelt eines Meſſers von 
ber Zunge oder der fogenannten Schlundöffnung abge 
drückt und abgefchabt werden. Die Urſache bei dieler 
Krankheit foll dag den Tauben den Winter über oder 
bindurd; gegebene Slartoffelfutter ſeyn, beſonders durch 
Schlechte, wäfferige, erfroren gewefene, nrehrere Tagelang 
. geflandene, wohl gar verfchimmelt: geweſene, ftasf ver 
fäuerte, übelriechende, und damit gefütterte Kartoffeln. 
Mean nennt auch diefe Krankheit Magenkrankheit, weil 
fie durch Ichledyte Nahrungsmittel zuerft im Magen ent 
landen iſt, und darin ihren Sig hat, und durch Zunahme 
diefer Zufülle der Magen von dem Kropfe feine Speife 
mehr zur Derdauung anfuchmen will, noch kann. Diefe 
Krankheit. hängt demnach von bem Freſſen fchlechter 
Sütterungsförner ab, und Eann früher oder ſpäter eine 
treten, und ehe man e& ſich denkt, andere Damit angeſteckt 
finden, zumal wenn mau Tauben erfauft, die im er 
von den Haͤndlern ſchlecht gehalten worden ſind. Einige 
geben den Gypſen der Felder und des Samens Schuld, 
Andere dem Dünger der Schafe, und der Aberglauben 
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durch die außerordentliche Säure und Schärfe den Ma 
gen angreift, die Freßluft benimmt und anftedt. Wenn 
eine Taube mit dieler Krankheit befallen wird, fo fchaffe 
man fie ab und reinige ihren Aufenthalt. Beim Be . 
ginnen der Kranfheit muß man die Kranfe in ein war. 
mes Behältniß aflein bringen, und jeden Fleck, wo ſich etwa 
ein Auswurf findet, rein abichaben und wafchen. Man 
reiche ſparſam Speife, damit der Kropf nicht überfättiget 
werde, und laffe fie faften. Gebe ihnen amandern Tage 
zuerft einige Wien, in gutem reinen Wein aufgequol- 
len, und werfe in das Trinkwaſſer etwas Salz; und ein 
wenig Zuder zur Auflöfung. Zeigt ſich noch Feine Freß⸗ 
luſt, fo gebe man derfelben einen Kaffeelöffel voll guten 
weißen Weins, oder bade den Kropf damit, und wieder 
bole foldyes, bis die Freßluſt ſich einſtellt. Wermuth⸗ 
branntwein mit Zucker erſetzt die Stelle des Weins. 
Auch werfe man kleine Samenkoͤrner verſchiedener Gat⸗ 
tungen in ein reines Gefäß, z. B. Rüb⸗, Hanf⸗ und 
Kanarienſamen, Weizenkörner, und laſſe ihr freien Wil⸗ 
len. Frißt ſie gern hitzige Körner, ſo ſetze man zugleich 
etwas ganz warme Butter darneben bei, damit der Ver⸗ 
ſtopfung vorgebeugt wird. Junge Tauben ſtellt man 
ſchwerer wieder her, als alte, die einerlängeren Wartung 
und Pflege bedürfen. Nach Hebung ber Krankheit er- 
theilt man Futter obiger Art mit etwas Leinfamen ge 
mengt, zuleßt Gerſte, und verfchafft derfelben Freiheit, das 
mit die Bewegung ben Appetit vermehrt. Zuweilen 
bleibt der Taube etwas Unangenehmes im Halſe fteden, 
und ſolches nicht felten beim ftaubigen und unteinen Fut⸗ 
ter eine Spelze, woher ber Huften entiteht; Butter, Buts 
terbrod und Waffer, mit reinem Honig vermiſcht, vor⸗ 
gefegt, hilft oftmals fchnell. — 24) Die Federkrank⸗ 
beit, Maufer, welche alle Jahre, gewöhnlidy im Früh⸗ 
finge und Herbſte, entſteht. Bei derfelben verlieren die. 
Bögel, darunter auch die Tauben, ihre Federn, und 
wechſeln dielelben gegen meue. Im Trühſahre ift die 
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wenn ihre Bemühungen nicht erhört werden, Abzehrung 
erfolgt. Dftmals ift fchuelle Trennung von einem ein- 


: mal erforenen Gatten, Chelofigkeit und unbefriedigter, 


‚aufs äußerfle gereizter und geſtörter Fortpflanzungstrieb, 
‚befonders bei higiger Nahrung, die Urfadye, und bie 
Heilmittel: Begattung, Zerſtreuung, Entfernung 


. vom reizenden Gegenſtande, Freiheit und Bewegung, 


wenig bitiges Futter. — 26) Berlegungen, Ber: 
wundungen. Man unterfuche und flreiche den wun⸗ 
den oder habhaften Theil mit Brauntwein, Butter, 
Terpentinöl, Kampher und Seifenfpiritus. — 27). Die 


- Läufefucdt, welche eine große Beſchwerde für die Tau⸗ 


‚ben ift, und befonders find diejenigen damit behaftet, 


welche nicht ganz gefund und flarf find, um die Läufe 
ſelbſt abzulefen. Dan findet bei den Tauben, die baran 


krank find, längliche, gelbliche Räufe, die Federn find durdy 


frefien, wie von Schaben; bie Taube iſt matt und ma 
get, hat Beine Ruhe, und beißt beftändig an den Federn. 
Die Federn find, wie in der Mauferzeit, nur mit. dem 
Unterfcyiebe, daß im legtern Falle die Federn mehr fchopf 
weife ftehen. Die Urfachen find: Unreinlichkeit, Folge 
ber Kräte, langes Einfperren an dunfle und feuchte Orte. 
als Heilmittel nehme man fyeldquendel in Waller 
gekocht, und waſche die Taube damit. Man bade fie ent. 
weder, oder ſtreiche fie damit. an, oder lege folchen in den 

chlag, und menge Anisſamen unter den Sand; eben 
fo ganz Elarzerftoßenen Kalkſtaub, damit, wenn die Tau⸗ 
ben fliegen, derfelbe emporfteigt und fich in die Federn 
derfelben feßt, wodurch die Käufe vertrieben werben. 
Man Fann folches einigemal wiederholen, wobei man 
nicht gu ſtark einftreuen muß, da ber Kalk den Augen 


ſchadet. Dabei reihe man den Tauben reines Waſſer 


’. 


zum Baben und Trinken. Um dag Unggiefer an Stel 
im, wo ſich die Zaube nicht helfen kann, wenn fie ges 
biffen wird, zu vertreiben, fo nehme man ein wenig fein 
ausgebrannte Rabaköofcge, vexwiſqhe ein wenig ange 
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falzene Butter, dergeſtalt, daß die Butter ein ganz ſchwar⸗ 
zes Anfehen erlangt, und beftreiche ein wenig den Fleck 
mit diefer Miſchung. wo das Lngeziefer am flärfften iſt. 
‚Eben fo eine Salde von Quedfilber und Schwein 
: fhmalz. Während nun die langen, dünnen und gelben 
Läufe Srinde verurfachen, und an den länglich durch⸗ 
löcherten Febern zaufen, kleben ſolche feſt an, und ver 
urſachen Juden und Plage, fierben von der Salbe, fal⸗ 

len ab, und man findet fie im Sande und Waſſer. Ans 
- here legen des Abends leinene Tücher in die Schläge, 
- damit das Ungeziefer darunter ſich verberge; allein Die 
Tauben verunreinigen nicht nur das Tuch, fondern fie 
werben auch jcheu, wenn das Tuch vom Winde bewegt 
werden ſollte. Sonſt it dieſes Tuchlegen nicht unrecht, 
denn beim Wegnehmen am Morgen figen die Läufe an 
dem Tuche und Pönnen in die Miftkute oder an fonft 
einen Ort gefchüttet werden. Andere beiprengen den 
Schlag mit friichem und ftarfem Wermuth oder Quen« 
delwafler, oder ftelle den Tauben ein Gefäß mit diefer 
Miſchung hin. Man nimmt nämlich ein Gefäß mit Eos 
chendem Flußwaſſer, und kocht darin frifches Wermuth⸗ 
kraut mit Salz vermiſcht; wenn nun dieſes einigemal beim 
Feuer aufgewallt hat, und iſt es durch Umrühren erkal⸗ 
tet und durch Papier abgezogen, ſo kann man das ge⸗ 
läuterte Waſſer aufheben. Man kann auch Flußſand 
damit befeuchten und ſolches einſtreuen. Aniswaſſer, mit 
Fenchel, Zucker oder Honig vermengt, iſt ein angeneh⸗ 
mer Trank. — 29) Augenkrankheiten. Zu dieſen 
gehören die Geſchwüre und der Srind um die Augen, 
und dabei fchuppenartiger Abfall. Als Urfache wird 
angeführt: das Tragen der Tauben inSäden, wenn man 
fie einfauft 2c., in welchen fich die Augen reiben und ges 
drüdt werden, befonders durd) das Zragen in rauhen 
und grobleinenen Säden, zumeilen auch durch das wed)- 
felfeitige Beißen, befonders ber großen Zaubenarten mit 
Fleiſchwarzen. Es folloft daraus he Shi UA Ban 
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blindheit entſtehen. Um dieſe za heilen quetſche man 
ein wenig Schellkraut, Bauernwundkraut und Epheu in 
- einem ſteinernen Moͤrſer, und preſſe den Saft heraus. 
Zu einem halben Mörfer dieſer Species gieße man vier 
Löffel voll weißen Weins, tauche einen feinen Pinſel in 
daB Augenwafler, und beflreiche bamit Abends und Mor. 
- gend die Augenlieder. Sonft iR auch Salmiak, Kümmel 
und Honig zufammengemifcht gut für die böfen Augen 
alles Feberviche, fo wie Nosmarienöl, Mil) oder Ro 
fenwaffer, welches man außen um die Augenringe herum 
fhmiert. Wenn fi ein Fell über das Auge zieht, fo 
dient zur Heilung eingeflreneter feiner Zuder, dann ge 
riebener Schiefer, oder auch folgendes Mittel nimmt oft- 
mals das Fell weg: Man nehme ein heißes Ey, lege fe 
groß als eine Erbfe Salmiak in boffelbe, nachdem ber 
Dotter herausgenommen worden, preffe Alles zufanımen, 
und beflreiche mit dem daraus gewonnenen grünlichen 
Safte dad Auge. Die Blindheit vom Alter ift unbeil: 
bar; die Blindheit vom higigen Futter verliert. ſich oft. 
mals nach dem Wechſel des Futters. — 30) Wun⸗ 
den, welche die Tauben oftmals erhalten, fo wie über: 
haupt alle wunde Stellen beſtreiche man mit Kein» oder 
Baumoͤl. Bei wirklichen Berlegungen, dieg. B. durch das 
Kneifen einer, Taube mit dem Eifen, um fie zu fangen, 
entfteden, wafche man den wunden oder ſchadhaften 
Theil mit Branntwein, Butter oder Kampher⸗ und 
Seifenſpiritus. Sollte das Bein verletzt oder verdrehet, 
ober wohl gar gebrochen feyn, fo muß man es einzuren 
ten fuchen, und beim Bruce maß män die Theile wie - 
- der gut zufammenpaffen, und mit Starte, Pappe 2c. zu 
fihienen fuchen, indem man ſolche feft darüber bindet, 
und dann dieZanbe von ben lebrigen trennt und im ein 
beſonderes Behaͤltniß fett. 
Don den Schlägen oder Taubenböden. Beim 
Halten der Tauben ift ein guter Schlag ober Tauben⸗ 
‚boben nötig, dee wit Allen nerkkuen ik, nad zur Be⸗ 
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der Breite und’ Höhe für jede Neihe ſolcher Kaſten ifl 


eine halbe Eile oder ein Fuß und etwas darüber, und je 
des Fach 1 Elle oder 2 Fuß lang. Mitten in jedem 


Fache wird das Flugloch vieredig, oder. oben bogen 


förmig, oder auch wohl rund eingefchnitten; es hat die 


- "Größe, daß eine Taube bequem aus» und eingehen Fann, 


alfo ungefähr 6 Zoll hoch und 4%0N breit, aud) etwas 
darüber. Die vor den Fluglöchern angebrachten Tritte 
beftehen am beften auß ciner Diertelelle (6 Zoll) lan 


gen und breiten Latten; denn zu breit und lang dürfen 


fie nicht feyn, damit nidyt eine Katze, ein Marder, ein 
Iltiß 2c. von oben herab auf diefelben fpringen könnte; 
find fie aber fchwerer, fo wird denZauben der Aus» und 


: Einflug erſchwert. Der Raum des Orts beſtimmt die 


„Anzahl der auf: dieſe Weiſe verfertigten Kaftenreiben. 


Man wählt dazu wo möglich die Ridytung gegen Mor 


: gen, weil hier die Tauben nicht fo den Regen und far 


fen Wind verfpüren, als wenn fie die Richtung gegen 
Abend hätten, wo fie vor dem Nicberfchlagen des Re 
gens und ſtarken Windes nicht ficher find, und nicht lange 
aushalten. Diefes ift die gemöhnlichfte Art der Tauben 
behältnifje, dic man auf dem Lande findet, und die ſich 
aud) fehr bequem zwilchen den hervorſtehenden Dady 
fparren anbringen laffen; fie haben ven Bortheil, daß fie 


- ben Hofraum nicht fchmälern, wenige Koften erfordern, 


und den Tauben, befonders den Feloflüchtern, die gern 


im Dunkeln hecken, deshalb fehr angenehm find; nur 


beftchenihre Nachtheile darin, daß fieoft zu falt, und gegen 
den Einflug der Eulen und dad Eindringen bed Schuees 


. nicht gehörig verwahrt find, und deshalb die erfien, alſo 


. beften, Hecken verloren gehen. Auch weiß man bei ihnen 


- nie die Anzahl der Paare, die man bat, und hat ſelbſt 


die Jungen nie in feiner völligen Gewalt; denn ehe fie 
noch zum Eſſen ganz flüde werden, fo fuchen fie ſchon 
die Freiheit, fliegen audy mit aus, und dann ift ihr Aus⸗ 
nehmen auch mit Gefahr verbunten. uch, laun man 
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die Kranken nicht don den Geſunden ſondern, und bei 
anſteckenden Kraukheiten geht oftmals ein ganzer Flug 
verloren. Dann laſſen ſich dieſe Kaſten auch nicht gut reini⸗ 

gen, wenigſtens iſt das Reinigen derſelben ſehr unbequem. 
Dieſe Art Taubenſchläge findet man beſonders in Bai⸗ 
ern, und hier im Oberlande, um Bayreuth und Hof 
herum. Man findet ſie hier in einfachen Reihen recht 
bequem zwiſchen den vorſpringenden Dachſparren ange⸗ 
bracht, je ſogar anf dem Boden, indem man bie flug: _ 
löcher zrilchen den Sparten macht, und eine Stange 
zum Aufſetzen der Tauben in die Quere befefliget. In 
‚Preußen findet man dieje Kajten in der Provinz Bran⸗ 
denburg, und aud) in andern Provinzen auf dem Rande 
an den Hintergebäuden fo angebracht, daß man fie ber 
quem abnehmen fann, ober mit einer Leiter ohne Ge 
- fahr dazu ann; denn fie find uur niedrig an Stallge 
bäuden ꝛc. angebracht, jedoch fo hoch von der Erbe, daß 
man fie nicht langen, oder ſonſt ein Raubtbier dazu kom⸗ 
men kann. Man fertiget hier zwei bis drei. Behältniffe 
aneinander, und verfieht fie oben mit Hafen oder Schlei« 
fen zum Anhängen an beliebige Orte. Die offenen Flug: 
löcher find mit Schieber verfehen, die man fehr leicht 
mit einem langen Stode vor- und zurüdichieben kaun, 
fo daß man die Tauben mit den Jungen ſtets in feiner 
Gewalt hat; auch kann man die Fluglöcher alle Abende, 
wenn die Tauben eingegangen find, fchließen, und fie 
am Morgen wieder öffnen. Kleine Luftlöcher in der 
Größe eines Silbergrofchens hin und wieder daran an⸗ 
gebracht, geben den Tauben auch in ber Nacht Luft. 
Vor dem Schieber ift ein Brettchen, wiebei den Bienen, 
als Anfag angebracht. Diele Schläge oder Zaubenfa- 
ften haben nun die Bequemlichkeit, daß man fie abneh⸗ 
men und reinigen kann, wenn die Tauben auögeflogen 
find; auch fann man fie an jedem beliebigen Orte anfhän« 
gen. Dergleichen Taubenfaften findet man an den Gin: 
- tergebäuben der Edelhöfe und anderer Gutäheliter ‚sie. 


3. B. der Amtleute 2c., audy der Landleute. Man fin. 
det hier mehrere Reihen übereinander angebracht, auch 
einzelue Kaſten, die man da hinhaͤngt, wo man einen 
Platz übrig bat, fo daß man jeden Winkel benutzt, wo 
ein ſolcher Kaſten hängen kann. An ven Wirthſchafts⸗ 
> gebäuben auf großen Gütern findet man fie hauptfäd) 
lich. Da nun dieſe Kaften nicht zu hoch angebracht find, 
fo Bann man auch leicht die Jungen beobachten, und fie 
zut gehörigen Zeit, che fie ausfliegen, ausnehmen, wenn 
man fie in der Küche benugen, oder verfaufen will. Es 
verfteht fich,, daß bier immer mebrere ledige Kaften vor 
handen ſeyn müffen, welche die ungen, die man zur 
Zucht läßt, wieder einnehmen fünnen. — 2) Eine 
zweite Art der Tauben behält niſſe find die foge 
nannten Taubenfchläge, die weit mehr Bequemlich⸗ 
feit haben, und auch befler find, als die Taubenfaften. 
Es find diejenigen Behältmiffe, welche in den Giebeln 
der Häufer, oder über den Ställen, den Abtritten, Hüb 
nerfchlägen, oder an fonft einem fchidlichen Drte, gleich 
einer Kammer, abgeichlagen, und zur bequemen Wohnung 
für die Tauben eingerichtet find. Den Namen Schlag, 
baben fie wahricheinlih von den Fluglöchern erhalten, 
weil diefe mit Schlagbrettchen oder Gitter. verwahrt 
werben, bie geöffnet und verfchloffen werden Lönnen. 
Man wählt dazu am liebften einen freiftehenden Dad; 
giebel, läßt folchen in beliebiger Länge und Höhe mit 
Brettern verfchlagen, und den Fußboden dielen. Das 
Dad muß nicht nur gehörig vor Schnee und Regen 
verwahrt werden, fondern auch vor den Raubthieren, 
ben Iltiſſen, Marbern 2c.; daher ift ed gut, wenn man 
e8 innerhalb mit Brettern verfchält. Die Dielen müffen 
genau an einander paflen, und unten und oben Leiften 
aufgenagelt werden, damit feine Unreinigleit and dem 

ubenfchlage auf den Getreideboden oder auf andere 
Böden fallen fann. Am beften shut man, wenn man 
ben Fußboden wit einem Gupb. vter ehmaus überziee 
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Bige Stäbe hinturc, ſe daß fie mit den hersorragen!ten 
Enten terfelben auf Pie Dichlatten und die innern Stan 
gen za ſtehen fommen, wenn der Boten nicht verfchält 
iR, ſonſt mülien dazu eigene Leiſten angebracht werten. 
Es ift aber immer noch nöthiz, dieſe Nubeftäbe aus 
Vorſorge mit Bindfaben an die Stangen zu befefligen. 
Man fete aber das Neil fo, daß es ten Sparren gur 
Seite bat, und niemals in die Mitte, theils weil die 
Tanben gern im Duufeln figen und brüten, theils auch, 
damit die Jungen, wenn fie aus ben Neſte kricchen, eis 
nen Rüdhalt haben, und nicht berabfallen. Will man, 
nm mehrere Paare halten zu können, mehrere Nefter 
anlegen, fo muß man zwilchen die Sparten cinen oder 
mehrere Durchzüge von “Brettern der Länge hinauf 
machen, und an derielben Seite Neſter fegen und be 
feffigen. Bequem eingerichtete Taubenböden, wo näm- 
lich Raum dazu ift, bleiben immer diejenigen, wo Bret⸗ 
ter gleich einem Bücherrepofitorium angebracht worden, 
das heißt, fachweife ober treppenweile übereinander; und 
dieſe theilt man nun durch Zwifchenbretter ab, damit je 
des Paar fein Neft erhält. Damit die Nefter nicht frei 
fiehen, und die Jungen nicht herausfallen Fönnen, fo 
werden Stäbe fo angenagelt, daß in ber Mitte bes Ne 
fle8 der Ausgang bleibt, alfo zu beiden Seiten des Ne 
ſtes die Stäbe find. Auf diefe Weife fann man viele 
Daare Zauben halten. Die Nepofitorien werden nun 
zu den drei Seiten ded Schlages an den Wänden auf 
gerichtet; denn zur Seite des Daches ift die Verſchä— 
lung, weiche die Dachfleine von innen det, und bier 
Fönnten nur nody unten auf dem Boden Nefter auge 
bradyt werden, das heißt, nur eine Reihe, die Verſchaͤ⸗ 
lung unten entlang. Das Repofitorium ift daher unten 
breit, und läuft fpit nach dem Dache zu den beiden Sei. 
ten zu; nur die Nädwand, worin aud) die Eingange» 
thuͤr ift, hat Nefter, die an der Wand gerade hinauf ge 
ben; auch über der Thür, wie eK, wur dobriugen lafı 
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fen. Alles kommt hier auf den Raum an, den der Tau⸗ 
benboden einnimmt. Wo es angeht, da bringe man 
auch noch einen Paarungskaſten, und einen Gitterver⸗ 


ſchlag für kranke Tauben an. Das Flugloch bringt man 


am beften- zur Giebelfeite hinaus an, wenn bad Haus 
einen Giebel hat, worin ber Zaubenichlag liegt, und 


bier gegen Morgen, oder Mittag, weil die Tauben die . 


Sonne lieben, fonft auch aus dem Dache, und immer 


wenigſtens ein paar Fuß von dem Boben de8 Schlages 


body, nicht unmittelbar auf dem platten Boden des Tau⸗ 
benſchlages hinaus, damit, wenn die Jungen aus den 
Neſtern kriechen, dieſe nicht, ehe fie fliegen können, hin⸗ 


ausgehen, herabfallen, und ums Leben fommen, oder 


eine Beute der, Tagen werden. Man muß übrigens bei 


. der Anbringung des Flugloches audy darauf fehen, daß 


e3 feinem andern Schäude oder Dache fo nahe fey, daß 
Kagen, Marder oder Iltiſſe von oben herab, oder von 
den Seiten heräber auf die hervorfichenden Latten oder 
Armefpringen, und fih in den Schlag einfchleichen Fön 
nen. Bei einem Giebel hat man nur nöthig ein Loch 
durch die Giebelwand brechen zu laffen, im andern Falle 


wird dur das Dach ein ordentlicher laͤnglicher durch⸗ 


gezogener Kaſten, faſt wie ein Zugloch in den Scheuern, 


nach Art eines Kappenfenſters, in das Dach eingeſetzt und 
daſelbſt befeſtiget. Durch die Giebelwand iſt es nöthig, 


mehr als ein großes, oder ein bis zwei Paar kleinere 
Fluglocher su machen; doch müſſen ſolche in die Höhe 
und Breite wenigftend um die Hälfte geräumiger, als in 
den Kaſten feyn, damit allenfalld zwei Tauben auf ein» 
mal durch ein Loch geben Fönnen, da ſich gewöhnlich ein 
Täuber zum Herrn über ein ſolches Loch zu machen 
fucht, und es befländig beſetzt hält, daher das Aus- and 
Eingehen Anderer verhindert. In den Yluglöchern lies 
gen unten die beiden Arme oder Zritte, bie ungefähr 
2 Fuß lang hinaus in die freie Luft, und mit der an« 
dern Hälfte in den Schlag zu eben tommen. Sun 
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die äußern, als innern Arme, werden mit Querriegeln 
geichränft, und in den Fluglöchern, oder auch ander 
würts, befeftiget. In dem Flugloche befeſtiget man 
ein Brettchen, welches den Tauben beim Eingehen zum 
Standpunfte dient, und über das Flugloch uagelt man 
in Geſtalt eines kleinen Daches ein fogenanntes Schu: 
brett, um dadurch ben Zauben ein bequemes Herum⸗ 
laufen im Trocknen zu verichaffen. Um nun das Flug 
loch auch ordentlich verfchließen zu koͤnnen, und dadurch 
die Tauben vor einem nächtlichen räuberifchen Befuche 
zu fichern, auch fie ſonſt einzuſperreu. wenn man es für 
nöthig erachtet, z. B. einige von ihnen in dem Schlage 
fangen will, fo bringt man entweder ein fogenannıce 
Fallfenſter, oder ein Zugbrett an. Soll das Erſtere ge 
fchehen, fo muß das Flugloch 2 Fuß im Quadrate ha 
ben, das einsufeßende Feuſter aber in zwei gleiche Theile 
getheilt ſeyn, wovon ber oberfte feft ift, der unterfte aber 
wie ein Schieber in die Höhe gezogen werden Fann. 
Don diefem Schieber führt mau dann cine Schnur in 
die Höhe über ein Röllcyen, voa da burdy den Tauben 
ſchlag, und fo weiter in das Haus, fo weit, als man 
will, dann wieder über ein Röllchen, und nun gerade 
herab in oder vor. die Wohnſtube, wo man daun ben 
Schlag nad Belieben verfchließen oder öffuen kann. 
Unten bindet man die Schnur entweder an einen Na 
gel feft, oder man hängt auch ein Gewicht daran, wel 
ches gerade fo fchwer ift, daß, wenn man es fich über 
läßt, fi) das Fenſter fchließt, aber offen bleibt, wenn 
- man es nieder zieht, fo, daß bad Gewicht gerade fo 
fchwer ſeyn muß, ald das Fenſter; denn nur das Gleich⸗ 
. gewicht macht, daß das Fenſter, ohne daß man dad Ge⸗ 
wicht hebt oder giebt, weder zufallen, noch in die Höhe 
. gehen kann. Man kann audy in den Fenſterſchieber bes 
Flugloches Bley einlaffen, wodurch man bewirkt, daß 
es fchneller und gewiffer fällt, und nicht fo leicht von ci» 
sem Marder oder Ay arhaben werten on, die fich 
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nicht herauslaſſen will; die nun außerhalb des Schla⸗ 
ges ſitzen, fünnen durch das Kriechgitter in. den Schlag 
fkommen, die innerhalb ſitzen, aber nicht hinaus. Wenn 
man das Flugloch durch das Dach anbringen will, fo 
muß das Dad) aud) fo liegen, daß es von keinem Raub» 
thiere beſtiegen werden fann, das Dach muß alfo gan; 
frei von den andern Gebäuden liegen, entweder über bie 
felben binausragen, oder zwilchen den andern Gebäuden 
fo tief liegen, daß Fein Raubthier hinauf oder hinab» 
" fpringen fann, fonft ift es gefährlich die Klappe aufzu⸗ 
laffen, weil die Raubthiere leicht Eingang finden. Man 
muß dann die Tauben, welche gewöhnt find, erft alle 
binanslaffen, und dann die Klappe oder das Flugloch 
Schließen, und die Tauben, wenn fie nicht ing Feld flie 
. gen, auf dem Hofe füttern, und ihnen auch dafelbft das 
Waſſer in Saufnäpfen (deren Einrichtung -oben befchrie 
ben worden) hinftellen. Nach einigen Stunden öffnet 
.. man dann wieder den Schlag, wenn man gewahrt, daß 
- fi) die Tauben darum zu fammeln anfangen , alfo den 
- Einlaß fo zu fagen begehren; denn fie fliegen dann alle 
in die Nähe der Ylugöffnung, und wenn fie auch meh. 
rere Male wieder abfliegen, fo Fehren fie dod) immer 
wieder dahin zurüd. Deffnet man nun den Schlag, fo 
drängt fid) Alles fchnell hinein, und wenn feine Taube 
mehr draußen ift, fo muß der Schlag gleich wieder ge: 
fchloffen werden. Diefes ift unangenehm, fowohl wegen 
ber brütenden Tauben, ald aud) wegen ber jungen, bie 
noch nicht zum Ausfliegen gewöhnt find; denn wenn 
dieſes geſchehen foll, fo muß man felbft einen halben 
Tag ben Tauben wibmen, und diefes mehrere Male im 
„Monate, um dad Gewöhnen der Jungen vorzunehmen; 
auch wenn diejes mit fremden gekauften Tauben gefches 
ben fol; denn während man diefe Tauben gemöhnt, 
muß man den Schlag geöffnet lafjen, damit fie mit den 
ſchon gewöhnten Tauben ein: und ausgeben können. — 
Wenn man eine Kammer oder (ovſt ein Gemach mit 
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einem Fenſter zu einem Taubenſchlage einrichten kann, 
ift ed noch befier, weil man hier. mehe Bequemlichkeit in 
der inneren Einrichtung. bat, und ganz ficher vor ben 
Raubthieren ift, felbft wenn man den Schlag am Abende 
zu ſchließen vergeffen haben follte. nd) kann man.in 
einem regelrechten Behältniffe weit beſſer die Neſter an⸗ 
bringen, als in .einem fpigwinfligen, wo man überall 
auf Hinderniffe Kößt. Dan Fann in einem ſolchen Tau⸗ 
benfchlage die Nefter in Fächer abtheilen, nady Art der 
Repofitorien, wie ſchon oben, &. 666, angeführt wor⸗ 
den, oder man bringt lauter Reihen von Kaften an der 
Wand an, wie fie gleichfalls ſchon oben, ©. 661, an⸗ 
geführt worden find, eine Reihe über die andere, und 
foldye8 von dem Boden an bie zu einer gewifjen Höhe, 
wie man es für zweckmäßig findet, um mittelft des Auf: 
fleigend auf einen Stuhl zu den oberfien und höchften 
Neſtern gelangen zu können. Wenn ein folched Behält- 
niß aud) nur 12 Fuß Tiefe, 8 Fuß Breite und 8 big 
9 Fuß Höhe hat, fo laffen ſich vicle Nefler darin an» 
bringen, and) einen Paarungsfoften und ein Krankenbe⸗ 
bältniß; denn bie Hauptwand, weldye die längfte unge 
‚trennte Seite darbietet, benußt man zu den Neſtern, die 
"andere Band, woran ein Feiner Ofen fteht, um in ſtren⸗ 
gen Wintern den Schlag des Tages einmal ein wenig 
heigen zu können, und wo auch die Eingangsthür ift, 
kann zu den genannten Behältniffen benugt werden. Die 
MWand unter dem Fenfter muß frei bleiben, damit man 
zu den Fluglöchern gehörig heran kann; aber zu beiten 
Seiten des Fenſters kann die Wand auch nody zu Ne 
fern benust werden. Die Nüdwand laffe man frei, um 
einen Stuhl, Geräthfchaften für die Tauben, auch an⸗ 
dere darauf Bezug. habende Gegenſtände aufjuftellen ; 
bie Lettern auf dazıı angebrachten Brettern. Die beis 
den untern Flügel des Fenſters werben nun zu den Flug: 
löchern benugt, indem man aus jedem Flügel fo viele 
Scheiben, wenn ed Fleine, mit Bley eingefaßte Schei⸗ 
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ben find, herausnimmt, daß eine Deffuung von 9 Zoll 
und darüber im Quadrate entficht, und vor diefer Deff- 
nung bringt man ein zugefchnittenes Breit an, welches 
"genau in den Falz ded Rahmens paßt, der un bie. Deff- 
nung gezogen worben, dieſes Brett wird nun unten mit 
ledernen oder eifernen Bändern befcitiget, fo daß es auf 
gezogen und niedergelaffen werden kann. Beide Flügel 


erhalten nun ein folches Flugloch von gleicher Einrich⸗ 


tung, damit die Tauben Plag zum Aus: und Einfliegen 
haben. Diele Fluglöcher müffen nun gleichfalls des 
Abends gefchloffen werden, wenn gleich feine Gefahr 
vorhanden it, daß vierfüßige und Raubthiere in den 
Schlag gehen fönnen, fo doch eine Eule; fie würde die 
- Zauben von den Neftern fcheuchen und Alles in Unord⸗ 
nung bringen. An die Bretter oder Fallklappen wird 
ein Bindfaden befeftiget, und folcher über ein Röllchen 
gezogen, damit das Aufzichen und das Niederlaffen der 
Klappe geichehen kann. Den Bindfaden befeflige man 
im Scylage. — 3) Die legte Art der Hoftaubenbe: 
hältniffe oder Hoftaubenfichläge find die befon. 
ders dazu erbaueten Häufer; es find ind Gevierte oder 
in eine andere beliebige Form zufammen-und übereinan- 
der gefegte Reiben Kaften, wie fie oben befchrieben wor 
den, fo auf Säulen ſtehen, und mit einem Dache über 
legt find. Man findet fie vier- und achtedig, rund, kurz 
wie es Jedem am beften gefällt, fie einzurichten, nur läßt 
man fie in ber Mitte hohl, damit man eine Thür an 
bringen, um folche mit leichter Mühereinigen, und aud) 
zu den Neftern ber Jungen 2c. gelangen zu Pönnen. Ein 
foldyes Taubenhaus hat nun mehrere Fluglöcher, wenig. 
ſtens auf jeder Seite eine, audy wohl mehrere übereinan» 
der, nach der Größe des Hauſes, der Bauart und der 
inneren Einrichtung. An vielen Orten pflegt man die 

Kaften, die ein folched Haus ausmachen, aus gedrehe⸗ 
tem Strob gu fledyten, zuweilen aud Weiden, Neben, 
und mit Moos oder Stroh umidlungen, und ſolches 
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weit mehr gefchehen, wenn die Säulen, mit Brettern ver. 
ſchlagen und zu ebervichftällen zubereitet werden follen; 
flieht das Haus auf einer glatten Steinfäule, fo fällt 
das Beichlagen weg. In Städten, wo ohnehin bie 
“ Höfe nicht geräumig find, und immer reinlidy feyn fol» 
len, find unter ben drei Arten der Behältniſſe, die umter 
Nr. 2. angeführten Schläge die bequemſten, und dieſe 
würden auf dem Lande gleichfalls anzurathen feyn, wenn 
bier die Zaubenhäufer nicht noch zu einem andern Bee 
hufe eingerichtet würden. Man läßt nämlich, wenn man 
nod) anderes Federvieh halten will, ein rundes ober ein 
viereckiges Gebäude von beliebiger Höhe und Breite 
mitten auf bein Hofe aufführen, die Felder mit Steinen 
(wo nicht ganz fleinern) ausfüllen, mit Kalk gut bewer 
- fen, um das Hinaufflettern der Raubthiere zu verhin⸗ 
den. Dan theilt nun dieſes Gebaͤnde in zwei Hälften, 
die obere und größere legt man, nady Art der Schläge, 
ober rund und mit Kaften für dieTanben an, führt eine 
Treppe hinauf, macht oben eine Gallerie, um bequem 
zu den Kaften und Neftern zu kommen, und läßt Alles 
von außen mit Fluglöchern oder fallenden Fenſtergittern zur 
nächtlichen Verwahrung gehörig ausfegen. Man Fanı 
aud) wegen ber Wärme im Winter und der Kühlung im 
Sommer die Dede wölben laffen, und audy hier einen 
. Beinen Ofen anbringen. Die untere Pleine Häffte be 
ſtimmt man in befondern Abtheilungen für dad Feder⸗ 
vich, 5. B. für die Hühner, Enten, Gänfe ac. . 
Bei dieſen Hoftaubenfchlägen fl nun noch Fol⸗ 
gendes zu bemerken. Es iſt ſchwer zu beſtimmen, 
welche von den drei oben angeführten und beſchriebenen 
Arten von Taubenſchlägen eigentlidy den Vorzug, be 
ſonders anf dem Lande, verdienen, indem viele Neben⸗ 
umflände, die Feiner weitern Ausführung bebärfen, an 
einem Orte eine Art derfelben böchft annehmbar macht, 
bie an einem anbern höchft verwerflicy ſeyn wuͤrbe; auch 
kann man wohl annehmen, ta% ei allen befchriebenen 
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des Abhaltens ber Stälte, deB Regens und bed Windes 
iſt es rathſam, innerhalb des Flugslochs ein mit Draht 
uberflochtenes oder überfiridte Gitter oder Fenſter an 
bringen, beſonders bei den fogenannten eiferuen Fal⸗ 
oder Gittern mit Draht um eiferne Stäbe gefloch⸗ 

ten, zum Auf» und Zuziehen eingerichtet._ Man follte 
Ianben, dergleichen Faller müßte die beſte Einrichtung 
em, beſonders da ungehindert Licht und frifche Luft 
jederzeit in den Schlag dringen ann, audy bie Tauben, 
ehe man fie ausläßt, bie Gegend überfehen koͤnnen, und 
befonder& die Ranbthiere das Eifen ſcheuen; allein bie 
bölzernen, etwa noch dazu mit Blech befchlagenen, Fing⸗ 
köcher find wegen der Wärme, des Schneegeſtöbers, 
und auch ſchon um deswillen beſſer, weil nicht mur ber 
Draht nach und nach abroftet und zerreißt, fonbern auch 
and der Urſache, weil dad Sister das Auf und Aufigen 
erfchwert, Junge und Alte öfters mit den Füßen im bie 
Mafchen fommen, und fi) verwunden, oder die Zehen 
brechen, was man bei Holzgittern nidyt zu befürchten 
bat. Man bat auch hölzerne Faller, die oftmals vier 
eckig find, ober wenigftens ein gegitterted Fallthürchen 
haben, welches zuweilen von Drabt ift, und nur zwifchen 
zwei hölzernen Nebenbrettern fällt. Eben fo rathſam if 
es aber audy, die Ansfluglöcher, nicht, wie Etliche mer 
nen, am Giebel anzubringen, das heißt, an der Bor 
oder Hinterfeite des Hauſes, welches wohl der Raub⸗ 
thiere wegen anzurathen ifl, wo man nicht anders Faun, 
jedoch kann man dieſes umgehen; daher find Diefelben 
am beiten auf bem Dache anzubringen, und zwar, wo bie 
Morgenfonne ift, indem troß aller Borficht in Ginficht 
auf dad Anbringen der Anfatflangen verwendet, die Jun⸗ 
gen, fobald fie entiweder des Hunger wegen, ober um 
fih Im Fluge zu üben, herausgeben, oftmals, che fie gut 
fliegen können , nicht felten herabflürzgen, herabgebrängt 
werden, und umkommen, oder wenigſtens Schaden leiden, 
während, wern andy der Tal «ookreien (alte, e ſich den- 
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leichter zu begreifen, indem jene ben neuen Tauben ben 
Weg zeigen. Gebaände, die breite Dächer haben, und de 
sen Eden von Steinen erbauet find, an denen Die Raub⸗ 
thiere nicht hinauf Elettern können, fogenannte Man: 
fardfche Dächer, oder Doppeldächer find die beften, 
wenn fie zumal durch die yarbe oder Bauart vor andern 
hervorftechen und ſich auszeichnen. Niedere, oftmals nur 
einige Schuhe oder Fuß hobe find gefährlich, und eben 
ſo wenig anzurathen, ald Schläge auf nahe an einaw 
derſtehenden Wohnungen, etwa gar mit Bäumen um 
- geben, die den Ausflug bededien. Und wenn auch gleich 
die Tauben, wenn fie im Kreiſe herumfliegen, ihre Aus: 
gaͤnge bemerken können, fo werden fie dennoch oft von 
*. : Menfchen, von Kagen, durch daB Bewegen der Blätter 
und Aeſte ſcheu, und irre gemacht, und ſetzen ſich nicht 
gern an, ſelbſt wenn man ihnen Auffisftangen anbringt. 
Gute Feldtauben gewöhnen ſich weniger daran, . eher 
noch Trommel» und andere große Taubenarten.“ — 
Wenn dieſes eine Bewunderung verdient, fo verdient ges 
wiß nody mehr beivundert zu werben, wenn man Taw 
- ben aus dem Fenſter gewöhnt, ohne ein befondere® Zeis 
chen vor demfelben anzubringen, als ein Paar Stangen 
oder ein Brett 2c., fondern aus bem bloßen Fenſter, 
welches mit denen des Nachbars eine gleiche Geſtait, ja 
Alles gleich hat, und dennoch gehen die alten Tauben 

in kein anderes, als dasjenige, morauß oder woran 
fie gewöhnt werden. Sie Fönnen abgejagt werden, weit 
umberfliegen, und dennoch Echren fie zu ihren Yenfter, 
zurüd, welches alſo von einem fehr feinen Ortsſinne 
zeugt. — Bei der innern Einrichtung der Hoftauben 
fchläge ift folgende Einrichtung‘ empfehlengwerth. Der 
Schlag muß von allen Seiten feft verwahrt, wo mög» 
lich gedielt, oder doch fo feſt mit Lehm gefchlagen feyn, 
daß kein Lingesiefer, befonders Ratten, hindurch dringen 

" fünnen. Da Dielen durch die Feuchtigkeit, die fowohl 
durch den Zaubenmitt, ld au, ward, da® Uebergießen 
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Draht uuß ſowohl innerhalb, als auch außerhalb des 
Feuſters angebracht werden, damit von außen Feine 
Steine ıc. darauf geworfen werden fünnen, welches oft 
von den Tauben beim Herumfliegen auf dem Dache ge- 
fchleht, und dann auch von den Kindern, die auf dad 
Dad nach den Tauben werfen, und das Feuſter treffen, 
und von innen, damit die Tauben nicht gegen fliegen, 
und die Scheiben durchſtoßen. Je mehr Fächer oder 
Behältniffe in dem Schlage angebracht find, um fo beſ⸗ 
fer ift e8; denn die Tauben nehmen nicht Immer wit ci» 
nem Fache vorlieb, fondern nehmen oft drei bie vier Ab 
theilungen zur Heckzeit ein, da gute Zucdhttauben oft. 
mals Eyer und balbfiedrige Junge zugleich haben, und 
Letere nicht gern bei den Eyern fiten, die fie zerflören 
und verwerfen. Sind folche gendthiget allzunahe neben 
eiuander zu heden, fo verfehlen die Jungen, wenn fie 
einmal and dem Nefte geben, ihre Nefter, und werden 
von den andern, in deren Neft fie kommen, oftmals be 
deutend wund gehauen, ja felbft getödtet. Riedel cn 
pfiehle folgende Einrichtung, die er bei einer großen 
Menge und darunter fehr beiffiger Tauben mit Nugen 
angewendet hat. „Man nehme einen oder mehrere, nad) 
Belchaffenheit des Schlages, vieredige Kaſten, oder bes 
feflige felbit nur zwei, anderthalb Fuß hohe, das heißt, 
von einander entfernte, eben fo breite Bretter, und treffe 
auf der Seite, die gegen die Mitte des Schlages fich 
endet, die Einrichtung, daß fie gleichfam einen Dedd 
bilden, aber nicht aufwärts, wie man einen Koffer oder 
Kaften öffnet, fondern fo, als wie ein Koffer, deſſen Bo⸗ 
den an die Seitenwand gelehut ift, und deſſen Thärbän- 
der oben aufzuftcehen fommen. In dieſen Dedel fchneide 
man Löcher, wie bei den Kaſten, und zwar fo, daß je 
des Fach nad) Belieben einen oder zwei Ausflugorte 
bat, und gleichſam der Dedel zugemacht iſt, ein kleines 
vierediges Käftchen mit einem vorwärts aufgehenden 
Eeitendedtel für ſih din, str Aue auune Reihe ber» 
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.:. fo hält ſich das Ungeziefer in ben darein gemachten Loͤ— 
cchern, und kanun fo in Menge vertilgt werden. Derglei⸗ 
hen Stäbe müfjen aber nicht blos in die Quere in dm Fi 
.. Schlägen gemacht werden, fondern auch vor die Aus—⸗ 
fluglöcher, wenn man nicht lieber Bretter zum Anflug 
oder Anfag wählen will, welche Lestern den Stangen 
deöwegen nicht vorzuziehen feyn möchten, weil bie Tau⸗ 
ben auf den Stangen feiter figen, und ſich befjer gegen 
diejenigen, die ihre Wohnung einnehmen wollen, verthei⸗ 
digen können. Die Stangen müflen einen guten Fuß 
vom Fache entfernt, und die Brettchen eben fo lang feyn. 
„Die Stangen kann man übrigens nad) Willkühr an 
bringen, wie man es für gut findet, ober wie es ber 
- Raum geftattet, nue immer fo, baß man felb beim Ge 
. ben. im Schlage Plag behält, und nicht Alles durch die 
..&tangen beeugt wird; und ‚bringt man. nıehrere über 
: ‚Anender an, fo müfjen fie fo befeftiget werten, daß die 
Tauben, wenn fie darauf fliegen, nicht die darunter 
 .„figenden mit ihrem Kothe bewerfen können; überhaupt 
müſſen die Stangen fo. geftellt ſeyn, daß fie auch bie 
Tauben am Auffliegen nicht hindern, welches Alles die 
2okalität näher beſtimmt, da ſich hier Feine befondere 
Regeln dafür angeben laffen. Hecken Tauben neben eiu 
ander, und beficht die Fächerwand aus mehreren, etwa 
-. vierundzwanzig Fächern, fo kann man mehr als einen 
. Dedel anbringen, etwa vier, und zwifchen je zwei und 
zwei Fächern 1 Fuß breite, nur ſchmale Brettdyen befe 
fligen, fo daß dann in die Dedel Einfchnitte gemacht 
- werben, welche die äußeren Unterfchiede durchfchueiden. 
Läßt man das Unterbrett etwas weiter vorgehen, fo er» 
langt man eine ähnliche Einrichtung. Man bat Nefter 
von Stroh oder Weiden geflochten in den Schlag ge- 
ftellt; oder aufgehangen und feft gemacht, damit fie beim 
Auffigen des Paares ſich nicht bewegen, wodurch die 
. Eyer, wenn nicht zerbrechen, wenigſtens gern nieder 
.2. gebrüdt werben. Diele Cht man deu ichenen und höl 


tauben zu halten, fie des Tages mehrere Male zu jagen, 
auch eine freie und weite Außficht erfordert, (0 muß ein 
folcyer Boden auch in der Spite des Daches fo hoch 
anf dem Boden des Vorbergebäubes oder Hauptgebäu 
des mad) der Straße, oder der Seiten» oder Nebenge 
bäude auf dem Hofe angelegt werden, baß man dieſe 
BDortheile erhält. Am beften ift die Lage eines ſolchen 
Taubenbodens oder Taubenichlaged auf dem Boden 
des Hauptgebäubes, indem man anf ben Balken einen 

- -&pigboden abfchlägt, das heißt, auf den Querbalken 
des Dachſtuhls einen Taubenboden nad) einer ver Eden 
bed Bodens anlegt, wenn nämlich das Hans entweber 
frei ſteht, oder über bie andern Sebäube fo hinwegragt, 
Daß zu beiden Enden die Spige des Daches merklich 
über die andern Gebäude hervorſteht; iſt dieſes nicht 
der Fall, fo Fanu man A ebenfalld dafelbft anbringen, 
nur gewährt er nicht den Vortheil beim Anfallen der 
Kanten, indem fie fich aufbieRachbarhänfer ſetzen oder 
anfallen, und ſolches leicht bei ihnen zur Gewohnheit 
wird, fo daß man Mühe hat, fie bavomabzujagen. Liegt 
der Boden eines Hintergebäubes body und frei, wenn 
nämlich das Gebäude zwei oder drei Stockwerke hat, fo 

iſt dieſe Lage oft nody vorzuziehen, weil fie geräufchlofer 
für das Anfallen der Tauben ift, als auf dem Borber- 
gebäude nad, ber. Strafe hinaus, und in der Näbe vie 
ler Hauſer. Auch wird man weniger in feinem Bergnü- 
gen geftört, weil man auf dem Hinterhauſe weniger be 
obachtet wird. Das Abfchlagen diefes Taubenbodens 
gefchicht nun auf die gewöhnliche Weile von Brettern. 
Zu groß darf ein foldher Schlag nicht feyn, weil man 
die Tauben alle in der Nähe haben muß, um fie greifen 
zu lönnen, wenn man fie zu einem Stiche in den Hau⸗ 
korb laͤßt. Deshalb wählt man andy gern die Spitbd 
- ben, welche den gehörigen Raum barbieten, fowohl in 
\ der Breite, ald Höhe; die Länge kann man nach ber 
;: enge ber Tauben oder der Größe des Tlugs beſtim⸗ 
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‚men liegt zur Haͤlfte auf dem Dache, und bie andere Hälfte, - 
die das Loch umfaßt oder einfchließt, ift unter den Dach⸗ 
ſteinen befeftiget. Bor dem Schauloche iſt dag Futterbrett 
. angebracht, weldyed auf zwei hölzernen Ständern oder 
Stüßen ruht, die an dem Rahmen des Schaulodyes be» 
feftiget find, und fo, daß das Aufziehen und Gerablaf- 
fen des Bretted in feinem Falze nicht behindert wirt. 

- Bor dem Schauloche wird nun nody innerhalb bes 
Schlages ein Gitter angebracht, mit einem Kriech⸗ 
loche, welches gleichfalld wie das Brett binaufgezogen 
und berabgelafjen werben. kann. Man hat in einigen 
. Schlägen aber auch die Einrichtung getroffen, daß man 
dieſes Sitter bloß in das Schaulod) einfeßt, und das 
Brett fo binanzicht, daß ed dadurch befeftiget wird, indem 

- «8 oben von den Steinen, und unten von dem Breite 
feſtgehalten wird. Diefes Gitter dient den Tauben Luft 
zu geben, und das Kriechloch dient, damit Die Tau 
ben, die noch auf dem Dache fißen, hineingehen koͤnnen, 

‚ von Sinnen aber feine Taube heraus kann. Im Win⸗ 
ter hat man ein mit Draht beflochtenes Fenfter, welches 
gleichfalls eingejegt wird, wie ſchon angeführt worben. 
Das Futterbrett befteht aus Kienen⸗ oder Eichen 
holz, ift $ Zoll did, über 14 Fuß lang, und 14 Zoll 

- breit , mit einer erhabenen Leifte rund herum eingefaßt, 
auch zur zu drei Seiten, weil die Seite, nad) dem Guck⸗ 
loche zu, offen feyn Pann. Die Leiſten halten das Her 
abrollen der Erbfen von dem Breite auf, wenn folche 
daraufgefireuet werden, um die Tauben herab zu locken. 
Neben dem Schauloche, zur rechten oder linken Seite, 
bringt man ben Kappenkorb, auch Haubenkorb, 
Haukorb genannt, an, welche Benennungen von ſei⸗ 
ner Seftalt und feinem Gebrauche herrühren. Kappen» 
oder Haubenkorb, von der Seflalt einer Kappe 
oder Frauenzimmerhaube, wie man fie früher in 
Falten gelegt ober getollt teug, und Haukorb von dem 
Zuſchlagen des Bretted ober der Klayve beim Einfangen 
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fchräge ab, und find entweder mit Riemen verbunden, ober 
mit Gurten. Der Haukorb dient nicht bloß zum Fangen 
der Tauben, fondern auch zum Auslaſſen der Stiche, 
indem die Zauben, welche bie Stiche (erften, zweiten, 
dritten ꝛc.) bilden follen, im Schlage gefangen und in 
den Haukorb geiperrt werben, indem man ein Gitter 
innerhalb des Schlages vorftellt, und von außen bad 
Brett oder die Klappe aufzieht. Sobald nun ber Stich, 
der z. D. aus zwölf Tauben beſtehen fol, vollzählig if, 
fo läßt man vorn die Klappe herab oder fallen, und jagd 
die Tauben aus dem Korbe hinaus, und fo macht. man 
es auch mit ben übrigen Stichen. Auf einigen Taube 
ſchlägen bat man bloß Kueifbretter, die gleichfalls zu 
rechten oder linken Seite ded Schaulochs angebracht 
find, und eine gleiche Einrichtung haben, wie die oben 
genannten auf dem Kappenforbe, wie die Senfterjaloufien 
ober gegitterten fsenfterbretter, da diefe Bretter mit vor 
Rehenden Leiften rund herum eingefaßt find, fo kann dar- 
auf gefüttert werden, um die fremden angefallenen Tau⸗ 
ben darauf berabzuloden, und fie durch diefe Bretter mit. 
telft der Kueifzange zu fangen. In Ermangelung des 
Haukorbes werden die Tauben zu jedem Stiche in einen 
dazn im Nebenboden bereit fichenden Kaften gethan, und 
« dieler dann au dad Schauloch gehalten und fie heraus: 
gejagd. Auch die Hohlfteine werden zum Zangen fremder 
Tauben benugt, und ſolche in die Höhe gelegt, fo daß 
man auch bier die Tauben Fneifen, und fie durch Auf 
bebung des Steine hereinlangen kann. In dem Boden 
muß nun ein Saufnapf nach ber oben, ©. 613, befchrie 
benen Einrichtung fiehen, und ein Babegefäß, worin 
man immer friſches, jedoch nicht zu Faltes, Waſſer hält, 
damit ſich die Tauben baden Fönnen, jedoch nie nachdem 
fie geflogen haben, fonbern des Vormittags zwifchen 
zehu und eilf Uhr, und des Nachmittags zwiſchen vier 
und fechd Uhr. Auch auf diefen Böden muß ein Pan 
zungelaften chen, audy ein Kraufeubehältuiß, weun es 
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auch bleiben. Andere ranfen diefe ebern aus, fchlingen 
dreimal die Taube um die Beine, fpuden ihre drei 
mal in den Schnabel, und werfen fie rüdlinge in ben 
Schlag mit den Worten: Taube bleib im Sclage, 
wie der Ziegel’auf dem Dade, ober: Taube 
fliege ein und auß, dreimal ums Haus! Andere 
laflen die Tauben unter der Achiel warm werben, ober 
legen Brod, Meffer und Gabel in der Tiſchlade umge 
Tehrt, oder füttern Erbſen in Anis gekocht, oder in Feu 
chelo und Anisbrauntwein geweicdht, ober fie uchnen 
Backofenlehm, Eneten darein Anis, und fehen es den 
Zauben in einem bölzernen Rapfe vor. Wieder Yabere 
fchmieren die Federn mit Anisbranntwein oder mit fyew 
chelwaſſer, welches vielleicht da Gute haben kann, daß 
ſich die Tauben eines Schlaged-burdy deu Geruch wie 
ber erkennen, wozu man baun noch befier Bergamotoͤl 
gebrauchen fönnte, indem man folches den. Tauben un 
tee die Flügel fchmiert, oder mittelſt eines kleinen Haar⸗ 
pinſels tüpft, und folches im Schlage acht bie vierzehn 
Tage lang, wodurch fie ſich beffer beim Ausfluge kennen 
lernen; auch Fann man den Schlag damit einparfüni- 
ren. Ob es jedoch eine ſolche Wirkung auf die Tauben 
macht, daß fie nur deshalb in den Schlag zurückkehren, 
“ müßte eine hinlängliche Erfahrung auf mehreren Tan 
benböden bewahrheiten. Daß die Tauben wohlriedhente 
Sachen lieben, ift bekannt, welches man auch daran fol 
fehen Rönnen, daß fremde Tauben häufig dergleichen 
wohlriechende Schläge befuchen; allein auch dieſes be 
darf der Beftätigung von mehreren Zanbenhaltern ober 
Zaubenfreunden, oder Body wenigfteng von einem anne, 
ber ganz unpartheiiſch bei der Sache ifl, uud Verſache 
damit lange Zeit fortgefeht und dabei genaue Beobach⸗ 
sungen angeftellt bat, ſonſt möchte man ed wohl in Zweck 
fel ziehen, ob fie bloß des Geruches wegen in ben Schlag 
kommen, oder ob nicht eine andere Neigung, Hunger:c. 
se bereinführt. Riedel (at: „Se viel kaun ich aus 
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boten, bie Tauben aus ihren Bebältmiffen beramsuja- 
gen, noch ſonſt auf irgend eine Weife fie im Innern zu 
 flören, fondern denfelben Zeit zu laffen, damit fie nach 
eigenem Gefallen in Freiheit gelangen; auch bei ihrem 
erfolgten Ausgange und Verhalten am Flugloche, ober 
auf den dafelbft nahe befindlichen Stangen fich nicht dar⸗ 
unter auf den Erbboden zu fielen, noch Jemanden dahin 
treten und die Tauben beobachten zu laffen. In großen 
- Stäbten, wo die Wohnungen mit Menfchen fehr ange 
füllt find, auch viele Fenfter dem Taubenfchlage nahe 
fiegen, von weldyen gerade zu. derfelben Zeit mehrere 
Menſchen, befonders Frauensperſonen, mit verſchiedener 
buntfarbiger Kleidung und Tuͤchern hinausſchauen, auch 
wohl noch ein lautes Geſpraͤch dabei führen, iſt ſolches 
ſchon von Nachtheil, weil die Tauben bei ihrem erfien 
Ausgange dadurch ſchüchtern werden, und ihre Aufmerf- 
ſamkeit verlieren, wenn zumal dieſe in feiner Stadt ned 
nicht geflogen, und ein folches gewohnt find. Die oben 
angeführten Dele find nicht willführlid zu nehmen, fon- 
dern nach Borfchrift in einem neuem Gläschen zufam- 
menzufeßen und jedesmal gut umzufchütteln; auch Faun 
die vorgefchriebene Portion verdoppelt werden, aber gleich 
anfangs, und nicht hinterber, fonft foll es ein Miſchmaſch 
werben, der nichts taugt und zu feinen guten Folgen 
führt. — Hier nun noch eine Verfehrungdart von dem⸗ 
felben Schriftfteller, welche diejenigen anzumenben ba 
ben, welche Tauben von den Taubenhändlern Panfen. 
Nachdem man den Schlag in gehörigen Stand gefeht 
bat, nimmt man eine Täubin nad) der andern uud bin 
bet derfelben, vermittelt eines mit Wache befirihenen 
Zwirnfadens, mit einer Rähnadel in der äußerfien, näm- 
lich erfien, Schwungfeder burchfiochen, fänmtliche Fluͤ⸗ 
gel. und Schwungfedern, jedoch nur auf einer Seite, 
und fährt folchergeflalt bloß mit den Zäubinnen fort, 
dagegen läßt man bie Täuber frei, damit biefe fid) um⸗ 
fehen und überall umberliegeattnnen, vx Yuomach muit 
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Eauften Tauben gepaart, und vier bis ſechs Wochen ein 
gehalten, fo daß fie mit ihrem Schlage vertraut gewor- 
den find, fo laffe man fi) vor der Klappe einen Draht. 
gitterforb machen, der fo groß ift, daß mehrere Zauben 
bineingehen können, und laffe die Tauben, zuerft die 
Qäuber, bineingehen, um fidy darin umfehen zu Fönnen 
and die Gegend kennen zu lernen. Damit fie nun in dier 
fem Korbe des Tages mehrere Stunden bleiben, fperrt 
man fie hinein, und wechlelt mitdenfelben, damit fie alle 
Theil am Genuffe der freien Luft und der Aus⸗ und 
Umficht haben. Wenn man diefes acht bis vierzehn Tage 
fortgefegt hat, fo nchme man den Gitterkorb fort und 
loffe die Tauhen frei aus dem Schlage, indem man ihn 
Öffnet, und die Tauben werden erſt aus dem Schlage 
und gleich wieder hinein geben, welches fchon ein gutes 
Beichen der Gewöhnung ift; denn weun fie auch nachher 
auffliegen und fich auf die Gebäude feßen, fo kann man 
doch ficher feyn, daß fie wieder zu ihrem Schlage herab« 
kommen. Schafft man ſich feinen Gitterkorb an, fo 
kann man fie einzeln, nachdem fie die oben angeführte 
Zeit eingeleffen haben, herauslaffen, 5. B. ein Paar 
Zäuber und eine Taube, oder audy umgekehrt ein Paar 
Zauben und einen Täuber, und ſolches an regnigten Ta 
gen, wo fie wicht gern auffliegen, fich alfo leichter gewöh—⸗ 
nen. : Das fchwere Gewöhnen der Tauben, wie man 
glaubt, liegt nur in der Unvorfichtigkeit, die man beim 
Herauslaſſen derfelben begeht, indem man fie wohl ger 
berausjagt, oder fie aufwirft. Bei diefer Gewöhnungs⸗ 
art iſt es fehr natürlich, daß Tauben wegfliegen müffen, 
und wenn man fie auch ſchon Monate lang, ja Fahre 
lang in den Schlag gehabt, und fie auch fchon mehrere 
Male darin gehedt haben. Denn fobald eine Taube un. 
vorbereitet ins Freie kommt, und ſolches in einer Ge⸗ 
‚gend, die fie gar nicht Eennt, fo muß fie ſtutzig werden, 
beſonders wenn fie gleich auffliegt, wie dieſes beim 
ſchnellen Serandlafen , ja Srrausiagen gelchieht. Die 
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Weiſe zu gewöhnen, Die noch piepen, aber ſchon frefien 
und fliegen koͤnnen. Wer nicht ausgefuchte Hoftauben 
hält, karm es mit dem Herauslaffen der Tauben fchon 

: wagen, werm fie bie oben augeführte Zeit im Schlage 

. gefeffen haben; er darf dann nur den Schlag öffnen, 

. amd fie ihrem Willen tes Ein» und Ausfliegens folgen 
laſſen, und fie werden bei einer guten Wartung, beim 
Ausfirenen von Salz, Häring oder etwas Salpeter aa 
gewiffen Tagen in der Woche, fidy an ben Schlag fo 

gewöhnen, day fie nicht einmal fehr die Freiheit fischen 
werben; fie gehen hinaus, und kehren oft gleich wieder 
surüd, und beſonders diejenigen, weldye brüten. Wenn 
man theure Tauben hat, z. B. Perrüdentauben, Pfauen- 
tanben, Türkiſche Tauben zc., und fie gewöhnen will, 
fo laſſe man zuerfi ein Paar Zäuber aus, umd behalte 
die Täubinnen im Schlage. Dieſes Auslafjen gefchicht 
am beften, indem man Yutter auf das Flugbrett fireuet, 

und fie dahin gewöhnt, damit fie die Gegend kennen ler» 
: nen, fie überfehen können, und wieder zu ihren Tauben 
in ben Schlag zurüdfehren, und damit biefe nicht mit 
audfliegen, fo mie auch bie ungewöhnten Uebrigen, die 
. man nody in dem Schlage hat, io fperre man fie im bie 
Nefter oder in das Paarungsbehältniß fo kange ein, als 
das Flugloch offen if. Die Täuber können dann ihre 
Tauben durch da8 Gitter der Neiter und des Paarnnge- 
kaſtens im Schlage fehen, und werden ſich auf dieſe 
Weiſe leicht gewöhnen, und find diefe erft gewöhnt, fo 
taffe man mit ihnen auch die Tauben hinaus. Sollte 
Einer von den Täubern fich verfliegen, oder wenigfiens 
mit. dem Ein- und Ausfliegen zögern, fo fann man bann 
bie Undern zugleich mit in Freiheit fegen, vder man jagt 
-bie.ungewöhnten-Tanben behutfam aus dem Schlage, 
- and lodt fo die Ausgeflogenen an. Auch finden fidy bie 
- Maare leicht wieder, weil ein Gatte den Audern aufſucht. 
Diejenigen Tauben, weldye zum Ausfliegen auf bad 
* Feld gewöhnt werhen (len, vod auch (diem dahin ger 
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: wöhnt find, indem fie aus andern Schlägen fchon da- 
bin geflogen find, darf man nicht zu lange im Schlage 
erhalten, höchftens vierzehn Tage; denn fobald jedes 

. Daar fchon fein Net bat, jo kann man mit dem Ge⸗ 

wöhnen den Anfang machen, weldyed man auch fchon 

. deshalb thun muß, damit fie fidy nicht durch daS lange 

Füttern im Schlage an das Zufanımenbleiben gewöh» 

nen, und dag Insfeldfliegen gern unterlaffen ; auch wer: 

den fie ſchmutzig, und ftoßen fich die Federn ab. Man 

Öffne daher nad) vierzehn Tagen den Schlag bei trüber 
Mitterung, wo möglidy in einer Dormittagsftunde, ent- 

ferne.alleg Geräufch aus der Nähe des Flugortes, und 

laſſe Beine fremde. Perſon in den Schlag, damit die Tau⸗ 

. ben nicht fcheu werben, oder ſich verfliegen , welches fie 
gern dann thum, wenn fie inihren neuen, noch nicht ganz 

- lieb gewonnenen Schlägen, entweder geflört werden, oder 
zu lange inte gehalten worben find. Tauben, die nicht - 
gepaart, aber dabei lebhaft und gut find, laffe man nicht 
allein fliegen, indem folche ungepaarte Tauben oftmals 
Andere anloden, und mit ihnen gepaart in die Schläge 
bringen, aber aud) eben mit-dergleichen ihre Wohnung 
‚verlaffen. Die ledig fliegenden Zauben werden auch gern 
von Andern verbiffen, und wegen des Herumfliegend 
auf andern Schlägen abgefangen. Beim Fliegenlaffen 
gehen fie nody nicht gern in die Schläge, verfliegen fich, 
und treiben fich oft mehrere Tagelong außerhalb derfel. 
ben umher, bis Hunger ober irgend etwas Anderes fie 
zum Eingehen antreibt. Gute Tauben, das heißt, folche, 
die eine große Liebe für ihre Wohnungen haben, bie fie 
haben verlaffen mülfen, und dabei gute Feldflüchter find, 
thun ſolches auch, indem fie oftmals zwei bie drei Tage 
in der Nähe ihres Auslaßortes bleiben, dabei aber mehr⸗ 
mals des Tages, den alten Wohnort aufjuchend, in die 
Höhe fid) erheben, oftmals drei bis fünf Stunden weit 
fliegen, und mit Mühe nur nad) und nad) eingewöhnt 
werden müffen. Haben fie einmal Luft zum Eiuqavas 
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in das neue Behaͤltniß gewonnen, fo fliegen fie oftmals 
ſchnell auf den Schlag, eilen durch. das Flugloch in den⸗ 
felben, und gehen zuweilen den andern Tag nicht wieder 
„heraus, fondern ruhen gleichſam aus, oder fie fliegen 
auf das Dad), von dba auf die Anfagftangen, nähern - 
fidy allmählich dem Flugloche, und firedden dann den Hals 
lang aus, fehen immer in den Schlag hinein, fliegen oft 
und bei dem kleinſten Geräuſche wieder fort, bin und 
ber, bis fie zulegt, gewöhnlich die Taͤubin zuerft, eingeht, 
jedoch fliegt mehrentheild dee Täuber zuerft auf ben 
Schlag. Diefes ift ein Zeichen guter und nugbarer Feld⸗ 
tauben. Hat man fchon einige Zauben im Schlage, und 
man will neue Paare zuziehen, fo weile man denfelben 
ihre Fächer in dem Schlage an, fperre fie, wo möglich, 
einige Wale, befonders zur Nachtzeit, unter ein im 
Schlage befindliched Gitter, oder fireue einiges Futter 
‘dahin, und gemwöhne fie gleichfam durch dag Sutter ein, 
balte fie ein oder zwei Tage inne, und laſſe fie dann flie⸗ 
gen. Sind Tauben, bieman angekauft bat, unter großen 
Flügen ſchon geflogen, fo darf man fie nur unter dere 
gleichen werfen, fo follen fie bleiben, da fie Geſellſchaft 
lieben. — Das Zufammenbinden der Flugfedern ber 
Tauben, ehe man fie in Freiheit feßt, um fie vom Flie 
gen und der Eutfernung vom Schlage abzuhalten, ift 
nicht gut zu empfehlen, denn wenn auch der Nutzen ein- 
leuchtet, daß fie auf diefe Weile die Umgegend kennen 
lernen, und wieder in den Schlag zurückkehren müffen, 
da fie nicht auffliegen Fönnen, fo hat e8 audy den Nach⸗ 
‚ theil bei wilden und muthigen Tauben, baß fie von dem 
Schlage, in den fie fliegen wollen, und ſich an dem 
ande des Daches oder des Flugbrettes befinden, her⸗ 
abfallen, und eine Beute der Kagen werben, ober fie 
verlegen fich, brechen oder knicken die Federn ein. Bill 
man bie federn binden, ohne daß man viel davon fieht, 
fo nehme man eine feine Nadel und burchflechtedie Mitte 
bes Marks, oberhalb der Spule, ehr dir Setern zu⸗ 
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auch fein großer Verluft aus der Abſchafang der ge⸗ 
meinen Tauben entſteht. So kommt man nach und 
nach zu ſchönen und guten Tauben, und hat ein gutes 
Mittel, ſolche, die Werth haben, zu behalten. Beobadı: 
“tet man, daß die fchlechten, fogenannten gemeinen, Tau 
ben, die beften find, fo paare man die fchönen und ſelte⸗ 
nen Tauben an fie, dann wird man, fobald man aus: 
mengt, und Gleiches mit Sleichem gepaart hat, nicht 
nur gute Feld⸗ und Yuchttauben erhalten, fondern auch 
viel Mübe, Zeit und Aergerniß erfparen. Wenn Tau“ 
ben nicht ing Feld fliegen wollen, ſo foll man fie, nad) 
Niäedel, ehe fie gefüttert find, hungrig auf den nächften 
boden Berg, wo fie den Drt noch fehenkünnen, in einem 
Sacke tragen, dann ein Sieb nehmen, an ein Stäbchen 
- oder Handgriff deffelben einen Faden binden, Eine nach 
der Andern darunter fleden, fie einige Zeit freſſen laſ⸗ 
ſen, neben herum etwas Tyutter fireuen, und am Ende 
das Sieb fo aufziehen, daß die Tauben oyne Scheu 
Darunter hervor Fönnen. Haben fie Eyer oder Junge, 
fo werden fie um fo fchnefler nach Haufeeilen. Man wie 
- berhole diefed mehrere Male, fo lernen fie nach und nad, 
die Gegend und den Feldflug Pennen. — Wie man die 
Flugtauben am beiten gewöhnt, ift fchon oben, 
S. 507 u. f., angeführt worden. Auch bei diefen ift 
eine gute Wartung und Nahrung im Schlage zu em- 
pfeblen, wodurch fie den Schlag liebgewinnen, und eben 
fo gute Neſter zum. Brüten. Eine regnigte ſtille Witte 
rung dient zum erfien Herauslaſſen der Tanben, um fie 
an das Dad) zu gewöhnen, vor dem Abgange, fo daß 
fie erft das Einfliegen und Pie Gegend kennen lernen, 
“ welches auf den Dächern hoher Häufer eher gefchieht, 
als bei den Hoftanben in deu Städten, deren Schlag 
gewöhnlich niebrig angelegt wird; denn da fie fich auf 
die Hohlſteine, bie Schornfeine ze. ſetzen, fo genie⸗ 
- Ben fie eine freie Ausſicht, die ihnen, bei ihrem fcharfen 
: Gefichte, feinem ®ehre, und \dgariern Rlyae, ante Dienfte 





702" Taube. 

die Täubin. Nachher blieb er abermals acht Tage da, 
und als der Befiger ihn neuerdings vermißte, da fehlte 
auch die Zäubin.: Er kam auf den Gedanken, daß Beide 
- eingefangen worden feyen. Nach ungefähr brei oder vier 
Tagen fah er beide auf dem Dache in Gefellfchaft eini⸗ 
ger fremden Tauben, ging in ben Schlag und fütterte 
die fich gerade daſelbſt befindenden Tauben, in der Mer 
nung, erſt erwähntes Paar möchte, dadurch angekoͤrnt, 
wie gewöhnlidy zum futter kommen; allein nur bie 
Iäubin kam, fehte fich außerhalb des Flugloches, und 
ſah furchtfam in ben Schlag. "Auf einmal flog fie fort, 
und die in ihrer Geſellſchaft ſich befindenden nach, felbit 
auch Mehrere vom Schlage, von denen jedoch Einige ſich 
‚bald wieder, anſetzten. Einige Tage darauf fchrieb der 
alte Befiger, es feyen mehrere Tauben bei ihm angekom⸗ 
men, uud zwar mit dem Paare, dad feit einiger Seit 
fehr oft gekommen fey, und von dem er geglaubt hätte, 
ed wäre eingefangen und in die Nähe verkauft worben, 
er wolle fie aber auch gern wieder außliefern. Da .aber 
ber Weg zu weit und der Tranfport zu Eoftipielig gewe⸗ 
ſen wäre, fo blieben foldye bei ihrem vorigen Befiger. 
Man will auch Beifpiele haben, daß Tauben nicht nur 
ganze Zagereilen weit zurüdgeflogen find, fondern nach 
and nach alle Derwandten und Bekannten mitgebracht har 
ben. Im Eorreipondentvon und für Deutſch⸗ 
land, Wr. 198, vom Jahre 1821, findet man aüch ein 
Beilpiel von dem Gebrauche der Zauben ald Tauben» 
pol. Zaubenliebbaber zu Antwerpen fendeten nämlich) 
wei und dreißig Stüd Lauben nad) Orleand, wo man 
he am Iften Zuly um 7 Uhr und 25 Minuten des Mor⸗ 
gend fliegen ließ. Beide Orte find 122 Poſiſtunden von 
einander entfernt. Die erfie Taube, die anfanı, brauchte 
r Reiſe 74 Stunde; noch fünf Andere famen am näm⸗ 
* Tage, vier kehrten aber erſt am andern Morgen 
gerüd, und eine am dritten Tage. Die Witterung war 

‚angünftig, font würken wıcır yarütgriiit Keys. Awei 


werpen gezeichnet war Am Alten Julius gedachten 
Jahres ließ man ſie des — rt . 
don wicder fliegen, nachdem Einer ihrer Flügel mit 

Worte London war, tree 12 
Uhr des Mittags, aljo in fünf Stunden, kam Einedie 


fer Tauben zu Antwerpen an, vier Stunden nachher 
Ram eine — Taube Packer wenn ann 


du fliegen. Wie 
ſchon oben, S. 538, angeführt worden. +» 

Don dem Fange der wilden oder ‚Holjtau- 
ben,und der Anlegung befimmter Aufenthalte. ° 
Örter oder Öchäge, um fie an einem Drte feft 
jumaden Dan fängt die wilden mit Gar 
nen 
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fo zieht man einen Flügel nach dem andern gleich. 
falls durch, fo, daß die eine Schlinge auf die Flü—⸗ 
gelachſel zu liegen und die andere hinter diefelben zu 
ftehen fommen, nun zieht man die Beine des Vogels 
gleichfalls vom After nach dem Bandıe zu durch bie 
bintere Schlinge, und diefe zieht ſich dann an die Hin. 
terfchenfeln an. Wenn nun der Vogel fidy fiedert, und 
die Schlinge nicht zu weit und nicht gu eng ift, fo ge 
wahrt man nichts von diefem Bunde, ale bie Wirbel, 
an weldye eine Schnur angebunden ift, an ber der Pod. 
ober Laufvogel läuft. Man macht auch eine Rubr an 
das eine Ende, daß heißt, eine Einrichtung, vermöge 
welcher zwei Stäbe neben einander geichlagen, und in 
ihrer Mitte eine Walze befeftiget werden muß; auf biefe 
wird ein Stab, der eine Elle lang über den untergeleg. 
ten Boden reicht, befeftiget, und an das aͤnßerſte Ende 
bie Taube gebunden; an die Ruhr felbft aber ein Zug 
gemacht, bei befjen Anzug bie Taube in bie Höhe flat 
ternd gezogen wird, fobald Andere vorbeifliegen; unruhige 
Vögel taugen aber nichts zum ange. ‚Hat man nun 
dieſes beobachtet, fo werden 20 bis 30 Fuß lange 
Sclagwände oder Bogelgarne fo aufgekellt, wie bei 
einem Vogelherde, damit fie beim Anziehen des an fie 
geipanuten Zuoftride, .vermöge der Rettelſtöcke in der 
Mitte gut. übereinander fchlagen. — Ein Mehrered und 
Näheres hierüber wird unter Bogelfang in V. vor- 

fommen. — Kommen nun bie Tauben zum Trank oder 

Fraß, zum Erfteren gern von 11 bis 1 Uhr Mittag, 

fo zieht man oft Mehrere in die Garne. Beſonders bäw 

fig werben fie an Salz» und Köderleden gefangen, bad 

beißt, an einem ausgewählten freien Plage im Walde, 

wo man folgende Aetze oder Köber aubringt, das heißt, 

in die Erbe gemachten Gruben oder Kaften fe fchlägt. 

Man nimmt Anis, Fenchel, Coriander, Süßholz, Eber- 

wurzel,. Haſel⸗ und Meifterwurz, alten im Badofen 

durcygebrannten Lehm, weht tayı .Salı, Getreide, 

Urin von einem Ruoben, und Hituydetilke Suer Anke, 





Miſchung nachſtreben, fo muß man die Stellen umzäu⸗ 
nen; ift die Mifchung alt und untauglich, fo mifche man 
friſche Speife darunter. Das erfte Fahr läßt man die - 
Jungen abfliegen, beijert die Neſtchen aus, reiniget fie, 
und wenn man fortfährt den Ort nicht zu beunruhigen, 
fo werden im Frühjahre eine Menge Holztauben ſich 
einfinden und Nugen bringen. Für Tauben, die mangern 
in der Nähe hat, und vor dem Fenſter füttert, find bie 
Kobeln am beften; jedoch darf bei Anlegung eined Be 
bältmiffes nicht vergeffen werden, daß es fehr gut if, 
wenn man Waſſer in der Nähe bat, weil-diefe Thiere 
ſeehr bigiger Natur find, und auch deshalb, weil ihr na- 
türlicher Inflinft, den man befonders bei den wilden 
Tauben bemerkt haben will, fie lehrt, fich beffelben 
flatt eines Spiegeld zu bedienen, um an den in daſſelbe 
- fallenden Schatten in der Nähe weilender Raubthiere, 
ihre Feinde zu entdeden. Daher ftellen Einige aud) mit 
Waſſer gefüllte Gefäße unter die Fluglöcher. Auf diefe 
Weiſe ſucht man die wilden Tauben ſich heimifch zu 
machen. — Die Garne zum Fangen find wie die Game 
zum Srammetsvögelfang geftridt, nur find die Maſchen 
etwas weiter, fo daß fie auf 3 Zoll weit werden. Mit 
zwei und fiebzig Mafchen fängt man an, ſtrickt zehn 
Klafter lang, an beiden Seiten Zipfeln, und verhaupt- 
mafcht fie oben und unten mit Bindfäden. Die Garne 
müffen aus gutem, feftem und grobem Zeuge oder Zwirne 
gemacht werden, und oben recht gute Yeinen haben. Sie 
müffen auf die befannte Art fchlagen, nur daß die Stäbe 
weit auseinander gefchlagen feyn müffen, und die Waͤnde, 
flatt zu flehen, übereinander fallen können, bamit die 
Gefangenen die Wände nicht auseinander oder rüdwärte 
bein Ausfliegen heben oder fchlagen koͤnnen, fondern ſich 
gleich in die auf ihnen liegende Garne verwideln. Die 
Lode ift in ber Dlitte, eben fo der Zraufherd. Um den 
Herd werden Kraleln oder Untritthadreifer, die hoch . 
und fchön kahl ſeyn müren, akt. Bas ten Re 
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Tange muß man Lock- oder Ruhrtaub en haben, die 
man dazu am beften jung erzieht und zahm macht. Es 
müffen fletS zwei Locktauben im Herde feyn, und zwei 
fönnen auf die nächftfichenden Bäume gefeßt werden, 
entweder in einem verbedten Käfich, oder auf ein Spitz⸗ 
brett, damit die Taube frei darauf fiten kann. Um die 
Zauben an die Garne zu gewöhnen, fann man fie bei 
ſchönem trod'nen Wetter etliche Tage liegen laffen, und 
fie mit leichtem Moofe oder feinem Sande bededen, 
damit, wenn fie aufgeftellt werben, ſich die Tauben nicht 
vor den Netzen fcheuen. Das tägliche Futter, was man 
ihnen hinwirft, und dag in Erbfen, Widen, Hanf ıc. 
befteht, reitt fie fchon an, und fobald fie nur fehen, daß 
eine Taube fchon dafigt und frißt, fo eilen die Andern 
auch dahin. Auch bringt man fie, wie aud) ſchon oben 
bemerft worden, häufig zum Herde und zum Fangorte, 
wenn Jemand fic auf dem Felde oder in den Hölzern 
behutjam aufjagt, und gegen ben Herd treibt, fo daß 
fie, wenn fie von der Ferne oft aufgejagt werben, bung» 
tig werben, und gern auf die Beige fallen. Es müffen 
aber mehrere Perfonen ſeyn, wenn ed von Erfolg feyn 
foll, und wenigftend muß ein Mann beim Herde blei- 
ben, befonders wenn man Erbfen in Nießwurz weicht, 
oder in Branntmein, mit Brodfrume und Kofellörner 
. vermifcht, wodurch fie betäubt werden. Diefe Fangart 
mit betäubenden Mitteln iſt aber nicht anzurathen, weil 
diefe fchäblich auf die Tauben einwirken Fönnen, wie olle 
betäubende Mittel. Die Hütte muß auc in einer Ede, 
eine gute Strede von dem errichteten. Herde entfernt, _ 
und wo moͤglich ein lebendiger Bufch feyn, oder wenig. 
ſtens mit grünem Laube bededit werden. Eben fo nöthig 
ift ed auch, daß die Wände mit Schnellern oder Federn 
angerichtet find, damit die Steden fchnell.beim Ziehen 
übereinander fallen, ungefähr wie bei einee Maufefalle 
mit zweien Bogen. Dan muß aber zuweilen einige Zeit 
mit dem ange ausfegen, um fie faramndın ya \fen, UL 

\ vr 
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nicht zu oft zu verfcheudhen. Zur Erndtezeit, wenn bie 
Tauben audgeflogen find, unternimmt man ben beften 
Fang, dagegen aber ſchadet er im Frühjahre mehr, ale 
er nüßt. - 

Taubenhandel. Da die Tauben zum Dergnü- 
gen von vielen Liebhabern, fowohl zu Koftauben, ale 
auch zum Fluge, gebalten werden, fo geben fie auch ei» 
nen nicht unbeträchtlichen Handel in großen Städten 

. ab. An vielen Orten nährt diefer Handel oftmals ganze 
Familien, und kann das ganze Jahr hindurch getrieben 
werden, da man ihm nicht bloß mit jungen Tauben, 
fondern andy mit alten führt. Man rechnete früher, in 
den älteften Zeiten, den Taubenhandel zu den unbedeu- 
tendſten, und diefes könnte man wohl annehmen, da er 
ſich nur auf wenige Derkäufer, die damit im Großen 
bandeln, befchränft ;.allein der Kleinhandel oder Markt: 
handel mit Tauben für die Küche iſt nicht ganz unbe 
deutend; ex wird nicht bloß von den Landleuten, fondern 
auch von ben Federviehhändlern betrieben, welche die 

Tauben auf dem Lande einfaufen; indeffen gefchieht die. 
fer Handel nur am lebhafteften im Frühjahre, Sommer 
‚und Herbſte, da er größtentheild mit Jungen getrieben 
wird, die fih am beiten zum Bedarf in der Küche und 
auf der Tafel eignen. Hierzu nimmt man gewöhnlid) 
Feldtauben oder Feldflüchtet, weil tiefe niedriger 
im Preife ftehen, und auch durch Bas ſelbſtgeſuchte Fur- 
ter im Felde einen beffern Geſchmack haben follen. Wenn 
man diefe Tauben zur Zucht Faufen will, um fie ins 
Feld fliegen zu laffen, fo muß diefed im Fruhjahre ge- , 
ſchehen, ehe fie ins Feld fliegen und fich gepaart haben, 
oder im Herbſte paarweife, wenn man das Futter nicht 
ſcheut, etwa umMBeihnachten, wo fie, wenn man fic hin⸗ 
ausläßt, nicht viel fliegen, und fo leichter die Gegend. 
kennen lernen; denn Fauft man fie während der Flug⸗ 

zeit, fo ſind fie ſcheu und unruhig, und verfliegen fich 
kit. Die Saudtaubentamm man hat quuae Tehr . 
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Taubenlager ein, um, wenn auch nicht Tauben zu kau⸗ 
. fen, doch ſich von den Flügen zu unterhalten, auch nach 
den verlorenen eigenen Tauben zu fpüben, ob man sie 
nicht in den Taubenkaſten finden, oder wohl erfahren 
Fönnte, wer fie gefangen hat, wenn fie 5. B. von dem 
- Habicht verjagt worden find; denn bei dem regelmäßi- 
gen Faſſen der Flüge am Meorgen, oder hauptfächlidy 
am Abende, Pennt jeder TZaubenlichhaber fchon die Flüge, 
mit denen feine eigenen Tauben faſſen, weil er die Ge⸗ 
gend von feinem Zaubenfchlage aus überfehen kann; er 
kennt alfo die Perfonen, die Tauben von ihm gefangen 
: haben können, mithin darf er nur zu ihnen hingehen, 
um feine Tauben gegen ein Auslöfegeld wieder zu erhal 
ten, wenn fie nicht einen befondern Vertrag oder Car: 
tel mit einander gefchloffen haben follten: fid) gegen 
feitig die Tauben unentgeldlich auszuliefern. Diefe Flug: 
. taubenhändler find fo ziemlich mit allen Derhältuiffen 
der Taubenliebhaber, auf die Tauben bezogen, bekannt, 
und man erfährt bei ihnen auch leicht den Zuſtand von 
einem jeden Zaubenfluge, ob ed lange oder altgewöhnte 
Tauben find, oder ob fie erft neuzugewöhnt worden, ob 
fie daher fchon lange geflogen haben, oder nur erſt kurze 
Zeit fliegen. Ob der Flug aus lauter Tümmlern be 
fteht, ob fie rein oder verbaitert, ob fie rauch» oder roth» 
füßig, ob fie altftämmig ꝛc. 2c. find. Intereſſant iſt da» 
ber jedem Zaubenfreunde dieſe Unterhaltung, da. nichts 
. dabei übergangen wird, was fih nur auf ie Tauben 
"amd deren Flug, Unterhaltung in Futter, Farben, Koör⸗ 
pergeftalten, Yangmittel 2c. bezieht. Die Taubenhänd⸗ 
ler baben- Jeder zwei gegitterte KHaften, einen etwas _ 
niedrigen, zu den kleinern Zauben, den Tümmlern, 
Möpchen zc., und einen hohen, zu den großen Tauben, 
den Kröpfern, Monteneurs, Perrüdentauben, Türki⸗ 
(hen Tauben, Mondtauben, Trommeltauben zc. Der 
oberfte Kaften enthält die Flugtauben zum Sagen, und 
der unterſte die Hoftauben, Seite Raften ſtehen anf ei⸗ 
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trauern um bie verlorenen Gefährten. Man darf fih 
daran nicht ehren, daß die Tauben in den Kaſten trau 


‚zig ausfehen; denn die Taubenhänbler laffen fie auf den 


Markt mehrere Male in der Woche farren , preffen fie 


dann in die engen Gemächer oder ©efängniffe, worin 


fie zwar Luft, Sonne und Wärme im Sommer genic 
Ben, aber dody nicht frei fich bewegen können, da fie feſt 
aufeinander liegeh; auch mülfen fie die Zeit über, daj 
fie auf, dem Markte fichen, Hunger und: Durſt erleiden, 
und der Letzte ift um fo fürdhterlicher, da die ohnehin 
Wärme habenden, und, gedrängt, ſtarke Higeverurfachen 
den Thierchen den brenuendften Durft enıpfinden, zumal 
bei grobem Futter. Dann gehen fie auch aus einer Hand 
in die andere, und dad Anfaffen gefchieht nicht immer 
mit Vorſicht und Milde, fondern nur zu oft getiffen, 
gedrückt und entfiedert; denn Feder unterſucht fie von 
allen Seiten, macht die Flügel auseinander und unter 
ſucht die Schwingen, die Schwanzfedern, faßt fie bei 
dem Schnabel, zicht den Kopf lang, unterfucht die Au 
gen, die Füße, kurz es ift Fein Theil ded Körpers, der 
nicht eine Mufterung paffiren muß, und. ift nun dieſes 
geichehen, dann hat fie doch noch fo manchen Fehler, 
und wird wieder in den Kaſten hineingeftedt, und eine 
andere genommen, und fo geht ed fort. Eine Taube, 
die vielleicht nicht ganz reine Schwingen hat, im wie 
viele Hände gelangt diefe nun, che fie einen Käufer fin. 
bet, der auf dieſe Reinheit der Schwingen ober Zeidy 


nungen nicht ſieht? — Sind viele Tauben enge einge 


fchloffen, fo treten die Stärferen auf die Schwächeren, 
die oftmals ihren Tod finden, befonders bei den Händ- 
lern, weiche die Tauben in Säden von einer Stadt zur 
andern fragen, worin fie dann erfliden, wenn zu viele 
auf einander gepadt find. Diefes geichieht befonderg, bei 
dem Tragen ber Zanben zum Berfaufe nach Heinen Städ- 


‚ten. Man ſteckt die Tauben in einen Sack, der oft nicht 


ben geringften Luftdurchzug erlaubt, auch in verfchloffene 


| Ban. 
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einzulöfen, und beſonders wenn fie die Taubenfreunde 
genauer kennen, daß ihnen an ganz gleichen Paaren vie 
gelegen iſt. Auf diefe Art oft doppelt belohnt, ift es ih- 
nen nicht: einerlei, ob fie durdy dag Ausplaudern und 
Tramennennen der VPerfonen, von denen fie des Nach⸗ 
bars Zauben gefangen haben, fih und Andere Feinde 
machen. Oftmals entſtand auch ein langer Eoftfpieliger 
Streit, der fuͤr Beide, den Wegfanger und Tauben 
händler, nicht gut endete, beſonders in den Staaten, wo 
die Taube, als eine Waare, gleiches Recht der übrigen 
Hausthiere hat, alfo nicht fortgefangen werden barf, 
und wenn es gefchehen, fie wieder herausgegeben werben 
muß, wenn der Befiger der Tauben weiß, daß fie fein 
Nachbar gefangen bat, und biefed während der Brut 
der Fungen. — Um alte und junge Tauben unterfchei. 
den zu können, mögen folgende Merkmale dienen: 
1) Alte Tauben laffen beim Anfaſſen, Zangen und Ja 
gen wohl einen brummenden Zon hören, aber Beinen 
pfeifenden und quidenden, wie die Jungen, big fie gan; 
flide und zur Zeugung gefchidt find. So lange die Jun. 
gen mit dem Kopfe auf und nieder ziehen, aud) wohl den 
Hals mehr fireden, als natürlich, gleichfam furchtfam 
und verlegen hin und her bliden, oder wenn fie in der 
Höhe figen, furchtſam in die Tiefe fehen, fo lange Fann 
man fie ald Hoftauben und Feldflüchter zwar effen, 
aber nicht gut zum Ausfluge anwenden, ba fie ohnehin 
noch dumm und fchüchtern find, noch nicht fich Paaren, 
leicht verfliegey nnd gefangen werden. Die Alten halten 
fie, fo lange fie bei ihnen find, und mit ihnen fliegen, von 
vielem Schaden ab, woran die Fütterung Schuld ifl. 
Beim Einfaufe zum Effen muß man befonders noch 
darauf fehen, ob fie unter den Flügeln ſchon ganz befies 
bert find, oder nicht, ob fie feinen allzuſtarken und feſten 
Körperbau, und nicht minder flarfe Knochen an den Fü⸗ 
Ben haben, oder ftarf geblättert find. Sind fie am gan- 
‚zen Leibe befiedert, haben fie ſtarken Kopf und Beine, 


N 


—— 
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fieht man weder Flaumfedern, noch Fafern, fo find die - 
ſes entweder Franke, oder fchon einmal gemanferte Tau⸗ 
- ben,.Ubflügel genannt, weil fie ſchon abgeflogen find, 
das heißt, mit den Alten fchon ind Feld fliegen, und da- - 
felbft fich felbft nähren können. Yuweilen werden aber 
Tauben für Junge gehalten, die nicht zu fett und groß 
find. Es giebt Tauben, die an Größe und Stärke den 
sungen ähnlich find, weil fie nicht ins Feld fliegen, fono 
dern nur auf den Straßen, Düngſtätten, und vor den 

- Scheunen, wo Öetreide abgeladen und gedrofchen wird, 

kümmerlich fidy nähren, und weder brüten, noch fett were“ 
den; folche zehren nach und nach ab, und kommen ihrer 

Geſtalt nad) den Jungen ähnlih. Alte Tauben find 
weniger munter und lebhaft, haben vicl härtere Schnä« 


bel, je älter, deito ftärker, gerändete Füße, ſtarke Augen⸗ 


ringe, oufgetriebene Schuabeldede oder Aufſätze, härtere, 
Ichwärzliche und längere Spornen an den Zehen, eben fo 
eine blaffe Haut und Farbe, verhärtete Nafenhaut, und 
verschloffene, unreine Farbe, und Unreinigkeit der Federn. 
Die Jungen haben Ichwächere röthliche Füße, die Alten 

dagegen ftärfere Schuppen darauf, und die Farbe fällt mehr 
ins Braunrothe; auch haben die Jungen kleinere Spornen. 
Mit dem Alter nimmt Stärke der Knochen und Kraft 
des Körpers zu, wenn fie aber zehn bie zwölf Fahre 
und darüber gelebt haben, fo nehmen fie nach und nach 
ab, und verzehren ſich, oder fallen ab; indeſſen ift das 
legtere angeführte Alter nicht immer das Ziel des Ab» 
nehmens; denn man hat fie nody nad) fünfzehn Fahren 
fchr Fräftig gefunden. Ob gerade Abnehmung an Kör 
verfraft, Schwäche, immer Folge ihred Lebens Ende 
iit, kann wohl nur fchwer beflimmt werben, da auch an» 
dere Zufälle fie fehr. oft im beften Alter binwegraffen, 
ja fie felbft an Windfucht, Wafferfucht zc. im Alter fter 
ben, ohne gerade an Kräften fehr verloren zu haben. 
Doch alle diefe Aufftellungen verdienen noch genanere 
Beobachtungen; auf jeden Fall if aber daa Hinſcheiden 
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trauern um die verlorenen Gefaͤhtten. Man darf ſich 
daran nicht kehren, daß die Tauben in den Kaſten trau⸗ 


‚eig ausſehen; denn die Taubenhändler laſſen fie auf den 
Markt mehrere Male in der Woche karren, preffen fie 
dann in die engen Gemaͤcher oder Gefängniffe, worin 
. fie zwar Luft, Sonne und Wärme im Sommer genic- 


Ben, aber doch nicht frei fic) bewegen Fünnen, ba fie feft 
aufeinander liege; auch müffen fie die Zeit über, daß 
fie auf dem Markte ftehen, Hunger und: Durft erleiden, 
und der Legte ift um fo fücchterlicher, da die ohnehin 


- Wärme habenden,. und, gedrängt, ftarke Hiteverurfachen. 


den Thierchen den brennenditen Durft empfinden, zumal 


bei grobem Futter. Dann gehen fie auch aus einer Hand 


in die andere, und dad Anfaflen gefchieht nicht immer 
mit Borfiht und Milde, fondern nur zu oft getiffen, 
gedrüdt und entfiedert; denn Jeder unterjucht fie von 


allen Seiten, madt die Flügel auseinander und unter 


ſucht die Schwingen, die Schwanzfedern, faßt fie bei 
dem Schnabel, zicht den Kopf lang, unterfucht die Au- 
gen, die Füße, kurz es ift Fein Theil des Körpers, der 
nicht eine Mufterung paffiren muß, und. iſt nun dieſes 
geicheben, dann hat fie doch neh fo manchen Fehler, 
und wird wieber in den Kaften hineingeftedt, und eine 
andere genommen, und fo geht ed fort. Cine Taube, 


: die vielleicht nicht ganz reine Schwingen bat, im wie 


viele Hände gelangt diefe nun, che fie einen Käufer fin, 


det, der auf diefe Reinheit der Schwingen oder Zeidy 
nungen nicht fiebt? — Sind viele Tauben enge einge 


ſchloſſen, fo treten die Stärkeren auf die Schwächeren, 
die oftmals ihren Tod finden, befonders bei den Haͤnd⸗ 
lern, welche die Tauben in Säden von einer Stadt zur 
andern tragen, worin fie dann erfliden, wenn zu viele 
auf einander gepackt find. Diefes gefchieht befonders.bei 
dem Tragen der Zanben zum Berfaufe nach Heinen Städ- 


‚ten. Man ſteckt die Tauben in einen Sad, der oft nicht 


den geringften Luftburdygag eluuht, audı {u verichloffene 
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einzuloͤſen, und beſonders wenn ſie die Taubenfreunde 
genauer kennen, daß ihnen an ganz gleichen Paaren viel 
gelegen iſt. Auf dieſe Art oft doppelt belohnt, iſt es ih⸗ 
nen nicht einerlei, ob ſie durch das Ausplaudern und 
Namennennen der Perſonen, von denen fie des Nach⸗ 
bars Tauben gefangen haben, ſich und Andere Feinde 
machen. Oftmals entſtand auch ein langer koſtſpieliger 
Stereit, der für Beide, den Wegfanger und Tauben⸗ 
händler, nicht gut endete, beſonders in den Staaten, wo 
die Taube, als eine Waare, gleiches Recht der übrigen 
Hausthiere hat, alſo nicht fortgefangen werben barf, 
und wenn es gefchehen, fie wieder herausgegeben werben 
muß, wenn der Beliter der Tauben weiß, daß fie fein 
Nachbar gefangen bat, und dieſes während der Brut 
der Jungen. — Um alte und junge Tauben unterſchei⸗ 
den zu können, mögen folgende Merkmale bienen: 
1) Alte Zauben laffen beim Anfaſſen, Fangen und Ja⸗ 
gen wohl einen brummenden Zon hören, aber feinen 
pfeifenden und quidenden, wie die Jungen, bis fie ganz 
flide und zur Zeugung gefchidt find. So lange die uns 
gen mit dem Kopfe auf und nieder ziehen, auch wohl den 
Hals mehr reden, als natürlidy, gleichſam furchtſam 
und verlegen hin und ber bliden, oder wenn fie in der 
Höhe figen, furchtfam in die Tiefe fehen, fo lange kann 
man fie ald Hoftauben und Feldflüchter zwar effen, 
aber nicht gut zum Ausfluge anwenden, da fie ohnehin 
noch dumm und fchüchtern find, noch nicht fi) paaren, 
leicht verfliegey und gefangen werden. Die Alten halten 
fie, fo lange fie bei ihnen find, und mit ihnen fliegen, von 
vielem Schaden ab, woran die Fütterung Schuld if. 
Beim Einkaufe zum Eſſen muß man befonders noch 
barauf fehen, ob fie unter den Flügeln fchon ganz befie 
dert find, ober nicht, ob fie feinen allzuſtarken und feften 
Körperbau, und nicht minder ſtarke Knochen an den Fü⸗ 
fen haben, oder ſtark geblättert find. Sind fie am gan« 
‚zen Leibe beſiedetrt, haben Ge Karlın Kayf und Beine, 


N 
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fieht man weder Flaumfedern, noch Fafern, fo find dies 
ſes entweder kranke, oder ſchon einmal gemauferte Tau⸗ 
ben, Abflügel genannt, weil fie ſchon abgeflogen find, 
das heißt, mit den Alten ſchon ins Feld fliegen, und da⸗ 
felbft fich felbft nähren können. Zuweilen werben aber 
Tauben für Junge gehalten, bie nicht zu fett und groß 
find. Es giebt Tauben, die an Größe und Stärke den 
Jungen ähnlich find, weil fie nicht ind Feld fliegen, fon- 
dern nur auf den Straßen, Düngftätten,'und vor den 
- Scheunen, wo Getreide abgeladen und gebrofchen wird, 
fümmerlich fich nähren, und weder brüten, noch fett were“ 
den; ſolche zehren nad) und nach ab, und Fommen ihrer 
Geſtalt nad) den Jungen ähnlich. Alte Tauben find 
weniger munter und lebhaft, haben viel härtere Schnaͤ⸗ 
bel, je älter, deſto ftärer, gerändete Füße, ſtarke Augen- 
ringe, oufgetriebene Schnabeldede oder Aufläge, härtere, 
| ſchwaͤrzliche und laͤngere Spornen an den Zehen, eben ſo 
eine blaſſe Haut und Farbe, verhärtete Naſenhaut, und 
verfchloffene, unreine Farbe, und Unreinigkeit der Federn. 
Die Jungen haben fchwächere röthliche Füße, die Alten 
dagegen flärfere Schuppen darauf, unddie Farbe fällt mehr 
ind Braunrothe; auch haben die Jungen Pleinere Spornen. 
Mit dem Alter nimmt Stärke der Knochen und Kraft 
bes Körpers zu, wenn fie aber zehn bis zwölf Jahre 
und darüber gelebt haben, fo nehmen fie nad) und nach 
ab, und verzehren ſich, oder fallen ab; indeffen ift das 
legtere angeführte Alter nicht immer das Ziel des Ab» 
nehmens ; denn man hat fie nody nad) funfzehn Fahren 
ſehr Bräftig gefunden. Ob gerade Abnehmung an Kör⸗ 
verfraft, Schwäche, immer Folge ihred Lebens Ende 
it, kann wohl nur fchwer beflimmt werden, da aud) an 
bere Zufälle fie fehr oft im beften Alter hinwegraffen, 
ja fie felb an Windſucht, Wafferfucht zc. im Alter ſter⸗ 
ben, obne gerade an Kräften fehr verloren zu haben. 

Doch alle diefe Aufftellungen verdienen noch genanere 
Beobachtungen; auf jeden Fall it aber das Sukkgtien, 
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‚ber Kräfte und Abzehren nicht Folge bes Alters, fon 


dern eine Krankheit. — Die Jungen, die im Frühjahre 
abfliegen, nennt man frühe Abflieger oder Ab: 
flüchter, die im Herbſte fpäte. Erflere find um fo 


beſſer, weil fie oftmals nod) im Herbſte ziehen, und Pet: 
- tere find wieder beffer, al® Diejenigen, die-man in dem 


fogenanuten Taubenhunger sieht, daß heißt, zu der 
Zeit, in welcher das Korn geſchoßt hat, Alles in dem beften 
Wachsthume, und gefäet und aufgegangen iſt, etwa von 
Ende des Mays bis zur Erndte, weil jene noch mit den 


- Alten den Feldflug gewöhnen, und in der Erndtegeit 


Futter genug finden, während diefe, zu Haufe gefüttert, 


felten genug Nahrung finden, und in der Regel, wenn 


man zu füttern aufhört, abzehren, überall umherziehen 


- und fchmarogen; haben aber die Jungen zum zweiten 


Male gemanfert, dann find fie am beften zum Einfaufe, 
zumal fie dann gut fliegen, und durch ihre Stimme ſich 
gu unterfcheiden anfangen ; denn ehe fie cin Jahr zurück⸗ 


. gelegt haben, hött man felten eine vollfommene Stimme 


. 


von ihnen. Man foll den Schlag auf einmal befegen, 
weil die Tauben die Sefellichaft lieben, und fich in einer 
großen befier, als in einer kleinen befinden, auch Eine oder 


‚ .„ Die Andere weniger die Herrſchaft an fich reißen ann. 


— Will man futter erfparen, und erſt, wenn bie Fut⸗ 
terzeit größtentheild vorüber if, Tauben fich anfchaffen, 
fo kaufe man foldye in dan Monaten Januar und Ye 
bruar, in welchen Monaten ter Schnee noch die Flur 
bebedt, und weniger belle und freundliche Tage die Aufe 
findung ded alten Wohnorts begünftigen; fie müſſen 
täglich gefüttert werden; auch paaren fie ſich öfters mit 
Tauben, die ſchon eingeflogen find. Der Nichttauben- 
Eenner, der noch niemals Tauben felbft befeffen hat, und 
id) welche anschaffen will, wird beim Einkaufe derfelben 
wohl thun, fich einem Zaubenkenner zu überlaffen ; denn 


- wollte. man fidy unbedingt einens Taubenhändler anver- 


‚trauen, fo Fönnte man tod, Seahr laufen, wenn mau 





tauben mit2Rthlr.; die Pfauentauben mit 16Gr. 
bis 1 Rthlr.; die Türkiſchen oder Türfentauben 
mit 1 Rthlr. und darüber, in Würtemberg und Bayern 
mit 1 #1. oder Guld. bis 25 Guld. nad) der Schoͤnheit 
der Farbe, und wenn. die Tauben ſchöne Hauben häben; 
gewöhnlich zahlt man 5 bis 8 Suld. Die Trommel» 
tauben in Berlin mit 12 und 16 Gr. daß Paar; in ' 
Bayern und Würtemberg mit 48 Kr. bis 1Fl. 30 Kr., 
fchöne mit 3 bis 4 Sud. Die Schwalbentauben 
in Berlin 16 Sr. bis 1 Rthle.; die Mondtauben 
nach Beichaffenheit der Zeichnung und Farben 8 bie 
12 Gr. Cour. Die Feldtäuben, Feldflüchter, mit 
4 bis 6 Gr. Eour. Nach diefem Berhältniffe werben 
auch die übrigen oben angeführten Zauben bezahlt. 

Don dem Nutzen und Schäden der Tauben: 
Riedel fagt, und wohl mit Recht: „Wenn Schönheit, 
Farbenwechſel, fchnelle Bermehrung, Anmuth und Nütz⸗ 
lichkeit bei irgend einer Dogelgattung fidy mit einander 
verbinden, und darum Liebhabereyen und Aufmerkſam⸗ 
feit erregen, fo iſt dieſes gewiß bei dem Taubengefchlechte 
ber Fall. Die Meinungen find zwar aud) hier über 
Schaden und Nutzen getheilt, da ſich beide nach dei or⸗ 
dentlichen Lage und den Verhältniffen richten, und wobei 
im Allgemeinen bemerkt werden fann, daß die Tauben 
mehr Dortheil, ald Nachtheil gewähren; vorausgeſetzt, 
daß man das Futter für die Tauben nicht kaufen, und 
foldye da8 ganze Jahr hindurch füttern muß, weil in dies 
fem alle ein Paar unge theuer zu ſtehen kommen. 
Die weile und fparfame Benußung ded Taubenmiftes 
Fann auch bei dem Kalten der Tauben in das Mittel 
treten. — Betrachtet man nun den Nuten bee Tauben, 
fo ift bier zuerft deren Dermehrung zu nennen, die um 
fo willkommner ift, da, fie in der Küche zur Speife ger 
braucht werden (f. TZaubenfpeifen), und dann auch 
zum Vergnügen auf den Höfen und zum Fluge. Ueber 
die Vermehrung ber Zanben ift ſchon =" mehreren 
Dee. techn: Euc. Sb. CLXKX. 
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oftmals durchans nicht eine andere Farbe dulden und 
annehmen. Jung daran gewöhnt, fol ed leichter gehen. 
‚ Eben fo wähle man feine mit zu langen Feberfüßen 
‚ ausgezeichnete Tauben, weil fie zum Fluge etwas ſchwer⸗ 
fähig find. Dann kaufe man zu eldtauben und Hand 
tauben mehr fchlechte, als feltene Tauben, indem mm 
bei den Leßteren wenig Nugen hat, wohl aber bei ben 
Erfteren. | | 
Betriegereyen beim Derfaufe der Zauben. 
Ein fehr gewöhnlicher Betrug ift das Ausrupfen der 
Zaubenfedern, das heißt, derjenigen farbigen Federn, 
welche die Zeichnung ungleich machen, und daher falfche 
Tedern beißen. Hätte z. B. ein Rothfchild oder eine 
Norhbläffe auf der Bruft oder Flügel einige weiße Fer 
dern, fo müßten diefe, wenn ein Liebhaber fie Faufen 
wollte, zumal zur Zucht, ausgeriffen werden; denn ohne 
dieſe werden fie nur die Hälfte Werth haben. Diefes 
Ausrupfen geht fo weit, daß oftmals aus Scheden bie 
fhönften und gleichgezeichnetfien Zauben gerupft werben, 
ein Betrug, den felbft der Kenner nur dann gewahr wer 
den fann, wenn etwa viele Febern oder ſolche fehlen, 
die in die Augen fallen, z. B. Schwung: oder Schwan;. 
federn. Auch durch eine geſchickte Färbung der Federn 
kann man mancherley Täuſchungen hervorbringen, ja 
oftmals werden damit die Kenner betrogen. Die Färbung 
geſchieht mit gekochten Hölzern, Farbehölzern, z. B. mit 
Fernambuck, Blauholz, Gelbholz; dann mit Galläp⸗ 
feln ꝛc. Dieſe Hölzer werden mit etwas Alaun ge 
kocht, und damit diejenigen Stellen gefärbt, die man 
lichter oder dunkler zu haben wünfcht, oder wo man zur 
Ergänzung einer Zeichnung weiße Federn anftreicht. Man 
- bedient ſich dazu auch des Scheidemaflers, Bitriolölg zc. 
Die leteren Mittel ſind jedoch zu gefährlich, da fie leicht 
die Zauben tödtlidh verwunden fönnen, wenn fie das 
Fleiſch berühren. Dit dem Bitriolöl löfet man 3. B. den 
Indigo auf, wenn aan blänlidie Tine auhelugen will, 


\ 
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Kaufe unterfuchen. — Schläfrigen Tauben, befonders 
traurigen und phlegmatifchen, giebt man Muth, wenn 
man ihnen flarfnährendes Futter, Hanf, Anis, Fenchel, 
Koriander, in Wein oder Branntwein geweiht, vorfegt. 
Nach Schmidt foll man ihnen Brod mit Butter, oder 
Waffer mit Honig oder Engelfüß vorfegen Andere hal. 
ten ihre zum Berkaufe befimmten Tauben eingeferkert, 
jagen und treiben fie ded Tages mehrere Male herum, 
und machen fie dadurch wild, fo daß man glaubt, man 
kauft gute Flugtauben, während fie oftmals, fobald man 
fie ſelbſt einläßt, Faum dad Haus verlaffen, und wenn 
: man fie hinaugjagt, überall eingehen, wo fie Futter wiſ⸗ 
fen. Oftmals foll der Verkäufer ſolche Tauben ſelbſt 
nicht kennen. Dean kennt fie am erften, wenn man fie 
befiebt,, indem man gewöhnlidh an ihnen findet: be 
ſchmutzte Federn am Unterleibe und an der Kehle; bie 
Geſchmeidigkeit derfelben mangelt. — Die Preife der 
Tauben find fehr verfchieden, welches nicht nur auf die 
Gattungen oder Arten anfommt, fonbern audy auf die 
Reinheit in Binficht der Zeichnung und Yarbe, auf die 
Haube, die rauchen Füße ꝛc. So koſtet in Berlin ein 
Daar Tümmler oder Flugtauben 6,8 bie 12 Gr. 
Courant. Ein Paar Blaueifterbunte mit Kappen und 
randyen Füßen 1 Rthlt.; eben fo Gelbelſterbunte mit 
Kappen und raudyen Füßen; fo auch reine Blaamweiß. 
ſchwänze, Schwarzweißfchwänze, Schwarz und Kupfer 
tiger, Mohrenköpfe zc. ꝛc., welches auf den Liebhaber 
anfommt, der reine und fehöne Zeichnungen liebt, dabei 
eine fchöne Seftalt. Die Wendetauben find den Tümm⸗ 
lern im Preife gleich; denn auch bei ihnen kommt «6 
auf Schönheit in ©eftalt, Farbe und Zeichnung an. 
Die Mönchen werden mis 12 bie 16 ©r. das Paor 
bezahlt; in Nürnberg mit 1 Gulden 15 Kreuzer bis 
1 Bulden 30 Kreuzer; in der Gegend von Ulm 2 bis 
3 Sulden; die Kropftauben in Berlin mit 16 ©r. 
bie 1 Rihlt.; die Schleier» vier Werrüdentau: 
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Stellen das Nöthige geſagt worden. Als Nahrung für 
die Menfchen gehört das Taubenfleifch unter die fchmad: 
hafteften, nahrhafteften und gefumbeften Nahrungsmittel, 
fo daß es felbft für Kranke zum Genuß anwendbar ill, 
wenn man nämlicy die Taube, nebſt dem Fleiſche umd 
den Knochen Blein baut, und daraus eine Suppe bereitet. 
Mehrere Aerzte behaupten zwar, daß der zu häufige Ge— 
nuß des Taubenfleifche® dem mit der Gicht Geplagten 
nicht dienlich fen, und das Podagra erwecke; allein ie 
Mehrzahl der Aerzte pflichten der Erfahrung bei, und 
balten folches keineswegs für ein Heizmittel. Das Fleiſch 
der jungen Tauben iſt eine Lieblingsfpeife, die in hoben 
und niederen Ständen in Dentichland gefunden wirt, 
und fo auch in andern Rändern Europas. Für die Be 
wohner der Bahamifchen Inſeln, denen ihre naften Frl 
fen wenig Nahrung geben, ift es ein Bedürfniß. Nur 
die Ruſſen der niedern Hlaffe follen e8 in der Abficht 
nicht effen, weil fie den heiligen Geift ſich darunter vor. 
ftellen, und diefen dann zu effen glauben, wenn fie das 
Taubenfleiſch genießen. Ob dieſes noch fo allgemein in 
den untern Klaffen ſich fortpflanzt, läßt fich nicht ange 
ben, gewiß ift 8 aber, daß fie fich dieſes Fleiſches ent⸗ 
halten, weil die Taube für das Symbol des heiligen 
Seiftes gilt. Daher findet man audy ihr Bild über den 
Kanzeln, Mtären und Tauffteinen aufgehängt. Sie 
dienten anfangs denen, .die zum Abendmahle gingen, zur 
Erinnerung der Anrufung bes heiligen Geiftes, der die 
Herzen zum würdigen Genuffe vorbereiten möge. Die 
ſes war bei den Griechen gewöhnlich, obgleich die neuere 
Kirche hierin vun der alten abweicht, wenn fie lehrt: 
man müffe bei Haltung des Leibesmahles den heiligen 
Geiſt darım anrufen, damit derfelbe den Leib und das 
Blut Chrifti mit dem Brode und bem Weine dereinige, 
welches jedod in den Einſetzungsworten nicht liegt. 
Diefe Taubdendildniffe aus Hol, Silber, Gold mad 
andern MMetäien wadten, 0% Tun en Son tnr@iiorte 
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nach der Behauptung von Einigen nicht bloß das Un- 
fraut, fondern andy kleine Schneden, Wärmer und In⸗ 
ſekten verzehren; dieſes wird jedoch von Dielen in Zwei⸗ 
fel gezogen; nur die Pleinen Schneden im Satde follen 
von den wilden Tauben verzehrt werben, und wahrfchein- 
lid) der DBerbauung wegen. Was bad Ausrotten des 
Unkrauts auf den Feldern betrifft, befonders auf denje 
nigen, welche unangebauet oder brady liegen, fo foll es 
jeder unpartheiifche und erfahrene Landmann befräfti- 
gen können, daß fie zur Zeit des fogenannten Tauben 
hungers, in welcher die Feldfrüchte zu ſchoßen anfan- 
gen, und bie Achren noch nicht gekrönt, gefürnt und 

unreif find, die Tanben die Felder vom Unkraute reini⸗ 
gen; denn man darf nur zu diefer Zeit einer fliegenden 
Taube den Kropf auffchneiden, und man wird in dem 
ſelben vorzüglidy das Unfraut finden, das in Menge 
auf den Brachfeldern, die flarf gebüngt worben find, 
gefunden, und Taubel genannt wird. MWahrfcheinlid, 
kommt der Name von leer, taub, her, indem das Un⸗ 
Fraut zwar dem Stengel nady mit dem Noden oder 
Korne Aehnlichkeit hat, aber weder Halm noch Feucht 
trägt. Diele Gutsbefiger follen daher nicht mit Unrecht 
über das Ueberhandnehmen deffelben geflagt haben, als 
man an einigen Orten das Taybenhalten erfchwerte. 
Sie gewähren daher dem Feldbaue einen anfehnlichen 
Mugen, mehr aber nody durch da8 Dermindern des Sa. 
mens von dem fogenannten Bogelheu, Dogelwiden, der 
die MWinterfrüchte, befonders in nafjen Jahren, und bei 
zu flarkenı Dünger, gern ummwidelt und niederzieht, und 
fp den Wachsthum hindert und erfhwert. Die Erfah: 
rung beftätiget hierbei, daß die Tauben lieber das gute 
Futter liegen laffen, und erft das Unkraut verzehren. 
Es dient ihnen zur Erhaltung der Geſundheit, und Füt- 
terung der Eleinen Jungen; man findet fie auch deshalb 
mitten in der Erndte auf den Brachfeldern und ödelie 

genden Fluren, ſo dag fe wor nd Kuh ir Sıäynahen 
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ben mit reinem und gutem Futter, z. B. Erbſen und 
Wicken, gefüttert hatte, weil dann auf demdamitgedüng: 
ten Felde ſich auch weniger Unkraut einfindet. An man: 
den Orten follen die Bäder den Miſt jehr gut benugen, 
indem fie aus demfelben eine Lauge machen, und ſolche 


beim Einweichen ded Mehls anwenden. Die Sem 


meln werden loderer, und erhalten einen befondern Ge 
fhmad und Farbe. In Frankreich foll foldyes ſonſt et 
was Gemwöhnliched geweſen feyn, und eine der vorzüg⸗ 
lichften Urfachen,, worum: dajelbft der Miſt der Tauben 
am YBerthe der Serie gleich gefegt worden ift, weshalb 
man auch dafelbft viele Tauben antreffen konnte. Ber 
fonderd werden die fogenannten Faſtenbrezeln bier und 
da, wenn ſie geknetet oder gebrochen find, in einer Lauge 
von Taubenkorh gelotten, wodurch fie nicht nur loder 


und fchmadhaft, fondern auch gut geröflet werden. — 


Zum Waſchen und Bleichen der Tücher und der 
Leinwand foll er vortrefflich ſeyn. Die Haut von den 
ZTaubenföpfen mit glänzenden Federn brauchte man ehe 
mals zum Frauenzimmerputze, als Pugwerk zu 
Dinken, Müffen und Derbrämung der Kleider, zu Win⸗ 
terpeflen, beſonders von den fchöuen Arten; audy zum 
Füllen jchlechter Betten werden die Federn benußt. — 





Bei der Warzenkrankheit fol man reines Blut der 


Zauben auf die Warzen flreichen oder laufen laflen, 
welches diefelbe verzehren und vertreiben fol. — Zum 
Haarwuchs foll es den Wachsthum der Haare be 
fördern, wenn man Taubenblut unter die Pomade mengt. 
Auch ald Mittel gegen den Jammer der Kinder, oder 
um das böfe Weſen zu flillen. In England will man 
die Erfahrung gemacht haben, dag wenn Kinder mit 
diefer Kranheit befallen find, man nur eine Taube neh» 
men, folcher die Federn vom Bauche rupfen, und den 
nadten Bauch der Taube auf den Magen des leidenden 
Kindes legen fol, fo fol die Taube felbft die Derzudun 
gen befommen, uud oitmald Yeroen, Hudı wich Fol. 
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"weil Menſchen und Vieh während bed: Vorübergehens 
nur zu viele Achren abſtreifen und abEniden. 3) Die Be 
hauptung, baf tie Tauben der Leinfaat in den Brachfel. 
dern fchaden, if der Erfahrung entgegen, da gerade bie 
Telder, auf denen diefe Thiere waren, bie fchönften ge- 
‚ worden find, und zwar aus dem Grunde, weil die Tau⸗ 
ben durch das Herumlaufen die Erbe aufrütteln und 
loder machen, wodurch der Same eher wurzeln Bann, 
auch wird der eingeegte weniger in feinem Wachsthume 
gehindert, und der Ader gleichfam ſchon von der Saat 
an ausgemerzt, ausgezogen und gebüngt. Auch frefien 
die Tauben nicht einmal den Lein gern, ind wenn fie ihn 
auch freffen follten, fo hat er Nachtheil für fie, indem er 
- ihnen gar nicht befommt, wegen feiner klebrigen Eigen 
ſchaft, wodurch ihnen die Eingeweibde und der Mafldarm 
verkleiftert wird, und wenn man ber Taube nicht bald 
Hülfe mittelft eines Klyſtiers fchafft, fo bringt ihnen eine 
Entzündung, den Tod. So lange der Same feimt, geht 
es an, wo wicht, fo leiden felbft die-wilden Tauben bedeu⸗ 
tend, indem gewöhnlich zur Leinfaat die Fungen umkom⸗ 
"men. Nur auf fandigem und rollendem Boden, und wenn 
bie Felder an einem Abhange liegen, fchaden Die Tauben 
durch das Herumlaufen und Einklammern ber Strallen, 
indem der Boden folcher Felder gern von oben herab» 
rollt und in der Tiefe fich fehtfet, woran aber die Thiere 
nicht immer Schuld find, und in diefem Falle, beſonders 
wenn Wind, Frofſt oder allsugroße Trodenheit ſich da⸗ 
mit verbinden, tritt der Fall ein, daß der Same nicht 
nur entblößt da liegt, fondern auch mit der Erde herab» 
rollt und tief verfchüttet wird. Derfelbe Fall tritt auch 
ein, wenn Erbfen, Widen zc. lange ungefammelt liegen 
bleiben; denn regnet es auf die Frucht, und ſcheint bald 
darauf die Sonne, fo fpringen die Schoten auf, und bie: 
ten den Tauben die fchönfte Gelegenheit zum ſeltenen 
und ungewöhnlichen Fraß dar, welches aber ber gefchidte 
#  Zandwirth leigt vorbeugen un ualken tan. — I) Tu 
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an den Kald» und Lehmmänten Nachtheil an, indem fie 
da, wo fie ein Koch, eine Nigezc. bemerken, ſolches nach 
und nad) zu vergrößern fortfahren, um die kleinen Steine 
und den mit Salpeter geſchwäugerten Sand in ihren Ma: 
gen verichludten, weshalb man gut.thut, wenn man trod» 
nen Flußſand oder klein geitoßenen Lehm vorwirft und 
ausbreitet. Bei den Strohdächern ziehen fie die Aehren 
heraus, in welchen noch Körner fleden, und durchlöchern 
dafjelbe, wodurch bei alten Strohdächern der Forſt lei. 
det, und bei langen und heißen Sommertagen durdy den 
Yufenthalt darauf, wie durch das Hin⸗ und Herlaufen 
der Tauben wird das oberfie Stroh mürbe und aufge: 

‚ trieben, weshalb ſolches dann leicht abfällt. Mehr aber 
noch als die Tauben, fchaden tie Mäuie einem neuen 
Strohdache, indem fie folched.durdylöchern, verbeißen, 
und in demjelben niften, und fchaarenweile fich aufbalten, 

- weshalb Dolen und Katzen gute Dienfe leiften. — Ju 
der Medizin (1. oben, S. 726) wurden die Tauben 
fchon in den älteften Zeiten gebrauht. So z. B. das 
Blut für Augenfrankheiten; dann öffnete man eine le 
bendige Taube ihrer Länge nach auf dem Nüden, und 
legte fie ganz warm auf den Kopf gegen den Schlagfluß, 
die Schlafſucht, die. Zobfucht, und bei bösartigen Fie⸗ 

‚ bern; auch legte man fie unter die Fußſohlen, wenn mit 
der Tobſucht ein bösartiges Fieber verbunden war, um 
die Zeuchtigkeit von dem Gehirne abzuleiten. Auch in 
Ichmerzbaften Fällen des Seitenftechend auf die ſchmerz⸗ 
bafte Scite gelegt, fol fie nicht ohne Wirkung feyn. 
Auch fol das Blut zur Heilung frifcher Wunden die 

. nen; die innere Magenhaut dient gepülvert gegen die 
Ruhr. Der Mil zu Salben und Pflaftern; auch foll er 
den Wofferfüchtigen und mit dem Steine Öeplagten gut 
befommen, wenn er mit Waſſer aufgelöfet und zum ge 
wöhnlichen Getränfe bereitetwirt., Jet ift er aus der Me 
disin verichwunden; in den Gewer ben dient er zum Wa⸗· 
fchen der Yeinwand wegen der verkhufigen Qaugensheile. 


a" 


- 
“ 





732 Taube. 


und Öattung an, eben fo Klein. — Naumann, in 
feiner Naturgefchichte der Laub» und MWaflervögel des 
nördlichen Deutfchlands und angrenzender Länder, nimmt 

. drei Hauptabtheilungen: Wald», Feld» und Wal: 
fervögel an, und theilt fie in 30 Klaffen, darunter it : IE 
die fünfte Klaſſe das Taubengeſchlecht. — Bechftein | 
nimmt die Linnéiſche Eintheilung an. Die Tauben : 
werben hier in zwei Familien getheilt, die breiundfichjig | 
Sattungen ausmachen. Zur eriten Familie werden die | 
wilden Zauben gerechnet, und zur zweiten bie zahmen 
und großen Hoftauben. Hier machen bie erfte Abthei- 
lung die Feldtauben, und bie zweite die Haustaw 
ben aus. Eine neue Eintheilung dee Tauben findet | 





man im Literaturblatte vom 22ften Jan. 1822, Nr. 7. 

— Beim Eüpier machen die Tauben die erſte Ord⸗ 
nung der hühnerartigen Dögel aus. Mehrere einzelne | 
fi) auf die Tauben beziehende Artikel werden in dem 
folgenden 181ften Theile unter den mit Taube zufam 
mengefegten Wörtern vorkommen, fo auch das T auben: 
regiſter. Die rauchfüßigen Tauben, und welche alle 
Monate brüten, gebraucht man im Winter zum Aus⸗ 
brüten gemeiner Hühnereyer; was davon zu halten, f. 
miter Huhn, Tb. 26, ©. 48. — Wie die Tauben 
von den Erbfenfeldern abzuhalten find, f. unter Exbfe, 
Th. 11, ©. 178. Don den Tauben haben die Men⸗ 
fchen das Küffen gelernt, ſ. Th. 57, S. 140. — Ueber | 
die Tauben ſehe man nad): 


Nutzliches und vollftändiges Taubenbuch. Ulm, 1790, — 
Zaubenbuch, oder Unterricht von. der Zaubennatur, Ei⸗ 
genſchaften, Ruten, Schaden, Verpflegung, Nahrungs⸗ 
mitteln, Krankheiten ıc. Ulm, 1790. 

Gründliher Unterricht in der Taubenzucht. Nach dreißig. 
jähriger Erfahrung aufgefegt, und zum allgemeinen 
Nutzen und Vergnügen berausgegeben von einem Zau- 
benfreunde. Berlin, 1798. 

Die Tauben, ihre Wartung, Kira, Helktung und Be⸗ 
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nutzung. Ein nothwendiges Handbuch für alle Tau- 
benfreunde. Hamburg. 
Der Täuber, oder der praktiſche Rathgeber, inſonderheit 
den Einkauf, die Behandlung, Betriegereyen ber Tau⸗ 
benhändler, Kennzeichen beiderley Geſchlechter zc. be» 
treffend. 2te Aufl. Leipzig. oo. 
Die Täubin, oder die praktifhe Rathgeberin, ſowohl fich, 
als auch ihre Jungen, vor allen Nachſtellungen, Ver⸗ 
folgungen und Zufällen fchädliher Naubthiere zu ſi⸗ 
dern, und allen bevorftehenden Gefahren dur na» 
türliche .NRettungsmittel gu entflieben. Leipzig, 1806. 
Ehrifl. Gottl. Schmidt, der Täuber, oder der unll- 
kommene praktiſche Ratbgeber über den Einkauf, Be⸗ 
handlung und Fütterung aller Arten Tauben, Kenn⸗ 
zeichen der Befchlechter und Alters, Erzeugung ſchö⸗ 
ner Sarben und Scilderarten, Werfahrung, daß Tau⸗ 
ben das ganze Jahr unausgefegt been und unge 
erzengen, Anlegung der Zaubenbehältniffe, Ausflug, 
infonderheit aber, daß jede Taube in ihrem neuen Be⸗ 
bältnifje willig verbleibt, nach vier und zwanzig Stun 
den in Treiheit gelaffen werden Tann, und ihren Schlag 
durchaus nicht verläßt, fremde Tauben, junge und alte, 
durch Lit herbeizuführen und einzugewöhnen, Zauben, 
fo von Raubthieren aus ihren Bebältniffen verjagt 
worden, in diejelben zum Aus. und Einflug fchnell 
wieder zu bringen; ferner: Zauben ohne Ünterfchied, 
der Anzahl nad, ſämmtlich und plögli aus ihren Be- 
bältniffen auf einmal zu vertreiben, nächſtdem von 
Krankheiten der Zauben und den Heilmitteln, Aner: 
fennung und Wegfangung aller Arten Raubthiere, und. 
ben echten der Zauben. Dritte, durchgängig verbef- 
ferte und vermehrte Auflage. Leipzig und Sorau, 


1821. 

Wilh. Riedel, die Taubenzucht in ihrem ganzen fm» 
fange, oder vollftändige Anweifung zur Kenntniß des 
Zaubenfchlages. Enthaltend eine Beſchreibung aller 
in. und ausländifchen Zaubenorten, ihrer @igenfchaf 
ten, Erziehung, Wart und Pflege, ihrer Kraufheiten, 
Heilmittel, Rugen und Schaden. Nebſt einer Anlei- 
tung ſchöne Zauben anf die Teichtefte und wohlfeilfte 
Urt zu gieben, um. fie zum Vergnügen und Rugen 
halten gu können. Ulm, 1824. 
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